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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Im Kriege gegen Frankreich nahmen auch weiterhin 
die Kämpfe um Verdun nach Umfang und Bedeutung 
die erſte Stelle ein. Mit dem 21. Mai waren ſie in den 
vierten Monat eingetreten. In dieſer langen Zeit hatten 
die Deutſchen beinahe ununterbrochen langſame Fortſchritte 
machen können. Leicht hatte es ihnen die ungemein zähe 
Verteidigung der Franzoſen nicht gemacht. Doch waren 
die Opfer, die dieſen das gewaltige Ringen auferlegte, ſo 
furchtbar, daß ſie das Schlagwort vom Abnützungskrieg, der 
den Mittelmächten bereitet werden ſollte, mit vollem Recht 
auf ſich ſelbſt anwenden konnten. 

Noch immer aber ſetzten die Franzoſen ihren Widerſtand 
fort. Einen Hauptvorſtoß unternahmen ſie am rechten Ufer 
der Maas in der Richtung auf Douaumont. Unter un- 

eheuren Verluſten gelang es ihnen auch, einige der vorder⸗ 
en deutſchen Gräben und einen Teil der Steinbruchſtellung 
von Thiaumont zu nehmen. Nahkämpfe bei Fort Douau⸗ 
mont führten ſogar ſo weit, daß der amtliche franzöſiſche 
Bericht von dem Eindringen der Franzoſen in die Feſte 
Zeie Bild Seite 2) ſprach, und in der Tat hatte eine 
einere Gruppe trotz des mörderiſchen Wütens des deut⸗ 
ſchen Maſchinengewehr⸗ und Gewehrfeuers bis in den Kehl⸗ 
graben des ſüdlichſten Teiles des Forts gelangen können, 
war hier jedoch gefallen oder in Gefangenſchaft geraten. 
Es war aljo nur ein kleiner Augenblickserfolg, der aber ge- 
nügte, um die geſunkenen Hoffnungen in Frankreich neu zu 
beleben. Die Zeitungen ſprachen von einem Siege, und 
auch der Miniſterpräſident Briand wußte in der Kammer 
den ſich um ihn drängenden Abgeordneten von gewaltigen 
Erfolgen zu berichten. 8 

Selbſt in der neutralen Preſſe tauchte die Meinung auf, 
daß es den Franzoſen gelungen ſei, ſich auf dem öſtlichen 
Maasufer nach Norden hin beträchtlich Luft zu ſchaffen. 


Aber ſchon der 23. Mai, an dem die Kämpfe auf beiden 
Ufern wieder zu einem gewiſſen Abſchluß kamen, erwies 
aufs neue die Überlegenheit der Deutſchen: auf dem öjt- 
lichen Ufer eroberten ſie nicht nur ihren vorübergehend 
aufgegebenen Geländebeſitz zurück, ſondern gewannen dar⸗ 
über hinaus noch an Raum, und ebenſo behaupteten ſie 
ſich auf dem weſtlichen Ufer ſiegreich gegen Angriffe auf 
den Südhang des Toten Manns. Gleichzeitig gelang den 
Thüringern die Erſtürmung des unweit der Maas gelegenen 
Dorfes Cumiéres, eine um fo bemerkenswertere Leiſtung, 
als die Truppen hierbei auf einer weiten Strecke über 
offenes Wieſengelände vorgehen mußten; trotzdem konnten 
ſie ſogar Wa any undert Mann zu Gefangenen machen. — 
Tags darauf verſuchten die Franzoſen, Cumieres zurüd- 
uerobern; da das Dorf aber zwiſchen den von den Deut⸗ 
ſchen auf beiden Maasufern beſetzten überhöhenden Ufer⸗ 
bergen eingekeilt lag, gerieten die franzöſiſchen Gegenangriffe 
in das vernichtende Feuer der rechts und links der Maas 
aufgeſtellten deutſchen Batterien, in dem ſie blutig zu⸗ 
ſammenbrachen. ) 

Am Oſtufer eroberten die Deutſchen an demſelben Tage, 
dem 24. Mai, feindliche Gräben ſüdlich und ſüdweſtlich der 
Feſte Douaumont und gewannen namentlich die Steinbruch⸗ 
tellung bei Haudromont reſtlos zurück. Schwere Kämpfe 
pielten ſich auch im Caillettewalde (ſiehe untenſtehendes 
Bild) ab. Anabläſſig liefen die Franzoſen hier, von ihrer 
Artillerie nachdrücklich unterſtützt, gegen die deutſchen Stel⸗ 
lungen an. Doch blieben alle ihre Bemühungen vergeb⸗ 
lich und endeten mit den ſchwerſten blutigen Verluſten 
ſowie der Einbuße von faſt 900 Gefangenen. 

In Paris ſchlug die Stimmung daraufhin ſofort um, 
und wieder umdrängten die Abgeordneten den Miniſter⸗ 
präſidenten, diesmal aber, um Rechenſchaft wegen der furdt- 


Deutſche Maſchinengewehrabteilung beim Sturm im Caillettewalde vor Verdun. 
Nach einer Origtnalzeichnung des Kriegsmalers Albert Reich, München. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
V. Band. 
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baren Opfer zu fordern. Infolgedeſſen wurde eine Geheim⸗ 
ſitzung der franzöſiſchen Kammer anberaumt, in der ſchwer— 
lich viel Tröſtliches zur Sprache gekommen ſein, vielmehr 
die auch ſchon vielfach im Lande durchgedrungene Emp- 
findung ſich noch mehr befeſtigt haben dürfte, daß die ſtarke 
Stellung von Verdun unhaltbar geworden ſei. Für dieſe 
Yuifalfung ſprach unter anderem der Umſtand, daß in jtei- 
gendem Maße der Jahrgang 1916 an die Front gezogen 
werden mußte. Die einzige Annahme, mit der ſich die 
Franzoſen noch zu beruhigen ſuchten, daß es den Deutſchen 
mit ihrem Mannſchaftserſatz nicht beffer ergehe, wurde von 
neutralen Militärſchriftſtellern zerſtört, die ſich über das 
Verhältnis der beiderſeitigen Kräfte in einem für Deutſch⸗ 
land durchaus günſtigen Sinne verbreiteten. 

Inzwiſchen gingen die Kämpfe weiter. Am 25. Mai 
waren es an der Höhe 304 wieder einmal die afrikaniſchen 
Hilfsvölker Frankreichs, die ins Feuer geſchickt wurden. Ein 
ſchwerer Handgranatenangriff der Turkos (fi: he Bild S ite 9) 
blieb aber ohne den erhofften Erfolg. Auf dem öſtlichen 
Maasufer ging der Angriff von deutſcher Seite aus. Weſt⸗ 
lich des ſoeben zurückeroberten Steinbruchs wurde Raum 

ewonnen, die gefährliche Thiaumontſchlucht, einer der 
auptſtützpunkte des erbitterten franzöſiſchen Widerſtandes 
überſchritten und der Feind auch ſüdlich des Forts Douau⸗ 
mont weiter zurückgeworfen. 600 Gefangene waren die 
deutſche Beute aus den erbitterten Kämpfen dieſes Tages. 

Der 26. Mai brachte den Deutſchen auf beiden Ufern 
der Maas neue Erfolge: auf dem Oftufer ſtießen fie bis zu 
den Höhen am Südweſtrande des Thiaumontwaldes vor 
und vereitelten die hier ſowie gegen den deutſchen Gelände- 
gewinn ſüdlich Douaumont dete Gegenangriffe, wäh⸗ 
rend ihnen auf dem weſtlichen Ufer die gründliche Abweiſung 
eines erbitterten franzöſiſchen Vorſtoßes gegen das Dorf 
Cumiéres gelang, der den Gegner zwar vorübergehend in 
den ſüdlichen Teil des Dorfes geführt hatte, aber auch nur 
wieder mit ſchweren blutigen Verluſten für ihn endete. — 
Allein in den Kämpfen ſüdlich und ſüdweſtlich der Feſte 
Douaumont hatten die Franzoſen ſeit dem 22. gegen 
2000 Mann an Gefangenen eingebüßt. 

Trotz des Mißerfolges bei ihrem Angriff auf Cumiéres 
am 26. Mai gingen die Franzoſen am 28. ſchon wieder gegen 
das Dorf vor. Sie erzielten aber auch an dieſem Tage 
um ſo weniger ein Ergebnis, als der diesmalige Vorſtoß 
von vornherein ſchwächlich angeſetzt worden war und von 
den Deulſchen mühelos abgeſchlagen werden konnte. 

Auf dem rechten Maasufer tobte am 28. eine neue furcht— 
bare Artillerieſchlacht, die auf beiden Seiten neue Unter— 


Das Innere der Feſte Douaumont kurz nach der Eroberung durch die Deutſchen. 


nehmungen vorbereiten 
ſollte. Während das Feuer 
auch Tags darauf mit 
wachſender Heftigkeit an⸗ 
hielt, konnten die Deut⸗ 
ſchen die neugewonnene 
Linie am Thiaumont⸗ 
walde durch örtliches Bor- 
rücken wieder erheblich 
verbeſſern. Zugleich hol⸗ 
ten ſie links der Maas zu 
einem größeren Schlage 
aus: ſie erſtürmten ſüd⸗ 
lich des Raben⸗ und des 
Cumiereswaldes die fran- 
zöſiſchen Stellungen zwi⸗ 
ſchen der Südkuppe des 
Toten Manns und dem 
Dorfe Cumiéres in ihrer 
ganzen Ausdehnung; 
neben dem beträchtlichen 
Raumgewinn waren über 
1300 Gefangene und zahl- 
reiches Kriegsgerät — 
darunter auch ein im Cau- 
retteswäldchen eingebau⸗ 
tes Marinegeſchütz — das 
Ergebnis dieſerglücklichen 
Unternehmung. Die noch 
an demſelben ſowie am 
pooo inon Bern. folgenden Tage, dem 
30. Mai, erfolgenden Ge⸗ 
genangriffe führten wie 
ſo häufig nur dazu, daß die franzöſiſchen Verluſte noch 
mehr anſchwollen, während die Deutſchen ihren Gewinn 
erweitern und befeſtigen konnten. 

Am 31. Mai warf der Gegner wieder ungeheure Kräfte 
zum Angriff gegen den Toten Mann und die Cauretteshöhe 
vor; dab i drang er am Südhang des Toten Manns dank ſei⸗ 
ner gewaltigen Überlegenheit auf einer Ausdehnung von etwa 
400 Metern in die vorderſten deutſchen Gräben ein, wurde 
aber an allen übrigen Punkten verluſtreich abgewieſen. Das⸗ 
ſelbe Schickſal hatten die franzöſiſchen Angriffe des 1. Juni. 

Auf dem Oſtufer der Maas erſtürmten die Deutſchen 
an dieſem Tage den Caillettewald (ſiehe Bild Seite 1) 
ſowie die ſich beiderſeits anſchließenden Gräben und be⸗ 
haupteten ihren Gewinn gegen einen ſtarken Gegenangriff, 
den die Franzoſen ſüdweſtlich des Vauxteiches anſetzten. 
Dieſe hatten große blutige Verluſte und büßten außerdem 
über 2000 Mann als Gefangene ein. Obwohl der an ent⸗ 
ſcheidender Stelle (ſiehe Karte Seite 3) zwiſchen dem Fort 
Douaumont, dem Dorfe Fleury und dem Teich bei dem 
Dorfe Vaur gelegene Caillettewald längſt zuſammengeſchoſ⸗ 
ſen war, hatte er den Franzoſen doch immer noch einige 
Deckung geboten und war deshalb zäh von ihnen verteidigt 
worden. Nun war der Wald wertvoller Beſitz in der Hand 
der Deutſchen, von dem aus fie die Feſte Bauz auch von 
Weſten her bedrohten. 

Wie zu erwarten ſtand, erfolgten ſehr bald ſtarke Gegen⸗ 
angriffe der Franzoſen. Auf dem Höhenrücken ſüdweſtlich 
Vaux verſuchten ſie ſogar in ſechsmaligem blutigen Anſturm 
in die deutſchen Stellungen hineinzukommen; alle ihre Vor⸗ 
ſtöße ſcheiterten aber unter gewaltigen Verluſten. Während 
die Deutſchen ihren neuen Beſitz an dieſer Stelle erfolgreich 
verteidigten, konnten fie ſüdöſtlich Vaux fogar weitere Fort⸗ 
ſchritte machen durch Erſtürmung des am Oſthang feſtungs⸗ 
artig ausgebauten Dorfes Damloup (ſiehe Bild Seite 4/5). 
Bei der Abführung der hier gemachten Gefangenen ge- 
rieten dieſe in der Gegend von Dieppe in das Feuer fran- 
zöſiſcher Batterien. — Mit dem befeſtigten Dorf Damloup 
hatten die Deutſchen bereits ein wichtiges Vorwerk der 
ſtärkſten franzöſiſchen Höhenſtellung, des Forts Vaux, im 


Beſitz. Der empfindliche Verluſt hatte die Franzoſen nicht 


unvorbereitet getroffen, und ſie hatten die deutſchen Ab⸗ 
ſichten durch heftige Gegenſtöße an anderen Abſchnitten 
des rechten Maasufers zu ſtören geſucht, aber nicht zu hin- 
dern vermocht, daß die Deutſchen ihrem Ziel, dem Fort 


Vaux, allmählich fo unverkennbar näher rückten, daß der. 


Gegner es angezeigt fand, in ſeinen Tagesberichten auf 
den bevorſtehenden Fall der Feſte ſchon ſelbſt vorzubereiten. 
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Links der Maas wollte am 4. Juni franzöſiſche Infan⸗ 
terie weſtlich der Straße Haucourt—Esnes gegen die deut- 
ſchen Gräben vorrücken, wurde aber kräftig zurückgeſchlagen. 
Gleichzeitig war die deutſche Artillerie erfolgreich gegen 
franzöſiſche Batterien und Verſchanzungen tätig. — Auf 
dem Oſtufer ſetzten die Franzoſen ihre Verſuche fort, den 
in den letzten Tagen bei Baur erlittenen Geländeverluſt 
wieder einzubringen. Am heftigften waren ihre Gegen- 
ſtöße auf dem Fuminrücken ſüdweſtlich des Ortes. Alle 
ihre Anſtrengungen blieben aber vergeblich. Nicht anders 
erging es ihnen am 5. Auch an dieſem Tage hielten die 
Oſtpreußen, deren Leiſtung im amtlichen deutſchen Bericht 
beſonders erwähnt wurde, den Fuminrücken gegen ſtärkſtes 
Artilleriefeuer und viermaliges Anrennen großer Infanterie- 
maſſen unerſchütterlich feft. — 

Auch an den übrigen Teilen der Weſtfront kam es zu 
verſchiedenen Zuſammenſtößen deutſcher und franzöſiſcher 
Streitkräfte. So am 23. Mai bei Nouvron, Moulin-ſous⸗ 
Touvent, Prunay; am 26. in den Argonnen, wo die Deut- 
ſchen die franzöſiſchen Gräben in größerer Breite durch 
Minen zerſtörten. Am 27. Mai kämpften die Franzoſen 
auch in der Champagne unglücklich. — 

Luftkämpfe ſpielten ſich in der Berichtszeit an den 
verſchiedenſten Teilen der Weſtfront ab, unter anderem 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen bei St. Souplet, über 
dem Herbe⸗Bois, dem Marrerücken, bei Vaux und Mörchingen; 
zwiſchen Deutſchen und Engländern bei St. Eloi, Cambrai, 
Lille. — Wie glücklich die deutſchen Flieger kämpften, er⸗ 
hellt aus der amtlichen Überſicht über das Luftkampfergebnis 
während des Monats Mai. Deutſcher Verluſt: 16 Flug⸗ 
zeuge (11 durch Luftkampf, 5 vermißt); Verluſt der Gegner: 
47 Flugzeuge (36 durch Luftkampf, 9 durch Abſchuß von der 
Erde, 2 durch Notlandung). Durch Veröffentlichung dieſer 
Überficht entkräftete die deutſche Heeresleitung die feindlichen 
po [pre Bunga in ihrer Geſamtheit noch ſchlagender, als 

ie es ſchon kurz zuvor in einem einzelnen Fall getan hatte. 


* * 
* 


Dem dringenden franzöſiſchen Hilferuf hatten ſich die 
Engländer auf die Dauer nicht entziehen können. Die 
Front war nach und nach erweitert worden, die Zuſammen⸗ 
ſtöße deutſcher und engliſcher Streitkräfte hatten an Häufig⸗ 
keit und Ausdehnung zugenommen. 

Am 23. Mai griffen die Engländer in dem vielgenann⸗ 
ten Abſchnitt ſüdweſtlich Givenchy mit ſtarken Infanterie⸗ 
maſſen an. Dabei gelang es einzelnen Gruppen, in die 
deutſchen Gräben einzudringen; doch wurden ſie hier in 
erbittertem Nahkampf niedergerungen. Auch bei Hulluch 
und Blaireville blieben die Deutſchen an dieſem Tage Sieger. 

Nicht anders war das Ergeb⸗ 
nis am 26. Mai bei Feſtubert 
nördlich des Kanals von La Baſ⸗ 
fee, am 30. zwiſchen dieſem und 
Arras, wo namentlich die deutſche 
Artillerie ſehr wirlſam in Tätig⸗ 
keit trat, ſowie bei Neuve⸗Cha⸗ 
pelle, und am 1. Juni bei Gi⸗ 
venchy. Vielfach wurden die eng⸗ 
liſchen Angriffe ſchon im deut⸗ 
ſchen Geſchützfeuer erſtickt; aber 
auch wo es zum Nahkampf kam, 
behielten die Deutſchen das Uber: 
gewicht. 

Eine merkliche Steigerung er⸗ 
fuhren die Kämpfe ſeit dem 
2. Juni. An dieſem Tage ſetzten 
die Deutſchen einen wuchtigen 
Stoß gegen die engliſchen Stel⸗ 
lungen im Abſchnitt von Ypern 
ſüdöſtlich Zillebeke an. Württem⸗ 
bergiſche Regimenter erſtürmten 
mit bewundernswerter Tapferkeit 
die engliſchen Gräben in breiter 
Ausdehnung und hielten ſie auch 
in den folgenden Tagen bis zum 
5. Juni in unermüdlichem Wi⸗ 
derſtand gegen die zu immer 
neuen Gegenangriffen anren⸗ 
nenden F indesmaſſen, die hier 
größtenteils aus Kanadiern be⸗ 
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ſtanden (ſiehe Bilder Seite 12 und 13). Unſere Karte Seite 12 
zeigt YA Gelände, wo diefe wichtig. n Erfolge errungen 
wurden. Deutlich ift vor allem die Lage der beiden 
Dörfer Hooge und Zillebeke zu erſehen; ebenſo die heiß 
umſtrittene Höhe 60 ſüdöſtlich von Zillebeke, ein Haupt- 
punkt des Höhenrückens öſtlich und ſüdöſtlich von Ypern. 

Durch den Erfolg der Deutſchen waren den Engländern 
ihre Artilleriebeobachtungſtellen entriſſen worden; durch 
die Erſtürmung des Höhenrückens ergab ſich die Möglich- 
keit eines umfaſſenden Einblicks in die engliſchen Stel- 
lungen, was für die zukünftigen Operationen von höchſtem 
Wert war. Bezeichnend für die furchtbare Erbitterung, 
mit der gekämpft wurde, iſt die verhältnismäßig geringe 
Zahl der von den Deutſchen gemachten Gefangenen. Um 
ſo größer waren die blutigen le des Feindes im 
Nahkampf oder im Feuer der deutſchen Artillerie, die 
auch dann noch unter ihm aufräumte, als er feine Gtel- 
lungen teilweiſe ſchon fluchtartig verlaſſen hatte. l 

So beunruhigend wirkten in England die Dang de 
über dieſe Niederlage, daß Asquith im Unterhauſe über 
die Größe der Verluſte befragt wurde. Er lehnte die Aus⸗ 
kunft aber ab, weil es ihm bedenklich erſcheinen mochte, mit 
der vollen Wahrheit über die jüngſten Ereigniſſe im Ab⸗ 
ſchnitt von Ypern zugleich einzugeſtehen, daß die mit fo 
großen Hoffnungen begonnene engliſche Frühjahrsoffenſive 
im Weſten wiederum ein Fehlſchlag geweſen war. Als 
ſolcher hatte ſie ſich in der Tat mehr und mehr auch inſofern 
herausgeſtellt, als nicht einmal von der See her irgend 
etwas erreicht worden war. Zu wiederholten Malen, ſo 
am 24., 28., 29., 30. Mai, waren engliſche Monitoren, Pa⸗ 
trouillen⸗ und Torpedoboote gegen die flandriſche Küſte 
vorgeſtoßen; aber ſtets hatten dieſe Unternehmungen, teils 
im Feuer der deutſchen Abwehrgeſchütze, teils — wie am 
29. vor Oſtende — im Gegenangriff deutſcher Flugzeuge, 
ein vorzeitiges Ende gefunden. — 

Über alle dieſe Ge Klee hätte England ſich aber wie 
im bisherigen Verlauf des Krieges auch weiterhin in dem 
Bewußtſein getröſtet, daß wenigſtens ſeine Hauptwaffe, auf 
der ſein Kriegsruhm von Va beruht hatte, dak feine als 
unbeſiegbar geltende Hochſeeflotte trotz mancher, Verluſte im 
weſentlichen doch noch unverſehrt und kampfbereit war, 
wenn ſie ſich auch aus wohlbegründeter Furcht vor deutſchen 
Unterjeebooten und Minen in den nördlichen Heimat- 
gewäſſern in unrühmlichem Verſteck hielt. 

Da trat ein Ereignis ein, das der Welt mit einem Schlage 
die Augen darüber öffnete, daß auch der Glaube an die 
Unüberwindbarkeit Englands zur See gleich fo mancher 
anderen althergebrachten Meinung, die der Verlauf des 
Weltkrieges bereits erſchüttert hatte, nicht länger aufrecht⸗ 
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zuerhalten war: der deutſche 
Admiralſtab meldete am 1. Juni 
die erſte große Seeſchlacht die⸗ 
ſes Krieges, die am 31. Mai 
und in der Nacht zum 1. Juni 
zwiſchen der deutſchen Hochſee— 
flotte und dem ihr weit über⸗ 
legenen Hauptteil der engliſchen 
Kampflflotte ſtattgefunden und 
mit einem deutſchen Siege ge- 
endet hatte. Der Schauplatz 
des Kampfes war die Nordſee 
zwiſchen dem Skagerrak und 
Horns Riff. Die deutſche Flotte 
war der angreifende Teil. Es 
entſpannen ſich zunächſt zahl- 
reiche Einzelgefechte, aus denen 
ſich nach und nach eine bis tief 
in die Nacht hinein währende 
Schlacht entwickelte. 

Der erſte deutſche Bericht 
meldete auf deutſcher Seite 
den Verluſt des kleinen Kreu⸗ 
zers „Wiesbaden“, der ſchon 
im Lauf des Tages durch die 
engliſche Artillerie zum Sinken 
gebracht wurde, des in der Nacht 
torpedierten Panzers „Pom⸗ 
mern“ (ebe Bild S. ite 16 unten) 
und des älteren kleinen Kreuzers 
„Frauenlob“ ſowie den Unter⸗ 
gang von fünf Torpedobooten; 
dazu kam noch die Vernichtun 
des kleinen Kreuzers „Elbing“, 
der mit einem anderen deut⸗ 
ſchen Kriegſchiff zuſammenſtieß 
und ſo beſchädigt wurde, daß 
er geſprengt werden mußte. 

I! ich tanden auf engliſcher Seite gegenüber: das Groß⸗ 

ampfſchi 
(ſiehe Bild Seite 15 oben) und „Indefatigable“, zwei Panzer⸗ 
kreuzer der Achillesklaſſe, ein kleiner Kreuzer, die neuen 
Hochſeetorpedoführerſchiffe „Turbulent“, „Neſtor“ und „Al⸗ 
caſter“, ſowie eine große Zahl Torpedobootzerſtörer und 
ein Unterſeeboot. 

So ſtellte ſich das Verhältnis der beiderſeitigen Verluſte 
nach dem erſten deutſchen Bericht. Nichts war nun natür⸗ 
licher, als daß man in England an Ableugnung und Ent⸗ 
botz das nur irgend Mögliche aufbot, um ja nicht die 
chmerzliche Wahrheit im Lande, bei den Verbündeten und 
bei den Neutralen bekanntwerden zu laſſen. 

Immerhin konnte die engliſche Admiralität gegenüber 
der gewaltigen Sprache der Tatſachen nicht umhin, den 
deutſchen Bericht, was die engliſchen Verluſte betraf, zu 
beſtätigen; ja ſie mußte ihn ſogar noch durch einige weitere 
Schiffsnamen er⸗ 
er Nur einen 

SS den Des 
„Warſpite“, be- 
ſtritt fie hartnäckig. 
Dies hatte ſeinen 
beſonderen Grund. 
Es ſollte durchaus 
der Anſchein er⸗ 
weckt werden, als 

abe ſich die deut⸗ 
che Flotte ſchon 
vor dem Eintref⸗ 
fen der engliſchen 
Großkampfflotte, 
zu der „Warſpite“ 
gehörte, aus der 
Schlacht zurückge⸗ 
zogen; zu dieſer 
Darſtellung aber 
hätte der Unter⸗ 
gang des Schiffes 
nicht geſtimmt. 


„Warſpite“, die Schlachtkreuzer „Queen Mary“ 


alſo wenigſtens zu einem 
Teile auch engliſcherſeits zuge⸗ 
geben. Dennoch brachte es der 
engliſche Admiralſtab fertig, 
das ganze Ereignis völlig ent⸗ 
ſtellt zu ſchildern und in feiner 
für England vernichtenden Be- 
deutung herabzuſetzen. Dieſem 
Zweck mußte neben Behaup- 
tungen wie der eben erwähnten 
von dem vorzeitigen Abziehen 
der deutſchen Schiffe vor allem 
eine ungeheuerliche Aufbau⸗ 
ſchung der deutſchen Verluſte 
nach Zahl und Art der ver- 
nichteten Einheiten dienen. 

Dieſen Verſuchen zur Irre⸗ 
führung der öffentlichen Mei⸗ 
nung wurde von deutſcher amt- 
licher Stelle unter anderem 
mit folgenden Feſtſtellungen 
begegnet: 

Nicht die deutſche Flotte 
wich dem Gegner, ſondern das 
engliſche Gros wurde zum Ab⸗ 
drehen gezwungen und ver⸗ 
ſuchte nicht, die Fühlung mit 
den deutſchen Streitkräften 
wiederzugewinnen, um die 
Schlacht fortzuſetzen. 

Mit der Behauptung, daß 
die engliſche Flotte ſich ver⸗ 
geblich bemüht habe, der flie⸗ 
henden deutſchen Flotte bei⸗ 
zukommen, ſteht eine andere 
engliſche Erklärung in Wider⸗ 
ſpruch, wonach Admiral Jelli⸗ 
; coe mit feiner Flotte bereits 
am 1. Juni in den über 300 Meilen vom Kampfplatz ent- 
fernten Stützpunkt Scapa Flow auf den Orkney⸗Inſeln 
einlief. Zu letzterer Angabe ſtimmte, daß die zum Nacht⸗ 
angriff über den anfänglichen Kampfplatz hinaus entſandten 
Torpedobootsflottillen von der engliſchen Hauptſtreitmacht 
nichts mehr antrafen. 

Daß die geſamte engliſche Kampfflotte an der Schlacht 
teilnahm, was von den Engländern beſtritten wurde, ging 
unter anderem daraus hervor, daß der engliſche Bericht ſelbſt 
die „Marlborough“ als gefechtsunfähig bezeichnete. 

Um die Größe der deutſchen Erfolge herabzumindern, 
wurden ferner die engliſchen Schiffsverluſte zum großen 
Teil auf die Wirkung deutſcher Minen, Unterſeeboote und 
Luftſchiffe zurückgeführt. Minen und Unterſeeboote waren 
aber überhaupt wicht, Luftſchiffe lediglich am 1. Juni und 
ausſchließlich zur Aufklärung verwendet worden. Der deutſche 
Sieg wurde durch geſchickte Führung und durch die Wirkung 
der Artillerie und 
der Torpedowaffe 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Franzöſiſcher Offizier in einer der neuzeitlichen Kriegführung 
angemeſſenen Schutzuniform. 

Er trägt Stahlhelm, Schutzmaske und, zum Schutz gegen die Näſſe des 
Schützengrabens, Gamaſchen. 


errungen. 
Gegenüber den 
engliſchen Uber: 


treibungen in be⸗ 
treff der deutſchen 
Verluſte wurde als 
Geſamteinbuße 
der deutſchen Hod- 
ſeeſtreitkräfte am 
31. Mai und 1. Juni 
feſtgeſtellt: ein 
Schlachtkreuzer, 
ein älteres Linien⸗ 
ſchiff, vier kleine 
Kreuzer und fünf 
Torpedoboote. 
Das iſt gegenüber 
dem erſten deut- 
ſchen Bericht (ſiehe 
dieſe Seite links 
oben) ein Mehr von 


Die eigenen 
Verluſte wurden 


Einer der neuen franzöſiſchen ſchweren Mörſer mit feinem Riefengefchoß. 
Nach einer engliſchen Abbildung. 


zwei kleinen Kreu⸗ 
zern, der „Lützow“ 
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und der „Roſtock“, deren Verluſt aus militäriſchen Gründen 
anfangs nicht gemeldet wurde. Zur Verhütung von Miß⸗ 
deutungen wurden dieſe Gründe nunmehr zurückgeſtellt. 
Während die deutſche Verluſtliſte damit abgeſchloſſen 
vorlag, waren die engliſchen Opfer ohne Zweifel höher, 
als in der auf eigener Beobachtung beruhenden, nur ganz 
unzweifelhafte Einbußen verzeichnenden deutſchen Meldung 
angegeben war. Engliſche Gefangene zum Beiſpiel bekun⸗ 
deten, daß außer „Warſpite“ (fiche Bild Seite 17) auch „Prin⸗ 
ceß Royal“ und „Birmingham“ vernichtet wurden, wie 
nach anderen glaubhaften Nachrichten auch das Groktampf- 
ſchiff „Marlborough“ vor Erreichung des Hafens unterging. 
Die Hochſeeſchlacht vor dem Skagerrak 
(Hebe auch die doppelſeitige Kunſtbeilage) war und 
leibt ein deutſcher Sieg, wie ſchon rein äußer⸗ 
lich daraus hervorgeht, daß die amtlich zugegebenen eng— 


=== waa — — 


liſchen Verluſte ſich auf 117 750 Tonnen beliefen, wogegen 
auf deutſcher Seite nur 60 720 Tonnen eingebüßt wurden. 

Dies war die Wahrheit, wie ſie von amtlicher deutſcher 
Stelle verbürgt wurde, gegenüber engliſcher Lüge und Ent- 
ſtellung. Den mit vollkommener Sicherheit ermittelten eng⸗ 
liſchen Verluſten waren, wie wir ſahen, mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit noch erhebliche weitere hinzuzurechnen; dazu 
kamen nicht wenige Schiffe, die, wenn auch nicht geradezu 
vernichtet, doch bis zur Unbrauchbarkeit beſchädigt waren, 
vor allem aber ein Mannſchaftsverluſt von weit über 
7000 Mann allein an Toten. — Mit Einbeziehung der großen 
Seeſchlacht war der Geſamtverluſt der engliſchen Seejtreit- 
macht ſeit Beginn des Krieges nunmehr auf über 130 Ge- 
fechtseinheiten aller Klaſſen und Größen mit einer Wajjer- 
verdrängung von mehr als 600 000 Tonnen angewachſen. 

Schon vor der deutſchen Klarſtellung hatte ſich bei den 
Neutralen, ja ſelbſt bei den Verbündeten der Engländer 
vielfach die Einſicht Bahn gebrochen, daß dieſe die Beſiegten 


fahren durch einen zerſchoſſenen Ort bei Verdun. 


waren. Die Deutſchen dagegen durften ſich des Sieges 
freuen. Nicht minder ihre getreuen Bundesgenoſſen. Alle 
Freunde Deutſchlands jubelten, ſeine offenen und geheimen 
Feinde aber ſtaunten. Lebhafte Bewunderung des deut⸗ 
ſchen Seeſieges ſprach bemerkenswerterweiſe auch aus ame- 
rikaniſchen Zeitungen, ſelbſt aus ſolchen, die vorher ganz 
auf England eingeſchworen geweſen waren. 

Der Deutſche Kaiſer, der den ſiegreichen Admiralen 
Scheer und Hipper (ſiehe Bilder Seite 16) den Orden 
Pour le Mérite verlieh, begab ſich nach Wilhelmshaven, 
ließ Abordnungen der Offiziere und Mannſchaften von den 
an der Schlacht beteiligt geweſenen Kriegſchiffen auf dem 
Flottenflaggſchiff zuſammentreten, um ihnen zu danken, 
und feierte den Sieg in einer warm empfundenen An: 
ſprache als eine Eroßtat zur See von gewaltiger Bedeu- 
tung. — Entſprechend der Bedeutung dieſer bisher größten 


Seeſchlacht der Welt geben wir in dem weiter unten folgen⸗ 
den Sonderbericht aus fachmänniſcher Feder noch eine an- 
ſchauliche Darſtellung über den Geſamtverlauf des Kampfes. 

Schon wenige Tage nach der verlorenen Seeſchlacht, am 
Abend des 5. Juni, traf die Engländer ein abermaliger 
ſchwerer Schlag mit dem Tode Lord Kitcheners. (Näheres 
über ihn wie auch ſein Bild ſiehe Band I Seite 59 und 60.) 
Kitchener befand ſich auf der Fahrt nach Rußland, wo 
er neue kriegeriſche Maßnahmen hatte in die Wege leiten 
wollen, an Bord des 13 000 Tonnen verdrängenden Panzer- 
kreuzers „Hampſhire“ (iete Bild Seite 15 unten), den zu 
der angegebenen Zeit in der Nähe der Orkneyinſeln der 
Treffer eines deutſchen U-Bootes zum Sinken brachte. 
Dabei fand mit der geſamten Beſaung der engliſche 
Höchſtkommandierende den Tod in den Wellen gerade in 
dem Augenblick, als England ſeiner, der gewiſſermaßen die 
Seele des ganzen Krieges geweſen war, am meiſten bedurfte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 
Die Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Von Kontreadmiral a. D. Foß. 
(Hierzu die Skizzen Seite 10 und 11.) 


Am 31. Mai 1916 nachmittags befand ſich die deutſche 
Aufklärungsflotte, beſtehend aus fünf Schlachtkreuzern und 


einer nicht bekannten Anzahl kleiner Kreuzer und Torpedo— 
boote, auf nördlichem Kurſe, etwa 70 Seemeilen weſtlich 
Hanſtholm. Fünf kleine Kreuzer waren als Spitze einige 
Meilen vorgeſchoben. Zeppeline oder Flugzeuge waren 
nicht zur Stelle. Alle Schiffe waren gefechtsbereit. Etwa 
30 Seemeilen ſüdlich folgte die deutſche Hauptmacht, 
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16 Großkampfſchiffe, 6 ältere Linienſchiffe der „Deutſch⸗ 
land“: und „Braunſchweig“-Klaſſe mit dem üblichen Bei- 
werk an leichten Schiffen (Skizze I auf Seite 11). 

Um das Verſtändnis der folgenden Schilderung zu er— 
leichtern, ſind eine Reihe von Skizzen beigefügt, auf die 
durch Nummerbezeichnungen im Text hingewieſen wird. 
Dieſelben erheben keinen Anſpruch auf Genauigkeit oder 
Richtigkeit, ſondern geben nur den Eindruck wieder, den 
die amtlichen und ſonſtigen Bekanntmachungen, an die ſich 
dieſe Schilderung ſtrenge hält, in einem Fachmanne wach— 
gerufen haben. 

Gegen vier Uhr nachmittags ſichtete die Spitze in nörd— 
licher Richtung vier britiſche kleine Kreuzer der „Calliope“- 
Klaſſe und jagte ſie. Um fünf Uhr zwanzig Minuten tauchten 
an mehreren Stellen feindliche Flieger und in weſtlicher 
Richtung zwei Kolonnen großer Schiffe auf. Nach einiger 
Zeit konnte feſtgeſtellt werden, daß man die geſamte bri— 
tiſche Aufklärungsflotte vor ſich habe. Sie beſtand aus 
ſechs Schlachtkreuzern und war geleitet von einer großen An— 
zahl der neueſten 
kleinen Kreuzer 
und Zerſtörer, un⸗ 
ter denen ſich eine 
ganze Menge der 
erſt im Laufe des 
Krieges gebauten 
„Zerſtörerführer⸗ 
ſchiffe“ befanden, 
die 1900 Tonnen 
groß und ver⸗ 
gleichsweiſe ſchwer 
beſtückt ſind. 

Dieſe Streit⸗ 
macht entwickelte 
ſich nach Süden in 
der offenbaren Ab⸗ 
ſicht, den Deut⸗ 
ſchen den Rückweg 
abzuſchneiden. Die 
Linie der deut⸗ 
[hen Schlachtkreu⸗ 
zer ſchwenkte dar⸗ 
auf nach links, 
näherte ſich dem 
Feinde bis auf 
13 Kilometer, legte 
fic) öſtlich desjel- 
ben zum laufen⸗ 
den Gefecht auf 
ſüdlichen bis ſüd⸗ 
öſtlichen Kurs und 
eröffnete ein wir⸗ 


Schiffe blieben allmählich hinter den ſchnelleren Schiffen der 
Engländer zurück. Dieſe ſeine Überlegenheit gedachte der 
führende Admiral Beatty dazu auszunutzen, ſeine Schiffe vor 
der deutſchen Linie vorüberzuführen, um dieſe beim 
Paſſieren wirkungsvoll der Länge nach beſtreichen zu 
können (Skizze 111). Während er mit dieſer Bewegung 
beſchäftigt war, ſanken drei weitere engliſche Schiffe. Die 
deutſche Flotte wehrte den ihr zugedachten Schlag dadurch 
ab, daß ſie ebenfalls mit ihrer höchſten Geſchwindigkeit 
nach Oſten ſchwenkte. Die im Feuerlee ſtehenden kleinen 
Kreuzer und Torpedoboote kürzten den Weg nach Oſten 
durch Abſchneiden und gelangten dadurch in eine vor— 
liche Stellung zur Hauptmacht. Als beide Flotten auf öſt⸗ 
lichem Kurſe nebeneinander in heißem Feuergefecht dahin⸗ 
fuhren, ſcheint noch ein engliſches Schiff kampfunfähig 
geworden zu ſein. Die deutſchen Schiffe hatten, wie ein 
Augenzeuge berichtete, ſich bald eingeſchoſſen. Der erſte 
Treffer zerſtörte den Bootskran, der zweite die Dynamos 
im Achterdeckſchiff, ſo daß alles künſtliche Licht erloſch. Durch 
die Beſchädigung 
an den Munitions⸗ 
aufzügen wurden 
die ſchweren Tür⸗ 
me unbrauchbar. 
Ein weiterer Tref⸗ 
fer ſetzte beide Ma⸗ 
ſchinen außer Be⸗ 
trieb; das Schiff 
brannte hinten und 
vorn und war nach 
einer halben Stun⸗ 
de ein hoffnungs⸗ 
loſes Wrack. Der 
Schlachtkreuzer, 
„Queen Mary 
(ſiehe Bild Seite 15 
oben) wurde durd) 
Die erſte gegen ihn 
gefeuerte Salve ge- 
troffen; feds Mi- 
nuten nad Beginn 
der Schlacht riß, 
nach engliſchen Be- 
richten, die die 
„Times“ aus Edin⸗ 
burgh erhielten, 
eine Exploſion das 
große Schiff aus⸗ 
einander, und es 
verſchwand. Eng⸗ 
liſche Gefangene 
ſagten aus, daß ſie 


kungsvolles Feuer. die Schiffe „War⸗ 
Die ee E i 

zahlenmäßige oyal“, „Turbu⸗ 
Aberlegenheit des lent“, „Neſtor“ und 
Gegners zwang Farbige Engländer an der Weſtfront. „Alcaſter“ ſinken 


dazu, die vorhan- 
denen kleinen Kreuzer mit in die Schlachtlinie einzuſtellen. 
Trotz der Übermacht auf, britiſcher Seite erwies ſich das 
deutſche Feuer als jo wirkſam, daß ihm mehrere Einheiten 
der engliſchen Flotte erlagen. „Princeß Royal“ lag ſchwer 
nach einer Seite über und iſt nach den Ausſagen gemachter 
Gefangener ſpäter gleichzeitig mit dem kleinen Kreuzer 
„Birmingham“, geſunken. Nach halbſtündigem Gefecht 
kam nördlich eine aus fünf Schiffen (nach engliſchen Be— 
richten vier) gebildete Kolonne in Sicht, die aus den bri 
tiſchen, 25 Knoten ſchnellen Großtampffchiff en „Malaya“, 
„Valiant“, „Barham“, „Warſpite“ und „Queen Elizabeth“ 
beſtand. Dieſe Kolonne hängte ſich an die feindliche 
Linie an. Eine ſolche Verſtärkung des Gegners um vier 
zig 38-Zentimeter-Kanonen würde die Vernichtung der 


deutſchen Kreuzer beſiegelt haben, wenn nicht bald darauf 


die deutſche Hauptmacht zur Stelle geweſen wäre. Wäh— 

rend die deutſchen Schlachtkreuzer ſich durch eine Wendung 
an deren Spitze ſtellten, ſchwenkten die feindlichen Schiffe 
ebenfalls auf nördlichen Kurs, ſo daß beide Linien nunmehr 
im laufenden Gefecht nach Norden dampften (Skizze 11). 
Die durch die langſamen älteren Linienſchiffe an der Aus— 
nützung ihrer vollen Geſchwindigkeit behinderten deutſchen 


Engliſche Hindukavallerte reitet durch die Straßen von Marſeille 


ſahen (Skizze IV). 

Die ſechs älteren deutſchen Linienſchiffe ſtanden um 
dieſe Zeit ſo weit zurück, daß ſie nicht eingreifen konnten. 
Da meldeten die weit öſtlich vorgeſchobenen deutſchen kleinen 
Kreuzer eine von Norden her ſüdlich ſteuernde feindliche 
Flotte, und bald darauf erſchienen dort tatſächlich mehr 
als zwanzig der neueſten britiſchen Großkampfſchiffe, die 
nach nicht allzulanger Zeit ihr Feuer gegen die deutſche 
Spitze eröffnen konnten. Um feine Schiffe dem jetzt aus 
zwei Richtungen kommenden Feuer zu entziehen, ließ der 


deutſche Admiral die Flotte wenden, und Admiral Beatty 
folgte dieſem Beiſpiel durch Schwenken (Skizze V). 


Gleichzeitig wurden die deutſchen Torpedoboote (ſiehe 
Bild Seite 14) zum Angriff auf beide engliſche Flotten- 
verbände angeſetzt. Sich über die ganze feindliche Front 
verteilend, zum Teil durch die deutſche Linie durch— 
brechend, ſtürmten die Flottillen gegen den Feind. Beide 
engliſche Flotten wichen aus. Die Dunkelheit brach 
herein, und deshalb iſt man über den Erfolg der Attacken 
nicht genauer unterrichtet. Eine große Anzahl von 
Detonationen, die genau von dem Krachen abgefeuerter 
Geſchütze oder krepierender Granaten zu unterſcheiden ſind, 
gab aber Kunde von einer entſprechenden Anzahl von Tor- 


nee” in die Luft fliegend. 


Engliſcher Kreuzer N 


Die Seeſchlacht b 


vernichten am 31. Mal 1016 
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Abwehr eines Turko⸗Handgranatenangriffs weſtlich der Höhe 304 vor Verdun. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. 
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pedotreffern; denn ein fein Ziel verfehlender Torpedo ver: 


linkt, ohne zu explodieren. Daß in dem gegen fie gerichteten 
Höllenfeuer nur drei Torpedoboote geſunken find, erfcheint 
wie ein Wunder. 

Um dieſe Zeit vernichtete das Feuer des deutſchen Groß⸗ 
kampfſchiffs „König“ das britiſche Großkampfſchiff „War⸗ 
ſpite“ (ſiehe Bild Seite 17). 

Die deutſche Flotte ließ nun von ihrem bisherigen Gegner 
ab. Ein großer Teil desſelben war verſenkt, ein anderer 
ſchwer beſchädigt. Es galt jetzt, ſich gegen die britiſche 
Hauptmacht zu wenden, die aus den drei Schlachtkreuz rn 
„Invincible“, „Indomitable“ und Inflexible“, ſowie den 
Panzerkreuzern „Defence“, „Black⸗Prince“, „Warrior“ und 
„Euryalus“ beſtand. Dazu ſchwenkte die deutſche Flotte 
auf ſüdöſtlichen Kurs, der ſie an den neuen Feind führen 
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Der Schauplatz der Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Das Kreuz bezeichnet ungefähr den Mittelpunkt der Kampflinien. 


mußte, falls er die von ihm zuletzt beobachtete Marſchrich⸗ 
tung beibehalten hätte. Als man den Raum zu überblicken 
vermochte, war von Jellicoes Flotte nichts zu ſehen, und 
nördlich der deutſchen waren die Trümmer der briti⸗ 
ſchen Aufklärungsflotte — denn nur um ſolche handelte 
es ſich — hinter dem Horizont verſchwunden. Jellicoe war 
ihnen wohl nordwärts zu Hilfe geeilt, ſtatt ſeinen ſüd⸗ 
lichen Kurs beizubehalten. Nur ein einſamer Panzer⸗ 
kreuzer iſt um 2 Uhr 15 Minuten nachts rechts von den 
Heal ibn Linien noch im Feuerbereich unſerer Schiffe 
erſchienen. Dreißig Sekunden (), nachdem das Feuer 
auf ihn eröffnet war, ſchlug eine rieſige Feuergarbe aus 
ſeiner Mitte bis über die Maſtſpitzen hinaus, und er 
verſank. 

Die Nacht brach herein, und mit ihr begannen neue 
Gefechte, nämlich gegen die zum Angriff angeſetzten klei⸗ 
nen Torpedobootskreuzer und Zerſtörer der britiſchen 
Flotte. Das Panzerſchiff „Weſtfalen“ (ſiehe Bild Seite 16 
unten) hat deren allein ſechs hintereinander abgeſchoſſen. 
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Während die deutſche Flotte den Marſch nach Wilhelms⸗ 
haven antrat, dampfte Jellicoe nach den Orkneys zu. 

Auch die deutſchen kleinen Kreuzer und Torpedoboote 
ſtießen auf der Suche nach den großen britiſchen Schiffen 
vor (ſiehe Bild Seite 14). So kam es zu hitzigen Nacht⸗ 
kämpfen der leichten Seeſtreitkräfte, in denen noch zwei 
deutſche Torpedoboote vernichtet worden ſind. 

Während die deutſchen Flottillen aber nichts von großen 
britiſchen Schiffen in der Gegend des Kampfplatzes und 
in deſſen weiterer nördlicher und nordweſtlicher Umge⸗ 
bung zu finden vermochten, gelang es den britiſchen 
Torpedobooten, an die deutſche Hauptmacht heranzu⸗ 
kommen. Das ältere Linienſchiff „Pommern“ ſank durch 
einen Torpedoſchuß. In der Nachtſchlacht ift auch „Frauen- 
lob“ verloren gegangen. In dem „Durcheinander“ der Tor⸗ 
pedoboote, Zerſtörer und kleinen Kreuzer 
jagten ſich Gruppen oder einzelne Schiffe und 
wurden dabei von ihren Verbänden abge⸗ 
ſprengt. Erſt nach Hellwerden haben ſie 
ſich wieder zuſammengefunden. Um dieſe 
Zeit erſchienen deutſche Luftſchiffe und haben 
wertvolle Dienſte als Aufklärer geleiſtet. Daß 
ſie an der Schlacht am 31. Mai teilgenom⸗ 
men hätten, iſt ein von den engliſchen Zei⸗ 
tungen erſonnenes Märchen. 

Eine zwölf Schiffe ſtarke Flotte älterer 
britiſcher Linienſchiffe iſt von der deutſchen 
Aufklärung auch noch im Süden feſtgeſtellt 
worden. Sie iſt aber nicht dazu gekommen, 
anzugreifen, ſondern hat den Rückmarſch 
angetreten. Die deutſche Flotte ſelbſt hat 
ſie nicht geſichtet. 

Die Engländer paben mit dem den Angel: 
ſachſen eigenen entſchloſſenen Mut gekämpft. 
Als ein kleiner Kreuzer, den die „Pillau“ zu⸗ 
ſammengeſchoſſen hatte, im Sinken begriffen 
war, feuerte ein noch kampffähiges Geſchütz 
im Schnellfeuer, bis die Wogen über ihm zu⸗ 
ſammenſchlugen. Auch geſchoſſen haben die 
Engländer ausgezeichnet. Vorzügliche Ent⸗ 
fernungsmeſſer und Zielfernrohre kamen 
ihnen dabei zuſtatten. Deutſche Führung 
und deutſches Material beftand aber die Ge⸗ 
waltprobe unvergleichlich viel beſſer. Die 
Engländer haben ſich gut geſchlagen. Um ſo 
größer iſt die Ehre für die deutſchen See⸗ 
leute, daß ſie ſo tüchtigen Gegnern über⸗ 
legen waren. 

Hätte die Schlacht nicht ſo ſpät begon⸗ 
nen, ſo wäre wohl auch die britiſche Haupt⸗ 
macht in ähnlicher Weiſe niedergekämpft 
worden wie die Aufklärungsflotte. Es ge⸗ 
hörte nach den Ergebniſſen der Schlacht die 
ganze den Briten kennzeichnende Prahlſucht 
dazu, wenn fie angeſichts der’ ſchweren 
Verluſte der engliſchen Flotte von einem 
„Trafalgar“ zu ſprechen den Mut fanden. 
Dieſe Verluſte betrugen, ſoweit ſie auf 
Grund deutſcher Beobachtungen und Ge- 
fangenenausſagen feſtgeſtellt worden ſind, 
mindeſtens: 

Großkampfſchiff „Warſpite“, 1913, 28 500 Tonnen, 

ann Beſatzung; Schlachtkreuzer „Queen Mary“, 
1912, 30 000 Tonnen (ſiehe Bild Seite 15 oben), 1400 Mann 
Beſatzung; Schlachtkreuzer „Princeß Royal“, 1912, 30 000 
Tonnen, 1020 Mann Beſatzung; Schlachtkreuzer „Indefati⸗ 


Christiania 


SI 


gable“, 1909, 19 050 Tonnen, 760 Mann Befakung; Glodt: 


kreuzer „Invincible“, 1907, 20 300 Tonnen, 730 Mann Bes 
ſatzung; Panzerkreuzer „Defence“, 1907, 14 800 Tonnen, 
755 Mann Beſatzung; Ed gt „Blad- Prince“, 1904, 
13 750 Tonnen, 704 Mann Beſatzung; Panzerkreuzer „War⸗ 
rior“, 1905, 13 750 Tonnen, 750 Mann Sela bum; Panzer: 
kreuzer „Euryalus“, 1901, 12 200 Tonnen, 755 Mann Be- 
ſatzung; kleiner Kreuzer „Birmingham“, 1913, 5530 Tonnen, 
380 Mann Beſatzung; Zerſtörerführer „Turbulent“, 1915/16, 
1900 Tonnen, 160 Mann Beſatzung; Zerſtörerführer 
„Tipperary“, 1915/16, 1900 Tonnen, 160 Mann Beſatzung; 
Zerſtörerführer „Neſtor“, 1915/16, 1900 Tonnen, 160 Mann 
Beſatzung; Zerſtörerführer „Alcaſter“, 1915/16, 1900 Ton- 
nen, 160 Mann Beſatzung; Zerſtörerführer „Nomade“, 
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Erklärungen. 
LS. = Linienschiff. ` 
GKS. = Grosskampfschiff. 
SK. = Schlachtkreuzer. 
PK. = Panzerkreuzer. 
kK. — kleine Kreuzer. 
Zst. = Zerstörer. 
Tbt. = Torpedoboot. f 
Sm. = Seemeile . (iss 
D.d. = Deutsche,deutsch. 
Bb. = britisch, 
u = und. 
Gros = Hauptmacht. 
Km. = Kilometer. 
h. = Uhr. 
nm. = nachmittags. 


kKuTbte. 


Bildliche Darſtellung der einzelnen Abſchnitte der Seeſchlacht vor dem Skagerrak. (pm Write] Seite 7.) 
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in den Tagen vom 2. bis 5. Juni wichtige Erfolge gegen die Engländer errangen. 


1915/16, 1900 Tonnen, 160 Mann Beſatzung. Mindeſtens 
ſechs Zerſtörer, nämlich „Shark“, „Fortune“, „Sparrowhawk,“ 
„Ardent“, „Louis“, „Alcaſter“, von je etwa 1000 Tonnen und 
100 Mann Beſatzung. Ein Tauchboot von etwa 1000 Ton- 
nen und 30 Mann Beſatzung. Rechnet man zu dieſen Ver⸗ 
lujten den am 31. Mai vor dem Humber abgeſchoſſenen Ber- 
ſtörer von etwa 1000 Tonnen und 75 Mann Beſatzung, 
den bei den Orkney⸗Inſeln torpedierten Panzerkreuzer 
„Hampſhire“ (ſiehe Bild Seite 15 unten) (1903, 11000 Ton- 
nen, 655 Mann Beſatzung), ſowie das nach glaubwürdigen 
Nachrichten vor Erreichung des Hafens ebenfalls geſunkene 
Großkampfſchiff „Marlborough“ (1912, 28 000 Tonnen, 
1000 Mann Beſatzung), ſo würde das einen Geſamtverluſt 
von 244 380 Tonnen ergeben. Die Engländer geſtehen 
nur 117750 Tonnen zu. Sollte es ſich aber beſtätigen 
was die „Frankfurter Zeitung“ über Holland erfährt, daß 
nach Ausſagen engliſcher Mitkämpfer weitere zwei Schlacht⸗ 
kreuzer von zuſammen 58 000 Tonnen außer Gefecht ge⸗ 
ſetzt wurden, b würde ber engliſche Verluſt 300000 Tonnen 
überſchreiten. 

Die engliſchen Mannſchaftsverluſte an Ertrunkenen, Ge⸗ 
fallenen und Verwundeten ſind auf mindeſtens 9000 Mann 
zu ſchätzen. Angenommen iſt dabei, daß die Zahl der Leute 
gering ſein wird, die von einem im Gefecht ſinkenden 
Schiffe gerettet werden kann. Die Beſatzungen der in 
der Schlacht geſunkenen britiſchen Schiffe waren aber 
8890 Mann ſtark. 

Demgegenüber betrugen die deut- 
ſchen Verluſte: das alte Linienſchiff 
„Pommern“, der Schlachtkreuzer „Lüt⸗ 
30w“, die Leinen Kreuzer „Wiesbaden“, 
„Roſtock“, „Elbing“, „Frauenlob“ und 
fünf Torpedoboote, gleich 60 720 Ton- 
nen. An Bord der in der Schlacht ge— 
ſunkenen Schiffe befanden ſich 1824 
Mann. Die Beſatzungen von „Lützow“, 
„Roſtock“, „Elbing“, die nach der Schlacht 
anken, ſind gerettet. 


Auf Patrouille. 


Von Dr. Reinhold Eichacker, Hauptmann d. L. p 
(Schluß.) j 
2. 


Wir mußten uns eilen. Es konnten 
noch weitere Poſten in den Sträuchern 
verteilt fein. Schneller ſetzten wir un- 
ſeren Weg fort. Vor uns tauchten die 
erſten Bäume des Wäldchens auf. Wir 
hörten unſer Herz klopfen, — ſonſt 
weithin kein Laut. 

Dieſe Stille war gefährlich. Die 
feindliche Stellung mußte ſich an dieſem 
Waldrande vorbeiziehen. Meine Auf⸗ 
gabe war es, feſtzuſtellen, wie weit. Und 
wo ſie zurückbog, zu den rückwärtigen 
Stellungen. Wo ſich eine Blöße bot 
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für unjeren Angriff. Das Leben von Hunderten 
von Kameraden hing ab von: der genauen Er- 
kundung. 

Vorſichtig ſchoben wir uns noch einige Schritte 
vorwärts. Fünf Schritte — zehn Schritte — zwan⸗ 
zig — meine Hand griff in einen Draht! — Der 
Draht hing feſt, kreuzte ſich mit einem anderen und 
lief über einen Pfahl. — Wir lagen vor den feind⸗ 
liche Hinderniſſen! 

Von drüben hörte man noch immer keinen Laut. 
Und doch ſah ich im Dämmerlicht der fernen Leucht— 
raketen deutlich die ſchwachen Linien einer Brujt- 
wehr. Ich überlegte einen Augenblick. Wir mußten 
beruhen, uns noch näher an den Graben heranzu— 
ſchieben. Ich beſchloß, meine Leute zu trennen. 
Lorenz und der eine Gefreite ſollten hier warten 
und eine möglichſt breite Lücke in die Drahthinder⸗ 
niſſe ſchneiden. Ich wollte mich mit dem anderen 
Manne, einem baumſtarken Menſchen, an den Graben 
heranſchleichen. Vorſichtig ſchob ich mich durch die 
Drähte. Sie waren nachläſſig und offenbar in Eile 
gemacht. In wenigen Minuten lagen wir an der 
anderen Seite. Etwa zwanzig Schritte vor uns 
war der feindliche Graben. Ich erkannte ihn jetzt deutlich. 
Wir waren vor ſeinem linken Ende. Alles blieb ruhig. Er 
ſchien unbeſetzt zu ſein. Das mußte ſeinen beſonderen 
Grund haben. Auch das gänzliche Fehlen von Leucht— 
raketen an dieſer Ecke war auffallend. 

Jetzt lagen wir dicht an der Bruſtwehr. 
handeln. Behutſam taſtete ich mich vorwärts, auf den 
Zehen und Fingerſpitzen. Langſam, langſam ſchob ich 
mein Geſicht über die Bruſtwehr. Der Graben — war leer. 

ch gab Martens ein Zeichen, zu folgen, und glitt ſachte 
hinab in den Graben. Er lief in gebrochener Linie und war 
an einem Ende zurückgebogen. Offenbar war hier der 
ets avert der feindlichen Waldſtellung. Daneben klaffte 
die Lücke. 

Der Graben war ſehr geſchickt angelegt und flankierte 
etwa angreifende feindliche Truppen. Jetzt wußte ich, 
warum man den Eckgraben ſo auffallend im Dunkel ließ 
und ihn nicht einmal beſetzt hatte. Er ſollte verborgen 
bleiben! Sein überraſchendes Flankenfeuer mußte bei 
einem feindlichen Angriff verheerend wirken. Eine freu- 
dige Erregung kam über mich. Das war ja eine Entdeckung 
von unbezahlbarem Werte! Die Löſung meines Auftrages 
war dadurch mit einem Schlage gegeben. So leicht hatte 
ich es mir nicht vorgeſtellt. 

Der Graben war zur ſofortigen Beſetzun 
Einige Gewehre lagen ſchußfertig auf ihren 
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Brefie-Bhboto-Bertrich, Berim. 


Gefangene Engländer aus den Kämpfen bei Ypern vor ihrer Abführung ins Gefangenenlager. 
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ürttembergiſche Regimenter erſtürmen am 2. Juni 1916 die engliſchen Höhenſtellungen im Abſchnitt von Ypern 
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ſüdöſtlich von Zillebeke. 
Nach einer Originalzeichnung von Fr. Müller⸗Münſter. 
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Drei Maſchinengewehre mit unberührten Munitionskäſten 


waren in die Bruſtwehr eingebaut, nach drei Richtungen, 
die zuſammen einen vollen Halbkreis beſtrichen. 

Unſere Aufgabe war faſt erfüllt. Es galt nun noch feſt⸗ 
zuſtellen, wie lang der Graben be: hinzog und wo er in 
den un mündete. Vorſichtig bog ich um die 
nächſte Schulterwehr und — fuhr zurück! Fuhr ſo heftig 
zurück, daß unſere Köpfe zuſammenſtießen. Da vor mir, 
— keine zehn Schritte entfernt — ſtand ein Mann — ein 
franzöſiſcher Soldat, und bewachte den Graben! 

Er ſprach mit einem anderen, der offenbar in einem 
Unterſtande ſaß. Die Antworten klangen gedämpft, ſie 
unterhielten ſich in einem ſchlechten Franzöſiſch, in ab- 
gehackten, kurzen Sätzen. Ich konnte ſie deutlich verſtehen. 
Sie unterhielten ſich über das Eſſen. Sie ſchimpften über 
die ſchlechte Verpflegung. 

Der Wachtpoſten nahm ſeinen Gang wieder auf. Ich 
hörte, wie ſeine Schritte ſich entfernten, — dann ſtockten 
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Korporal. Ein hübſcher, ſchwarzhaariger Junge. Er ſaß 


an einem Tiſche, bei einer abgeblendeten Kerze. Er hatte 
meine Schritte gehört und fragte mich über die Schulter, 
wieviel Uhr es ſei. — Da ſummte der Telephonwecker und 
rief ihn an den Apparat. Das erſparte mir die Antwort. 

Der Lautſprecher leg mid) deutlid) das Gefprodene 
verfolgen. Die Leitung ſchien an eine Zentrale zu führen. 
Man fragte, ob hier alles in Ordnung und ob noch keine 
feindliche Patrouille bemerkt worden ſei. — Der Korporal 
antwortete beruhigend, mit einem merkwürdig gezogenen 
„Oui“, das für ſeine Ausſprache charakteriſtiſch war und 
die einzelnen Vokale auffallend dehnte. 

Ich ſtand hinter ihm, in der Türe, durch den Vorhang 
gedeckt, und preßte den Dolch in der Rechten. Ein un⸗ 


gekanntes, kaltes Gefühl des Grauens bemächtigte ſich 
meiner und ließ meine Hände zittern. 

Wie oft hatte der Krieg mich gezwungen, Menſchen⸗ 
leben zu vernichten. Meine Kugeln ſuchten tagaus, tagein 


ſie und kamen uns wieder näher. Wir hatten uns dicht 
an die Grabenwände gepreßt. Mein Martens war für 
alle Fälle genau unterrichtet. Wir lauerten. Er ſtieß 
gegen einen vorſtehenden Gegenſtand, wahrſcheinlich gegen 
ein liegendes Gewehr, und fluchte: — zwei Schritte — 
noch ein Schritt — da tauchte eine breite Geſtalt aus dem 
Dunkel und bog um die Ecke. Martens in ſeiner Ungeduld 
machte eine vorzeitige Bewegung. Der Mann ſchrak zu— 
fammen. „Hélas!“ — entfuhr es ihm gedämpft, „qui — 2“ 
Da legten ſich zwei rieſige Fäuſte wie Schraubſtöcke um 
ſeinen Hals und erſtickten das weitere. Ich hatte keine 
Zeit zu verlieren. Der andere, unſichtbare Franzoſe im 
Unterſtand mußte das Geräuſch gehört haben. Er konnte 
Verdacht ſchöpfen. Zum langſamen Schleichen fehlte die 
Zeit. Ich ging in gemäßigtem Schritt um die Ecke. Biel- 
leicht hielt er mich für den Poſten. Meine Vermutung 
beſtätigte ſich. Der andere ſaß in einem geräumigen Unter- 
ſtand, der durch einen halb fortgezogenen Vorhang verhängt 
war. Der Franzoſe drehte mir den Rücken zu. Es war ein 


Deutſche Torpedoboote auf der Suche nach dem Feind. 


Phot. Cifoe Film G. m. b. H., Berlin. 


den Weg zum Herzen des Feindes, und ich fragte nicht danach, 
wen ſie trafen. In vielen Gefechten mußte ich töten, mit 
eigener Hand, aber ich kämpfte dann um mein Leben, 
Mann gegen Mann, mit gleichen Waffen. Zum erſten Male 
aber ſtand ich hier, lauernd wie ein Mörder, lauernd auf 
einen wehrloſen Menſchen, den ich nicht haßte. Und ich 
mußte ihn töten, mit rohem Stoß, mit kalter Überlegung. 
Kein Laut durfte ſeinen Lippen entſchlüpfen, keine Warnung. 
Ich mußte es tun, mußte es, der Kameraden wegen, — 
der Pflicht wegen! Und mir — graute! — 

Wie eine Ewigkeit ſchien mir die Zeit, und doch konnte 
er nur wenige Minuten geſprochen haben. Er trat zurück 
vom Telephon, da Jah er mich! — Unwillkürlich taſtete feine 
Hand nach dem Revolver, der auf dem Tiſch lag. Er war 
kreidebleich geworden, und ſeine Augen waren weit auf— 
eriſſen. Ich ſah, wie ſein Mund ſich öffnete, um zu ſchreien, 
eine Blicke ſuchten das Telephon — da fuhr ihm mein 
Stahl bis ans Heft in die Bruſt! Ein leiſes Achzen entrang 
ſich den Lippen, — dann brach er zuſammen, in die Knie 
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bei dem toten Poſten angekommen 
| fein. — Dann kamen die drei zu⸗ 
ſammenſtehenden Büſche, und dann 
endete die Deckung. Unabläſſig 
ſpielten drüben die Leuchtraketen. 
— Noch nichts zu ſehen! Sollte 
etwa noch ein dritter Poſten in 
den Büſchen verſteckt geweſen ſein, 
den wir nicht bemerkt hatten? Dann 
war Lorenz ſo gut wie verloren. 
Und wir dazu. Sollte —? Da ſah 
ich eine Bewegung, drüben am 
Rande des Geſtrüpps. Aha — er 
war mehr nach rechts gelaufen, auf 
der geradeſten Linie. Er hatte 
Glück. Eben erloſch eine Leucht- 
rakete. Sekundenlang Dunkel. Dann 
blendete es von neuem. Tageshell. 
Und gleich dahinter ein Schuß. 
Ganz aus unſerer Nähe. Vorne 
rechts aus den Büſchen. Alſo doch 
noch ein dritter Poſten! Man hatte 
Lorenz bemerkt. Ein ganzer Strauß 
von Raketen ſchoß plötzlich empor 
in die Nacht. Das Feld lag in 
gleißender Weiße, mit tiefen, fans 


Der engliſche Schlachtkreuzer Queen Mary“, der in der Seeſchlacht vor dem Gtageveet vernichtet wurde, Qi 


ſtürzend und ſich zur Seite drehend. — Ein fliehendes 
Zucken — mein Feind — war tot! — 

Da brach etwas in mir zuſammen. Ich ſah nur das 
Leben, das ich zerſtört hatte. Ich warf mich auf die Knie 
neben den Toten. Flehte zu Gott um ſein Leben und bat 
ihn, das meine zu nehmen. Meine Seele bäumte ſich auf, 
vor Verzweiflung! Warum müſſen wir morden?! — 
Menſchen, die wir nicht haſſen! 

Da ſchreckte mich das raſſelnde Wecken des Telephons und 
brachte mich zur Beſinnung. Ich wiederholte den Anruf, 
wie ich ihn noch eben von dem Toten gehört hatte. Es war 
ein kurzer, inhaltreicher Befehl, der mich zuſammenzucken 
wA In zwei Stunden werde die Sturmbeſatzung ein- 
treffen. Ich ſollte eine abgeblendete Laterne aufſtellen, im 
Rücken des Grabens, als Wegrichtung für die Leute. Ob 
ich alles richtig verſtanden habe? Um ſechs Uhr früh werde 
der Angriff erfolgen. Ohne Artillerievorbercitung, durch 
Überrumplung. Ich antwortete nur mit einem „Oui“, ins 
dem ich die Vokale dehnte und zog, wie ich es von dem 
Toten gehört hatte. Dann rief ich mir Martens. Es galt, 
keine Minute zu verlieren. Das Vernommene war von 
höchſter Wichtigkeit. Ich mußte die Meinen benachrichtigen. 
So ſchnell wie möglich. 

Die anderen Gräben iia ſchon beſetzt zu fein. Im 
Walde herrſchte bereits ein ſonderbares Leben. Dunkle Ge- 
ſtalten kamen von rückwärts und ver— 
ſchwanden nach dem rechten Flügel 
zwiſchen den Bäumen. Was ſollte 
ich tun? Ich durfte das Telephon nicht 
verlaſſen. Martens lief zurück durch 
den Graben und holte Lorenz und 
meinen anderen Gefreiten. Ich be— 
nutzte die Zeit, um in fliegender Eile 
meine Meldung zu ſchreiben. Nach 
langem, qualvollem Warten hörte ich 
meine Leute kommen. Ich erklärte 
ihnen die Lage. Die beiden Gefreiten 
mußten bei mir bleiben, zur Bedie— 
nung der Maſchinengewehre. Lorenz 
mußte die Meldung zurückbringen. So 
ſchnell wie möglich. Ohne Rückſicht 
auf Deckung und Gefahr. 

Lorenz ſtrahlte! Das war endlich 
mal etwas für ihn! Eilig nahm er 
die Meldung, dann war er ſchon 
draußen und verſchwand im Dunkel. 
Bis in die Büſche hatte er Deckung, 
dann mußte er über das flache Feld, 
mitten im Licht der vielen Raketen, 
auf kürzeſtem Wege. 

Mit klopfendem Herzen ſtarrte ich 
ſcharf in das Dunkel. Jetzt mußte er 
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tigen Schatten. Und mitten in dem 
egel rannte ein Menſch, rannte 
um fein Leben, um das Leben feiner Kameraden, rannte, ohne 
ſich umzuſehen, während die einſchlagenden Geſchoſſe den 
Boden um ihn aufſpritzen ließen, rannte —. Da, Hölle und 
Teufel! — er ſtürzte — er fiel — überſchlug ſich — ganz 
dicht vor dem Graben — er war nur verwundet — er riß 
ſich zuſammen — er kroch auf den vieren — wie eine Katze 
— jetzt war er hinüber — er erg bei den Unjeren! — 
Ich atmete auf, fie waren gerettet! 

Wütend klingelte das Telephon. Was hier los geweſen 
ſei? Wie das gekommen ſei? Was für ein Mann da ge— 
laufen wäre? — Ich antwortete auf franzöſiſch und bemühte 
mich, die Stimme des Toten zu treffen. Es ſei nichts von 
Bedeutung. Offenbar eine mißglückte Erkundung. Unſer 
Poſten habe ſofort geſchoſſen 

Mein unbekannter Telephonpartner beruhigte ſich hörbar. 
Er ſchärfte uns größte Wachſamkeit ein. 

Eine Hand berührte meinen Arm. Ich fuhr herum. 
Es war Martens. 

Zu dreien ſchleppten wir zwei der Maſchinengewehre 
und die ganze Munition auf den inneren Flügel des Grabens. 
Er war als ſelbſtändiger Stützpunkt gebaut und ſtand nicht 
in Verbindung mit der vorderen, feindlichen Stellung. 
Wir richteten die Maſchinengewehre nach rückwärts. Sie 
beſtrichen jetzt die feindliche Stellung und den Monſtrewald. 

Wir waren kaum mit der Arbeit fertig, da raſſelte 


Phot, Deutſcher Iluſtrations-Verlag, Verlin. 


Der engliſche Panzerkreuzer „Hampſhire“, mit dem Lord Kitchener nebſt feinem ganzen Stabe auf 
der Fahrt nach Rußland bei den Orkney-Inſeln den Untergang fand. 


Phot. Bert. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Die ſiegreichen Führer in 


Admiral Scheer, 
Chef der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte. 
der aus Anlaß des deutſchen Seeſieges vor dem Skagerrak am 31. Mai 1916 
vom Kaifer zum Admiral befördert und mit dem Orden Pour le Mérite 
ausgezeichnet wurde. Vom König von Bayern erhielt er das Großtreuz 
des Miltitär⸗Max⸗Joſeph⸗Ordens, vom Köntg von Württemberg das 
Großkreuz des Militärverdienftordens. 


wieder das Telephon. Wo denn, zum Teufel, die befohlene 
Laterne fei?! Die Beſatzungsmannſchaften feien [Hon 
unterwegs. Der Sturm werde eine Stunde früher ſtatt⸗ 
finden. Wegen der feindlichen Patrouille von eben. Die 
ver... Boches ſchienen Unheil zu ſinnen. Die Laterne 
ſollte augenblicklich ausgeſtellt werden! Ich antwortete das 
„Oui“ des Toten. Ein belebendes Gefühl der Entſchloſſen⸗ 
heit, der Freude an meinem Abenteuer durchflutete mich. 
Jetzt blieb uns keine Wahl. Wir mußten den Graben ver⸗ 
teidigen. Zu dreien. Um jeden Preis. — Meine Leute 
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Hofpbot. Ferd. Urbahns, Kiel, 


der Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Vizeadmiral Hipper, 
Befehlshaber der deutſchen Aufklärungſtreitkräfte. 
der für ſeine Verdienſte in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak vom Kaiſer 
mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet wurde und vom König 
von Bayern das Kommandeurkreuz des Militär-Max⸗Joſeph⸗Ordens, 
vom König von Württemberg das Kommenturkreuz des Militärverdienſt⸗ 
ordens erhielt. 


freuten ſich wie die Kinder. Das war eine Patrouille, potz 
Donnerwetter! — das machte noch Spaß! — 

Wir lagen an unſeren Maſchinengewehren und warteten. 
Die Laterne war ausgeſtellt. Auch das dritte Gewehr 
wurde rückwärts gerichtet. Sie konnten kommen. Aber — 
ſie kamen nicht. 

Fünf Minuten vergingen, zehn Minuten, eine Viertel⸗ 
ſtunde. Da tauchten dunkle Schatten auf, vornübergebückt, 
im Gänſemarſch —. 

„Aufpaſſen!“ ziſchte ich, — aber die Schatten ver— 


Deutſche LEinieuſchiffe in der Nordſee in Kiellinie, klar zum Gefecht. 
Als Spigenfhiff (gang rechts) die „Weſtſalen“, gefolgt von drei Schiffen derſelben Klaſſe; als letztes (lints vorne) die „Pommern“. 


Phot. A. Henard, Kiel. 
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ſchwanden vorne im Graben. Es war ſchon halb fünf Uhr, 
und noch immer war nichts vor uns zu ſehen. Lange, end- 
loſe Reihen kamen und verſchwanden in anderer Richtung. 
Aber dort trennte ſich jetzt ein Haufe von den anderen, 
mehr, immer mehr. Eine ganze Kompanie. In Richtung 
auf unſere Laterne. Sie kamen —! 

Die Hände an den Griffen lauerten wir, mit ruhigen 
Blicken. Es war mir, als ſolle ich durch einen Klingeldruck 
die Hölle entfeſſeln. In meiner Kehle ſtopfte mir etwas 
die Luft. Ich mußte zweimal die Lippen öffnen. 

„Los!“ rief ich. — Ein Schreien und Brüllen, ein 
Rattern und Knattern zerſchlug Dunkel und Stille. Mitten 
pinetn in den ahnungsloſen, marſchierenden Haufen praf- 
elten die Geſchoſſe, riſſen ihn auseinander, in flatternde 
Fetzen, wälzten die Leiber zu ſtöhnenden Hügeln und jagten 
die Schatten in tollem Entſetzen. 
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Rücken, ohne Pauſe, unermüdlich, grauenhaft mähend. — 
Und drüben kamen fie wie eine Woge, alles zerſchmet— 
ternd, die blitzenden Bajonette in nervigen Fäuſten, das 
Jauchzen des Sieges auf Augen und Lippen. 

Es gab keinen Halt mehr. Die feindlichen Gräben 
ſpien die Flüchtenden bündelweiſe, haufenweiſe nach rück⸗ 
wärts. Mit dem Kolben kämpften ſie um den Ausgang, 
rannten ſich ſelber gegen die Bäume, warfen die Waffen 
und Helme von ſich, liefen, ſtürzten, rannten, fielen. Wie 
die Gehetzten, irrſinnig, tobend, kreiſchend, ſinnlos vor 
Furcht und Grauen. Und die Panik brauſte hindurch durch 
die Bäume und jagte ſie weiter, ohne zu raſten, weiter 
bis in ihre Gräben, weit hinter der Höhe. Das vielum⸗ 
kämpfte Wäldchen — war unſer! 

Der Korpsbefehl des nächſten Tages verlieh vier Eiſerne 
Kreuze — erſter! 


Fan. 


Die Franzenshöhe am Stilfſer Joch mit dem Ortler und dem Gaſthof Franzenshöhe. 


Das Telephon raſſelte wütend, bellend. — Teufel und 
Hölle, was hier wieder los ſei! Wer denn hier ſchöſſe! — 
„Ein Gruß von den Boches!“ ſchrie ich zurück. Zwei 
Regimenter lägen hier drüben im Graben. Ein Fluch 
unterbrach mich. Dann folgte von draußen ein Sturm des 
Haſſes, ein raſendes, donnerndes, kreiſchendes Heulen, ein 
einziger Wutſchrei! — Plötzlich war unſer Graben mit zahl⸗ 
loſen Leuchtkugeln wie übergoſſen. Handgranaten explodier- 
ten krachend vor uns, ohne uns zu erreichen. Rote, weiße, 
grüne Leuchtkugeln jagten Signale ins Dunkle. Ein herrliches 
Feuerwerk zu unſeren Ehren. 
Und dann brachen fie drüben los. Aus dem Nachbar⸗ 
raben, in dichten Scharen, brüllend und ſchreiend, — und 
m reihenweiſe zu Boden! Ich war an das dritte 
Gewehr geſprungen und peitſchte die Stürmenden knatternd 
zur Erde, peitſchte ſie nieder. Und dann kam das Herr— 
liche, Unwiderſtehliche! Ein brauſendes Hurra ſchnitt durch 
das Toben, ließ das Herz jubeln vor Freude, ließ das Blut 
gefrieren vor Entſetzen. — Die Meinen ſtürmten! 
Ein grauer Schauder fuhr in die Feinde. Unſere Ma— 
ſchinengewehre praſſelten ihr Eiſen und Blei in Flanke und 


Phot. Berl. Muftrat.-Gef. m. b. O. 


Ein Kampf im Gletſchereis. 


(Hierzu die Bilder Seite 18 und 19.) 


„Südlich des Stilfſer Joches ſcheiterte ein italieniſcher An⸗ 
griff auf den Monte Scorluzzo“, meldete vor kurzem der 
Generalſtabsbericht. Die herrliche Kunſtſtraße, die in viel⸗ 
fachen Windungen einer Schlange gleich über das Stilfſer 
Joch (ſiehe obiges Bild) nach Trafoi und Gomagoi hinab- 
führt, bildet das heiß erſehnte Ziel der Welſchen, die am 
2980 Meter eit n Monte Braulio in verborgenen Beobach— 
SE eit über einem Jahr ſehnſüchtig nach ihr hin- 
überſpähen. Hier erhebt ſich gegenüber dem Gaſthof Ferdi⸗ 
nandshöhe die Grenzſäule zwiſchen Oſterreich und Italien 
2758 Meter über dem Meeresſpiegel als höchſter Punkt der 
Straße. Im Sommer 1915 bereitete es den Italienern 
ein unbändiges Vergnügen, vom Monte Braulio ihre Gra⸗ 
naten auf die Straße hinüberzuſchießen, ſobald ſich auf dieſer 
ein Lebeweſen zeigte. Später beluſtigten ſie ſich damit, auf 
Schutzhütten und leere Gaſthöfe Beſtſchießen zu veranſtalten. 
Vielleicht wollten ſie auf dieſe Art die Entfernungen feſt⸗ 
ſtellen oder ihre Artilleriſten im Zielen und Schießen üben; 
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Abgeſchlagener Angriff italieniſcher Alpini auf dem Ebenferner im Adamellogebiet. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Gehrke. 
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es war ja damals recht gefahrlos, denn bie Handvoll Stand- 


ſchützen, die den Paß bewachten, konnten fie daran nicht 
hindern. Spätere Annäherungsverſuche der Alpini wurden 
von den Tiroler Schützen recht unhöflich abgewieſen, die 
die ungebetenen Gäſte ganz nahe heranließen, um ſie um 
ſo ſicherer mit blutigen Köpfen heimſchicken zu können. Heim 
kamen jedoch nur wenige von ihnen, denn die Kugel aus 
der Büchſe der Standſchützen traf gar gut. Dann ſprach 
wieder die Artillerie ein gewichtiges Wort, und die Tiroler 
begrüßten mit Hüteſchwenken und Jauchzen die platzenden 
Granaten und Schrapnelle. 

Die Grenze, die vom Joch bis zur Großnaglerſpitze 
nach Süden zieht, führt über das Gletſchereis des Eben⸗ 
ferners, der ſich bis an die Straße herabſenkt. Weſtlich, ſchon 
auf welſchem Boden, begrenzt den Ferner der 3094 Meter 
hohe Monte Scorluzzo. Diele Spitze iſt vom Anbeginn des 
blutigen Ringens in den Händen der Oſterreicher und 
Ungarn. SSC waren alle Bemühungen des Feindes, 
fie ihnen zu entreißen. Tief unten im engen Tal rauſcht 
das Flüßchen Braulio, das, toſende Wildbäche aufnehmend, 
der Adda entgegeneilt. Steil ragt die ſchneebedeckte zackige 
Spitze des Monte Scor⸗ 
luzzo über die Eishänge 
des Ebenferners empor. 
Über ihr ſchweben ge⸗ 
ſpenſtiſche Schleier, hül⸗ 
len die braven Vertei⸗ 
diger und ihre Stellun⸗ 
gn in ein dünnes graues 

idjts, Durd das fable 
Felsklippen wie beide 
Rieſen undeutlich ſchim⸗ 
mern. Reißt der Schleier 
auf Augenblicke entzwei, 
ſo ſieht man unten in 
der gähnenden Tiefe 
Nebelſchwaden brauen 
und wogen. Dann und 
wann hallt der ſcharfe 
Knall des Schuſſes eines 
wachſamenHorchpoſtens, 
von den jenſeitigen Wän⸗ 
den in vielfachem Echo 
zurückgeworfen, durch die 
dünne Luft. 

Sonſt war hier oben 
die Welt des Schweigens, wo höchſtens die geheimnisvolle 
Sprache des Sturmes erklang. Nun iſt es anders. Feind⸗ 


liche Patrouillen taſten heran, kriechend, ſchleichend, faſt 


unſichtbar. In klaffenden Spalten, über Schneemauern 
und Hügel aus Eis ſchlängeln ſie fic) herauf, oft bis auf 
nur wenige Schritte an die Horchpoſten, die in tiefen 
Schneelöchern vor dem Hindernisring hinter ihren Schutz⸗ 
ſchilden ſcharfen Auslug halten. Nicht ſelten ſendet dann 
ein Dolchſtoß oder ein Keulenſchlag den Späher, der ſich ganz 
ſicher wähnte, in das Jenſeits, denn das Schießen macht zu⸗ 
viel Lärm, alarmiert Freund und Feind. 

Heute iſt es beſonders unruhig vor der Front. Die Wel⸗ 
ſchen wollen offenbar den Schutz des Nebels zum Angriff 
ausnützen. Man ſieht nichts von ihnen, aber man fühlt ihre 
Nähe. Wider alles Erwarten wird nun der Nebel dichter und 
dichter. Er fällt und fällt. Kein Hauch bewegt die Luft. Horch! 
ein metalliſches Geräuſch erklingt. Das leiſe Klirren des 
Stahles eines Eispickels oder einer Axt ſcheint es zu fein, 
die vermutlich Stufen in den vereiſten Hang ſchlägt. Zwei 
Schützen erheben die Köpfe vorſichtig aus ihren Deckungen. 
Sie lauſchen geſpannt mit angehaltenem Atem, die Hand 
an der Ohrmuſchel, um beſſer zu hören. Nach einer Weile 
zeigt der eine gegen Südweſten. Von dorther kommt das 
Geräuſch. Der zweite ſchwingt ſich lautlos über die Brüſtung 
der Deckung. Er hat den Schneemantel um; der iſt hier 
für ihn Siegfrieds Tarnkappe, um deren Beſitz ſo mancher 
ſeufzt. Dolch und Handgranaten ſind ſeine einzigen Waffen. 
Vorſichtig kriecht er auf der ſchimmernden Schneefläche 
gegen Südweſt abwärts. Weiß in weiß. Der andere horcht 
weiter. Angſtvolle Minuten vergehen. Das leiſe Klirren 
der Art und das Surren der Eisſplitter dauern an. Dann... 
ein kurzer, röchelnder Angſtſchrei, der gleich verhallt. Tiefe 
Stille. Der fromme Tiroler oben ſchlägt ein Kreuz. „Hab 
Erbarmen, o Herr, mit dieſer armen Seele!“ flüſtern die 


Luftbad an der Vogeſenfront, 50 Meter vor dem Feind. 
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Lippen. Jetzt kommt der Genoſſe in langen Sätzen herauf- 


chwingt er eine kleine blitzende Axt. Was er geſehen hat, 
cheint wichtig; die Nachricht iſt es auch. Auf dem vom Monte 
Scorluzzo gegen Welten ſtreichenden Rücken, der zwei Rüd- 
fallskuppen bildet, ſteht ganz nahe der Feind. Er bereitet 
einen Angriff vor. Auch aus der Richtung der Vedretta 
di Vitelli rührt ſich etwas. Die beim feindlichen Späher 
efundene Skizze und ſein Taſchenbuch geben einigen Auf⸗ 
chluß über den Feind. Der Dolchſtoß war nötig geweſen, 
der den jungen Burſchen, der Piemont ſeine Heimat nannte, 
in die „ewigen Jagdgründe“ verſetzte, es war Notwehr und 
der Tiroler raſcher als der gebräunte Italiener. magta 
Sie kommen. Die eigene Stellung wird im Nu beſetzt. 
Man hört, trotz aller Vorſicht des Feindes, immer wieder 
die Arbeit der Eispickel. Sie können nicht mehr ferne ſein. 
Unten im Tal ertönt ein Sauſen und Brauſen. Von Norden 
fegt ein Windſtoß daher. Über der Rückfallskuppe der Filone 
Mout wird es lichter. Weiter ſüdlich unter der Großnaglerſpitze 
knallen Schüſſe. Dort ſteht ein kleiner Poſten von einigen 
zwanzig Mann. Es ſcheint ein Angriff im Gange gegen 
ihn. Das Geknatter wird 
immer lebhafter. Von 
Norden her bläſt es 
ſtärker. Die Nebelſchleier 
erflattern. Das zerriſ⸗ 
ect Gelände, mit hohem 
Schnee bepadt, mit fei- 
nen Falten und (s= 
flächen, liegt wie in ei⸗ 
nem Panorama offen 
da. Auch auf dem 
ſchmalen, ſcharfen Rücken, 
der aus Nordweſt vom 
Val Braulio aus der 
Richtung von San Ra⸗ 
nieri her heraufzieht, 
rührt ſich's. In unſerem 
Rücken ſtrahlt jetzt im 
grellen Sonnenlicht das 
ewige Gletſchermeer der 
Ortlergruppe. Gegen⸗ 
über, im Weſten, wo in 
der Richtung Nord⸗Süd 
der ſchneebedeckte Rücken 
des Monte Braulio un⸗ 
feren Geſichtskreis, abſchließt, beginnen nun die Geſchütze 
zu donnern. Ein großer Angriff wellt gegen unſere 
Stellungen heran (ſiehe Bild Seite 19). Das Feuer 
ſchwillt an. Immer näher kommt der Feind, ſchon fliegen 
Handgranaten ſauſend durch die Luft. Aber ruhig und 
ſicher fließt unſer Feuer, die Maſchinengewehre rattern 
wie raſend. i 
Großartig ijt der Widerhall. Er rollt nach allen Seiten, 
bricht ſich an ſchroffen Wänden, kommt zurück, um wieder 
dorthin zu eilen. Schon häufen ſich die Opfer des An⸗ 
greifers auf den ſchillernden Eis⸗ und Schneeflächen in 
erſchreckender Weiſe. Die anderen arbeiten ſich keuchend 
weiter, ſie ſind ſchon ſo nahe. Aber unſere Maſchinengewehre 
ſtreifen ſie weiter nach der Seite ab und türmen neue Haufen 
auf. Hier macht einer einen Luftſprung, wie die Gemſe 
beim Blattſchuß, und fällt dann lautlos vornüber. Der 
andere bricht ſchreiend zuſammen und wälzt ſich auf der 
geröteten Schneedecke, die gierig ſein Blut trinkt. Er kommt 
auf der glatten, ſteilen Bahn ins Rollen. Schneemaſſen 
ballen ſich um ihn. Die gerötete Decke beginnt zu zucken, 
gerät in gleitende Bewegung. Sie wird zu einer Wolke 
von rollendem Geſtein, klirrendem Eis, aufſtaubendem 
Schnee und fährt unter Donnern, Heulen und Dröhnen mit 
raſender Schnelligkeit zu Tal. Das Echo grollt noch lange 
weiter. Als es verſtummt, liegt ſtarres Schweigen über 
dem Gelände. Der feindliche Anſturm iſt blutig Adrien 
gebrochen. In Spalten und Riffen, in den Falten und 
hinter Schneewächten ſuchen die Reſte Schutz vor unſerem 
Verfolgungsfeuer. Nur die feindlichen Geſchütze donnern 
weiter, reißen mächtige Trichter in die Schneemaſſen, die 
weißſtaubende Fontänen in die Luft ſchleudern, dann lang⸗ 
ſam hellglitzernd wieder herabſinken. Hinter uns gleißen 
der Ferner und die Gletſcher des Ortlers im goldenen Licht 
wie ein Rieſenglorienſchein. L. v. K. 


GE er verſchmäht jede Deckung; über feinem Haupt 


q 
| 
4 


KZ 


Einmarfch der ſiegreichen Truppen der Armee des Erzherzog⸗Thronfolgers Karl Franz Jofeph in Afiago. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 
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(Fortſetzung.) 


Der gewaltige Anſturm der Oſterreicher und Ungarn 
gegen die italieniſche Front hatte ſie gegen Ende des Mai 
bis unmittelbar vor die Werke von Arſiero und Aſiago ge— 
führt. Bereits am 30. waren dieſe Haupthinderniſſe für 
den weiteren Abſtieg nach Oberitalien ſo weit erſchüttert, 
daß fie genommen werden konnten (ebe die Kunſtbeilage). 
Gleichzeitig gelang es dem linken Flügel der Armee Erz⸗ 
herzog Eugen, im Raume nordöſtlich Aſiago weiter vor— 
zudringen, den Feind aus Gallio zu vertreiben und darüber 
hinaus auch die Höhenſtellungen nördlich des Ortes, den 
Monte Baldo und den Monte Fiara, zu gewinnen. Weſt⸗ 
lich Aſiago wurde die öſterreichiſch-ungariſche Front bis zu 
dem eroberten Werke Punta Corbin ſüdlich der Aſſaſchlucht 
vorgetragen, während eine andere Gruppe, die über den 
Poſinabach vorgedrungen war, den Monte Priafora beſetzen 
konnte. — Gegenſtöße der Italiener zur Zurückeroberung der 
Stellungen ſüdlich von Bettale blieben erfolglos. 

Obwohl Cadorna dem Andrang des Gegners überall 
ſtarke Kräfte entgegenwarf, konnte er nicht hindern, daß 
die nördlich von Aſiago gegen Often vorrückenden öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen am 31. Mai die Gehöfte der 
verſtreuten Ortſchaft Mandrielle erreichten und die Straße 
öſtlich des Monte Baldo und des Monte Fiara überſchritten. 
Oſtlich Arſiero wurden der Berg Cengo und die Höhen ſüd— 
lich Cava und Treſche genommen und die Stellung auf 
dem ſüdlichen Poſinaufer gegen Gegenangriffe der Italiener 
feſt behauptet. Auch deren Vorſtöße pgm die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen bei Chieſa im Brandtal und öftlich 
des Paſſo Buole ſcheiterten. — Am Schluß des Monats 


bezifferte ſich die Geſamtbeute der k. u. k. Kräfte aus ihrem 
Vorgehen in Südtirol auf 313 Geſchütze, 148 Maſchinen⸗ 
gewehre, 22 Minenwerfer, 6 Kraftwagen, 600 Fahrräder 
und große Munitionsmengen, unter denen ſich auch über 
2000 ſchwere Bomben befanden. 7 

Am 2. Juni drangen die Öfterreiher und Ungarn bei 
den Gehöften von Mandrielle kämpfend bis zu dem etwa 
3 Kilometer weiter öſtlich vorgeſchobenen Grenzeck vor. 
Bei Arſiero nahmen ſie den befeſtigten Monte Barco öſtlich 
des Cengo und überſchritten den Poſinabach auch ſüdlich 
der Orte Fuſino und Poſino. An allen Stellen konnten ſie 
ihren Raumgewinn gegen die feindlichen Gegenſtöße halten. 

An den folgenden Tagen kamen die Kämpfe nach und 
nach zum Stehen. Die k. u. k. Truppen widmeten ſich 
dem Ausbau ihrer neuen Stellungen (ſiehe Bild Seite 23 
Mitte), während die Italiener ihre jetzt weſentlich erleichterte 
rückwärtige Verbindung ausnutzten, um Verſtärkungen 
heranzuziehen (ſiehe Bild Seite 23 oben) und dem Gegner 
das weitere Vordringen in zäher Verteidigung zu erſchweren. 
Wo ſie nach umfaſſender Artillerievorbereitung noch An— 
griffe anſetzten, wie beim Berge Barco und der Stellung 
Grenzeck öſtlich Mandrielle, wurden ſie, wie bisher ſtets, 
kräftig zurückgewieſen. 

Am 3. Juni entwickelten ſich auf dem Hauptrücken ſüd⸗ 
lich des Poſinatales und an der vom Berge Cengo nach 
Aſiago führenden Linie heftige Zuſammenſtöße, da die 
Italiener dieſem Abſchnitt mit Recht große Wichtigkeit bei⸗ 
maßen und ſehr ſtarke Kräfte gegen ihn anſetzten. Die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen erzwangen gleichwohl 


A Erbeutete italieniſche Fahnen vor einem öſterreichiſch-ungariſchen Kommandogebäude in Südtirol. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
V. Band. 
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Raum, vor allem öſtlich des Berges Cengo, wo fie unter | 


anderem auch über den Ort Ceſuna hinaus vordrangen. 
Tags darauf entriſſen ſie ſüdlich der Poſina dem Feinde 
abermals einen wertvollen Stützpunkt und behaupteten 
ihn gegen hartnäckige Gegenangriffe. Die öſtlich des Aſtach⸗ 
tales vorgehenden k. u. k. Truppen erſtürmten den Berg 
Panaccio öſtlich des Monte Barco und beherrſchten nun- 
mehr das Tal Cannaglia. 

Am 6. Juni trugen die Oſterreicher und Ungarn ihren 
Angriff ſüdweſtlich Aſiago weiter vor und nahmen den 
Buſibollo bei Cefuna im Sturm. Auch am folgenden Tage 
gewannen fie im Abſchnitt Ceſuna—Gallio Raum durch 
Feſtſetzung auf dem Berge Lemerle und weiteres Bor- 

dringen über Ronechi pira Gallio. Abteilungen des bos- 
niſch⸗herzegowiniſchen Infanterieregiments Nr. 2 und des 
Grazer Infanterieregiments Nr. 27 nahmen in unwider⸗ 
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Starke Angriffe ſetzten die Italiener auch am folgenden 
Tage an; doch wurden ſie überall blutig abgeſchlagen, und 
es glückte den Oſterreichern und Ungarn ſogar, den Feind 
aus einer günſtigen Stellung zu werfen, die er am Berge 
Lemerle, deſſen Gipfel ihm ac früher entriſſen worden 
war, noch beſetzt gehalten hatte. 

Nach dem 10. Juni flaute die Kampftätigkeit faſt an allen 
Stellen der Südtiroler Front ab, zumal auch die Unſichtig⸗ 
keit des Wetters größere Unternehmungen erſchwerte. — 

Die Ereigniſſe, die ſich während der Berichtszeit auf 
den übrigen Teilen der öſterreichiſch-ungariſchen Front gegen 
Italien abſpielten, waren ohne Bedeutung. Wir erwähnen 
von ihnen aus der erſten Juniwoche Artilleriekämpfe im 
Küſtenland ſowie Infanterievorſtöße im Doberdoabſchnitt 
und bei der Croda del Ancona in den Dolomiten. Während 
an den genannten Punkten der Angriff von den Italienern 

ausging, konnten am 9. Juni bei Tolmein die 
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ſtehlichem Anſturm den Berg Meletta (fiche Bild Seite 24/25), 
der ſich, 1827 Meter hoch, über Gallio erhebt. : 

Im Abſchnitt von Aſiago blieben die Oſterreicher und 
Ungarn auch am 8. Juni im Fortſchreiten. Sie nahmen 
in kühnem Anlauf den Berg Siſemol und vertrieben den 
Feind auch nördlich des Berges Meletta aus ſeinen Be— 
feſtigungen auf dem Berge Caſtelgomberto. Im Grenz— 
gebiet von Primolano im Suganertal kam die Vorwärts- 
bewegung der linken öſterreichiſch-ungariſchen Flügelgruppe 
nunmehr ebenfalls in Fluß. Die k. u. k. ſchwere Artillerie 
hatte hier zunächſt das Panzerwerk Liſſer auf dem gleich— 
namigen Berge unter Feuer genommen und KA boffen, 
nach Erledigung dieſes Hinderniſſes auch den tiefer gelege- 
nen Sperrbefeſtigungen der Italiener beizukommen. 

Am 9. Juni war es namentlich an der von den k. u. k. 
Truppen zwiſchen Etſch und Brenta gehaltenen Front 
lebhaft; es gelang dieſen aber, ſich gegen alle italieniſchen 
Vorſtöße ſiegreich zu behaupten. 


Phor. Leipziger Preſse- Buro. 

Straße in der von den Italienern durch monatelanges Artilleriefeuer zu einem 

Trümmerhaufen zuſammengeſchoſſenen Stadt Piazza im Terragnolotal, die von den 
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen bei ihrem Vordringen zurückerobert wurde. 


Oſterreicher und Ungarn einen erfolgreichen Vor⸗ 
ſtoß unternehmen. — Auch einige Fliegerunter⸗ 
nehmungen fanden ſtatt, wie von öſterreichiſch-un⸗ 
gariſcher Seite gegen San Giorgio di Nogara 
(am 30. Mai), San Dona di Piavo, Verona, Vi⸗ 
cenza (am 5. Juni), Shio und Grado (am 8. Juni). — 

Die große Verſchiebung, die ſeit Mitte Mai 
mit dem ſiegreichen Vorbrechen der Ofterreider 
und Ungarn über die Grenze in Südtirol zuun⸗ 
gunſten Italiens eingetreten war, übte auch auf 
deſſen innerpolitiſches Leben eine ſtarke Wirkung 
aus. Die im Volke herrſchende nur zu berechtigte 
Unruhe, die Furcht vor dem nahenden Zuſammen⸗ 
bruch, die ſich auch durch den Erfolg der ruſſiſchen 
Entlaſtungsoffenſive nicht mehr beſchwichtigen ließ, 
führte in der Kammer zu heftigen Angriffen auf 
Salandra. Als dieſer am 10. Juni bei der Be⸗ 
ratung des Staatshaushalts eine Erklärung der 
Regierung über die auswärtige und die militäriſche 
Lage abgab und dabei der Heeresleitung den Vor⸗ 
wurf machte, daß ſie die Verteidigung des Tren⸗ 
tino ungenügend vorbereitet habe, entfeſſelte er 
einen wahren Sturm des Unwillens, der fid in 
wüſten Schimpfereien auf das Miniſterium entlud. 
Einzelne Abgeordnete bemühten ſich zwar, die 
Verhandlungen ſachlich weiterzuführen. So der So- 
zialiſt Turati, der es Salandra zum Verdienſt. an- 
rechnete, daß er Italien nicht auch noch in einen 
Krieg mit Deutſchland habe treiben laſſen. Doch 
wurden dieſe Verſuche raſch niedergeſchlagen. In 
der Kammerſitzung vom 12. Juni war es dann 
gerade Turati, der ſich mit einem ſcharfen perſön⸗ 
lichen Angriff gegen Salandra wandte: er nannte 
ihn den „Plünderer von Mailand“, weil er im 
Mai 1915 die dortigen deutſchen Geſchäfte habe 
plündern laſſen. Als Salandra ſich gegen dieſen 
Vorwurf zu verteidigen ſuchte, wurde er von 
einer Schar erregt auf ihn eindringender Abge⸗ 
ordneter niedergeſchrien und tätlich bedroht, ſo daß 
er den Saal fluchtartig verlaſſen mußte. 

Schon vorher aber war feine Stellung unhalt⸗ 
bar geworden. Bereits in der ſtürmiſchen Sitzung 
vom 10. Juni war die Vertrauensfrage für das 
Miniſterium Salandra mit 197 gegen 158 Stim⸗ 
men verneint worden, ſo daß deſſen Rücktritt un⸗ 
vermeidlich war. e Ñ 

* 


An der ruffifchen Front war es Mitte Mai noch ruhig, 
obwohl Frankreich nicht nachließ, Entlaſtung zu fordern. 
Es bedurfte aber längerer Zeit, bis ſich die Ruſſen nach ihren 
unglücklichen Kämpfen vom März und April gegen die 
deutſche Front erholt und fid zu abernicligem Vorgehen ge: 
ſammelt hatten. Doch ſtand zu erwarten, daß ſich die neuen 
Kämpfe nicht im Nordoſten gegen die deutſchen Kräfte ab— 
ſpielen, alſo auch nicht den Franzoſen zugute kommen wür— 
den. Denn inzwiſchen war, wie wir Toben, Italien in 
eine äußerſt bedrängte Lage geraten, fo daß es für Die 
Sache des Vierverbandes noch wichtiger ſein mußte, wenn 
die Ruſſen ihre neue Offenſive im Südoſten gegen die 
Oſterreicher und Ungarn anſetzten. 

Seit dem 24. Mai machten ſie ſich denn auch in Wol— 
hynien (ſiehe die Bilder Seite 28) mit größeren Aufklä 
rungſtößen bemerkbar, denen aber von öſterreichiſch-unga 
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rij hen Streifkommandos 
erfolgreich entgegenge⸗ 
treten wurde. — Am 
28. Mai richteten ſich 
die Bemühungen der 
Ruſſen hauptſächlich ge⸗ 
en die beſſarabiſche 
ont (ſiehe das Bild 
Seite 30 oben), wo ſie 
planmäßig durch Lauf⸗ 
gräben und Sappen nä⸗ 
her an die Stellungen 
der Oſterreicher und Un- 
om heranzukommen 
uchten, gegen deren Ge⸗ 
ſchütze und Minenwerfer 
aber nur ſehr wenig aus⸗ 
zurichten vermochten. 
Währenddeſſen waren 
die Ruſſen unausgeſetzt 
tätig geweſen, nicht nur 
ihren Mannſchaftsbe⸗ 
ſtand wieder auf die 
Höhe zu bringen, ſondern 
vor allem auch mit Hilfe 
japaniſcher und ameri⸗ 
kaniſcher Lieferungen 
ihren Geſchützpark und 


ihre Munitionsvorräte 


in bisher ungekanntem 
Nach zu vermehren. 
Nach und nach hatten 
LD ſich in jeder Beziehung 
o verſtärkt, daß der ge⸗ 
plante große Vorſtoß un⸗ 
ſtreitig beſſere Ausſichten 
bot als alle ihre früheren 
Unternehmungen. Und 
mit um ſo größerer 
Sie geszuverſicht ſahen 
ſie den bevorſtehenden 


Kämpfen entgegen, als 


wegen Erkrankung des 
Generals Iwanow der 
Oberbefehl in die Hände 
des Generals Bruſſilow 
übergegangen war, eines 
Mannes, dem wegen 
ſeiner früheren Erfolge, 
des Einfalls nach Un⸗ 
garn durch die Karpathen 
und der ſiegreichen Ge⸗ 
fechte um Halysc, das 


unbegrenzte Vertrauen 


des Soldaten, ja des gan⸗ 
zen Landes gehörte. — 
Am 29. Mai wurde 
das Feuer der ruſſiſchen 
Artillerie an der beſſara⸗ 
biſchen Front und in 
Wolhynien ſehr lebhaft, 
und ſchon Tags darauf 
begann auch die Infan⸗ 
terie in den Kampf ein⸗ 
zutreten. Auch während 
der beiden folgenden 
Tage dauerte die gegen⸗ 
ſeitige Fühlungnahme, 
teilweiſe ſogar des 
Nachts, mit wachſender 
Heftigkeit fort; die Ge⸗ 
ſchütztätigkeit ſchwoll ſo⸗ 
ar vielfach ſchon zum 
rommelfeuer an. Am 
ſtärkſten wurden die öfter- 
reichiſch-ungariſchen 
Stellungen ſüdlich Dub⸗ 
no (ſiehe Kartenſkizze 
Seite 30 unten) an der 
Ikwa unter Feuer ge⸗ 


; Phot. Wiener Photo- Zentrale, 
Zufuhr von Kriegsmaterial auf fteilen Gebirgſtraßen mittels eigenartiger italieniſcher Karren mit Ochſenbeſpannung. 
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z Phot. Wiener Bhoto-Hentrale, 
Nach erfolgreicher Beſchießung italieniſcher Stellungen in Südtirol werden die Minenwerfer wieder inſtand gefege. 


zx 


Auf der Wacht in ben Güdtiroler Bergen. Phot, Wiener Photo- Zentrale. 
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nommen. Doch hielten fie dem ruſſiſchen Druck zunächſt 
noch unerſchüttert ſtand. 5 

Am 2. Juni brachten die Ruffen, während die Geſchütz⸗— 
kämpfe ihren Fortgang nahmen, ſtellenweiſe auch ſchon 
größere Infanterieabteilungen vor, die jedoch von den k. u. k. 
Truppen zurückgewieſen wurden. Am nächſten Tage dehnte 
fic) das heftige Trommelfeuer auf die geſamte öſterreichiſch— 
ungariſche Front, das heißt auf eine Strecke von rund 
450 Kilometern, aus; es erreichte feine größte Wucht am 
Dnjeftr, an der unteren Strypa, nordweſtlich Tarnopol und 
in Wolhynien, und unter dieſen Abſchnitten wieder bildete 
den Höhepunkt ein 25 Kilometer breites Frontſtück der 
Armee des Generaloberſten Erzherzog Joſeph Ferdinand bei 
Olyka. Am Dnjeſtr ſetzten die Ruffen auch einen Gas- 
angriff an, der aber wirkungslos blieb. 

Zu all dieſen Vorbereitungen für den geplanten um⸗ 


Die Wohnbaracke des Erzherzog -Thronfolgers Karl Franz Jofeph 
auf der Hochfläche von Vielgereuth. 


faſſenden Vorſtoß trat auf ruſſiſcher Seite noch das Be⸗ 
ſtreben, durch unwahre Berichte über die Ereigniſſe auf den 
übrigen Schauplätzen die Stimmung der Truppen zu heben. 
Zu dieſem Zweck wurde ihnen die Seeſchlacht am Stager- 
rat (ſiehe Seite 6 bis 12) im Licht einer vernichtenden Nie⸗ 
derlage der deutſchen Flotte dargeſtellt. — Die auf ſolche 
Weiſe angefeuerten Infanterie maſſen brachen am 4. Juni auf 
der ganzen Front zwiſchen dem 1 und dem Styrknie 
ſtürmend gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen vor. 
Es erwies ſich, daß dieſe nach der furchtbaren Erſchütterung 
durch das tagelange unerhört heftige Trommelfeuer der 
Ruffen dem Druck zum Teil nachgeben mußten. Am wil- 
deſten wurde bei Okna gekämpft. Nordweſtlich Tarnopol 
gelangten die ruſſiſchen Sturmtruppen an einzelnen Punkten 
vorübergehend ſchon in die öſterreichiſch-ungariſchen Gräben 
hinein; doch wurden ſie in verwegenem Gegenangriff wieder 
hinausgeworfen. Weſtlich Tarnopol beiderſeits Kozlow 
dagegen ſcheiterten die Angriffe bereits vor den Hinder— 
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niſſen, und die ſchweren ruſſiſchen Vorſtöße bei Nowo⸗ 
Alekſiniec und nordweſtlich Dubno brachen ſogar ſchon im 
k. u. k. Geſchützfeuer zuſammen. Bei Sapınow und bei 
Olyka wurde auf beiden Seiten ſo hartnäckig gekämpft, daß 
dieſer ganze erſte Tag der Infanterieſchlacht noch zu keinerlei 
Abſchluß führte. 
och hatten die Ruſſen nirgends durchzudringen ver⸗ 
mocht. Ihre tiefgegliederten Angriffskolonnen, die ſich in 
unabſehbaren Wellen heranwälzten, waren faſt an allen 
Punkten Reihe um Reihe niedergemäht worden, ehe ſie 
überhaupt zum Nahkampf kamen. So mußten denn weitere 
Maſſenopfer gebracht werden. Doch auch auf öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Seite waren die Verluſte groß; allein an Ge⸗ 
fangenen ſollten es nach ruſſiſcher Meldung 13 000 Mann ſein. 
Die Ruffen machten am 5. Juni gewaltige Anſtren⸗ 
gungen, um den Erfolg des erſten Anſturms zu er⸗ 
weitern. Nördlich Okna war die Wirkung ihres 
Maſſenfeuers an dieſem Tage geradezu über- 
wältigend: die öſterreichiſch-ungariſchen Gräben 
wurden vollſtändig eingeebnet, die Drahtverhaue 
bis auf geringfügige Reſte niedergelegt. Unter 
dieſen Umſtänden mußten die k. u. k. Truppen nach 
ſchweren, wechſelvollen Kämpfen aus ihrer ger- 
ſchoſſenen erſten Stellung auf eine 5 Kilometer 
weiter ſüdlich gelegene zweite Linie zurückgehen; 
ſie ließen dabei 16 alte kleinkalibrige Geſchütze, die 
ſie vorher unbrauchbar gemacht hatten, in der Hand 
des Feindes. Schon am Abend gingen ſie aber 
zu Gegenſtößen vor und gewannen die Höhe Czrny 
Potok zurück. x; 
Sehr erbittert wurde aud) bei Jaslowiec ge- 
kämpft. Hier arbeiteten fih die Ruffen ſtellenweiſe 
zwar bis zum Handgemenge heran, wurden dann 
aber wieder zurückgeworfen (fiel e das Bild Seite 29). 
Auch weſtlich Trembola, weſtlich und nordweſtlich 
Tarnopol ſowie bei Saponow ging es am 5. Juni 


Ruſſen jedoch trotz furchtbarer Verluſte — vor der 
Front eines einzigen Bataillons wurden 350 Leichen 
ezählt — nirgends hinaus. Immerhin erhöhte 
ich die Zahl der von ihnen gemachten Gefangenen 
auf angeblich 25000 Mann. 
f Der folgende Tag, der 6., brachte im Raume 
Mlynow—lyka, der Übergangitelle der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Front von der Ikwa in die 
Putilowka, eine für die Ruſſen günſtige Entſchei⸗ 
dung. Erzherzog Joſeph Ferdinand mußte vor dem 
een Geſchützfeuer und den anſtürmenden Jn- 
anteriemaſſen des Gegners ſeine Truppen aus 
ihren völlig zerſtörten Stellungen zurücknehmen und 
in eine neue Linie verlegen, die aber noch öſtlich 
des Styr verlief. Der Tagesbericht konnte feſtſtel⸗ 
len, daß ſich die Räumung ohne Behelligung ſeitens 
des Feindes vollzog. Daß bei dem Rückzug Material 
und Vorräte zurückgelaſſen wurden, war unver- 
meidlich. 

Weniger glücklich waren die Ruſſen an dieſem 
Tage auf anderen Teilen der Front. So brachte an 
der oberen Jiwa bei Saponow der Wiener Qand- 
ſturm ihren Angriff zum Stehen. Auch in Oſt⸗ 
galizien auf der Linie Wisniewc3yti--Burtanow-- 
Bieniawa—Kozlow—Cebrow konnten fie keinen 
Raum gewinnen, obwohl ſie unter ſchweren Verluſten mit 
größter Zähigkeit ſiebenmal gegen die ihnen hier gegenüber⸗ 
ſtehende Armee Graf Bothmer (fi he Bild Seite 31 oben) 
anrannten. Ebenſowenig Erfolg hatten ſie im Raume der 
Olchowiecteiche bei Jaslowiec, ſowie bei Ofna. — Nach 
dem ruſſiſchen Tagesbericht waren jedoch infolge der Teil— 
niederlage der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand mit dem 
6. Juni die WE unomi en Verluſte auf über 
40 000 Mann, 900 Offiziere, 77 Geſchütze, 49 Minenwerfer 
angewachſen. Der Zar richtete ein Danktelegramm an 
General Bruſſilow, obwohl dieſer der Wahrheit 15 weit die 
Ehre gegeben hatte, daß er auf die großen Verluſte hin- 
wies, die auch das ruſſiſche Heer erlitten hatte. Mehrere 
Regimenter hatten ihre ſämtlichen Offiziere verloren, und 

ſogar einige Generale waren gefallen. 

Am 7. Juni fuhren die Rutten fort, Den Truppen des 
Erzherzogs Jofeph Ferdinand zuzuſetzen, und es gelang 
ihnen ſowohl, nach Kampf die Stadt Luck (ſiehe die Karten— 


hart her. Über kleinere örtliche Erfolge kamen die 
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ſkizze Seite 30 un⸗ 
ten) zu beſetzen, wie 
auch ihren Angriff 
über den Styr vor⸗ 
zutragen; weitere 
11000 Mann woll⸗ 
ten ſie zu Gefan⸗ 
genen gemacht 
haben. Auch an 
dieſem Tage war 
dies die einzige 
Stelle ruſſiſcher 
Erfolge. In den 
übrigen Kampfab⸗ 
ſchnitten verloren 
ſie ſelbſt zahlreiche 
Gefangene, wie 
zum Beiſpiel in 
Beſſarabien; hier 
befanden ſich unter 
ihnen auch viele 
deutſche Koloniſten 
ſowie beſſarabiſche 
Rumänen, die nach 
ihren Ausſagen 
gefliſſentlich in 
erſter Reihe ins 
Feuer geſchickt 
worden waren. 
Von ihnen hörte 
man auch, daß die 
öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Artillerie bei 


den Ruſſen gewaltige Verheerungen angerichtet habe und 
daß, wenn auch vorerſt immer noch neue Verſtärkungen her— 
angezogen würden, doch bereits mit einer Erſchöpfung 
des Nachſchubes zu rechnen ſei. 

Schon in den Kämpfen des folgenden Tages ſchien ſich 
dies zu bewahrheiten, inſofern die ruſſiſchen Angriffe zwar 


3 bot. Welt-Pref- Photo, Wien. 
Gefangene Alpini aus den Kämpfen an der Front in Südtirol vor einem öfterreichifch- 
ungariſchen Kommandogebäude. 


e Ma a a £u S, 2 . 


27 


keineswegs einge— 
ſtellt wurden, wohl 
aber ſpürbar an 
Gewalt nachließen, 
ſo daß ſie an allen 
Stellen abgeſchla— 
gen werden fonn- 
ten, abgeſehen von 
der Front des Erz— 
herzogs Joſeph 
Ferdinand. Hier 
gelang es den 
Ruſſen, wenn auch 
unter unerhört 
ſchweren Ver⸗ 
luften, den Gegner 
über den Styr zu- 
rückzudrängen und 
weſtlich des Unter- 
laufes der Strypa 
auch den Zlozybach 
zu erreichen. — 
Die Geſamtzahl 
der bisher gemach— 
ten Gefangenen 
gaben ſie mit 
64 714 Mann und 
1143 Offizieren 
an; auch Deutſche 
ſollten ſich unter 
den Gefangenen 
befinden, woraus 
der ruſſiſche Be— 


richt auf die Heranziehung deutſcher Verſtärkungen ſchloß, 
die die nunmehr 20 Kilometer zurückgedrängte Front des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand zu ſtützen beſtimmt ſeien. 
Der 9. Juni brachte abermalige gewaltige Anſtrengungen 
der Ruſſen; fo rannten fie zwiſchen Ofna und Dobroncuß 
an einer Stelle fünf-, an einer anderen ſogar achtmal an, 


Erbeutete italieniſche B-cem-Mörfer in dem am B. Mai 1916 eroberten Panzerwerk Campomolon. 
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Auf Poſten in den wolhyniſchen Sümpfen. 


wurden aber zu verluſtreicher Umkehr gezwungen, wobei 
ſich namentlich das ſchleſiſche Jägerbataillon Nr. 16 hervor- 
tat. Dasſelbe Schickſal hatten die ruſſiſchen Angriffe bei 
Tarnopol. 

Als die Ruſſen am 10. ihren nördlichen Flügel in Wol⸗ 
hynien in der Gegend von Kolki weiter vorzuſchieben ſuchten 
und bereits mit drei Regimentern das linke Styrufer ge- 
wonnen hatten, traten ihnen die k. u. k. Truppen in um⸗ 
faſſendem Angriff entgegen und warfen ſie über den Styr 
zurück. — Die Armee Graf Bothmer vermochte ſich gegen 
immer wiederholte weitere Vorſtöße überlegener Feindes— 
maſſen mit zäher Kraft im weſentlichen in ihrem urſprüng— 
lichen Beſitzſtand zu erhalten, ja es gelang ihr, nordweſtlich 
Tarnopol eine ihr vorübergehend entriſſene Höhe zurück— 
zuge winnen. 

Schwer zu kämpfen hatte auch die in der Bukowina 
ſtehende Armee Pflanzer-Baltin (ſiehe Bild Seite 31 unten). 
Trotz aller Tapferkeit mußten ihre verhältnismäßig ſchwachen 
Kräfte vor feindlichen Maſſenangriffen am 10. und 11. Juni 
unter andauernden Nachhutkämpfen zurückgehen. An 


] 


vielen Stellen der Rückzugsfront ge- 

lang es ihnen aber, die gefährdeten Ge⸗ 
ſchütze und ſonſtiges Kriegsgerät mitzu- 
nehmen. š 

Der von der allgemeinen Rück⸗ 
wärtsbewegung an der Strypa eben- 
falls ergriffene ſüdliche Flügel der 
Armee Bothmer wandte ſich gegen 

eine aus Buczacz gegen Nordweſten 
vorrückende rufſiſche Heeresgruppe in 
kraftvollem Gegenſtoß und ſchlug ſie 
zurück. — Nordweſtlich Tarnopol blie- 
ben ſchwere Kämpfe im Gange, wäh: 
rend die ruſſiſchen Angriffe an der 
Ikwa und in Wolhynien abflauten und 
der Gegner weſtlich Kolki mit neuen 
Verſuchen, den Styr zu überwinden, 
ſcheiterte. 

Nach dem 11. Juni, dem achten 
Tage Iett dem Einſetzen der ruſſiſchen 
Infanterieangriffe, trat ein völliger 
Stillſtand in der Vorwärtsbewegung 
des Feindes ein. Offenbar mußten 
erſt wieder neue Reſerven und Ge— 
ſchütze herangezogen werden, wenn die 
Angriffe von neuem aufgenommen 
werden ſollten. Die ruſſiſchen Ver⸗ 
luſte mußten gewaltig ſein, wie mittel⸗ 
bar daraus zu ſchließen war, daß ſie 

ſelbſt im ganzen 106 000 Gefangene gemacht haben wollten. 
Auch wenn man dieſe Ziffer als übertrieben annimmt, war 
die d E de Einbuße an Gefangenen jeden- 
falls ſehr groß; es liegt aber auf der Hand, daß die Ruffen 
dieſen Erfolg nur mit ganz unverhältnismäßigen eigenen 
Opfern erkauft haben konnten. — Auch von den Cer: 
reichern und Ungarn wurde die eingetretene Pauſe zur 
Verſtärkung ihrer Front benutzt. 

Was die Ruſſen erreicht hatten, war vor allem die Zu⸗ 
rückdrängung des Gegners etwas nördlich der Mitte ihrer 
eigenen Angriffsfront um annähernd 50 Kilometer. Der 
weſtlichſte von ruſſiſcher Kavallerie erreichte Punkt war 
die Gegend von Terczyn weſtlich Luck. Das Weſtufer des 
Styr gehört den Ruſſen nur im Raum von Luck. Weiter 
nördlich hatten fie den Übergang nicht erzwingen tön- 
nen. Im Raume der Ikwa behaupteten ſich die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn in nächſter Nähe ihrer alten Stellung weft- 
lich Dubno. — Das Weſtufer der Strypa wurde von der 
Armee Graf Bothmer in voller Ausdehnung gehalten. In 
der Bukowina hatte Pflanzer-Baltin nur etwa das Gelände 

; zwiſchen Pruth und Dnjeſtr geräumt, 


Phot. A. Apte, Wien. 
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den Pruth ſelbſt dagegen vollſtändig 
inder Hand behalten. Ruſſiſche Kaval- 

lerie fühlte ſich allerdings ſchon bis 

Sadagora, Snyatien und Horodenka, 

alſo bis dicht an die neuen öſterreichiſch— 
ungariſchen Linien vor. Sadagora 
| bezeichnete der ruſſiſche Bericht irre- 
führend als „Vorſtadt“ von Czerno— 
witz, obwohl es über 5 Kilometer ndrd= 
lich von letzterem liegt. 

Mit alle dem war aber — und das 
war das Entſcheidende — nicht erreicht 
worden, daß die Mittelmächte in ihrem 
Vorgehen bei Verdun und an der 
Grenze zwiſchen Tirol und Italien 
irgendwie gehindert worden wären. 
An beiden Fronten nahmen die Unter- 
nehmungen ungehinderten Fortgang, 
und zugleich konnten für die Fort- 
ſetzung der Kämpfe im Pakay bas um: 
faſſende Vorbereitungen getroffen wer- 
den. — 

Neben dieſen gewaltigen und ein- 
ſchneidenden Kämpfen traten die Flie— 
gerunternehmungen febr zurück, wenn- 
gleich auch auf dieſem Gebiet einzelne 
Ereigniſſe zu verzeichnen ſind, wie 
bei Slonin am 27. Mai, bei Luck am 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Blick auf öſterreichiſch-ungariſche Stellungen in Wolhynien. 


4. Juni, in B ffarabien am 7. Juni. — 
Die Kämpfe an der ruſſiſchen Front 
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Verſchanzte öſterreichiſch⸗ ungariſche Stellung an der beſſarabiſchen Front. 


im Nordoſten gegen die deutſchen Kräfte waren während 
der Berichtszeit von verhältnismäßig geringer Bedeutung 
geweſen. Meiſt handelte es ſich nur um kleinere örtliche 
Unternehmungen, unter anderem in der zweiten Maihälfte 


` 


Friedensgefahren. 
Von Richard Graf Du Moulin Eckart. 


Zieht man die Summe aus dem Leben der Völker, ſo 
ergibt ſich das Mehr durch die volle Anſpannung der Kräfte 
und entſcheidende Durchführung der kriegeriſchen Aufgaben, 
die keinem auf die Dauer erſpart bleiben, aber auch durch 
die beſtandenen Verſuchungen und nicht zuletzt durch die 
glücklich vermiedenen Gefahren, die mehr als einmal den 
Sieger in letzter Stunde um die Frucht höchſter Anſtrengungen 


und ſtolzeſter Erfolge gebracht haben. Zu dieſen Gefahren 


zählt in erſter Linie die Aberweiſung der Friedensverhand— 
lungen vor den Gerichtshof der Mächte, der ſtets nach dem 
Verhältnis der Staaten w und gegeneinander fein Urteil 


fällt und die durch die kriegeriſche Entſcheidung geſchaffene 


Lage verſchiebt. ; 

Wenn man Bismarcks gewaltiges Lebenswerk betrach⸗ 
tet, Jo zeigt fih, daß ſich auch für ihn ae Tr 
gerade nach den glänzendſten Erfolgen der 
preußiſchen und deutſchen Armeen der poli- 
tiſche Himmel verdüſterte und die Geſamt⸗ 
ſtellung ſeines Staates ſich verwickelte, weil 
naturgemäß ein Sieg, der des Gegners 
Nacken bis zum Boden beugt, den Neid 
der Mißgünſtigen und ſelbſt die Sorge der 
Unbeteiligten weckt, der Sieger möchte 
allzuſehr erſtarken und dadurch allen ge⸗ 
fährlich werden. So hat er gerade im 
Kriegslager Wachſamkeit und Tätigkeit ver⸗ 
doppeln müſſen, um die Einmiſchung der 
übrigen Mächte hintanzuhalten und ſich 
freie Hand für das Friedensgeſchäft zu be⸗ 
wahren. Er hatte freilich die Augen immer 
offen und überſah von ſeiner hohen Warte 
aus in jedem Augenblick die Welt. Raſch 
griff er dann, wenn die rechte Stunde 
gekommen war, mit ſicherer Fauſt zu, um 
die Ernte vor dem Ausbruch des Gewitters 
in ſicherer Scheuer zu bergen und da— 
durch Gefahren vorzubeugen, die, flim- 
mer als Hagelſchauer und zündender Wet— 
terſchlag, ſtatt des Sieges und ſeiner Frucht 
neuen Kampf gegen die Übermacht und 
vielleicht vernichtende Niederlagen gebracht 
hätten. Nichts glänzender als während des 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieges ſein Wett⸗ 


bei Pulkarn ſüdöſtlich 
Riga, Kekkau, Schtaſcha⸗ 
ra. Einen größeren Çr- 
folg hatten die Deutſchen 
in der Nacht zum 1. Juni 
in der Gegend von Smor⸗ 
gon, wo die beiderſeitigen 
Stellungen, durch das 
Tal der Myſſe getrennt, 
etwa einen Kilometer 
auseinanderlagen. Die 
dazwiſchen befindlichen 
Reſte des ehemals ftatt- 
lichen Gutes Tyntſchin 
hatten ſich die Ruſſen 
auserſehen, um auf ſie 
geſtützt ihre Stellungen 
vorzuſchieben. Die Deut⸗ 
ſchen hatten aber die 
feindliche Abſicht erkundet 
und wußten fie zu ver- 
eiteln. Die ſtehen geblie- 
benen Baulichkeiten wur- 
den überraſchend mit Gra⸗ 
natfeuer belegt; dann 
brach die Infanterie vor 
und überwältigte die Ruſſen, die ſchon begonnen hatten, das 
Gut zur Feſtung auszubauen. — Auch die beiderſeitigen 
Flieger betätigten fidh vielfach, zum Beiſpiel bei Smorgon 
(19. Mai), am Driswjatyſee (1. Juni). (Fortſetzung folgt.) 


Phot. Welt-Pref- Photo, Wien. 
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ſpiel mit der Londoner Konferenz, die er doch mit ihren 
eigenen Feſſeln gebunden hatte und deren Widerſpruch ſchließ⸗ 
lich vor den friſchen Lorbeeren von Düppel und Alſen ver⸗ 
tummen mußte. Damals hat er den Kongreß — und ein 
olcher war die Londoner Konferenz — nicht verhindern 
können, wie ſo oft ſonſt in ſeiner Tongen politiſchen Tätig- 
keit, zumal dem Kaifer Napoleon III. gegenüber, der im 
vollen Sinn des Wortes Kongreßfanatiker war, ſeitdem es 
ihm gelungen, die Mächte nach dem Krimkrieg in Paris zu 
einem Friedens- und Schiedsgericht zu vereinen. Es gab 
faſt keine europäiſche Frage, von der polniſchen bis zur 
deutſchen, die er nicht durch dieſes Mittel zu ſeinem Vorteil 
zu lenken verſucht hätte, um dadurch ſein Übergewicht zu 
erhöhen und ſeinen Thron zu feſtigen. 

Das Mittel war freilich nicht neu, wenn es auch von 
ſeinem großen Oheim, als deſſen Schüler er ſich doch in 
ſeinem Innerſten ſtets fühlte, bis zu einem gewiſſen Grade 
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Das wolhyniſche Feſtungsdreieck Luck— Dubno—Rowno, 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


ausgeſchaltet war, jedenfalls ſei⸗ 
nes früheren Charakters entklei⸗ 
det, den es, zumal im Zeitalter 
Ludwigs XIV., erhalten hatte. 
Denn als Napoleon I. nach dem 
Frieden von Campo Formio im 
Jahre 1797 den Raſtatter Kon⸗ 
greß ins Leben rief, der übrigens 
auf Oſterreich und Preußen und 
die übrigen deutſchen Staaten 
beſchränkt war, geſchah es, um 
unter franzöſiſcher Führung dem 
alten Deutſchland ein ſchmähliches 
Ende zu bereiten. Er beſchränkte 
ſich freilich auf die Vorberei⸗ 
tung dieſer Tragikomödie, die 
Leitung überließ er ſeiner Re⸗ 
gierung. 

Und ſein zweiter Kongreß, die 
glänzende Tagung von Erfurt, 
wo ſein Lieblingsſchauſpieler Tal⸗ 
ma „vor einem Parkett von Köni⸗ 
gen“ ſpielte, wo er den Herrn 
aller Reußen noch einmal an feine 
Politik zu feſſeln wußte, zeigte 
ihn zwar auf der Höhe finer 

acht, ließ aber doch in gehei⸗ 
men Verhandlungen, die von 
ſeinem eigenen Miniſter, dem 
Fürſten Talleyrand, geführt 
wurden, ſeinen Sturz ahnen. 
Sonſt aber mied er dieſes Mit⸗ 
tel der alten Schule, das zu ſeinem Grundſatz des Im⸗ 
. perialismus nicht pollen mochte. Und fein Neffe hat 
Ër durch allzuhäufige Kongreßvorſchläge die Schwäche 


einer Stellung verraten. Denn er wollte tonangebend 
ein in Europa, und um dieſe Scheinſtellung zu gewinnen, 
gefährdete er ſich ſelbſt mehr, als er ahnte. SÉ 
anz anders Bismarck, der in feinen politiſchen An⸗ 
ſchauungen der echte Sohn des achtzehnten Jahrhunderts 
war und alle Fragen vom Standpunkt der europäiſchen 
Politik aus zu betrachten gelernt hatte. Er hatte denn 
auch ſeine Haupterfolge der Einſicht zu danken, daß kein 
Staat inmitten der Mächte ein Sonderleben zu führen 
vermöge, daß er in jedem r e mochte er ſich in 
aufſteigender oder abſteigender Linie bewegen, in Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen bleibe I 
mit den übrigen und 


General der Infanterie Felix Graf Bothmer, der hochverdiente 
Führer der deutſchen Südarmee und erfolgreiche Verteidiger 
der Strypafront gegen die große ruſſiſche Offenſive im Juni 1916. 


Rechts ſein Generalſtabschef Oberſtleutnant Hemmer. 
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Nacht eine Gefahr für den euro- 
päiſchen Frieden gebildet hatte. 
Sonſt aber hielt er an der Lehre 
feſt, ein Kongreß bedeute für den 
Starken, der allein am mäch⸗ 
tigſten ſei, eine Gefahr. 
Sobald es den Mächten ge⸗ 
lingt, den ſogenannten Störer 
des europäiſchen Gleichgewichts 
zu bewegen, ſeine eigenſten An⸗ 
gelegenheiten dem Urteil Curo- 
pas zu unterbreiten, ſieht er ſich 
einer diplomatiſchen und in zwei⸗ 
ter Linie auch einer militäriſchen 
Übermacht gegenüber, gegen 
die ihm weder der beſte Staats⸗ 
mann noch das beſte Schwert 
etwas nützt. Heine hat von Na⸗ 
poleons I. Ende das Wort ge- 
braucht: „Viele Hunde ſind des 
Haſen Tod.“ Das klingt leicht⸗ 
fertig. Aber es paßt, auf den 
Kongreßgedanken angewendet. 
Hier entſcheiden die Stimmen 
und nicht die Schwerter. Hier 
vermag auch die Maus dem 
Löwen einen Poſſen zu ſpielen. 
Und er muß froh ſein, wenn er 
ſich mit heilen Klauen und ſelbſt 
heiler Haut den an ſich ſo ſelbſt⸗ 
los ſcheinenden Bemühungen 
dieſer Auserleſenen zu entziehen 
vermag. Und ſelbſt wenn es ihm gelingt, ſich glimpflich 
aus der Sache zu ziehen: noch kein Kongreß hat eine 
wirkliche Grundlage für einen dauernden Frieden ge⸗ 
ſchaffen. Stets enthielten die Abmachungen Vorbehalte 
und Hinterpförtchen für jeden, der ſich den beſchworenen 
Verträgen entwinden wollte, ſtets waren zwiſchen die 
Friedensſaat von geſchickten Händen die Körner neuer, 
ſchlimmer Zwietracht geſtreut worden. A f 
Das deutſche Elend begann mit dem Weſtfäliſchen Frie- 
den. Von 1645 bis 1648 hatten die Geſandten in Münſter 
und Osnabrück getagt, um jenen unſeligen Frieden zu- 
ſtande zu bringen, in dem dem Ausland gegenüber doch 
nur das arme Deutſchland die Zeche bezahlte, das durch 
dreißig Jahre der Schauplatz des Krieges geweſen war. 
Gewiß, eine hohe 
Schule der Diplomatie 


Phot. Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 


ſtets der europäiſchen 
Zugluft ausgeſetzt ſei. 
Selbſt der kleinſte 
Erfolg des einzelnen 
müſſe in die Reihen 
der anderen Staaten 
Bewegung bringen. 
Aber gerade darum 
wußte Bismarck auch, 
daß es keine größere 
Gefahr gebe für einen 
Staat, als ſein Wohl 
dem Kongreß dieſer 
Staaten anzuver⸗ 
trauen. So hat er 
nur zweimal ſelbſt zu 
dieſem Mittel gegrif⸗ 
fen, beim Berliner 
Kongreß und bei der 
Kongokonferenz. Bei 
dem erſteren konnte er 


ruhig die Leitung 
übernehmen, weil 
Deutſchlands Inter⸗ 


eſſen nicht weiter in 
Frage kamen und weil 
er dadurch die Mög— 
lichkeit gewann, auf 


waren dieſe Kongreſſe! 
Glänzende Schau⸗ 
ſpiele boten ſie dar! 
Feſſtreihte ſich an Feſt, 
während die Völker 
unter der Kriegsnot 
ſeufzten, die durch die 
erhabenen Zuſammen⸗ 
künfte und endloſen 
Sitzungen nur ver⸗ 
längert wurde. Und 
das Ergebnis war oft 
genug ſchlimmer als 
der Krieg ſelber. Nichts 
iſt belehrender als der 
Einblick in jene drei 
Friedenskongreſſe von 
Utrecht, Rastatt und 
Baden, die den Kampf 
um das ſpaniſche Erbe 
beendigten. Den Lö⸗ 
wenanteil trug Eng⸗ 
land davon, und das 
beſiegte und tief ge⸗ 
demütigte Frankreich 
wußt: ſich doch die 
ſpaniſche Krone und 
die deutſche Beute zu 


dem Balkan reinen 
Tiſch zu ſchaffen, die 
Zündſchnur abzu⸗ 
Län pen, die Tag und 


General der Kavallerie Karl Freiherr v. Pflanzer-Baltin (Mitte), Kommandant der 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in der Bukowina. 


Links ein höherer deutſcher Offizier. 


ſichern. Und noch be⸗ 
zeichnender iſt die Ent⸗ 
wicklung, die nach der 
Niederwerfung Napo⸗ 


k. a 
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leons die Frage der Neuordnung Europas auf dem Wiener 
Kongreß nahm, an deſſen „glänzenden“ Verlauf die Feinde 
der Mittelmächte wohl ſchon denken, wenn ſie von einem 
etwaigen Friedenskongreß zu ſprechen die Gnade haben. 
Denn dort gelang es dem glänzendſten Diplomaten der 
alten Schule, dem Fürſten Talleyrand, ſeinem beſiegten 
Staate eine geradezu maßgebende Rolle im Rate der Mächte 
zu ſichern, allen früheren Abmachungen zum Trotz! Und 
die Folge war, . Joche d Staat, der für die Befreiung 
Europas von dem Joche Napoleons das meiſte getan hatte, 
Preußen, Enttäuſchung über Enttäuſchung erleben mußte. 

Die Ausſichten eines ſolchen Kongreſſes ſind zu man⸗ 
nigfaltige. Zuviel hängt dabei ab von dem Stimmenver⸗ 
hältnis und nicht zuletzt von den Perſönlichkeiten. Für 
England gäbe es in der Tat kaum ein beſſeres Mit⸗ 
tel, den Vierverband, der ſchon ſo manchen tieſen, bis 
ins Innere gehenden Riß zeigt, auf unbeſtimmte Zeit 
zu verlängern und damit die Mittelmächte in eine Lage 
zu bringen, die ſchlimmer wäre, als wenn ſie beſiegt und 


Maſchinengewehrkompanie zieht im Vormarſch auf Libau durch das Stranddorf Skatre. 


überwältigt worden wären. Denn auf dieſem Kongreß wür⸗ 
den die Mächte und die kleinen Staaten und Gefolgsleute 
des Vierverbandes, Die niedergeworfen wurden, eine Rolle 
ſpielen und ihre Stimme würde die gleiche Geltung haben, 
als wenn ſie überhaupt nicht beſiegt wären. Dazu käme 
dann noch das wohlgeſinnte Amerika, das aus tauſend 
Gründen nach der großen Rolle als Weltſchiedsrichter ver⸗ 
langt. Alle würden ſtark werden wie der Rieſe durch die 
Berührung der Mutter Erde, und Deutſchland und feine 
Verbündeten wären trotz all der Siege, die ſie erfochten, 
trotz der feindlichen Gebiete, die ſie beſetzt haben, in die 
Minderheit gedrängt. Und die letzten Dinge würden ſchlim⸗ 
mer ſein als die erſten! Dort würde England thronen als 
die Weltbeherrſcherin! Es würde alles, wonach die Welt 
verlangt, wie die Freiheit der Meere, „dahingeſtellt ſein 
laſſen“; es würde ſein Zepter ſchwingen nicht bloß über 
Aſien, ſondern auch über Europa, und der Vierrerband 
wäre nur die Stufe Nur vollendeten Gewalth rrſchaft. 
Doch der Sieg eint die Bundesgenoſſen feſter und verengert 
das Band, das im Feuer gehärtet worden iſt und ſich 
erprobt hat; die Niederlage aber bringt Zwietracht in den 


feſteften Bund und macht die heiligſten Verträge hinfällig. 
Das Schwert, das [hon jo Großes und Gewaltiges voll- 
bracht hat, wird auch dieſes heilvolle Werk vollenden und 
damit der heutigen Gefolgſchaft Englands ſelbſt den größten 
Dienſt erweiſen. 


Die Erſtürmung von Notre Dame 
de Loretto. 


Vier Monate lang tobte ein heißer, immer wieder erneuter 
Kampf um die franzöſiſchen und engliſchen Stellungen, bis es 
den de utſchen Truppen gelang, dem Feind nach tagelangem, 
verzweifeltem Handgemenge die wichtigen Stützpunkte bei 
der Kapelle der Mutter Gottes von Loretto auf dem Hügel 
von Ablain⸗Saint⸗Nazaire zu entreißen. Es war keine leichte 
Aufgabe, die kahle, vorſpringende Bergkuppe, deren Gipfel 
das längſt in rauchende Trümmer verwandelte Kirchlein 
krönt, zu ſtürmen und mancher kühne Angriff der Deut— 
ſchen wurde zurückgeſchlagen. Die Engländer hatten ihre 


Hofpbot. Kühlewindt, Königsberg 1. pr. 


Stellungen durch Schützengräben, Drahtverhaue, Wolfs⸗ 
gruben und Flatterminen derart befeſtigt, bai jie einen 
erfolgreichen Angriff ojfentar für ausgeſchloſſen erach— 
teten und ſich in ihren Gräben vollkommen ſicher fühl- 
ten. Als man indes auf deutſcher Seite Kenntnis von der 
engliſchen Sorgloſigkeit erhalten hatte, bereitete man in 
aller Stille einen Sturmangriff vor, um den Feind ur- 
plötzlich zu überraſchen und in ſeiner erſten Verwirrung 
und Beſtürzung mit dem Bajonett aus ſeinen Stellungen 
zu werfen. „Alles war ruhig, und die Truppen hatten in 
ihren Erdhöhlen Zuflucht genden fo erzählt ein eng- 
liſcher Augenzeuge, der den Kämpfen um Notre Dame 
de Loretto beiwohnte, „da verdunkelten plötzlich dichte Rauch— 
wolken den Himmel. Im ſelben Augenblick brach eine 
Reihe heftiger Exploſionen aus, und die Erde bebte, als 
habe mit einem Male ſich ein Vulkan wenige Schritte von 
uns entfernt geöffnet. Erde, Steine, Holzſtücke wurden 
nach allen Seiten geſchleudert und hagelten auf ungeheure 
Entfernungen nieder. Die Deutſchen hatten in der Nähe 
unſrer erſten Laufgrabenlinie Minen gelegt und tiefe 
Stollen in die Erde getrieben, durch die ſie bis nahe an 
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Wald flüchten, aus dem 
ſie am anderen Morgen 
durch das mörderiſche 
Feuer der Deutſchen, die 
ſich während der Nacht in 
den verlaſſenen engliſchen 
Stellungen eingerichtet 
hatten, ebenfalls unter 
ſchweren Verluſten ver⸗ 
trieben wurden. So en⸗ 
deten die Kämpfe um 
die ſtrategiſch wichtige 
Lorettohöhe, die die 
Straßen nach Arras und 
Armentieres— Bethune 

beherrſcht, mit einem 
glänzenden Erfolg der 
tapferen Truppen, der 
um fo höher einzuſchätzen 
war, als am ſelben Tage, 
da der Feind bei Notre 

Dame de Loretto zurück⸗ 
geworfen wurde, die Eng⸗ 
länder zur Aufgabe ihrer 
Höhenſtellungen bei St. 
Elvi, ſüdlich von Ypern, 
gezwungen wurden. So 


Deutſche Soldaten in Stellung an der Oſtſee zur Verteidigung der Küſte Kurlands. 


unſere Linien herangekommen waren. Als ſich der Rauch 
verzogen hatte, ſahen wir, daß große Breſchen in unſere 
Drahtſperre geriſſen waren.“ Die dicken Rauchſchwaden, 
die vom Wind über die engliſchen Gräben getrieben wurden, 
verhüllten dem Feind den Ausblick, ſo daß die deutſchen 
Truppen, dieſen Umſtand benutzend, mit aufgepflanztem 
Seitengewehr zum Sturm aus ihren Stellungen vorbrachen. 
„Kaum war die Exploſion verhallt,“ berichtet der engliſche 
Augenzeuge weiter, „als die deutſche Infanterie, die nur 
auf das Angriffzeichen gewartet hatte, bereits auf der Höhe 
unſerer Laufgräben erſchien. Die Deutſchen ſtürzten in 
Maſſen aus ihren erſten Quergräben hervor, gegen die 
Stollen, die die Grenze unſerer erſten Linien bildeten. Die 
Leute ſtürmten vorwärts und erreichten unter einem Hagel 
von franzöſiſchen Kugeln die Stollen, wo ſie Schutz fanden. 
Inzwiſchen wichen unſere Truppen durch die engen Ver⸗ 
bindungsgänge auf die zweite Linie der Laufgräben zurück.“ 
Aber mit Bajonett und Kolben brachen ſich unſere Feld⸗ 
grauen Bahn und drangen Schritt für Schritt vor, bis ſie 
auch in der zweiten Linie Fuß faßten. „Es war ein kurzes, 
aber furchtbares Handgemenge, das die in unſere Ver⸗ 
teidigungslinie geriſſenen Breſchen in ein Schlachthaus ver⸗ 
wandelte. Das ganze Drama dauerte jedoch nur einige 
Minuten. Die Deutſchen gaben ſich nicht einmal die Mühe, 
die Stollen erſt zu befeſtigen, und verfolgten die Engländer 
in die engen Gänge. Wieder kam es zum Handgemenge, 
die Kugeln flogen nach allen Richtun⸗ 
en, da warfen ſich plötzlich die Deut⸗ 
Ee zur Erde, und zwei Mafchinen: 
gewehre, die hinter ihnen verborgen 
waren, erſchienen auf der Bildfläche, 
die durch ihr heftiges EE nun 
auch die Franzoſen zur Aufgabe der 
zweiten Verteidigungslinie zwangen. 
Zoll für Zoll wurde in den engen Grä⸗ 
ben gerungen. Die franzöſiſche Ar: 
tillerie konnte nicht eingreifen, da ſie 
ſonſt ebenſo die Franzoſen wie die 
Deutſchen niedergemacht hätte.“ 

Die beiden Maſchinengewehre, die 
die Reihen der Feinde lichteten, ent— 
ſchieden den Angriff zu Gunſten der 
Deutſchen, denn weder Engländer noch 
Franzoſen konnten ſich länger in ihren 
Stellungen halten und mußten ſich, 
wenn ſie nicht bis zum letzten Mann 
aufgerieben werden wollten, unter Ju- 
rücklaſſung großer Mengen von Pro— 


bemächtigten ſich die 
tapferen deulſchen Trup- 
pen zweier ſtarker Stütz⸗ 
punkte, die nicht nur eine wirkungsvolle Abwehr franzöſiſch⸗ 
engliſcher Durchbruchsverſuche geſtatteten, ſondern auch eine 
energiſche Offenſive auf dem flandriſchen Kriegſchauplatze 
ermöglichten. ` 


Die Eroberung Kurlands. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter 
: der Frankfurter Zeitung. 
(Hierzu die Bilder Seite 32—37.) 


Es war den ruſſiſchen Machthabern in Kurland gar 
nicht wohl, als der Krieg ausbrach. Sie wußten, ſie ſaßen 
auf einem für ſie trotz der über hundertjährigen Herrſchaft 
des Zarismus fremden Lande. Mit alter echt deutſcher 
4 hatte das kleine Häuflein der Eroberer durch die 

ahrzehnte ſein deutſches Weſen und ſeine deutſche Kultur 
bewahrt und gerettet, hatte ſich vom Eindringen des Ruſſen⸗ 
tums und Lettentums ſtreng abgeſchloſſen, um die Raſſen⸗ 
reinheit zu bewahren. Die baltiſchen Barone wollten 
Herrſcher ihres Landes ſein und bleiben, die baltiſchen Bürger 
wollten ihre deutſche Kultur halten und rein bewahren. 
Adel und Bürgertum, gar oft in allem Streit der Jahre 
feindlich und pelpalten, verſchmolzen immer mehr zu einer 
einheitlichen Kampfgemeinſchaft, in der die Schicht der 
höher Gebildeten führend war; immer mehr, je deutlicher 
der Zarismus ſein Beſtreben zeigte, durch das Baltenland 


viant, Waffen und Munition in den 
am Oſtabhang des Berges gelegenen 


Ruſſiſcher Gefangener bringt erbeutete Gewehre zur Sammelſtelle. 
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Der dortige Kommandant roch das Pulver ſchon, als ihm eben 


chen Grenze als militäriſch-wirtſchaftlichen Wall vorzu⸗ 
chieben. Aus dem echten Gefühle der Treue für Zar und 

ußland wuchs allmählich der deutſche Trotz, und als die 
lettiſche Revolution ihnen die Augen öffnete, auch der 
Widerſtand gegen die heutigen Machthaber Rußlands, die 
die heiligen Abernahmeverträge mit ihren Klauſeln zur 
Wahrung der baltiſchen sett en und Glaubens-Redte 
ebenſo brachen, wie der heutige Zar ſein Ehrenwort gegen⸗ 
über dem Deutſchen Kaiſer. Aus treuen und ehrlichen Unter⸗ 
tanen wurden innerlich entfremdete, mit dem Herzen nach 
Deutſchland ſich es „Fremdvölker“. 

Die ruſſiſchen Machthaber fühlten die Schwäche ihrer 
Stellung. Nur Soldaten, Polizeileute und wenige Beamte 
bildeten die dünne ruſſiſche Schicht in Kurland, und die 
witterte überall Verrat und ſah überall Geſpenſter. Als 
in den erſten Tagen des Krieges die ſchneidige „Augsburg“ 
den Hafen Libaus beſchoß (ſiehe Band I Seite 36 und 38), 
da kam freilich dieſe erſte kriegeriſche Seetat dem Komman⸗ 
danten des Hafens nicht eben ungelegen. Es gab da manches 


ES rein ruſſiſchen Bauern in Anſiedlungen bis zur deut- 


der Draht die Kriegserklärung übermittelte. Er ließ ſofort 
vier mit Butter und Flachs beladene Schiffe in der Hafen⸗ 
einfahrt verſenken und half bei den Zwiſchenräumen noch 
durch mit Steinen beladene Dampferchen und Segler nach, 
als der Eisgang ſeine Sperre etwas verſchoben hatte. Er ver⸗ 
nichtete durch eine gründliche Sprengung der Holzmolen des 
Hafens und des Windaufluſſes, ſowie durch Brückenſpren⸗ 
gungen (ſiehe untenſtebendes Bild) zwar auch das geſamte 
Wirtſchaftsleben ſeines Hafens und Bezirkes, aber das war ihm 
höchſt gleichgültig. Und doch kam ja überhaupt zu jener Zeit 
der erſten Kriegsmonate noch gar kein Feind nach Kurland! 

Erſt als von Kurland aus der ſchändliche Ah ruſ⸗ 
iſcher Reichswehren unternommen wurde, der in Memel 
ich ſo echt ruſſiſch austobte, wurde Kurlands Boden von 
den deutſchen Truppen betreten und folgte der erſte Stoß 
gegen Libau, der ſo überraſchend für die Ruſſen kam und 
mit Jo viel Schneid von Heer und Flotte gemeinſam duid- 
geführt wurde, daß er auf Anhieb gelang. Die Flotte fuhr 
damals zwiſchen Memel und Libau auf und ſchoß die Ruſſen 


zu vertuſchen, wozu man die deutſche Beſchießung recht gut ' aus ihren Küſtenſtützpunkten bis Polangen heraus. Land: 


brauchen konnte. Der Hafen iſt ja mit ungezählten Mil⸗ 
lionen Rubeln erbaut worden, nur um im Jahre 1908 nach 
der entſcheidenden Niederlage der ruſſiſchen Flotte im japa⸗ 
niſchen Kriege mit einem Federſtriche wieder aufgegeben zu 
werden. Gar manche Million haben untreue Beamte und 
Offiziere am Hafenbau verdient. Zu Kriegsbeginn lag das 
weite Gelände mit all ſeinen Werften, Maſchinenhallen, 
Bootsfabriken, Elektrizitätswerken, Kaſernen für über 
10000 Mann, Steinmolen und Ankerplätzen ſtill und ver⸗ 
laſſen, die Prachtkathedrale, die Nikolaus II. ſelbſt eingeweiht 
Lier war ebenſo einſam und grabesruhig wie das Kaſino 
Dr die Marineoffiziere. Aber es gab doch noch Reparatur- 
werkſtätten, und eine Verwaltung für die Unterhaltung des 
Geſchaffenen, und es traf ſich recht gut, daß die „Augs⸗ 
burg“ „zufällig“ das Verwaltungsgebäude mit allen Büchern 
und Belegen in Brand ſchoß. Ganz zufällig natürlich, auch 
wenn es die ruſſiſchen Behörden dem Kommandanten gar 
nicht glaubten und daran feſthielten, daß er es bei der 
Gelegenheit in Brand geſteckt habe und ihn dafür mit 
15 Jährchen Freiheitsentziehung beſtraften. 

War es in Libau nicht nur Angſt, ſondern auch be⸗ 
rechnete Diebesklugheit, ſo war es in dem zweiten Groß⸗ 
handelshafen Kurlands, in Windau, wirklich nur Angſt. 


Sprengung einer Brücke bei Libau durch die Ruſſen. Nach einer in Libau aufgefundenen Originalaufnahme. 


truppen zogen die ſchöne große Straße über das kuriſch⸗ 
ruſſiſche Badeſtädtchen Polangen nach Libau heran (ſiehe 
Bild Seite 32). Alsbald legte ſich die Flotte in großem Halb⸗ 
kreis um Libau herum und beſchoß wirkungsvoll den Hafen, 
das Ga nur die militäriſchen Anlagen und die noch aus 
älterer Zeit ſtammenden Forts. Eine Erwiderung des Feuers 
fand kaum ſtatt, die Ruſſen hatten ſich darauf beſchränkt, den 
Hafeneingang durch Minen zu ſperren, aber auch durch dieſe 
Minenſperre kamen die deutſchen Seeſtreitkräfte; von der 
Landſeite drangen nach kurzem, wenig blutigem Gefechte 
während des Seekampfes Radfahr⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
truppen in die Stadt ein, und von dieſen erſten Maitagen 
1915 an war und blieb Libau deutſch (ſiehe auch die Bilder 
Band II Seite 402 und 403). Die großen Vorräte, die 
man in der Stadt fand, wurden deutſchen Zwecken nutzbar 
emacht, die groben Leder⸗ und Eiſenfabriken arbeiteten 
ür deutſche Beſteller, der ſchöne Kriegshafen wurde in⸗ 
Hand geſetzt und entwickelte fih unter deutſcher Verwal- 
tung alsbald zum größten Stützpunkt der deutſchen Flotte 
an der Oſtſee. Die Truppen drangen noch etwas über 
Libau hinaus vor und nahmen Sicherungſtellungen hinte 
dem kleinen Städtchen Haſenpoth. ' 
Noch blieb Goldingen, das liebe kleine, traute deutſche 
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Städtchen an der Windau, in 
den Händen der Ruſſen, die 
natürlich alsbald von Verrat zu 
ſprechen anfingen und die Ju⸗ 
den bezichtigten, den Deutſchen 
Libau in die Hände geſpielt zu 
haben. Es erfolgte die über⸗ 
aus ſcheußliche und von Ro⸗ 
heiten und Widerwärtigkeiten 
bis zum Überdruß erfüllte Aus- 
treibung der Juden, einer in 
Kurland angeſehenen und wirt- 
ſchaftlich notwendigen Mittel- 
ſchicht aus dem „Gottesländ⸗ 
chen“, eine Vertreibung, die 
von den alles Deutſche und 
um Deutſchen Neigende Dal: 
fenden Letten mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen wurde und 
nur als Vorläufer auch zur 
baldigen Verjagung aller Deut- 
ſchen empfunden wurde. Auch 
für die Deutſchen kam die 
ſchwere, die ſchwerſte Zeit ihres 
Lebens: mit dem Verbot, ihre 
Mutterſprache außerhalb ihrer 
vier Wände zu ſprechen, einem 
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Zivilarbeitern ausgebauten 
Stellungen wurden verlaſſen, 
die Waffen zum größten Teile 
einfach weggeworfen; es war 
eine regel- und planloſe Flucht, 
in der nur die ruſſiſche Reiterei 
ſich etwas beſſer benahm und 
Widerſtand verſuchte. Eine ge- 
waltige Beute an zurückgelaſſe⸗ 
nen Gewehren und Munition 
fiel den Deutſchen in die Hände 
und wurde von ruſſiſchen Ge- 
fangenen hübſch geſammelt und 
geordnet (ſiehe das Bild Seite 34 
unten). Pommerſche Neiterei 
zog nach kurzen ſiegreichen Ge- 
fechten auch gegen reguläre 
ruſſiſche Infanterie und Ar⸗ 
tillerie in Tuckum ein. Damit 
war der Nordteil Kurlands 
eigentlich geſäubert. Windau, 
die kleine, aufblühende Hafen⸗ 
ſtadt, die beſonders durch ihre 
modernen Getreideelevatoren 
und die infolge der Aufſtape⸗ 
lungsmöglichkeit in einem 
großen Kühlhaus beträchtliche 


Verbot, deſſen Übertretung an⸗ 
fänglich nur Geldſtrafen, ſpäter 
aber ſchwere Freiheitſtrafen nach 
ſich zog. Alle Deutſchen in Kurland ſprechen neben ihrer 
Mutterſprache das Lettiſche, das ja deutſche Geiſtliche über- 
haupt erſt als Kulturſprache geſchaffen und ausgebildet 
haben. Nur ein geringer Teil der kuriſchen Balten 
ſpricht Ruſſiſch. Nach dem Verbot der Mutterſprache war 
man aber doch zu ſtolz, das Lettiſche zu ſprechen, und 
man unterhielt ſich in Mitau und Riga, wenn man ſchon 
auf der Straße überhaupt ſprechen wollte, zum Arger der 
Ruſſen lieber noch in der Sprache der ruſſiſchen Verbün⸗ 
deten, man ſprach Franzöſiſch oder auch Engliſch. Das Ber- 
bot der Sprache aber reizte die Deutſchen mehr als alles 
andere, wühlte tief im Herzen ihre deutſchen gba auf. 
Bald ſchlug für die Kurländer der Tag der Befreiung. 
Der erſte allgemeine deutſche Vorſtoß drang über die li⸗ 
tauiſche Stadt Schaulen hinaus mit Reiterei bis in die 
Gegend von Mitau, ein Gegenſtoß der Ruſſen eroberte 
aber das brennende Schaulen zurück, und harte, blutige 
Kämpfe entwickelten ſich an der Dubiſſa, bis dann Mitte 
Juli 1915 der allgemeine deutſche Vorſtoß die Dünalinie 
u gewinnen ſtrebte und praktiſch die Eroberung und Be⸗ 
eiung von ganz Kurland erreichte. Wohl war eigentlich 
nur eine „Demonſtration“ geplant, ein Feſthalten der 
zahlreichen ruſſiſchen Truppen im Norden, während im 
Süden Warſchau fiel und nach der Befreiung der Kar- 
pathenländer der deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Heeres- 
ſtrom die Ruſſen aus Galizien verdrängte und bis nach 
Breſt⸗Litowsk vorſtieß. Damals konnte nur mit einem 
dünnen Schleier von Truppen vorgegangen werden, aber 
des Feldmarſchalls v. Hindenburg Geiſt wandelte die De- 
monſtration doch in eine erfolgſichere eigene Handlung um. 
Der Nordteil von Kurland wurde dabei von den 
braven Truppen zum größten Teile mit den Beinen er⸗ 
obert. Die Ruſſen wurden einfach totmarſchiert. Eine 
kleine Flügelgruppe war gebildet worden, die beim allge⸗ 
meinen Vormarſch von Haſenpoth aus nach Tuckum vor⸗ 
ſtoßen ſollte. In 62 Kilometer Marſch erreichte dieſe Truppe 
leich am erſten Tage von Haſenpoth aus Goldingen, ohne 
liegeraufklärung, ja unter einer durch das hügelige, 
waldige und dazwiſchen auch ſumpfreiche Gelände beträcht⸗ 
lich erſchwerten Reitereiaufklärung. Man blieb dem 
Feinde auf den Ferſen, das war die beſte Aufklärung. Die 
große Steinbrücke über die Windau bei Goldingen war 
von den Ruſſen nur ſehr ſchlecht geſprengt worden, zudem 
konnten die Truppen durch den waſſerarmen Fluß über 
eine Furt vordringen; am 16. Juli erſchienen ſie ſchon in 
Kabillen, am 17. Juli ſchon in Samiten. Das ſind alles 
Tagesmärſche von mindeſtens 30 Kilometern. Die ruſſiſchen 
Reichswehren flohen entſetzt, zum Teil auch, weil fie fürch— 
teten, durch einen deutſchen Vorſtoß auf Mitau überhaupt 
abgeſchnitten und gefangen zu werden. Alle ſo ſchön von 


Ausfuhr ſibiriſcher Butter be⸗ 
kannt iſt, fiel in deutſche Hand, 
die ganze Kuriſche Schweiz 
mit den Städtchen Zabeln, Kandau und Talſen, das alte, 
in der kuriſchen Geſchichte oft erwähnte Tuckum. 

Wenig ſpäter hatte auch der von Süden her geführte 
Stoß Mitau, die kuriſche Hauptſtadt, den Sitz kuriſchen 
Geiſteslebens und kuriſcher Politik, erreicht und erobert, 
die deutſchen Truppen ſchoben ſich etwas langſamer überall 
an die Dünafront vor. Hartnäckige und zähe Kämpfe ſpiel⸗ 
ten ſich dabei namentlich im Süden auf der Straße nach 
Dünaburg ab, bis man im September und Oktober im- 
mer näher an den halbkreisförmigen „Brückenkopf“ von 
Dünaburg herankam und beträchtliche Teile dieſer mo— 
dernſten aller Feldſtellungen eroberte. Vergebens ver⸗ 
ſuchten die Ruſſen in tagelangem Anſturm ihrer Maſſen 
die Deutſchen aus dieſen neugewonnenen Stellungen zu 
vertreiben, die Namen Gateni, Grenztal, Bahnhof Tyr⸗ 
mont und Illuxt find aus der Kriegsgeſchichte bekannt und 
erzählen alle vom Heldenmut der deutſchen Truppen und 
von vielen Tauſenden hingeopferter Ruſſen. Weiter oben 
wurde bei Schönberg und Radſiwiliſchki die ruſſiſche Stel- 
lung genommen, der Brückenkopf von Friedrichſtadt wurde 
überrannt, und es blieb den Ruſſen von ganz Kurland 
nur noch der Brückenkopf von Jakobſtadt, der vor Düna⸗ 
burg, und der kleine Landzipfel, der ſüdöſtlich von der 
Feſtung liegt. Im Norden von Mitau blieb ihnen zwar auch 
der Brückenkopf Riga, deffen weſentlichſten Schutz ein mäch— 
tiger Moraſt, der Tirulſumpf, bildet, allein das iſt kein ku⸗ 
riſcher Boden mehr, denn in der Gegend von Ekau greift 
die kuriſch⸗livländiſche Grenze über die Düna weg, führt 
die Miſſe entlang bei Olai an der Mitau— Rigaer Straße 
durch und erreicht in der Gegend des Kangerſees den Rigaer 
Meerbuſen. 

Nun ſchützte eine treffliche Küſtenwacht das Kuriſche Land 
gegen ruſſiſche Angriffe. An der Weſtküſte wurden die Häfen 
Windau und Libau Stützpunkte der Flotte, und die ganze 
Küſte iſt beſetzt; an der Oſtküſte zieht ſich der Schutz von Kap 
Domesnees — bekannt durch eine ruſſiſche Landung, die 
aber mehr ein Beutezug als eine militäriſche Handlung 
war — bis zum Kangerſee. Da zeigten ſich wohl einmal 
im Meerbuſen ruſſiſche Schiffe und warfen Tauſende von 
Geſchoſſen an die bewaldete und deshalb jeder genaueren 
Sicht entzogene Küſte. Das ſchadete aber wenig. Kamen 
ſolche Poſtenboote der Küſte ein wenig zu nahe, ſo waren 
die Schützengräben im Nu gefüllt (ſiehe Bild Seite 34 oben) 
und verleideten jedem Beuteluſtigen das Näherkommen. — 
Dieſe ganze Küſte mit ihren hübſchen Fiſcherdörfchen, die 
aber allmählich im Sturm und Waſſer zerfallen, mit den 
zahlreichen Steinblöcken im weißen Uferſande, mit den aus 
Booten und alten Fiſcherhütten zuſammengezimmerten 
Poſtenhäuschen (ſiehe obenſtehendes Bild) bietet viele hübſche 
und landſchaftlich reizvolle Blicke. 


Hoſppot. Küblewindt, Königsberg L Pr. 
Ein aus zwei zuſammengeſetzten Fiſcherkühnen errichtetes 
Poſtenhäuschen am Strande in Kurland. 
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Kurland ſelbſt aber war deutſch geworden, und ſeine Be⸗ 


wohner konnten wieder aufatmen. Die Letten ſind zumeiſt 
unter dem Einfluß ruſſiſcher Verleumdung geflohen, aber 
deutſcher Fleiß wirkt wieder auf dem reichen, fruchtbaren 
Boden, deutſches Geiſtesleben blüht in den kleinen ſauberen, 
ſo echt deutſchen Städten, waltet in Schlöſſern und Gütern. 
Altes deutſches Kolonialland iſt dem Mutterlande wieder 
ugewonnen, und die bemooſten Häupter der Dorpater 
urſchen ſingen wieder mit Luſt und Liebe und Freuden⸗ 

tränen in den Augen das ſo lange verbotene Lied, das ihr 
Nationalgeſang geworden iſt und in dem es Got „Fröhlich 
kehr' ich nun zurück, Deutſchland, du mein Troſt, mein Glück!“ 
Möge es ech immer wahr bleiben, was jo begeijternd am 
Schluſſe des Geſanges ſteht: 

„Fort mit welſchem Trug und Tand, 

Deutſchland, du mein Vaterland!“ 


Die Entwicklung unſerer Unterkunfts⸗ 


bauten an der Weſtfront. 
Von Hugo Seeger. 
(Hierzu die Bilder Seite 39.) 

Weitaus der kleinere Teil der kämpfenden Truppen im 
Weſten kann an Ruhetagen Ortsquartiere beziehen. Was 
an Dörfern und Städtchen in der Feuerlinie gelegen iſt, 
iſt meiſt ein Trümmerhaufen. Selten durch der Deutſchen 
Schuld, denn die franzöſiſche Artillerie glaubt dieſe am 
meiſten zu ſchädigen, wenn ſie CS eigenen Ortſchaften 
zuſammenſchießt. Um unnötige Verluſte zu vermeiden, 
haben die Deutſchen ſich gleich zu Anfang des Stellungs⸗ 
krieges da angeſiedelt, wo die natürliche Deckung einigen 
Schutz vor feindlicher Beläſtigung bot. Die Infanterie vor 
allem durfte ihr Standquartier nicht an einen Ort binden, 
der, abgeſehen von der Entfernung, meiſt nur mäßige Unter⸗ 
kunfts möglichkeiten bot. So entſtanden große Lager, und 
es iſt ganz intereſſant, die baukünſtleriſche Entwicklung dieſer 
vorläufigen Unterkunft der Heere von Anfang an bis heute 
zu verfolgen. 

Vom einfachſten Pfahlbau bis zum neuzeitlichen gemüt⸗ 
lichen Heim! Alle Entwicklungſtufen hat das ee a 
des Feldgrauen an der Weſtfront durchgemacht, bis es feine 


heutige, man darf ſchon ſagen gediegene Form erreicht hat. 
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In den erſten Wochen des Stellungskrieges, als noch nie⸗ 


mand wußte, wie lange man werde bleiben müſſen, und 
faſt nichts zur Verfügung ſtand als der Wald, um ſich den 
Blicken feindlicher Flieger zu entziehen, kehrte man ſich 
der einfachſten und urſprünglichſten Bauart zu, brach die 
ſchon längſt nicht mehr 10g ferdichten elte ab und zim⸗ 
merte Laubhütten mit Feldbeil und Säge, möglichſt in 
Anlehnung an einige kräftige Bäume. Nägel ſtanden nicht 
ur Verfügung. So verband man das Gerippe mit Stroh- 
flechten und Stricken. Seitenwände und die Decke wurden 
aus Strauchwerk geflochten, und das Dach bekam eine Lage 
von Zeltplanen aufgelegt zum Schutz gegen Regen. Am 
Boden ein Bund Stroh, und die Laubhütte war fertig. 
Sie ſchien für einige Zeit eine ganz kriegsgemäße Unter- 
kunft. Bei gutem Wetter ſetzte man ſich zu der einzigen 
Mahlzeit des Tages vor die Hütte auf den Boden und, 
ſuchte mit allem Aufwand an Geſchicklichkeit ſo fein und 
vornehm zu eſſen wie zu Hauſe am eigenen Tiſch. Die 
Pferdeſtälle wurden in großem Stil ganz ähnlich angelegt. 
Die Pferdekrippen erſetzte der ſogenannte Freßbeutel; 


Lattierbäume, die zu Hauſe die einzelnen Pferdeſtände ab⸗ 


grenzen, konnten nur in beſcheidenem Maße eingeſetzt 
werden. Übrigens kam es damals, als die Pferde noch 
ſehr ſchwere Tagesarbeit zu leiſten hatten, ganz ſelten zu 
übermütigen nächtlichen Schlägereien im Pferdeſtall. 

Dann nahte der erſte Kriegswinter. Das einzige, was 
an wärmenden Baumaterialien zu finden war, war Stroh. 
Die Laubwände ſchützten nur dürftig vor Wind und Kälte. 
Man baute alſo Strohhütten ganz in der Art, wie man ſie 
als Junge in den Büchern abgebildet ſah. Solch eine 
Siedlung aus Strohhäuſern bot einen ganz reizvollen, 
romantiſchen Anblick. Und wie ſtolz waren die Baukünſtler 
auf ihr Werk, in dem ſie nun den Winter im Feld — an 
einen zweiten dachte ja niemand — überſtehen wollten, 
ohne an der Geſundheit Schaden zu nehmen! Da auch für 
die Pferde inzwiſchen große Zirkuszelte herangeſchafft 
waren, glaubte man den Launen des franzöſiſchen Winters 
gewachſen zu ſein. 

Die oberſte Heeresleitung hatte jedoch in weiſer Vor⸗ 
ausſicht eine längere Dauer dieſes Weltkrieges als wahr 
ſcheinlicher angenommen und beſchloſſen, alles zu tun, was 
zur Erhaltung der Friſche und vor allem der Geſundheit 
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Ertappte Plünderer: Koſakenhorden werden auf ihrem Raubzug von preußifchen Dragonern vertrieben. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz. 
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der Truppen getan werden konnte. Die Schlagfertigkeit 
des Heeres ſollte unter keinen Umftänden durch das Auf- 
treten von epidemiſchen Krankheiten beeinträchtigt werden. 
Bahnen — teilweiſe bis zu 15 Kilometer Länge — mußten 
zur Entlastung der Pferde ſowieſo gebaut werden und große 
Lagerhäuſer längs derſelben verſorgten die Truppen zu⸗ 
nächſt mit den allernötigſten Baumaterialien, mit Nägeln, 
Klammern und Handwerkszeug zum Bau von einfachen 
Blockhütten. Dieſe mühſam zurechtgezimmerten Blockbauten 
aus geſpaltenen Eichen⸗ und Buchenſtämmen mit ihrem 
Dach aus geteerter Pappe ſchienen wahre Paläſte im Ver⸗ 

leich mit den Armeleutehütten aus Stroh, die durch den 
ſteten Kampf mit Ratten und Mäuſen fo febr an Romantik 
verloren hatten. Die Lücken ſorglich mit Moos verſtopft, 


hätten die Blockhütten in ihrer erſten Bauform wohl ge⸗ 


nügt, wenn der Winter hier zu Lande kalt und trocken wäre. 
Doch zu Schnee und Eis kommt es in dieſem Klima ſelten, 
kaum zu Rauhreif mit friſcher Biſe, und ſo erkannte man 
bald, daß das Maſſer und der undurchdringliche Lehmboden 
die größten Feinde waren. Stroh durfte nur noch zum 
Füttern verwendet werden, und was noch vorhanden war, 
faulte auf dem klebrigfeuchten Boden. Es regnete wochen⸗ 
lang, ſo daß die rings um die Hütten gezogenen Abfluß⸗ 


gräben die Regenmenge gar nicht mehr zu faſſen ver⸗ 


mochten. Es kam vor, wenn man mitten in der Nacht 
erwachte, daß das Strohlager in einem kleinen See ſchwamm. 
Da gab es nur einen Ausweg: Pfahlbauten. Im Hinterland 
wurden von den Etappentruppen große Sägewerke wieder 
in Betrieb geſetzt, die zur vollſtändigen Ausſchalung der 
Blockhütten genügend Bretter liefern konnten. Große 
Rollen erbeutetes Zeitungspapier wurden als Tapeten ver⸗ 
wendet, Fenſterglas wurde ausgegeben, der Lehmofen, 
deſſen beißender "aNG die Augen ſchädigte, wurde wieder 
übgebrochen, und an feine Stelle trat ein guter deutſcher 
Regulierofen. ` 
Die Winterſtürme und der Regen hatten den Zirkus⸗ 

elten übel mitgeſpielt. Sie konnten den durch den ſchlechten 

oden ohnedies überanſtrengten Pferden nicht mehr genug 
Schutz bieten. Je mehr der Pferdeerſatz Schwierigkeiten 
machte, deſto mehr mußte für eine trockene, warme und doch 
luftige Unterkunft dieſer empfindlichen Tiere Sorge getragen 
werden. Aus dieſen Gründen unternahmen die Truppen 
im Frühjahr 1915 allgemein den Bau von guten Pferde⸗ 
ſtallungen, aus geſchnittenen Hölzern mit Pferdekrippen 
und allen Bequemlichkeiten der Garniſon. Die zugigen 
Feldſchmieden wurden in geſchloſſene Schuppen mit mäch⸗ 
tigen Eſſen verlegt, die gleichzeitig. als Pferderevier geeignet 
waren, und es hat ſich gezeigt, daß alle dieſe Maßnahmen 
zur Erhaltung und Schonung des Pferdematerials ſehr 
klug und nicht zu koſtſpielig waren. 
Aber auch Gap gab es für die Bauhandwerker im 
feldgrauen Kleid genug Arbeit. Die Unterfunftsbauten für 
Mannſchaften mußten erheblich vermehrt werden, da die 
neuaufgefüllten Regimenter mehr Platz als bisher bean⸗ 
ſpruchten. Was die Regenperiode unbewohnbar gemacht 

hatte, wurde abgeriſſen und neu erſtellt. Das zugeſchnittene 
Bauholz, das jetzt allgemein Verwendung fand, ließ den 
Baumeiſtern mehr Geſtaltungsfreiheit als die rohen Holz⸗ 
blöcke, die zudem eine Materialverſchwendung nicht um⸗ 
gehen ließen. Holzhäuſer im Schweizer Stil wurden ſehr 
beliebt, auch zweiſtöckige Häuſer boten keine Schwierigkeiten 
mehr; vor allem aber wurde mit der flachen, plump wir⸗ 
kenden Dachform gründlich aufgeräumt, denn die Dach⸗ 
pappe hatte ſich ſolchen EN nicht gewachſen gezeigt. 
Darum möglichſt Dächer im Meſſelſtil, an denen das Waller 
raſch abläuft. ; 

Je näher der Winter rückte, defto mehr wurde aud auf 
die Inneneinrichtung Wert gelegt. Man war das Hunde⸗ 
leben ſatt. Aber nirgends durfte Verſchwendung getrieben 
werden. Einfach und gemütlich wurden die Wohnräume 
gebaut, Tiſch und Stuhl dem Raum angepaßt. Im Sommer 
lebte man im Freien, im herrlichen Wald, deſſen Schönheiten 
ſich den meiſten neu erſchloſſen, die Mahlzeiten — es gab 
nun deren mehrere — wurden an Tiſchchen vor der Baracke 
eingenommen, manche hatten ſich auch aus Birkenholz male⸗ 
riſche Gartenhäuschen gebaut oder einfache Lauben im Ge⸗ 
müſegarten erſtellt, ſonſt ſuchte man nur zum Schlafen die 
Hütte auf. Aber den zweiten Kriegswinter konnte und wollte 
man nicht in den unzulänglichen Räumen durchharren. 

Zu einfachen Bettſtellen genügen wenige Bretter. In 
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den Mannſchaftsräumen wurde die in den Garniſonen ſchon 
als ſparſam erprobte Einrichtung der zwei übereinander⸗ 
geſtellten Schlafgelegenheiten vielfach durchgeführt. Eß⸗ 
waren durften aus geſundheitlichen Gründen nur in 
Fliegenkäſten aufbewahrt werden. Die Garderobe wurde 
zweckmäßig untergebracht, wenn es auch zu verſchließbaren 
Spinden nicht reichte; vor allem aber wurden die Küchen⸗ 
verhältniſſe neu geordnet, Müllkäſten angelegt und die 
Latrinen ausgebaut. Für die ſonntägliche Unterhaltung 
ſorgten da und dort gedeckte Kegelbahnen. Die Anhänglich⸗ 
keit der Mannſchaften an ihre Offiziere brachte es mit ſich, 
daß auf die Ausſtattung der Kaſinos und Offizierbaraden 
viel Fleiß und Geſchmack verwendet wurde. Raumkunſt 
mit einfachen Mitteln bei äußerſter Sparſamkeit! Was 
der Pionierpark nicht lieferte, wurde aus der Heimat be⸗ 
ſchafft, und ke Abteilung hatte den Ehrgeiz, die anderen 
an Sinnigkeit in der Anlage zu überbieten. 

Hoch⸗ und Tiefbauarchitekten, Bauhandwerker und 
arbeiter haben im Stellungskrieg ein reiches Arbeitsfeld 
gefunden und überall Erſprießliches geleiſtet. 


Die Eiſenbahn im Kriege. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Zeichnung Seite 40.) 


Schon Moltke hatte auf den Wert der Eiſenbahn hin⸗ 
gewieſen durch ſeinen Ausſpruch, der in weiten Kreiſen 
bekannt geworden iſt: „Bauen Sie keine Feſtungen, bauen 
Sie Eiſenbahnen!“ Das haben wir Deutſche auch getan, 
was an einigen Zahlen kurz nachgewieſen werden ſoll. Unſer 
Eiſenbahnnetz betrug 1870 nur 20 000 Kilometer. Daran 
waren neben der Staatseiſenbahn ungefähr ſechzig größere 
Privatgeſellſchaften und eine Unmenge kleinerer Unters 
nehmer beteiligt. Heute haben wir mehr als dreimal ſo 
viel Schienenſtränge. Bahnen, die in Friedenszeiten überflüf- 
ſig erſchienen, kamen plötzlich zu Anſehen, da es ſtrategiſche 
Umgehungsbahnen waren, oder weil man den zweigleiſigen 
Ausbau bei der Mobilmachung unumgänglich brauchte, der 
im Frieden an den Grenzen trotz des ſchwachen Verkehrs 
wohlweislich angelegt worden war. Wenn ſchon im Jahre 
1870 auf den ſechs vorhandenen Hauptlinien in 14 Tagen 
1092 regelmäßige und 174 Bedarfszüge mit einem Inhalt 
von 16 000 Offizieren, 450 000 Mann, 140 000 Pferden 
und 14 000 Fahrzeugen befördert werden konnten, ſo kann 
man ſich einen Begriff machen, was heutzutage bei den 
erheblich geſteigerten Anforderungen von unſeren Eiſen⸗ 
bahnen geleiſtet wurde. I 

Gerade weil wir Deutſche wiſſen, wie tadellos und 
pünktlich dieſer Rieſenapparat bei uns gearbeitet hat, 


können wir über Zahlenangaben mit Stillſchweigen hin- 


weggehen und uns damit begnügen, unſerem weſtlichen 
Nachbar hinter die Kuliſſen zu ſehen. Auch hier hat die 
Neuzeit erheblich größere Anſtrengungen verlangt, wenn das 
Erreichte auch weit hinter unſeren Leiſtungen im Dreis 
frontenkampf zurüdfteht. Die Franzoſen berechnen ihre 
Militärzüge, die an die Oſtgrenze gingen, auf 12 300. Sie 
ſollen zuſammengeſetzt geweſen ſein aus 3500 Maſchinen 
und 150 000 Wagen. Allein das Orleansnetz hat mit 
ſeinen 2000 Militärzügen, das heißt etwa 57 000 Wagen, 
ungefähr 600 000 Offiziere und Soldaten, 144 000 Pferde, 
40 000 Fahrzeuge und 64 000 Tonnen Nahrungsmittel 
befördert! . 

Derartig moderne Eiſenbahnleiſtungen find natürlich nur 
möglich, wenn die einzelnen Glieder der Rieſenmaſchine 
peinlichſt genau und ohne Reibung ineinander gefügt ſind. 

Vor allem muß das Eiſenbahnperſonal auf 
dem Poſten ſein und ſeinen aufopferungsvollen Dienſt zu⸗ 
verläſſig verſehen, auch wenn keine Überwachung vorhanden 


iſt. Weder ein weſentliches Aberſchreiten der Dienſtſtunden, 


noch die Gefahren, die dem Zug nebſt den dazu ge- 

hörigen Anlagen in der Nähe der Front drohen, haben die 

Pflichttreue und Berufsfreude dieſer Beamten erſchüttern 

können. Selbſt wenn ſie leicht verwundet waren, oder 

nach durchwachter Nacht konnte man ſich noch vertrauens⸗ 

E a ihre außergewöhnlichen Leiſtungen verlaſſen, bis 
op kam. 

Ahnlich beſorgt um die Sicherheit des Zuges, wenn auch 
auf andere Weiſe, waren die Bahnſchutztruppen, 
meiſt Leute aus älteren Jahrgängen, die durch die Uber- 
wachung der Strecken und der Kunſtbauten eine weſent⸗ 
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Mannſchaftsbaracke. 
Die niedrige Form wurde aus Sparſamkeitsrückſichten gewählt; 


Pferdeſtälle aus Lehm und Stroh. Wohnhütten aus Lehm und Stroh. 
Zu dem Aufſatz „Die Entwicklung unſerer Unterkunftsbauten an der Weſtfront“. 
Nach Aufnahmen des Verſaſſers. 
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liche Sicherung für den unbekümmert dahinbrauſenden 
Zug bildeten und dazu beitrugen, daß das Eintreffen auf 
die Minute pünktlich erfolgen konnte. Dadurch blieben nach— 
teilige Störungen und Verwicklungen in dem vorher genau 
bearbeiteten Militärfahrplane erſpart. 

Die Bahnhofskommandanturen ſorgten 
dafür, daß die Abfahrt der Züge rechtzeitig erfolgte und 
in den Bahnhöfen Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten 
wurde, trotz der großen Maſſen, die täglich zum Einladen 
oder Ausladen kamen. 

Die Bahnhofswachen waren die ausführenden 
Organe. Sie erwarben ſich beſonders Verdienſte durch 
Zurechtweiſen einzelner Mannſchaften und Offiziere, die in 
dem allgemeinen Trubel ohne dieſe menſchlichen Wegweiſer 
ihren Zug wohl nicht mehr rechtzeitig erreicht hätten. 

Sie erleichterten ſomit den Transportführern 
ihre ſchwierige Arbeit. Denn dieſe hatten es nicht immer 
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leicht, während der langen Reife und bei den Gefahren 
durch Fliegerangriffe ihre Transporte vollzählig am Beſtim— 
mungsort abzuliefern. 


Ganz vorzüglich hat ſich die Zuſammenarbeit zwiſchen 


den Militärs und den Männern der Technik in den Lin ien- 

kommandanturen bewährt. Der Grund zu dem 
gegenſeitigen Vertrauen und zum ergänzenden Arbeiten 
wurde auch hier Mon in Friedenszeiten gelegt bei der 
Vorbereitung der Mobilmachung. 

Nur durch die geſchilderte Einteilung und Organiſation 
war es möglich, daß die Eiſenbahnen zunächſt als gewichtiger 
zuverläſſiger Faktor helfen konnten, die Mobilmachung 
zu beſchleunigen. Die n und 
die eingezogenen Pferde kamen mittels der Eiſenbahnen 
raſch zu ihren Truppenteilen, brachten dieſe auf Kriegſtärke 
und machten ſie damit zahlenmäßig tüchtig für den Feind. 

Die nächſte, nicht minder ſchwere Aufgabe der Eiſen— 
bahnen, die ſich hieran anſchloß, beſtand darin, den 
Heeresaufmarſch an der bedrohten Landesgrenze 


Verpflegungs tal 


Bu dem Auffag „Die Eiſenbahn im Kriege“. 


mit möglichſter Schnelligkeit zu bewerkſtelligen. Am feft- 
geſetzten Tag zur genau beſtimmten Stunde marſchierten 
die Bataillone nach dem genau bezeichneten Einladebahnhof. 
Ohne größere Reibungen und ohne Verſpätungen folgten 
ſich in beſtimmten Abſtänden die langen Züge mit ihrer 
koſtbaren Laſt. Anſcheinend wurden Bataillone, Batterien, 
Stäbe, Eskadrons willkürlich nacheinander weiter befördert. 
Doch wo das Auge des Laien ein wirres Durcheinander 
erblickt, merkt der Fachmann den inneren Zuſammenhang. 
Zugweiſe wurden die einzelnen Glieder des Armeekorps 
verſandt, und trotz des zerlegten Zuſtandes befanden Ji 
die Truppen des Korps beieinander und waren leicht zum 
großen Ganzen wieder zuſammenzufügen. In ähnlicher Weiſe 
ſorgte die Sammelſtation für die allmähliche 35 ammen⸗ 
ſtellung einer ganzen Armee (ſiehe untenſtehende Zeichnung). 

Beſondere Schwierigkeiten macht während des Eiſen⸗ 
bahnaufmarſches die Verpflegung, woran ein Laie 
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im Zeitalter des Speiſewagens meiſt nicht denkt. In das 
Uhrwerk der pünktlich dahinfahrenden Züge müſſen Ver- 
pflegungsaufenthalte eingeſchaltet werden, ohne Störungen 
im weiteren Gang zu veranlaſſen. Große Magazine, vorher 
benachrichtigte Unternehmer und pünktlich vorbereitete 
dampfende Schüſſeln für jeden einzelnen erwarten die 
ankommende Truppe. 

Nach vollzogener Mobilmachung fällt den Eiſenbahnen 
die Aufgabe zu, den rieſigen Nachſchub aller Heeres- 
bedürfniſſe wie Erſatz an Soldaten, Pferden, Lebensmitteln, 
Uniformen, Materialien, ſowie die Rückbeför derung 
von Verwundeten, Beurlaubten, Gefangenen, reparatur— 
bedürftigen Geräten und der Kriegsbeute zu bewältigen. 

Nebenher müſſen die Eiſenbahnen den Anforderungen 
der Heeresleitung auf ſchnelle und überraſchende Ver⸗ 
ſchiebung von Heeresteilen, von einem Kriegſchau— 
platz auf den anderen, oder von einem Flügel auf den 
anderen, mit Blitzesſchnelle nachkommen. Wir willen alle, 
daß dies eine Hauptſtärke unſerer Eiſenbahn iſt! 
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An der Front gegen Frankreich waren Anfang Juni die 
deutſchen Fortſchritte im Abſchnitt von Verdun (Siehe 
die Vogelſchaukarte auf dieſer Seite) ſo weit gediehen, daß 
der Fall der Feſte Vaux unvermeidbar geworden war. 
Schon am 2. trat das vom Feinde lange vorausgeſehene Er— 
eignis ein: der 1. Kompanie des Paderborner Aufantterieregt⸗ 
ments unter Leutnant Rackow (ſiehe das Bild Seite 42) ge⸗ 
lang es, unterſtützt von der 1. Kompanie des Reſervepionier⸗ 
ba aillons 20 unter Leutnant Runberg, das Werk in Tühnem 
Anſturm zu nehmen; andere Truppenteile ſtie ßen kräftig nach. 
Doch konnte die Feſte nicht ſogleich völ ig vom Feinde geſäu⸗ 
bert werden. Reſte der Beſatzung hielten ſich unter ihrem 
tapferen Führer Raynal noch mehrere Toge in einigen ungu- 
gänglichen unterirdiſchen Räumen. Trotz d e Vorſtöße 
zum Entſatz der Eingeſchloſſenen mußten ſich dieſe aber in 
der Nacht zum 7. Juni ergeben (ſiehe die Bilder Seite 42—45). 

In den folgenden Tagen konnten die Deutſchen auch 
die Hänge beiderſeits der Zeitung Vaux ſowie den Höhen- 
rücken ſüdweſtlich des Dorfes Damloup beſetzen und gegen 
den furchtbaren Anſturm des todesmutigen Gegners ſichern. 
Ein Rückſchlag wie im März, als die Deutſchen in unwider⸗ 
ſtehlichem Sturmlauf zum erſtenmal in Vaux eingedrungen 
waren (ſiehe Bd. IV Seite 269), ſtand nun nicht mehr zu 
befürchten: die Feſte war zu einem unverlierbaren Teil der 
deutſchen Linien geworden, die von Thiaumont über den 
Caillettewald nach Damloup verliefen. In Frankreich 
wirkte die abermalige Niederlage und der Verluſt der mit 
ſolchen Strömen von Blut verteidigten Feſte geradezu 
niederſchmetternd. Es kam in der Kammer zu erbitterten 
Kundgebungen gegen die Regierung, und dieſe mußte ſich 
ſchließlich dazu bequemen, auf den 16. Juni eine Geheim- 
ſitzung der Kammer anzuberaumen, in der eingehende Auf— 
ſchlüſſe über die Lage vor Verdun gegeben werden ſollten. 
Die ſtille Hoffnung der Regierung, daß bis zu dieſem 
Tage eine Beſſerung der Lage eintreten werde, wurde 
durch weitere deutſche Erfolge zunichte gemacht. 
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Am 7. Juni entwickelten fih auf beiden Maasufern von 
neuem ſchwere Artilleriekämpfe, die entſcheidende Bue 
ſammenſtöße einleiteten. Der nächſte Tag führte rechts der 
Maas zu ſtarken franzöſiſchen Vorſtößen beim Gehölz von 
Thiaumont ſowie sahen Chapitrewald und Feſte Baux, 
die aber ſämtlich unter ſchweren Einbußen für die Angreifer 
zuſammenbrachen. Am 9. Juni gingen die Deutſchen ihrer⸗ 
ſeits vor und warfen den Feind in ſchweren Kämpfen aus 
ſeinen verzweifelt verteidigten Stellungen auf dem Höhen⸗ 
kamm ſüdweſtlich der Feſte Douaumont, im Chapitrewalde 
und auf dem Fuminrücken. Gleichzeitig erſtürmten weſt⸗ 
lich Baur bayeriſche Jäger und a d Infanterie ein 
ſtarkes feindliches Feldwerk, von deſſen Beſatzung über 
500 Mann zu Gefangenen gemacht werden konnten. 
Die Ereigniſſe der letzten Tage gaben den franzöſiſchen 
Militärſchriftſtellern Veranlaſſung, wiederum zu betonen, daß 
es den Deutſchen bei ihrem Vorgehen gegen Verdun von 
Anfang an nicht ſo ſehr auf einen raſchen Erfolg angekommen 
ſei, wie vielmehr darauf, die franzöſiſchen Hauptkräfte feſt⸗ 

ulegen und entſcheidend zu ſchwächen. Zugleich ſuchten 
ſie glauben zu machen, daß die Deutſchen mit ihren Abſichten 
wohl nicht ſo bald ans Ziel kommen dürften. Dieſe ſchön⸗ 
färbenden Auslaſſungen hatten in England die Wirkung, 
daß man ſich dort in der Meinung befeſtigte, ſeine Kräfte 
möglichſt unverſehrt erhalten zu können, um ſie ſpäter bei 
den Friedensverhandlungen nachdrücklich in die Wagſchale 
u werfen. Dazu konnte man auf franzöſiſcher Seite nicht 
eiat man forderte mit folder Entſchiedenheit als- 
baldige tatkräftige Hilfe, daß England ſich wohl oder übel 
nun doch dazu i de mußte, aus ſeiner Zurückhaltung 
herauszutreten. Die Regierung ließ ſich deshalb herbei, die 
engliſche Hilfsbereitſchaft ausdrücklich hervorzuheben. 

Inzwiſchen gingen die Kämpfe vor Verdun weiter. Am 
10. und 11. Juni war namentlich die Artillerietätigkeit ſehr 
lebhaft, die ſich von franzöſiſcher Seite hauptſächlich gegen 
Vaux und Douaumont richtete. Doch taten die zahlloſen 
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Vogelſchaukarte der Gegend öſtlich der Maas bei Verdun. 
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Einſchläge der 
ſchwerſten Gra⸗ 
naten den Deut⸗ 
ſchen ſo gut wie 
keinen Schaden, 
am wenigſten in 
Douaumont. 
Hier hatten die 
Franzoſen ſelbſt 
die Kaſe matten 
ſo bombenſicher 
gebaut, daß ih⸗ 
nen die größten 
Geſchütze nichts 
anzuhaben ver⸗ 
mochten. Höch— 
ſtens, daß den 
Deutſchen der 
Staub läſtig 
wurde, der ſich 
nach Volltref⸗ 
fern der ſchwe⸗ 
ren franzöſi⸗ 
ſchen Granaten 
von Decken und 
Wänden Ios- 
löſte; der Sol⸗ 
datenwitz nann⸗ 
te dieſe kleine 
Unbequemlich⸗ 


montkrankheit“, 
ein. Übel, mit 
dem ſich die ab- 
gehärteten Feld⸗ 
rauen in den 
icheren Kafe- 
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Leutnant Rackow, matten, dem 
der am 2. Junt 1916 an der Spitze der 1. Kompanie “ 
des Paderborner Infanterieregiments, unterftügt von bi. die scher , 
ben 20. Refervepionieren, in die Fefte Baur eindrang wie ſie erz⸗ 


haft von ihnen 
genannt wur⸗ 
den, nicht allzu 
ſchwer abfanden. 
Am 12. konnten die Deutſchen ihre Linien auf beiden 
Seiten des nach Südweſten ſtreichenden Höhenrückens vor⸗ 
ſchieben, während gleichzeitig die Artillerieſchlacht weiter- 
tobte. Die deutſchen Geſchütze legten ihr ſchwerſtes Feuer 
jeit dem Fall von Baur auf die 
permanente zweite Befeſtigungslinie z 
Tavannes- Souville und hatten in i 
Deler Zeit die Panzerbauten wohl | 
langit zertrümmert. Sturmreif waren 
die Werke aber noch lange nicht, 
weil ſie der Infanterie immer noch 
die Aufſtellung von Maſchinengeweh— 
ren, der wirkſamſten Waffe bei der 
Verteidigung von Schützengräben, 
ermöglichten. — Rechts der Maas 
drangen die Deutſchen auch beider- 
ſeits der Straße St. Fleury — „Kalte 
Erde“ vor. Ihre Infanterie eroberte 
dort am 12. und 13. Juni die weſt⸗ 
lich und ſüdlich der Thiaumont⸗Ferme 
gelegenen feindlichen Linien, erbeu— 
tete 15 Maſchinengewehre und machte 
etwa 800 Gefangene. Damit war 
ein weiterer wichtiger Schritt zur Er- 
zwingung des nächſten Zieles getan, 
des Einbruchs in die zweite franzö— 
ſiſche Sperrlinie auf dem rechten 
Maasufer. In den nächſten Tagen 
hatten die Deutſchen auf kleineren 
Abſchnitten öſtlich der Maas weitere 
Erfolge, ſo namentlich am 15. Juni. 
Auf dem weſtlichen Maasufer, am 
Südabhang des Toten Manns, ſetzten 
die Franzoſen an dieſem Tage mit 
ſtarken Kräften einen ſeit lange vor— 
bereiteten Hauptſtoß an, der ihnen 


und das Fort beſetzte, während ftarfe franzöſiſche Kräfte 

ſich noch in den Kaſematten befanden. Vom Kaiſer 

wurde er durch Verleihung des Ordens Pour le Mérite 
ausgezeichnet. 


keit die „ Douau⸗ 
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aber nur ganz vorübergehend einen mit ſchweren Ber- 
luſten bezahlten Geländegewinn eintrug. Am ſpäten Abend 
wagten die Franzoſen eine Wiederholung ihres Unterneh— 
mens, wobei ſie hauptſächlich die an dem Kampfabſchnitt 
beiderſeits anſchließenden deutſchen Linien zu erſchüttern 
ſuchten, wurden aber auch damit blutig abgewieſen. — Der 
16. Juni brachte nur lebhafte Artillerietätigkeit. 

Am 17. nahm das Ringen um vorgeſchobene Graben- 
ſtücke am Südabhang des Toten Manns bis tief in die Nacht 
um 18. hinein ſeinen Fortgang, während auf dem rechten 

aasufer ein franzöſiſcher Angriff gegen die deutſchen 
Stellungen im Thiaumontwalde trotz umfaſſender Artillerie⸗ 
vorbereitung nur zur Beſetzung eines kleinen Grabens 
Hs pag der ſchon in der folgenden Nacht wieder vom Feinde 
geſäubert und am 18. Juni gegen abermalige Vorſtöße der 
Franzoſen gehalten wurde. — Die deutſche Artillerie kämpfte 
an dieſem Tage erfolgreich bei Chattancourt. 

Wie ſehr allmählich auch in Frankreich die Erkenntnis 
der deutſchen Erfolge bei Verdun durchgedrungen war, be— 
wies unter anderem der Umſtand, daß die von der franz 
zöſiſchen Volksvertretung für den 16. Juni geforderte Ge- 
heimſitzung, nachdem ſie bei einer nochmaligen Beratung 
und Abſtimmung von einer ſtarken Mehrheit für notwendig 
erklärt worden war, tatſächlich ſtattfand. Briand ſollte für 
dieſe Sitzung eine zweiſtündige Verteidigungsrede ans 

ekündigt haben, was darauf ſchließen ließ, daß er ſelbſt 
Fine Stellung nicht mehr für hinlänglich geſichert hielt. — 

Von Verdun abgeſehen blieb es auf dem franzöſiſchen 
Teil der Weſtfront im ganzen ruhig, wenn es auch keines- 
wegs an kleineren Unternehmungen an den verſchiedenſten 
Stellen fehlte. Am 8. Juni brachte die deutſche Artillerie 
in der Champagne ſüdlich Péronne bei Lihons ein Munitions- 
lager des Gegners zur Entzündung; außerdem gelangen ihr 
Treffer auf das franzöſiſche Lager in Suippes und auf 
Truppentransporte am dortigen Bahnhof. Ebenfalls in 
der Champagne, nördlich Perthes, erlitten die Franzoſen 
am 11. Juni im Nahkampf eine empfindliche Schlappe, die 
vom franzöſiſchen Tagesbericht merkwürdigerweiſe als 
Zurückweiſung eines großen deutſchen Angriffs hingeſtellt 
wurde. — In den Vogeſen wurde am 8. Juni öſtlich St. Die 
ein größerer Teil der franzöſiſchen Stellung durch Minen- 
ſprengung zerſtört und am 9. drang auf dem Hartmanns⸗ 
weiler Kopf eine deutſche Patrouille in franzöſiſche Gräben 
und brachte eine Anzahl Gefangene als Beute zurück. 

Ferner kam es in den Tagen vom 13. bis 18. Juni bei 
Maricourt nördlich der Somme, bei Beaulne nördlich der 
Aisne, bei Chavonne öſtlich Vailly und auf der Höhe „La 
Fille Morte“ in den Argonnen mehrfach zu Patrouillenunter— 


Aus den Kämpfen bei Verdun. 
Deutſche Sturmtruppen mit den neuen Stahlſchutzhelmen. 
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nehmungen, Handgranatenangriffen und Sprengungen. In 
allen dieſen Fällen war der Vorteil auf deutſcher Seite. — 

Recht lebhaft geſtalteten ſich in der Berichtszeit wieder 
die Fliegerkämpfe. Unter den deutſcherſeits unter⸗ 
nommenen Luftangriffen waren für den Gegner vielleicht 
am empfindlichſten die Vorſtöße gegen Bar⸗le⸗Duc am 
16. Juni und den folgenden Tagen, weil der Ort als Eiſen⸗ 
bahnendpunkt und Hauptetappenort für die franzöſiſchen 
Truppen um Verdun von äußerſter Wichtigkeit war. Es 
erſchien deshalb begreiflich, wenn die Franzoſen über dieſe 
Angriffe lebhafte Klage führten. Sie 
hoben dabei hervor, daß Bar-le-Duc 
eine offene Stadt ſei, vergaßen aber, 
daß ſie ſelbſt ihre eigenen offenen 
Städte mit größter Rückſichtsloſigkeit 
zu beſchießen pflegen, wo ſie auch nur 
entfernt an die Möglichkeit einer Schä⸗ 
digung der Deutſchen glauben — ganz 
zu ſchweigen von ihren ſchnöden Luft⸗ 
überfällen auf friedliche deutſche 
Städte, wie am 22. Juni wieder auf 
Karlsruhe i. B. 

Einen tief empfundenen Verluſt er⸗ 
litt ganz Deutſchland durch den Tod Im⸗ 
melmanns (Bild Bard HI Site 435), 
des „Adlers von Lille“, wie ihn die 
Feinde mit unwillkürlicher Anerken⸗ 
nung nannten. Der durch ſeine küh⸗ 
nen und glücklichen Taten in kurzer 
Zeit zum Volkshelden gewordene Of⸗ 
fizier ſtürzte am 18. Juni mit ſeinem 
Flugzeug ab und erlag ſeinen Ver⸗ 
letzungen (ſiehe auch das Bild Seite 46). 


* * 
* 


Auf dem engliſchen Teil der Weſt⸗ 
front blieben erbitterte Kämpfe im 
Gange, die auf deutſcher Seite darauf 
abzielten, die Engländer durch ſtarken 
Widerſtand ſo zu beſchäftigen, daß ſie 
verhindert würden, ihren vor Verdun 
ſchwer ringenden Verbündeten die 
Hand zu reichen. Am 6. Juni unter⸗ 
nahmen oberſchleſiſche und württem⸗ 
bergiſche Truppen zur Erweiterung 
ihres Gewinnes vom 2. einen neuen 
kräftigen Vorſtoß gegen die engliſchen 
Stellungen bei Hooge. Es gelang 
ihrem Ungeſtüm, dem Gegner den 
noch von ihm gehaltenen Reſt des 
Dorfes zu E und auch die 
beiderſeits anſchließenden Linien zu 
nehmen. Nun war das geſamte Hügel⸗ 
gelände ſüdöſtlich und öſtlich Ypern in 
einer Ausdehnung von über drei Kilo- 
metern in der Gewalt der Deutſchen. 
Auch diesmal war die Zahl der Gefan⸗ 
genen gering, die blutigen Verluſte 
der Engländer dagegen ungewöhnlich 
ſchwer. Man unterließ an amtlicher 
Stelle in England nicht, letzteren Um- 
ſtand ſtark hervorzuheben, weil man 
hoffte, dadurch den vielfach bemerkbar 
werdenden Friedensneigungen einen 
Riegel vorzuſchieben. 

Die Engländer trafen nach ihren 
letzten Fehlſchlägen alle erdenklichen 
Vorbereitungen, um die Lage wieder günſtig für ſich her⸗ 
zuſtellen. Nach unermüdlicher Beſchießung der ihnen ent- 
riſſenen Stellungen verſuchten ſie ſeit dem 12. Juni in 
mühſamer Kleinarbeit, mit überlegenen Kräften das Ber- 
lorene wieder einzubringen, und es gelang ihnen in der Tat, 
ihre vorigen Stellungen auf den Höhen von Zillebeke am 
13. zum Teil zurückzuerobern, während der engliſche Be- 
richt mit bewußter Übertreibung meldete, daß das ge: 
ſamte verlorene Gelände wieder beſetzt ſei. — 

In die Mitte des Juni fiel auch eine große deutſche 
Fliegerunternehmung gegen Dünkirchen, über die ein nor⸗ 
wegiſcher Kapitän aus Stavanger aufſchlußreiche Mit⸗ 
teilungen machte. Er hatte mit dem von ihm geführten 
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Frachtſchiff gerade im Hafen von Dünkirchen gelegen, als 
der Angriff erfolgte, und bezeichnete die von den Deutſchen 
erzielten Erfolge im Gegenſatz zu den engliſchen Abſchwä⸗ 
chungsverſuchen als geradezu entſetzenerregend. Die Deut⸗ 
ſchen kamen zu ſpäter Stunde an und bewarfen den Platz 
etwa eine halbe Stunde lang mit Bomben. Als die Hef⸗ 
tigkeit des Angriffs gerade nachzulaſſen ſchien, traf ſchon 
eine neue Gruppe von Fliegern ein, und ſo ereigneten ſich 
in der Nacht nicht weniger als fünf Angriffe verſchiedener 
Fliegergruppen, von denen wenigſtens 160 Bomben ab- 


des Leutnants Rackow eindrangen. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


geworfen wurden. Schrecklich ſeien die angerichteten Ver⸗ 
heerungen geweſen; über 200 Menſchen hätten den Tod 
gefunden oder ſchwere Verwundungen davongetragen. Im 
ganzen ſeien wenigſtens 27 Flugzeuge beteiligt geweſen. — 

mmer drückender bekamen die Engländer auch die 
Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote zu ſpüren Die Ver⸗ 
luſte, die ſie unter den engliſchen Handelſchiffen anrichteten, 
häuften ſich ſo, daß allein für den Monat Mai 56 Vierver⸗ 
bandſchiffe von zuſammen 118 500 Tonnen gezählt wurden, 
die durch U-Boote oder Minen der Mittelmächte verſenkt 
wurden. Zu den Folgen dieſer Verluſte gehörte die wachſende 
Lebensmittelnot in England. Daneben ſtand man noch 
ſtark unter dem niederſchmetternden Eindruck des deutſchen 
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| Projeffor Hans W. Schmidt. 
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Sieges vor dem Skagerrak. Vergebens ſuchte man fid 

über das unbehagliche Gefühl zunehmender Unjicherheit 

durch das immer wiederholte Bemühen hinwegzutäuſchen, 

dichte ſchweren Schlag in einen engliſchen Erfolg umzu⸗ 
en. 

Wie vernichtend die Schlacht vor dem Skagerrak für 
die engliſchen Seeſtreitkräfte geweſen war, zeigt mit am 
deutlichſten die gleich danach verfügte Schließung der Häfen 
von Yarmouth, Newcaftle und Hull für fremde und zum 
Teil ſogar für engliſche Handelſchiffe, zu dem Zweck, für 
die nötig gewordenen Ausbeſſerungsarbeiten an den be⸗ 
ade Kriegſchiffen Raum zu ſchaffen. In bezeichnen⸗ 
dem Gegenſatz hierzu konnte der wichtige Hafen von Wil⸗ 
helmshaven nach wie vor offengehalten werden. — Weit⸗ 
gehende Schlüſſe ließ auch ein ſeitens der engliſchen Ad- 
miralität an ſämtliche Kreuzer auf dem Atlantiſchen Ozean 
ergangener Befehl zu, der ſie in die Heimathäfen zurück⸗ 
berief. Ja, es ſcheint, daß dieſer Befehl ſogar auf ſämt⸗ 
liche in auswärtigen Gewäſſern befindliche engliſche Krieg⸗ 
Ka ausgedehnt wurde; denn als ein japaniſches Ge- 
chwader Mitte Juni Sidney und andere auſtraliſche Häfen 
beſuchte, ſtand auffallenderweiſe ſtatt des ſonſt in ſolchen 
Fällen üblichen Geſchwaderführers nur ein Marineoffizier 
niederen Ranges zur Begrüßung der Gäſte zur Verfügung. 

Um wenigſtens einen Teil der vor dem Skagerrak er⸗ 
littenen Verluſte 
u vertuſchen, 
ſcheint wieder, 
wie ſchon früher 
im Fall des „Au⸗ 
dacious“, mehr⸗ 
fach das Verfah⸗ 
ren angewendet 
worden zu ſein, 
neu erſtellten, 
aber noch nicht 
benannten Schif⸗ 
fen die Namen 
untergegangener 
Fahrzeuge zu ge⸗ 
ben. Dem Parla⸗ 
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ſeine Schuld in den Unruhen den Tod fanden. Die Ver⸗ 
treter Irlands im Parlament ließen es denn auch an bitteren 
Klagen über das Vorgehen Maxwells nidt fehlen. 

Die Hoffnungen, die die Engländer auf Amerika 
geſetzt hatten, wurden immer mehr zuſchanden. Es zeigte 
ſich bei den Vorbereitungen für die Präſidentenwahl, daß 
die Maſſe der Wähler für den Frieden war und ſeine Stimme 
bei der Wahl dementſprechend abgeben würde. Die Aus⸗ 
ſichten Wilſons, wiedergewählt zu werden, wurden dadurch 
immer geringer. Und der Vierverband war nicht einmal 
mit ihm zufrieden, weil er ihm in ſeiner Freundſchaft nicht 
weit genug gegangen war. | 

In England hätte man am liebſten die Wahl Rooſe⸗ 
velts geſehen, der ſich als wilden Deutſchenhaſſer und 
heßer erwieſen hatte; von ihm glaubte man erwarten zu 
dürfen, daß er ſchon aus kriegeriſchem Ehrgeiz mit dem 
Anſchluß an den Vierverband vollen Ernſt machen werde. 
Der republikaniſche Konvent wählte jedoch mit erdrückender 
Mehrheit Rooſevelts Gegner, den Richter Hughes, zum Präſi⸗ 
dentſchaftskandidaten, der ſich zu einem entſchiedenen Ameri⸗ 
kanismus bekannte. Die Niederlage Rooſevelts, deſſen 
Aufſtellung die engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen ge- 
fordert hatten, war mittelbar auch ein Mißerfolg des Vier— 
verbands; ſie war ſo vollſtändig, daß Rooſevelt ſogar auf 
eine Sonderkandidatur verzichtete und gänzlich zurücktrat. 

Mit Rückſicht 
auf ſeinen Gegen⸗ 
kandidaten Hug⸗ 
hes war nun Wil⸗ 
jon, den die Dë: 
mokratiſche Par⸗ 
tei einſtimmig 
wieder aufgeſtellt 
hatte, genötigt, 
ſeine bisherige 
freundliche Hal- 
tung gegen Eng— 
land zu ändern. 
Er richtete an die- 
ſes die Aufforde— 
rung, die völker— 


ment wurden zu⸗ rechtswidrige Be- 
nächſt nur ver⸗ handlung der 
trauliche Mittei⸗ amerikaniſchen 
lungen über die Poſt fortan zu 
wahre Größe der unterlaſſen. Die 
Niederlage ge- engliſche Antwort 
macht, und als KE bejtanddarin,daß 
hierauf ein Teil E jogar die Briefe 
der Mitglieder die — Se der amerikani⸗ 
Forderungſtellte, Immelmanns letzter Erfolg. e ede Se ſchen Geſandt⸗ 


der Offentlichkeit 
die volle Wahr⸗ 
heit bekannt zu geben, wurde er von den Anhängern der Re- 
gierung, die die Verheimlichung wünſchte, überſtimmt. Mit 
ähnlicher Unaufrichtigkeit ging man in betreff der Höhe der 
Mannſchaftsverluſte zuwege. Wir haben die beiderſeitigen 
Ziffern ſchon auf Seite 12 aufgeführt und tragen hier nur 
noch den beachtenswerten Umſtand nach, daß die Deutſchen, 
die nach der engliſchen Entſtellung geflohen ſein ſollten, 
gleichwohl 177 Gefangene machten, während ſie ſelbſt 
nicht einen Mann durch Gefangennahme einbüßten. 

Der Londoner Pöbel, der ſchon durch die ſchlechten 
Nachrichten aus der Seeſchlacht in große Erregung geraten 
war, nahm die Verſenkung des Panzerkreuzers „Hampſhire“, 
der Kitchener mit in die Tiefe Fala hatte (ji he Seite 7), 
zum Anlaß neuer Krawalle gegen die Deutichen. 

In Irland brachen am 18. Mai neue Unruhen aus. 
An dieſem Tage verſuchte die politiſche Polizei einen Um— 
zug zu verhindern, der unter Vorantragung der republi- 
kaniſchen iriſchen Fahne zum Gedächtnis zweier hingerich— 
teter Sinn⸗Feiner veranſtaltet worden war. Es kam zu 
Tätlichkeiten, bei denen drei Polizeibeamte erheblich ver— 
letzt wurden. Der Vorfall endete mit mehreren, Verhaf— 
tungen. Im ganzen erwiejen fih die Unterdrückungsmaß— 
nahmen des Generals Maxwell als ſo unglücklich, daß ſelbſt 
aus dem engliſchen Lager ſtarker Widerſpruch laut wurde. 
Er war in ſeinen Anordnungen ſo urteilslos und unbeſonnen 
geweſen, daß manche völlig Unſchuldige betroffen wurden 
und ſogar einige Angehörige des engliſchen Heeres durch 


Das von Immelmann am 18. Juni 1916 abgefdoffene ſeindliche Kampfflugzeug Baby Mine. 


ſchaft in Deutſch⸗ 
land geöffnet und 
unterſucht wurden. Die veränderte Haltung Wilſons hin- 
derte England aber nicht an dem Ankauf amerikaniſcher Roh— 
ſtoffe zur Herſtellung von Kriegsmaterial und an der An— 
werbung amerikaniſcher Dampfer, die die aufgekauften 
Waren nach England ſchaffen ſollten. Man hoffte ſich 
durch ſolche Vorkehrungen von dem Gang der amerika— 
niſchen Politik unabhängig zu machen. 

Das Verhältnis zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Mexiko hatte fih dank des entſchloſſenen Auftretens des 
mexikaniſchen Präſidenten Carranza derart zugeſpitzt, daß 
ernſte kriegeriſche Verwicklungen unmittelbar bevorzuſtehen 
ſchienen. Am 17. Juni wurde ſogar gemeldet, daß bereits 
Gefechte zwiſchen den Truppen der beiden Mächte im 
Gange ſeien. Für die Mittelmächte waren dieſe anſcheinend 
fern abliegenden Verhältniſſe mittelbar doch von großer 
Wichtigkeit: einmal mußte ein Krieg zwiſchen Nordamerika 
und Mexiko es erſterem unmöglich machen, dem Vierver— 
bande kriegeriſchen Beiſtand zu leiſten; ebenſo aber hätte 
Nordamerika dann die bisherigen Ollieferungen, von denen 
die engliſche Flotte ganz abhängig geworden war, ein— 
ſtellen müſſen. 

* * 
* 

Die Lage des Vierverbandes auf dem Balkan hatte ſich 
nach der Beſetzung wichtiger griechiſcher Grenzgebiete 
durch bulgariſche und deutſche Truppen noch verſchlimmert 
(ſiehe die Bilder Seite 47). Um fo eifriger wurden die Be- 
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mühungen fortge⸗ 
ſetzt, den Beitritt 
Griechenlands zum 
Vierverbande zu 
erzwingen. Vor al⸗ 
lem ſollte das durch 
immer härtere 
Handhabung der 
unter Verletzung 
des Völkerrechts 
über das unglück⸗ 
liche Land ver⸗ 
hängten Blockade 
erreicht werden. 

9 0 
ſuchte ſich dem 
Drängen des Vier⸗ 
verbandes dadurch 
zu entziehen, daß 
es durch die für 
den 12. Juni an⸗ 
geordnete Demo⸗ 
biliſierung ſeinem 
Willen zu unbe- meer 
dingter Neutrali⸗ 
tät unzweideutig 
Ausdruck gab. Eng- 
liſche Bemühun⸗ 
gen, gegen König Konſtantin im Lande Stimmung zu machen, 
blie ben erfolglos. Wo es zu Unruhen kam, waren ſie nicht 
gegen den König gerichtet, ſondern gegen Venizelos, der ſo⸗ 
gar gelegentlich eines Straßenaufruhrs körperlich mißhandelt 
wurde und Schlimmerem nur durch die Flucht entging. 

Einen eigentümlichen Verſuch, Rumänien, die 
zwe ite noch neutral gebliebene Balkanmacht, auf die Seite 
des Vierverbandes zu ziehen, machten die Ruſſen gleich 
nach Beginn ihrer großen Entlaſtungsoffenſive in Wol⸗ 
bynten. Sie ließen eine anſehnliche Truppenmacht die 
rum äniſche Grenze überſchreiten, um das Land ſo durch 


Zum bulgariſchen Vorſtoß auf griechiſches Gebiet. 
General Todoroff (1) mit dem Prinzen Cyrill, dem Generalſtabschef Oberſt Ruſſeff (2) und deſſen 
Stellvertreter Oberſtleutnant Valroff beim Kartenſtudium im Hauptquartier. 
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Kämpfe zu ver- 
wickeln. Der Ein⸗ 
bruch erfolgte in 
der Nacht zum 
10. Juni in der 
Gegend von Mar⸗ 
mornitza. Daß es 
ſich nicht etwa um 
einen Irrtum, ſon⸗ 
dern um eine be⸗ 
wußte Gebietsver⸗ 
letzung handelte, 
ing aus der gro⸗ 
kai Zahl der ein- 
rückenden Truppen 
hervor, wie auch 
daraus, daß ſie 
reichlich zwei Tage 
im Lande verweil⸗ 
ten. Die anfäng⸗ 
lichen Abwehr⸗ 
verſuche der Rumä⸗ 
nen mußten an- 
geſichts der iber- 
macht der Ein⸗ 
dringlinge aufge⸗ 
eben werden. Die 
uffen konntenſich 
alſo ungehindert darauf einrichten, die Oſterreicher und 
Ungarn von rumäniſchem Boden aus zu bekämpfen. 
Sie warfen Schützengräben aus, beſetzten das Zollgebäude 
der rumäniſchen Grenzpolizei, ſowie mehrere andere öffent⸗ 
liche Gebäude und begannen einen regelrechten Kampf 
gegen die jenſeit der rumäniſchen Grenze ſtehenden öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte. Dieſen auch von Ru⸗ 
mänien aus zuzuſetzen, erſchien ihnen wertvoll, weil ſie 
damit Czernowitz, dem ſie ſich bereits von Oſten und Norden 
her näherten, auch aus Süden bedrohten. Bei dieſen Vor⸗ 
gängen wurden neben etwa 40 rumäniſchen Soldaten auch 
einige Leute der Zivilbevölkerung verwundet. Die rumä⸗ 


1 Phot. Welt-Preß- Polo Wien e 


die Gewalt der Tatſachen auch gegen feinen Willen in die 


Eine deutſche Munitionskolonne überſchreitet eine Schiffbrücke über den Wardar. 
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niſche Regierung hielt an ihrer Politik der Zurückhaltung 
feſt, verſtand es aber zugleich, einen ſo entſchiedenen Ton 
anzuſchlagen, daß die Ruſſen, um ſich bei ihrem Vorſtoß 
gegen die Oſterreicher und Ungarn nicht einen ſie im Rücken 
bedrohenden unbequemen Feind zu ſchaffen, vorzogen, das 
rumäniſche Gebiet wieder zu räumen. Gleichzeitig ent— 
ſchuldigte ſich die ruſſiſche Regierung in Bukareſt. 


* * 
* 


In Kleinaſien fuhren die Türken auch im Juni 
fort, den Ruſſen nach Kräften Abbruch zu tun. Doch kamen 
Zuſammenſtöße größeren Umfangs in dieſer Zeit nicht mehr 
vor, ſondern es bildete ſich in dem gebirgigen Gelände 
mehr und mehr eine Art Kleinkrieg heraus, bei dem die 
Türken unverkennbar das Ziel verfolgten, ſich Erzerum 
wieder zu nähern. Der Widerſtand der Ruſſen erhob ſich 
nur noch bisweilen zu größerer Kraft, wie am 13. Juni, 
im Abſchnitt des Tſchorok, wo ſie in Stärke eines Bataillons 
in die vorgeſchobenen türkiſchen Linien eindrangen, durch 
einen Gegenangriff jedoch ſofort wieder vertrieben wurden. 


Bei der großen Ausdehnung der aſiatiſchen Schauplätze 
(ſiehe auch die Bilder Seit. 48, 50 und 51) mußte den Türken 
viel daran liegen, eine Zerſplitterung ihrer vergleichsweiſe 
nicht allzu ſtarken Kräfte zu vermeiden. Von dieſem Stre— 
ben ließen ſie ſich in der Art ihrer Kriegführung leiten. 
Unter anderem trugen ſie dafür Sorge, die Fühlung— 
nahme kleiner, von Perſien aus vorſtoßender Koſaken— 
trupps mit den Engländern im Irak zu unterbinden und 
damit die Verſuche zur Vereinigung des ruſſiſchen mit dem 
engliſchen Heere im Keime zu erſticken. Im Verfolg dieſer 
en gelang es den Türken am 29. Mai, den 
Ruſſen öjtli Bagdad eine empfindliche Niederlage beizu— 
bringen. Es war dieſen geglückt, mit ſtarken Koſaken⸗ 
abteilungen in Kafr i Schirin einzurücken; vor Chanikin kam 
es zwiſchen ihnen und ebenbürtigen türkiſchen Truppen 
zum entſcheidenden Zuſammenſtoß, der Kafr i Shirin wieder 


in den Beſitz der Türken brachte (fiche das Bild Seite 49). | jpornen. 
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Transport Verwundeter durch Koſaken. Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Dort mußten ſie die Entdeckung machen, daß die Ruſſen an 
geweihten Stätten ganz ſinnloſe Zerſtörungen angerichtet 
hatten durch Gräberſchändung und Vernichtung uralter 
heiliger Bücher (ſiehe die farbige Kunſtbeilage). Am 
9. Juni wiederholten ſich für die Türken glückliche Kämpfe 
bei Kafr i Schirin. Wertvolle Hilfe leiſteten ihnen dabei die 
Kurden, die im Gegenſatz zu den ruſſenfreundlichen Ar- 
meniern, ihren erbitterten Feinden, treu zur türkiſchen 
Sache ſtanden. 

Auch im ſüdlichen Iran erlitten die Ruffen eine emp- 
findliche Schlappe. Eine Koſakenabteilung, die ſich gegen 
den 15. Juni in der Richtung auf das engliſche Lager von 
Ali Gharbi öſtlich Cheikſaid in Marſch geſetzt hatte, wurde 
von einem berittenen Stamm aus Luriſtan angegriffen und 
faſt I der aufgerieben. 

An der Jrakfront verhielten ſich die Türken zunächſt 
noch abwartend. Sie beſchränkten ſich auf die Abwehr eng⸗ 
liſcher Vorſtöße, die ſie regelmäßig blutig zurückwieſen. 
Die Kanonenboote, die den Engländern früher gute Dienſte 
geleiſtet und zu ihrer anfänglichen Überlegenheit über die 


Türken beigetragen hatten (ſiehe auch das Bild im IV. Band 
Seite 456/457), vermochten dieſen nun nicht mehr gefährlich 
zu werden. Um den 10. Juni wagten ſich zwei ſolche 
Boote auf dem Tigris vor, gerieten aber in ſo wirkſames 
türkiſches Artilleriefeuer, daß ſie zum Sinken gebracht 
wurden. Am 13. wurde eine auf dem rechten Tigrisufer 
überraſchend vorgehende engliſche Eskadron von den Türken 
e dee und mußte in deren Händen 26 Reit- 
amele laſſen. 

Nicht ohne günſtigen Einfluß auf die ſich überall zeigende 
prächtige Haltung der türkiſchen Streitkräfte mochte die 
Reife geweſen fein, die den Kriegsminiſter Enver Palha 
im Mai an ſämtliche Teile des weitverzweigten aſiatiſchen 
Schauplatzes geführt hatte. Offenbar hatte er, der mit 
Recht als der Erneuerer der Türkei gilt, es verſtanden, 
Führer wie Truppen von neuem zu kühnen Taten anzu— 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kriegſprengmittel. 


Der Krieg kennzeichnet ſich hauptſächlich durch Zer— 
ſtörung. Seien es Menſchen und Pferde, Schutz- oder 
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Verkehrsmittel, Bauten aller Art. Man will des Feindes 
Kriegsmittel rernichten, um ihn zum Friedenſchluß zu 
zwingen; man opfert eigene, die verloren zu gehen drohen, 
um ſie dem Feinde zu entziehen; man beſeitigt Bauten, 
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Vertreibung der Ruſſen aus Kaſr 1 Schirin. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Hoffmann. 
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deren Benutzung ihm Vorteil brächte, oder folde, die uns 


hindern. Hauptſächlich liegt dieſe Tätigkeit, ſoweit es ſich 
um lebloſe Gegenſtände handelt, den Pionieren und dem 
ſchweren Geſchütz ob. 

In der Verwendung unterſcheidet ſich der Pionier von 
dem Artilleriſten dadurch, daß er das Sprengmittel per- 
ſönlich an den Ort der beabſichtigten Wirkung bringt und 
entzündet, während es der. Artillerift mit einer Zündvor⸗ 
richtung verſieht und durch das Geſchütz nach dem Ziele 
ſchießt; dies kann alſo aus großer Entfernung geſchehen 
und auch dann, wenn es nicht möglich wäre, an Ort und 
Stelle zu gelangen. Oft gibt ſolches Wirken dem Pionier 
Gelegenheit zur Betätigung mutiger Selbftaufopferung; 
bei dem Geſchützweſen ſetzt es ſtets höhere techniſche Vor⸗ 
bereitung voraus. 

Seit Erfindung des Schwarzpulvers gebrauchte man 
dieſes zu den genannten Zwecken; es iſt, wie bekannt, ein 
„mechaniſches“ Gemenge von Salpeter, Kohle und Schwefel. 
„Mechaniſch“ nennt man das Gemiſch deshalb, weil die 
genannten drei Beſtandteile wohl ſehr zerkleint und eng 
gemiſcht werden, trotzdem aber nebeneinander unverändert 
beſtehen bleiben, bis das Schwarzpulver entzündet wird. 
Dagegen ſtellt ſeit etwa fünfzig Jahren die Chemie Spreng⸗ 
ſtoffe her, bei denen die Urbeſtandteile neue chemiſche Ver⸗ 


in Galata. das als Lazarett dient. 


Die Schweſtern find türkiſche Damen, die in der Pflegerinnenſchule des Roten Halbmondes ihre 


Ausbildung genoſſen haben. 


bindungen miteinander eingegangen ſind. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich, was die Anwendung betrifft, von dem Schwarz— 
pulver im weſentlichen durch eine außerordentlich viel 
ſtärkere Wirkung und ganz geringe Rauchentwicklung. 

Man kann einen Sprengſtoff als einen Körper be— 
zeichnen, der die Eigenſchaft hat, vor dem Gebrauch einen 
kleinen Raum einzunehmen, dann aber, wenn er wirken 
ſoll, in kaum meßbar kurzer Zeit, blitzartig, einen außer- 
ordentlich viel größeren Raum zu beanſpruchen, und zwar 
mit ſolcher Gewalt, daß alles in der Umgebung, was dieſer 
plötzlichen Ausdehnung im Wege ſteht, zerriſſen und weg- 
geſchleudert wird. Bei dem Schwarzpulver geſchieht dies 
dadurch, daß bei ſeiner Entzündung eine große Menge 
Gaſe erzeugt werden, deren Raumbedarf durch ftarfe Cr- 
hitzung noch geſteigert wird; denn, wie bekannt, dehnt 
Wärme die Körper, beſonders auch gerade die gasförmigen, 
aus. Je enger die Umſchließung der Gafe bei ihrer Ent- 
wicklung iſt, deſto heftiger wirken ſie, weil unter dem ſo 
entſtehenden Druck, der Gasſpannung, die Hike größer, die 
Verbrennung raſcher wird. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Eigenſchaft des Pulvers es 
nicht nur befähigt, ſeine Umgebung zu zerreißen, ſondern 
auch, richtig angewandt, aus einer Waffe ein Geſchoß 
herauszuſchleudern, zu ſchießen. Tatſächlich ſcheint denn 
auch die erſte Verwendung des Pulvers die als „Treib⸗ 
mittel“ geweſen zu ſein, ſchon bei ſeiner Entdeckung, als 
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Von der Tätigkeit des türkiſchen Roten Halbmondes: Ein Saal des Geraigymnafiums 
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dem wackeren Bertold Schwarz der Stößel, mit dem er 
das Gemiſch im Mörſer zerſtieß, an der Naſe vorbeifuhr und 
ein Loch in die Decke ſchlug. Das war entſchieden der erſte 
„Mörſerſchuß“. Lange Zeit verſchoß man ja dann auch nur 
Vollkugeln aus Stein, ſpäter aus Gußeiſen, bevor man 
ſie hohl herſtellte, mit Pulver lud und Bomben nannte. 
Doch muß die Betrachtung der „Treibmittel“ einem ſpäteren 
Aufſatz vorbehalten bleiben. ; 

Bei der Erſtürmung der Düppeler Schanzen ſehen wir 
noch 1864 den preußiſchen Pionier den Pulverſack zur 
Sprengung der däniſchen Paliſaden auf der Schulter 
heranſchleppen. 1866 und 1870/71 waren die Granaten 
aus Gußeiſen hergeſtellt und mit Schwarzpulver gefüllt. 
Und doch kannte man ſchon damals, wie oben angedeutet, 
ein chemiſches Sprengmittel, das Dynamit. In weiteren 
Kreiſen lernte man es 1870 dadurch kennen, daß unſere 
Kavalleriepatrouillen auf feindlichem Gebiet Dynamit⸗ 
patronen an die Schienen, vorzugsweiſe an die Kurven, 
Weichen und Herzſtücke legten und entzündeten, und ſo 
den dortigen Eiſenbahnverkehr unterbrachen. Ganz be: 
ſonders aber erregte es Erſtaunen, als man die „Rieſen⸗ 
kanonen“ der eroberten franzöſiſchen Feſtungen, die 
man wegen ihres Gewichts nicht ganz nach Deutſchland 
abführen konnte, dadurch in Stücke t ilte, daß man ein⸗ 

fach eine Dynamitpatrone obenauf 
legte und dieſe entzündete. Hätte man 
das mit Schwarzpulver in noch ſo 
großer Menge getan, ſo wäre eine 
große Flamme, eine noch größere 
Rauchwolke und ein Schmutzfleck auf 
dem Geſchützrohr der einzige Erfolg 
geweſen. Man wußte auch, daß man 
zur Sprengung von Mauerwerk oder 
dergleichen die Pulverladung feft „ver⸗ 
dämmen“ und, ſollte der Piſtolen⸗ 
ſchuß knallen, einen Pfropfen feſt ein⸗ 
keilen mußte. 
Daß dies bei dem Dynamit (Nitro⸗ 
glyzerin) nicht nötig iſt, kommt da⸗ 
her, daß ein gleich großes Stück dieſes 
Sprengſtoffes nicht nur ſechsmal mehr 
Gas erzeugt, ſondern auch in einer un⸗ 
faßbar kurzen Zeit. Es benötigt zur 
Zerſetzung kaum mehr als ein Dreißigſtel 
der Zeit, die das Pulver braucht, und 
zwar ein Würfel von 1 cm Seiten⸗ 
länge nicht viel mehr als eine millionſtel 
Sekunde. Infolge dieſer Schnelligkeit 
hat nicht einmal die leichte und ela⸗ 
ſtiſche Luft, in der wir leben, Zeit, 
auszuweichen. Die heißen Gaſe zer⸗ 
trümmern deshalb das, was ihnen zu⸗ 
nächſt iſt. Die Zerreißung der Luft 
bemerken wir nicht, diejenige des Ge⸗ 
ſchützrohrs dagegen tritt in Erſcheinung. Manchen Lefer 
dürfte es intereſſieren, daß 1 Liter Nitroglyzerin etwa 
2 Millionen Kalorien Wärme erzeugt und daß ſeine Kraft- 
leiſtung über ½ Million Kilogrammeter beträgt. Das Nitro= 
glyzerin wurde 1847 in Paris entdeckt und ſeit 1862 von 
dem Schweden Nobel 1 s hergeſtellt aus dem gez 
wöhnlichen Glyzerin mit Schwefel- und Salpeterſäure, aber 
in feſter Form, mit Infuſorienerde oder ähnlichen Stoffen 
vermiſcht. Dieſes Erzeugnis wurde Dynamit genannt und 
durfte bald, da es die Gefährlichkeit des reinen Nitro— 
glyzerins verloren hatte, auch mit der Eiſenbahn befördert 
und allgemein verwendet werden. Trotzdem entſtanden 
noch große Unglücksfälle, weil es ſich, beſonders in gefrorenem 
Zuſtand, zuweilen bei heftigen Erſchütterungen, von ſelbſt 
entzündete. 

Nichts lag näher als der Wunſch, dieſen Stoff mit ſeiner 
Rieſenkraft auch als Treibmittel oder wenigſtens zur Fül- 
lung der Granaten auszunutzen. Der erſtere ſcheiterte an 
der zu heftigen Wirkung, der letztere an der mangelnden 
Sicherheit gegen Selbſtentzündung beim Abfeuern der 
Geſchütze. 

Die Chemie ließ aber nicht nach. Eine Unzahl von 
Sprengſtoffen mit den unglaublichſten Namen kamen auf, 
bis endlich 1885 der Franzoſe Turpin die Pikrinſäure, mit 
Salpeterſäure behandelte Karbolſäure, bisher nur als Färbe⸗ 
mittel gebraucht, auch als Sprengmittel erkannte. Unter 
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dem Namen „Melinit“ wurde fie in Frankreich eingeführt, 
als „Lyddit“ im Burenkriege bekannt. Sie vereinigt die 
Kraft des Dynamits anſcheinend mit der Stoßſicherheit 
des Schwarzpulvers. Wir führten ſie als Sprengmunition 88 
und als Granatfüllung 88 ein. Ihre Wirkung war ſo heftig, 
daß man bei Schießverſuchen auf Bretterſcheiben zuerſt 
überhaupt nichts fand. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß die 
bis dahin gußeiſerne Granate in lauter ſandkorngroße Teil- 
chen zerſtoben war. Man mußte dann zähen Stahl zu den 
Granaten verwenden, um wirkſame Sprengſtücke zu er- 
halten. Im japaniſch-ruſſiſchen Kriege hörte man, daß 
die Japaner mit Pikringranaten 20 Prozent „Rohrkrepierer“ 
hatten, das heißt ein Fünftel der Granaten zerſprang ſchon 
im Geſchützrohr und gefährdete jo die eigene Geſchützbedie— 
nung. Bei uns kam das nicht vor, und es wäre intereſſant 
zu wiſſen, von wem die Japaner ihre Granaten hatten 
machen laſſen. Dieſe müſſen nämlich ſehr ſorgfältig aus⸗ 


Ankunft Diemal Paſchas in Bir Saba im Süden Paläſtinas. 


Phot. Ch. Raad, Jerufalem. 


lackiert werden, damit die Pikrinſäure nicht mit dem Metall 
in Berührung kommt, und deutſche Gewiſſenhaftigkeit ki 
nidt jedermanns Sache. Man erfuhr ja auch, daß a 
franzöſiſchen Kriegſchiffen vor einigen Jahren liederlich 
hergeſtelltes Pulver von ſelbſt losging. Damals wußten 
wir, daß die franzöſiſche Flotte wehrlos war, und die 
Admirale ließen das Pulver ins Meer werfen. 

Wie dem auch ſei, vor etwa zwölf Jahren bot ſich uns 
ein neues Sprengmittel mit dem ſchwierigen Namen 
Trinitrotoluol oder Trotyl. Dieſes Mittel ſoll ſtoßſicherer 
fein als die Pikrinſäure, läßt ſich in jeder Beziehung bez 
handeln und mißhandeln und neigt nicht zur Selbſtzer— 
ſetzung, auch wenn es mit Feuchtigkeit oder Metall in Be⸗ 
rührung kommen ſollte. 

Alle genannten chemiſchen Sprengmittel bedürfen einer 
beſonderen Zündung, deren Hauptbeſtandteil Knallqueck— 
ſilber zu fein pflegt. Sie heißt Sprengkapſel oder Zünd- 


í 


bot. Yeipziger Preſſe-Büro. 


Der Kommandant von Jaffa (Palältina) hält an die ausrückenden Truppen und das Volk eine begeiſternde Anſprache. 
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Lütchen, und hat den Zweck, durch Schlag, Reibung oder 
Stich eine heftige Stichflamme zu erzeugen. Gerade die 
Notwendigkeit einer ſolchen beſonderen Einrichtung zur 
Entzündung verleiht dem Sprengmittel erſt ſeine Kriegs⸗ 
brauchbarkeit, denn dieſe verlangt, daß unbeabſichtigte und 
vorzeitige Entladung unbedingt ausgeſchloſſen iſt. 

Wir haben die Wirkung unſerer mit Granatfüllung 88 
oder Füllpulver 02 geladenen Granaten — man nannte 
ſie eine Zeitlang zum Unterfhied von den damals noch 
teilweiſe mit Schwarzpulver geladenen: „Sprenggranaten“ 
— auf feindliche er ſchon mehrfach im Bilde 
unſeren Leſern vorgeführt, darunter mächtige Brücken, wie 
man ſie oft mit Aufwand von Millionen und jahrelangen 
Mühen errichtet, um ſie dann ſelbſt in einer Sekunde in 
einen Trümmerhaufen zu verwandeln, wenn der Feind im 
Flußübergang aufgehalten werden ſoll. Nur einen Zeit⸗ 
gewinn pflegt die Sprengung zu bewirken, bis die Pio⸗ 
niere eine neue Brücke, unter Umſtänden mit une 
der Reſte der alten, hergeſtellt haben. Doch dieſer Zeit- 
yom reicht oft hin, um, je nachdem, die zurückweichende 

rmee durch eiligen Rückzug der Vernichtung zu entziehen 
oder ihr zu ermöglichen, auf dem anderen Ufer eine kräf⸗ 
tige Gegenwehr vorzubereiten. 

Am wirkſamſten iſt die Sprengung der Brückenpfeiler. 
Damit dies ohne viel Zeitverluſt an der empfindlichſten 
Stelle geſchehen könne, werden ſchon beim Bau der Brücke 
ſogenannte „Minenöfen“ eingebaut und bei drohender 
Kriegsgefahr mit Sprengſtoff gefüllt. Im richtigen Augen⸗ 
blick genügt dann der einfache Druck auf den Knopf der 
elektriſchen Leitung, um von weit her die Sprengung zu 
bewirken. Wo die Ofen angelegt ſind, iſt Geheimnis des 
eigenen Staates, es g d der Brücken des feindlichen 
Staates zu erfahren, Sache der Spionage. 


Die Verluſte der engliſchen Kriegsflotte 
ſeit Beginn des Krieges. 
Von Profeſſor E. Beutel. 

Bei der folgenden Zuſammenſtellung iſt zu beachten, 
daß die Zahl der tatſächlichen Schiffsverluſte bedeutend 
größer ift als angegeben, da die engliſche. Admiralität nicht 
nur mehrfach Schiffsverluſte verheimlicht, ſondern auch Ver⸗ 
lufte weggeleugnet hat, die von dem deutſchen Admiralſtab 
auf Grund der Beobachtungen unſerer Seeſtreitkräfte als 
ſicher nachgewieſen ſind. Diejenigen Schiffe, die mit ſehr 
großer Wahrſcheinlichkeit, meiſt auf Grund zuverläſſiger Nach⸗ 
richten durch Neutrale als verloren angeſehen werden können, 
find mit einem * bezeichnet. Bei den großen ieee 
angegeben Jahr des Stapellaufs, Waſſerverdrängung in Ton⸗ 
nen, Friedensbeſatzung, Zeit, Art und Ort des Untergangs. 

1. Linienſchiffe. 
a) Großkampfſchiffe: „Warſpite“, 1913, 28 500 Tonnen, 
etwa 1000 Mann, 31. Mai 1916, Seeſchlacht vor dem 

Skagerrak; „Marlborough“, 1912, 28000 Tonnen, 950 
Mann, 31. Mai 1916, Seeſchlacht (beim Einſchleppen in 
den Hafen geſunken); „Audacious“, 1912, 23 400 Tonnen, 
900 Mann, Mine, Iriſche Küſte; „Superb“, 1907, 22 000 
Tonnen, 780 Mann, Gefecht zwiſchen zwei engliſchen Ge⸗ 
ſchwadern an der norwegiſchen Küſte. — b) Sonſtige Linien⸗ 
ſchiffe: *, Lord Nelſon“, 1906, 19 000 Tonnen, 860 Mann, 
29. Mai 1915, U-Boot, Dardanellen (foll im Hafen von 
Imbros ſpäter geſunken ſein); „Triumph“, 1903, 12 000 
Tonnen, 700 Mann, 25. Mai 1915, U-Boot, Golf von Saros; 

„King Edward VII.“, 1903, 17 800 Tonnen, 780 Mann, 
Mine an der Weſtküſte von Schottland; „Ruſſel“, 1901, 
13 150 Tonnen, 750 Mann, April 1916, Mine, Mittelmeer; 
„Bulwark“, 1899, 15 250 Tonnen, 780 Mann, 26. November 
1914, Pulverexploſion im Hafen von Sheerneß; „Irreſiſtible“, 
1898, 15250 Tonnen, 780 Mann, 18. März 1915, Drda- 
nellen, Artilleriefeuer; „Torn idable“, 1898, 15 250 Ton: 
nen, 1. Januar 1915, U-Boot bei Plymouth; „Goliath“, 
1898, 13 150 Tonnen, 750 Mann, 13. Mai 1915, Torpedo⸗ 
ſchuß, Dardanellen; „Ocean“, 1898, 13 150 Tonnen, 
750 Mann, 18. März 1915, Artilleriefeuer, Dardanellen; 

„Majeſtic“, 1895, 15 150 Tonnen, 757 Mann, 27. Mai 

1915, U-Boot, Dardanellen. 


2. Panzerkreuzer. 
a) Großkampfſchiffe: „Tiger“, 1913, 28 500 Tonnen, 
1050 Mann, 24. Januar 1915, Seegefecht bei der Dogger⸗ 


31. 
30 000 Tonnen, 1020 Mann, 31. Mai 1916, Seeſchlacht; 
„Indefatigable“, 1909, 19 050 Tonnen, 780 Mann, 31. Mai 
1916, Seeſchlacht; „Invincible“, 1907, 19 050 Tonnen, 
: nn, 31. Mai 1916, Seeſchlacht. — b) Sonſtige 
Panzerkreuzer: „Defence“, 1907, 14 800 Tonnen, 850 Mann, 
31. Mai 1916, Seeſchlacht; „Natal“, 1905, 13 750 Tonnen, 
700. Mann Exploſion vor Le Havre; „Warrior“, 31. Mai 
1916, Seeſchlacht; „Black Prince“, 1904, 13 750 Tonnen, 
700 Mann, 31. Mai 1916, Seeſchlacht; „Argyll“, 1904, 
11 000 Tonnen, 655 Mann, an der ſchottiſchen Küſte auf: 
gelaufen und zerſtört; „Hampſhire“, 1903 (wie „Argyll“), 
5. Juni 1916, Mine oder U-Boot, Orkneyinſeln; „More 
mouth“, 1901, 9950 Tonnen, 540 Mann, 1. November 1914, 
Seegefecht bei Coronel (Chile); „Good Hope“, 1901 
14 300 Tonnen, 900 Mann, 1. November 1914, See efecht 
bei Coronel; „Euryalus“, 1901, 12 200 Tonnen, 755 Mann, 
31. Mai 1916, Seeſchlacht; „Hogue“, 1900, 22. September 
1914, U-Boot bei Hoek van Holland; „Aboukir“, 1900, 
22. September 1914, U-Boot; „Creſſy“, 1899, 22. Sep: 
tember 1914, U-Boot. . 


3. Kleine Kreuzer. 


* Caroline“, 1914, 3800 Tonnen, „00 Mann, 31. Januar 
1916, Zeppelinbomben, Humber; „Arethuſa“, 1913, 3560 
Tonnen, 400 Mann, 17. Auguſt 1915, Torpedo, Jütland; 
„Arabis“, 1915, 7, 9. Februar 1916, Torpedo, Nordſee; 
2 weitere Schiffe, 7, 25. April 1916, Torpedo, Nordſee; 
„Birmingham“, 1913, 5530 Tonnen, 400 Mann, 31. Mai 
1916, Seeſchlacht; Noch ein Schiff, ?, 31. Mai 1916, Sees 
ſchlacht; „Amphion“, 1911, 3500 Tonnen, 320 Mann, 
6. Auguſt 1914, Mine, Themſemündung; „Pathfinder“, 
1904, 3000 Tonnen, 270 Mann, 5. September 1914, U-Boot, 
Nordſee; „Amethyſt“, 1903, 3050 Tonnen, 296 Mann, 
10. Auguſt 1915, U-Boot, Hebriden; „Liverpool“ Klaſſe, 
1909, 4900 Tonnen, 376 Mann, 9. Juni 1915, öſterreichiſch⸗ 
ungariſches U-Boot vor Albanien; „Hermes“, 1898, 
5700 Tonnen, 460 Mann, 31. Oktober 1914, U-Boot, 
Kanal; „Pegaſus“, 1897, 2200 Tonnen, 235 Mann, 19. Sep: 
tember 1914, Artilleriefeuer der „Königsberg“ bei Sanſibar; 
„Hawke“, 1891, 7450 Tonnen, 550 Mann, 15. Oktober 
1914, U-Boot, Nordſee. 

Hierzu kommen nod 17 Kanonenboote, 40 Torpedobootss 
erftörer, 3 kleinere Torpedoboote und 18 Unterſeeboote, 
mie etwa 12 Hilfskreuzer. Die engliſchen Verluſte an 
Schiffen betragen alſo: , 


4 Großkampfſchiffe 


bta 101 900 Tonnen 
10 ſonſtige Linienſchiffe 


mit 


H 118200 „ 
5 Schlachtkreuzer P 126 600 „ 
12 Panzerkreuzer $ 140 100 5 


14 kleine Kreuzer 
10 e | i 
40 Torpebobootszeritörer , 

3 kleinere Torpedoboote > | etwa 38000 
18 Unterſeeboote „ etwa 14000 


zuſammen (ohne Hilfskreuzer) 600 300 Tonnen. 


Zu Beginn des Kriegs betrug der Beſtand Englands an 
fertigen Schiffen etwa 2 200 000 Tonnen; hierzu ſind im 
Lauf des Kriegs durch Neubauten und Beſchlagnahme 
von Schiffen anderer Staaten, die auf engliſchen Werften 
im Bau waren, bis Juni 1916 etwa 480 000 Tonnen ge⸗ 
kommen, ſo daß mit einem Geſamttonnengehalt von etwa 
2 680 000 Tonnen zu rechnen iſt. Der bisherige Verluſt 
beträgt alſo (ohne Hilfskreuzer) 22,5 Prozent des Flotten⸗ 
beſtandes. Zum Vergleich fei erwähnt, daß die italienifche 
Kriegsflotte etwa 325 000 Tonnen umfaßt. Unter Anrech⸗ 
nung dieſer Verluſte würde ſich, ſoweit ſich dies auf Grund 
der bekannt gewordenen Nachrichten über Neubauten über⸗ 
haupt feſtſtellen läßt, ein derzeitiger engliſcher Beſtand an 
größeren Schiffen (ohne Torpedoboote und Unterſeeboote) 
ergeben von 32 Großkampfſchiffen, 9 älteren und 21 ziem⸗ 
lich veralteten Linienſchiffen, 5 Schlachtkreuzern, 17 älteren 
und 5 veralteten Panzerkreuzern, 45 Schnellkreuzern und 
etwa 46 älteren und veralteten kleinen Kreuzern, wobei noch 
zu berückſichtigen iſt, daß eine ganze Anzahl dieſer Schiffe 
auf längere Zeit gefechtsunfähig iſt. Dieſe Zahlen zeigen 
nun, daß Englands Leherrfchende St llun zur See aul recht 
ſchwachen Füßen ſteht. Der deutſche Seeſieg hat erwieſen, 


etwa 54 000 
7 500 


bank; „Queen Mary“, 1912, 30 000 Tonnen, 1020 Mann, 
Mai 1916, Seeſchlacht; »„Prinzeß Royal”, 1911, 


` 


Der ruſſiſche Panzerkreuzer „Pallada* wird durch das deutſche Unterfeeboot U 26 torpediert. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Hans Bohrdt. 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 
Feldmüßig bepackter Telegraphiſt. 


eben erwähnten engliſchen Geſchützen 
als ebenbürtig annehmen darf, ſo be⸗ 


ſteht eine engliſche Überlegenheit in 


dieſen erſtklaſſigen Schiffen auch rein 
zahlenmäßig kaun mehr, jo daß Deu ſch⸗ 
land einem neuen Waffengang zur 
See mit allem Vertrauen entgegen⸗ 
ſehen darf. Eine engliſche Überlegen: 
heit an großen Schiffen iſt nur in älte⸗ 
ren Panzerkreuzern und veralteten 
Linienſchiffen vorhanden, eine salat 
Des von England begonnenen Baus 


von Großkampfſchiffen, wodurch die 


vorher gebauten großen Schiffe viel 
ſchneller eine Verminderung ihrer Ge⸗ 
fechtskraft erlitten. Die engliſche Über- 
legenheit in kleinen Kreuzern, die in 
der Seeſchlacht hauptſächlich zur Auf⸗ 
klärung dienen, wird durch Deutſch⸗ 
lands ar den Aufklärungsdienſt nod 
viel beſſer geeignete Luftſchiffe ausge- 
lichen. Hoffen wir, daß beim nächſten 
erſuch der engliſchen Flotte, ihr 
ſchwindendes Anſehen wieder herzu⸗ 
ſte len, dieſer eine noch größere Nie- 
derlage als die letzte bereitet wird. 


Der Untergang des ruſſiſchen 
Panzerkreuzers „Pallada“. 


(Hierzu das Bild Seite 53.) 


Als man zu Anfang des Krieges 
längere Zeit nichts von Ereigniſſen in 
der Oſtſee hörte, hatten viele, darunter 
offenbar auch die Ruſſen, wohl an- 
genommen, daß unſere Flotte dort die 
an Zahl ſehr geringen ruſſiſchen See⸗ 
ſtreitkräfte unbeachtet (lie, Daß dem 
keineswegs ſo war, daß vielmehr die 


daß in der neu⸗ 
eitlichen See⸗ 
ſchla t die Groß⸗ 
famp ſchiffe mit 
ihrer weittragen⸗ 
den ſchweren Ar⸗ 
tillerie ausſchlag⸗ 
gebend find. Nicht 
ohne Grund hat 
das am Ende der 
Seeſchlacht er⸗ 
ſchienene Ge⸗ 
ſchwader von 12 
engliſchen älteren 
inienſchiffen 
vorgezogen, den 
Kampf mit un: 
ſeren Großkampf⸗ 
ſchiffen gar nicht 
aufzunehmen. 
Wenn man nach 
der Berechnung 


von Winſton 
Churchill die eng⸗ 
liſchen Schiffe, 


die mit 34,3-cm- 
und 38,1-cm-Ge- 
ſchützen beſtückt 
find, als erſtklaſ⸗ 
ſig bezeichnet und 
das deutſche 30,5- 
em-Geſchütz auf 
Grund der Er— 
fahrungen der 
Seeſchlacht den 


deutſchen Schiffe unabläſſig auch den ruſſiſchen Gegner im 


Auge behielten, zeigte die plötzlich durch alle deutſchen 
Gaue hallende, mit Jubel vernommene frohe Kunde, 
daß unfer Unterfeeboot U 26, Kommandant Kapitän- 
leutnant Freiherr v. Berckheim, am 11. Oktober 1914 
nachmittags zwei Uhr den ruſſiſchen Panzerkreuzer „Pal⸗ 
lada“ vor dem Finniſchen Meerbuſen in den Grund ge⸗ 
ſchoſſen habe. Dieſer hatte ſich in Begleitung ſeines 
Schweſterſchiffes „Bäjan“ unvorſichtig vorgewagt, obwohl 
ihm das Schickſal der drei durch U 9 kurz vorher ver: 
nichteten engliſchen Panzerkreuzer (ſiebe Band G it: 140) 
zur Warnung hätte dienen mölfen. Die Verringerung der 
an fih Ka geringen Zahl ruſſiſcher Schiffe in der Oſtſee 
um eine ſo wertvolle Einheit wie die „Pallada“, die ſich 
im gegenwärtigen Kriege nicht Io leicht erſetzen li. ß, war 
ein ſehr empfindlicher Verluſt der Ruſſen. 

Die „Pallada“ lief im November 1906 in Peters⸗ 
burg vom Stapel, beſaß eine Waſſerverdrängung von 
8000 Tonnen und erreichte mit Maſchinen von 16 500 Pferde⸗ 
kräften ein Geſchwindigkeit von 22,5 Seemeilen in der 
Stunde. Das Kohlenfaſſungsvermögen betrug 1020 Ton⸗ 
nen. Geſchützt war das Schiff durch einen Gürtelpanzer 
von 176 Millimeter in der Mitte und 103 Millimeter an 
den Enden, ſowie durch einen Deckpanzer von 60 bzw. 
50 Millimeter. Die Armierung beſtand aus zwei 45 Kaliber 
langen 20, 3⸗em-Geſchützen (je eines in einem Turm vorn 
und hinten), acht gleich langen 15,2⸗em⸗Geſchützen, von 
denen vier nach vorn und vier nach hinten feuern konnten, 
zweiundzwanzig 7,5- m-⸗Geſchützen in gleicher Aufſtellung 
bzw. einer Kaſematte und vier 5,7-em-⸗Geſchützen in den 
Gefechtsmarſen. Aus zwei Unterwaſſerrohren konnten 
45-cm-Torpedos geſchoſſen werden. Das Schiff wird etwa 
20 Millionen Mark gekoſtet haben. 

Nach den fin rzeit veröffentlichten Berichten ging die 
„Pallada“ kurz Zeit nach erhaltenem Treffer unter, wäh⸗ 


Ordnung im Granatfeuer: Regimentsgeſchäftzimmer in einem Keller. 
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rend ſich der „Bäjan“ ſchleunigſt entfernte, um nicht dem 
gleichen Schickſal zu verfallen. Infolgedeſſen kam auch die 
ganze Beſatzung der „Pallada“ von etwa 580 Mann um. — 
Ohne Schaden genommen zu haben, kehrte U 26 nach 
Danzig zurück, wo die Mannſchaft aus den Händen der 
Kronprinzeſſin das Eiſerne Kreuz erhielt. 


Die Feldtelegraphie. 


Von Paul Otto Ebe, 
(Hierzu die Bilder Seite 54 und 55.) 


Bei der Größe der heutigen Truppenverbände, der „Maſ— 
ſenheere“, und ihrer großen räumlichen Ausdehnung nach 
Breite und Tiefe Aa pie zu ihrer Leitung alle Mittel nug- 
bar gemacht werden, die die moderne Technik für die raſche 
Übermittlung von Befehlen, Meldungen und Nachrichten 
bietet. Drahttelegraphie und Fernſprecher, Funtentele- 
graphie, optiſche Telegraphie, ferner Schallſignalmittel und 


Luftfahrzeuge, ſowie Fahrräder und Kraftfahrzeuge, Melde⸗ 


reiter und bisweilen Brieftauben ſind die unentbehrlichen 
Mittel, die in gegenſeitiger Ergänzung die pünktliche Be- 
förderung von Nachrichten gewährleiſten. Von beſonders 
einſchneidender Bedeu⸗ 

tung hierfür ſind Draht⸗ 

telegraphie und Fern⸗ 

ſprecher, da dieſe zur Be⸗ 

wältigung des Maſſen⸗ 

verkehrs dienen, während 

die anderen nur für ein⸗ 

zelne kurze Nachrichten 

geeignet ſind. 

Unſere Abbildung 
Seite 55 oben zeigt eine 
Fernſprechabteilung, die, 
durch einen größeren, 
bewaldeten Höhenzug ge⸗ 
ſchützt, hinter der Front 
aufgefahren iſt. Jede In⸗ 
fanterie- und Reſerve⸗ 
diviſion ſowie jedes Ge⸗ 
neralkommando verfügt 
über eine ſolche Fern⸗ 
ſprechabteilung, die ſich 
in drei Trupps gliedert. 
Von letzteren iſt jeder in 
der Regel mit 7 Kilo- 


metern „Feldleitungs⸗ 
länge“ — das iſt das 
neue Wort für Betriebs⸗ 
länge — und mit vier 


Eine aufgefahrene Telephonabteilung in Deckung dicht hinter der Front. Whoto-Union, Berlin. 


feldgrauen Telegraphiſten 
auch unter denſchwierigen 
Verhältniſſen beim Bau 
der Leitungen zwiſchen 
den Kommandobehörden, 
im Gefecht und auf Vor⸗ 
poſten, alſo dicht hinter 
der Front, arbeiten, er- 
hellt daraus, daß jeder 
Kilometer der Leitung 
durchſchnittlich in zwanzig 
Minuten gebrauchsfertig 
gelegt wird. Die zweite 
Abbildung auf Seite 55 
veranſchaulicht die Ord- 
nung und Verteilung der 
zum Leitungsbau benö⸗ 
tigten Geräte. Die Wa⸗ 
gen, die auf beiden Bil⸗ 
dern zu erkennen ſind, 
ſind dieſelben wie bei den 
Korpstelegraphenabtei⸗ 
lungen, nämlich leichte 
Vierſpänner. 

Die erwähnten Korps⸗ 
telegraphenabteilungen, 
deren vier Züge insge⸗ 
ſamt 80 Kilometer Feld⸗ 

kabel legen können, haben die Aufgabe, ihr Generalfom- 
mando an den mächſt höheren Stab, das Armeeoberkom⸗ 
mando, anzuſchließen, und wenn das Kabel ſoweit reicht, 
auch die unterftellten Diviſionen mit dem Generalfom= 
mando zu verbinden. Eine Korpstelegraphenabteilung 


kann bis zu zwanzig und mehr Telegraphen und Fern⸗ 


ſprechſtationen bauen, die vor der Drahttelegraphie den 
Vorzug perſönlicher Ausſprache bieten. 

Eine Reſervediviſionstelegraphenabteilung dient zur Ber- 
bindung ihrer Reſervediviſion mit dem Armeeoberkommando 
oder einem benachbarten Generalkommando. Ihre Stärke 
an Mannſchaften und Pferden, ihr Material und ihre Lei- 
ſtungsfähigkeit beſteht aus einem Viertel deſſen, was einer 
Korpstelegraphenabteilung zur Verfügung ſteht. 

Bei jedem Armeeoberkommando und beim Großen 
Hauptquartier befindet fic) je eine Armeetelegraphenabtei⸗ 
lung. Dieſe Abteilungen verbinden die genannten Stäbe 
mit den Leitungen der Etappentelegraphendirektion und 
dadurch auch mit dem Reichs-Telegraphen- und-⸗Fernſprech⸗ 
netz. Im Gegenſatz zu den früher genannten Fernſprech— 
und Telegraphenabteilungen verfügt die Armeetelegraphen— 
abteilung über ſchwere, vierſpännige Fahrzeuge. Sie baut 


Fernſprechſtationen aus⸗ 
geſtattet. Wie flink dieſe 


Photo-Union, Berlin. 


Ausgabe der zus Legung einer Telephonleitung notwendigen Geräte an die Maunſchaften. 
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Ybor. Kilopbot G. m. b. H., Wien. 


Der von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am 15. Mai 1916 erſtürmte italieniſche Stützpunkt „Caſtello Dante“ bei Rovreif. 


ihre Leitung mit blankem Draht oder wie die Korps- 
telegraphenabteilung mit Feldkabel bis zur Betriebslänge 
von 90 Kilometern. Zu einer Armeetelegraphenabteilung 
gehören acht bis zwölf Stationen mit Doppelbetrieb, wo 
alſo auf derſelben Leitung gleichzeitig ein Fernſprech- und 
ein Morſebetrieb ſtattfindet. Außerdem können bis zu adt- 
zehn Fernſprechſtationen in Betrieb geſetzt werden. 
Erwähnen wir nun noch die bei Belagerungsarmeen 
in Tätigkeit tretenden Belagerungstelegraphenabteilungen 
und Feſtungstelegraphenbaukompanien, fo find damit ſämt⸗ 


liche Abteilungen genannt, die für die YeldtelcgrapLie in 
Stage tommen. ` 

Die Ausnutzung der vorhandenen Fricdensielegraphen- 
leitungen ſowie der große Nachſchub an weiterem Leitungs- 
baumaterial haben es ermöglicht, von jedem Stabe aus ein 
dichtes Netz von Leitungen zu legen, die ſich beſonders im 
Stellungskampfe beim Zuſammenarbeiten der verſchicdenen 
Waffengattungen und der verſchiedenen Stäbe durch ihre 
wertvollen Dienſte unentbehrlich gemacht haben. 

Die Feldtelegraphie erfordert bei der Nachrichtenüber— 


— 
Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Teil des Kampfgrabens im italieniſchen Stützpunkt „Caſtello Dante“ bei Robreit nach der Erſtürmung durch öſterreichiſch - ungariſche Truppen. 
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Oſterreichiſch⸗ungariſche Truppen beſetzen bei ihrem Vordringen in Südtirol am 18. Mai 1916 im Etſchtale 
ſüdlich von Rovreit den Ort Mori. e 


Nach einer Originalzeichnung von Rudolf Kargl. 
V. Band 
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mittlung Leitungen, Batterien und 
Apparate. Je ſtärker die Batte- 
rien, die den elektriſchen Strom 
für die Leitungen liefern, ſind, je 
ſtärker und je beffer iſoliert die 
Leitungen, um ſo größer iſt auch 
die Telegraphierweite. Weniger 
bekannt dürfte ſein, daß der Be⸗ 
trieb mit Telegraphenapparaten 
mittels Gleichſtrom, der Fern- 
ſprechbetrieb aber mittels Wechſel⸗ 
ſtrom erfolgt und daß beide 
Ströme gleichzeitig über ein und < 
dieſelbe Leitung laufen können, 
ohne ſich weſentlich zu ſtören. Man 
kann folglich, wie ſchon erwähnt, 
einen Doppelbetrieb einrichten, 
alſo in einer Stunde vierhundert 
Worte durch Morſezeichen abtele- 
graphieren und während derſelben 
Zeit fernſprechen. 


Die Kämpfe in Südtirol 


Von Walter Oertel, Kriegsberidt- 
erſtatter. 


(Hierzu die Bilder Seite 56—60.) 


Südtirol, Standort, 3. Juni. 
Der Stoß gegen Italien war 
beſchloſſen. In aller Stille wur- 
den die zu dieſem Zweck be- 
ſtimmten Truppenmaſſen unter 
Erzherzog Eugen (ſiehe Bild im 
IV. Band Seite 480) in ihren Ab⸗ 
ſchnitten bereitgeſtellt und vor 
allem der Aufmarſch der ſtarken 
Artillerie in die Wege geleitet, 
welche den öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppen die Bahn zum 
Siege zu öffnen beſtimmt war. 
Es wurden ferner in unausge- 
ſetzter Arbeit große Mengen an 
Munition und techniſchem Mate- 
rial, an Verpflegung und Aus- 
rüſtung herangeführt, um ſo alles 
für einen großzügig angelegten 
Angriff Notwendige in reichem 
Maße zur Hand zu haben. 

Als der zu ſeinem Beginn 
beſtimmte Tag heranrückte, machte 
das Wetter einen Strich durch die 
Rechnung. Genaue Erkundungen 
ergaben, daß die Schneehöhen im 
Gebirge noch derartige waren, daß 
der Infanterieangriff dadurch ge⸗ 
fährdet erſchien. 

Es wurde daher der Entſchluß 
gefaßt, den Angriff zu vertagen, 
worauf die Italiener weniger durch 
Truppenverſchiebungen als durch ar 
emſigen Ausbau ihrer Stellungen 2 
antworteten. 

Allenthalben wurde von reger 
Sprengtätigkeit der Italiener, von Hee 
Anlage neuer Hindernislinien und NG WEN 
Schügengräben berichtet. Selbjt- L 
verſtändlich wurde auch feitens 
der Oſterreicher und Ungarn dieſe unfreiwillige Muße nicht 
ungenützt gelaſſen, ſondern vor allem dazu verwendet, die 
Angriffsartillerie noch weiterhin zu verſtärken. 

Endlich, gegen Mitte Mai, waren die Schneeverhältniſſe 
derartige geworden, daß man zum Angriff übergehen konnte, 
und Jo wurde der 15. Mai ' hierfür feſtgeſetzt. 

An dieſem Tage, einem herrlichen, klaren Frühlings⸗ 
morgen, eröffnete um ſechs Uhr die geſamte Artillerie ein 
mächtiges Feuer auf den Gegner. Nun begann der An- 
griff. Eine Gruppe brach aus der Marſilliſtellung ſüdlich 
Kofreit vor mit dem Auftrage, fih der Zugna Torta (ebe 
Band IV Seite 474 und Bild Seite 481) zu bemächtigen, 
während einer anderen Gruppe der Angriff auf das Nord— 


mh RK. 
Yalreiy 


ven 
SC Zë 
er res 


SE 
Se. = 


Ya 


"oe E: Se FON 


ufer des Laintales fowie die Wegnahme des überaus 
lor aes; tief eingeſchnittenen Terragnolotales zugewieſen 
war. Von hier aus ſollte die Gruppe dann gegen Die Hod- 
fläche des Col Santo vorgehen. 

Der Infanterieangriff begann. In ſchneidigem An- 
lauf überrannten die k. u. k. Truppen die Italiener in ihrer 
erſten, bei der Schießſtätte belegenen Stellung, ſtießen 
kräftig nach und entriſſen denſelben auch das Caſtell 
Dante (ſiehe die Bilder Seite 56), Dos diefe zu einem 
ſtarken Stützpunkte ausgebaut hatten. Von hier aus trug 
dieſe Gruppe, verſtärkt durch Zuteilung anderer Verbände, 
den Angriff über die „Steinlawine“ benannte Geröllhalde 
vor und bemächtigte ſich des brennenden Ortes Lirrana. 


Erobern 
italieniſchen 
öſterreichiſc 
Tru 


Nach einer Trial 
Hans | 


| eines 
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In den folgenden Tagen wurde weiter im Etſchtale 
vorgegangen. Abermals wurden die Italiener geworfen 
und mußten nach kurzem, heftigem Kampfe trotz wieder— 
holter Gegenſtöße auch die Orte Mori (ſiehe tas Bild 
Seite 57) und Marco preisgeben. 

Inzwiſchen waren andere Teile der k. u. k. Truppen gegen 
die Zugna Torta vorgegangen, deren Spitze die Italiener 
ſtark befeſtigt hatten. Auch dieſer Angriff wurde erfolgreich 
durchgeführt. In heftigſtem feindlichen Feuer drangen 
die Truppen die Serpentinen aufwärts und erſtürmten 
den von den ſchweren Batterien fürchterlich zugedeckten 
Stützpunkt auf der Berghöhe (ſiehe Bild Band IV Seite 481). 
Dann drangen die Sieger auf dem Kammwege nach der 
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Coni Zugna zu vor, bis eine 
ſchmale, von ſteilen Felsabſtürzen 
eingefaßte und von den Italie⸗ 
nern hartnäckig verteidigte Stelle 
dem weiteren Vordringen ein 
Ziel ſteckte. 

Inzwiſchen war man auch ge- 
gen die Hochfläche von Moſeferi vor- 

egangen, die von den Italienern 
ehr ſtark ausgebaut worden war. 
Sie hatten hier mehrfach terraſſen⸗ 
förmig übereinander E A 
Verſchanzungen, die von den Al- 
pini ſehr zähe verteidigt wurden. 
Nachdem ein ſchweres Feuer auf 
dieſe Stellungen gelegt worden 
war, ſtürmte tie öſterneichiſch⸗un⸗ 
gariſche Infanterie ſchneidig an, 
und. in erbittertem Ringen gelang 
es, durch Fortnahme der beſeſtigten 
italieniſchen Orte Toldo und Mofe- 
feri (fiche nebenſtebendes Bird) 
auf dieſer heißumſtrittenen Hoch- 
fläche feſten Fuß zu faſſen. Alle 
Verſuche des hier faſt durchweg 
aus Alpini beſtehenden Gegners, 
dieſe Orte zurückzuerobern, ſchei— 
terten unter ſchweren Verluſten. 

Von hier aus wurde weiter 
gegen das Terragnolotal vorge- 
ſtoßen. Im Sturm wurde Potrich 
und Valduja genommen, deren 
Beſatzungen im Handgemenge 
unterlagen. Jäger und Infanterie 
ſtießen bis zum Orte Piarra 
durch, bemächtigten fid der Bor- 
colapaßſtraße, durchſchritten das 
Terragnolotal und erſtürmten die 
jenſeits desſelben belegene mäch— 
tige Höhe der Cofta bella. Jn- 
zwiſchen waren Teile eines Regi- 
ments auf der Paßſtraße nach 
Borcola vorgegangen, hatten die 
Italiener bei Zerneri geworfen 
und waren bis dicht unterhalb des 
Borcolapaſſes vorgedrungen, der 

dann durch die über den Monte 
Malinjo und die Borgoletta ein— 
greifende Gruppe genommen 
wurde, während andere Teile das 
Col Santo-Maſſiv von zwei Sei- 
ten erſtiegen und auch diefe wich: 
tige Höhe beſetzten, die einen 
Ausgangspunkt der weiteren An- 
griffe bildete. Die am Borcolapaß 
vorgegangenen Heeresteile ſcho— 
ben fic) dann ſüdwärts auf Bet- 
tale vor, bis ſie an der gewaltigen, 
durch permanente Befeſtigungen 
verſtärkten Linie des Monte Alba, 
Monte Lomo und Forni Alti halt- 
machten. 

Inzwiſchen war auch der An⸗ 
griff von der Hochfläche von Viel⸗ 
gereuth aus eingeſetzt und ebenſo 
weiter öſtlich der Angriff vorge: 
tragen worden. Der Armenterra- 

rücken ſüdlich des Suganertales wurde genommen und 
damit auch an dieſem Punkt das erſte Loch in die feind— 
lichen Stellungen geriſſen. . 

Von hier aus vorgehend, wurden die Italiener auf der 
Hochfläche von Vielgereuth aus ihren Stellungen Soglio 
di Aſpio, Coſton, Coſta d' Agra Maronia geworfen und der 
wichtige Grenzrücken des Maggio nach eet Kampfe 
von den mit unvergleichlichem Schneid vorgehenden öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen genommen. 

Dieſem ſiegreichen Vorgehen folgte der durch italieniſche 
Gegen ngriffe nicht aufzuhaltende Stoß der Gruppe des 
Thronfolgers Erzherzog Karl Franz Joſeph gegen die per- 
manente Befeſtigungslinie, der als Ergebnis die fürchter— 
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lich zuſammengeſchoſſenen Werke Campomolon (jiehe obiges 
Bild) und Toraro in die Hände der Angreifer lieferte. Von 
hier aus wurde der Vorſtoß auf die ben des Werkes Campo- 
molon gelegenen Tomezzaſpitzen, den Paſſo deſa Vena und 
den Monte Melignone ausgedehnt und auch dieſe Punkte 
in Beſitz genommen. Dann wurde der Angriff weiter 
egen den befeſtigten Raum von Arſiero vorgetragen, das 

anzerwerk Caſa Ratti genommen und durch Eroberung 
des Werkes Cornolo an der durch das Poſinatal nach Ar— 
ſiero führenden Straße auch dieſe letzte Sperre aus dem 
Wege geräumt, bis endlich Arſiero durch die k. u. k. Bor- 
truppen beſetzt werden konnte, womit ein neues, wichtiges 
Ziel dieſes erſten Abſchnittes des Angriffs erreicht war. 
Das Grazer Korps war inzwiſchen ſcharf gegen den Monte 
Meata angegangen, hatte dieſen genommen und war durch 
das Gebiet der Sieben Gemeinden beiderſeits der Straße 
Lafraun—Aſiago vorgegangen, bis diefe mit Befeſtigungen 
reich geſpickte Gegend ſich in ſeinem Beſitze befand, ſo daß 
nunmehr von Chieſa bis Aſiago eine geſchloſſene Front 
hergeſtellt war. 

Es trat nun eine Kampfpauſe ein. Wenn auch die 
techniſchen Truppen und 
die Arbeiterabteilungen, 
mit äußerſter Kraft ar⸗ 
beitend, in der Herrich— 
tung der Straßen ge— 
radezu Bewundernswer⸗ 
tes leiſten, ſo erforderte 
dieſe Tätigkeit doch eben 
Zeit und darum mußte 
man ſich gedulden, bis 
dieſe hervorragenden 
Truppen die Straßen 
gangbar gemacht hatten. 

Alles in allem betrad- 
tet, konnte man dem 
ganzen Angriff nur höch— 
ſten Beifall zollen. Der 
erſte Abſchnitt hatte mit 
einem jo raſchen, glan- 
zenden Erfolge der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Waf: 
fen geſchloſſen, daß er auf 
Führung wie Truppen 
ein ſtrahlendes Licht warf. 
Dank dem tadelloſen In 
ſammenarbeiten von In⸗ 
fanterie und Artillerie 
waren die Verluſte ver- 
hältnismäßig außeror— 


dentlich gering, die der 
Italiener, die hier ihre 
beſten Truppen, vor allem 
Alpini, ſtehen hatten, 
dagegen ſehr hoch gewe⸗ 
ſen. Das Artilleriefeuer 
hatte mit geradezu ver⸗ 
blüffender Genauigkeit 
earbeitet und der braven 
nfanterie in beſter Weiſe 
den Weg zum Siege ge⸗ 
öffnet. Ich habe perſön⸗ 
e das Angriffsgelände 
geſehen, fo ſchwierig, wie 
ich es weder in Serbien 
noch in Albanien ange- 
troffen hatte, und die 
Steilhänge bewundert, 
die die brave Infanterie 
in ſchwerem feindlichen 
Feuer emporgeklettert ijt, 
um die Italiener, die 
geradezu meiſterhaft ein⸗ 
gebaut waren, von den 
Gipfeln zu vertreiben. 
Durch ſchwere blutige 
Verluſte, durch Zehntau⸗ 
ſende von Gefangenen 
erſchüttert, um 300 Ge⸗ 
[pike zumeiſt ſchweren 
Kalibers, geſchwächt, ſtand das italieniſche Heer den Oſter⸗ 
reichern und Ungarn nun im zweiten großen Kampf— 
abſchnitt gegenüber. Dieſe dagegen glühten von Kampf- 
begier, waren gehoben durch die glänzenden Erfolge, ſturm— 
bereit und tapfer. Der Geiſt der Truppen iſt es, der zum 
Siege führt, und der konnte gar nicht beſſer ſein. 


Pbot. Berl. Mufirat.-Gef. m. b. H. 
Von der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie zerftörfe Mörſerbatterie auf Campomolon. 


Immelmann T. 
Nun hat der große Flieger dich geholt, 
der ſtets um deine Bahn gekreiſt. 
Nun hat mit einem Griff er kalt und dreiſt 
in deines Vogels Fittiche gefaßt 
und ihn zerdrückt zu plumper Eiſenlaſt. 


Jäh, wie ein Stern, ſchoß er herab, 

zog letzte Glanzſpur und verblich. 

Doch jeder fühlt es tief in ſich: 

Als Laſt und Menſch zerſchmettert war, 
erhob ſich himmelan ein deutſcher Aar! 


M. Geifenheyner. 


Fr, * A í 
Phot, Welt-PrefePEOto, Wien, 


Bei den Kämpfen um die Doberdohochfläche übergelaufene ifalienifche Berſaglieri werden von einem öſteereichiſch⸗ 
ungariſchen Offizier des Generalſtabes verhört. 
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(Fortſetzung.) 


Im Tiroler Grenzgebiet begannen die Italiener, ſich 
nach den vorausgegangenen ſchweren Schlägen, die ihnen 
bis Mitte Juni über 40 000 Gefangene und große Mengen 
Kriegsgerät gekoſtet hatten, wieder zu erholen. Die ruſſiſche 
Raat bene gung gegen die öſterreichiſch⸗-ungariſche Front 
in Wolhynien und der Bukowina kam ihnen dabei aber nicht 
= ſehr zuſtatten, wie jie gehofft haben mochten. Von einer 
pürbaren Verringerung der k. und k. Kräfte war nicht die 
Rede. Nach wie vor ſtanden an der et Front öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Kerntruppen, was um fo geratener war, 
als die allmähliche Erſtarkung des von den Italienern geleiſte⸗ 
teten Widerſtandes noch 
immer größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit erforderte. 
Schon am Abend des 
14. Juni nahmen die 
“ywan sy die heftigen 
ämpfe an der Iſonzo⸗ 
front wieder auf mit 
einer ſchweren Beſchie⸗ 
bung der Hochfläche von 
Doberdo (ſiehe die Bil⸗ 
der Seite 62) und des 
Brückenkopfes von Görz 
durch Artillerie und 
Minenwerfer; während 
der Nacht ſetzten ſie 
gegen den ſüdlichen 
Teil des Doberdoab⸗ 
ſchnittes auch Infanterie 
an, der indeſſen keine 
dauernden Erfolge be⸗ 
ſchieden waren: ſchon 
Tags darauf, den 15. 
Juni, mußte ſie das 
vorübergehend beſetzte 
Gelände wieder räumen. 
Am 16. ſtießen die Italiener überraſchend zur Wieder⸗ 
eroberung ihrer verlorenen Stellungen am Mrzli Brh 
oberhalb des Tolmeiner Brückenkopfes vor, verfehlten aber 
hier ihren Zweck ebenſo wie mit ihren gleichzeitig gegen 
die Thurn⸗ und Taxisſchen Thermenanlagen an der Straße 
von Monfalcone gerichteten Angriffen, die bis zum Hand⸗ 
ranaten⸗ und Bajonettkampf führten. Italieniſche Ber- 
huge, am nächſten Tage gegen den Südteil des Monte San 
ichele und die Höhenſtellung nördlich des Tolmeiner 
Brückenkopfes vorzugehen, ſcheiterten ſchon im Feuer der 
öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze. Am 18. Juni erfolgten 


— m 
Phot. Berl. Iluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Der neue ifalienifche Kriegsminiſter 
Paolo Morrone unter dem Miniſterium 
Biſſolati. 
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an verſchiedenen Punkten der Iſonzofront, fo vor allem 
auf der Hochfläche von Doberdo bei Selz und am Monte 
dei Sei Buſi, Angriffe der Italiener, die ſich teilweiſe zu 
lebhaften Minen⸗ und Handgranatenkämpfen entwickelten. 
In den Dolomiten kam es vom 14. bis 16. Juni zu 
hartnäckigen Kämpfen größerer italieniſcher Kräfte, die 
aber bei Rufreddo und der Croda del Ancona blutig zu⸗ 
ſammenbrachen. — Am 15. Juni beſetzten die Oſterreicher 
und Ungarn die Tukett⸗ und die hintere Madatſchſpitze im 
Ortlergebiet, und auch am 22. konnten fie in dieſem Raum 
ihre Stellungen auf einige Hochgipfel an der italieniſchen 
Grenze vorſchieben. — 
Im Plöckenabſchnitt 
kam es gleichfalls zu 
neuen Kämpfen. Nach 
heftiger Artilleriebe⸗ 
ee ging die ita- 
lieniſche Infanterie ge⸗ 
gen den 1881 Meter 
hohen kleinen Pal vor. 
Doch brachte ihnen we⸗ 
der dieſer Angriff noch 
ein ſolcher gegen das 
Lahner Joch trotz ihrer 
mutigen Haltung ir⸗ 
gendwelchen Erfolg. 
Auch auf dem Haupt⸗ 
teil der Front gegen 
Italien, im Trentino, 
kam es während der 
Berichtszeit zu wich⸗ 
tigen Ereigniſſen, die 
mit Artillerietätigkeit 
auf der Hochfläche von 
Aſiago begannen. Ihr 
folgten am 16. Juni 
Gefechte der Infanterie, 
die ſich hauptſächlich um das Grenzwerk von Mandrielle 
drehten. Die Italiener waren hier in einer günſtigen 
Lage, weil fie von den ſtarken Grenzfeſten von Primo- 
lano wirkſam unterſtützt wurden. Auch der Melettaberg 
(1800 Meter), ſüdlich Mandrielle, war ſtarken italieniſchen 
Angriffen ausgeſetzt, nachdem der nördlich davon ges 
legene, von Alpini ſtark beſetzte Monte Caſtelgomberto 
(ſiehe Bild Seite 65) von den öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen bereits am 8. Juni (ſiehe auch Seite 22) ge⸗ 
nommen worden war. Alle Gegenangriffe führten indeſſen 
nirgends zum Ziel, Vorſtöße der Italiener ſüdweſtlich Aſiago 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
Der neue italieniſche Marineminiſter 
Camillo Corſi unter dem Miniſterium 
Biſſolati. 
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Einbringung italieniſcher Gefangener mit franzöſiſchen Stahlhelmen. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Zur Hochebene führende Straße eines von den Italienern zerſtörten öfterreichifch-ungarifchen Grenzſtädtchens. 
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Von den Italienern zerſchoſſenes öſterreichiſch⸗-ungariſches Grenzſtädtchen: Blick auf die Kirche. 
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Blick auf die zerftörfen Häuſer am Marktplatz des Städtchens gegenüber der Kirche. 


trugen ihnen ſogar eine 
empfindliche Niederlage 
ein. — Am 18. Juni ge- 
lang den Oſterreichern 
und Ungarn die Erſtür⸗ 
mung des nächſten Hö⸗ 
henrückens des Buſibello; 
dabei wurden über 700 
Gefangene gemacht (ſiehe 
Bild Seite 61). Drei hef⸗ 
tige Gegenſtöße des Fein⸗ 
des wurden blutig abge⸗ 
wieſen. Auch ſtarke Aus⸗ 


fälle, die die J'aliener 


am 22. aus der Fortlinie 
von Primolano machten, 
blieben ergebnislos. 

Trotz der berichteten 
zahlreichen Teilerfolge 
ſah ſich die k. u. k. Heeres⸗ 
leitung veranlaßt, am 
25. Juni eine Verkür⸗ 
zung der Front zwiſchen 
Brenta und Etſch durch 
Zurücknahme eines Teils 
der Truppen anzuord⸗ 
nen. Obwohl der Rück⸗ 
marſch ohne Störung 
durch die Italiener voll⸗ 
zogen werden konnte, ja 
von dieſen überhaupt erft 
hinterher bemerkt wurde, 
wußte der italieniſche Be⸗ 
richt einen Sieg zu mel⸗ 
den, während doch nichts 
geſchehen war, als die 

anz ſelbſtverſtändliche 

usnutzung des gegne⸗ 
riſchen Zurückgehens 
durch kampfloſe Cin- 
nahme freiwillig geräum⸗ 
ter Punkte, wie der 
Straßenkreuzung von 
Mandrielle, Gallios, Aſia⸗ 
gos (ſiehe Bild Seite 63) 
und des Berges Cengio. 
Dieſe „Erfolge“ genüg⸗ 
ten aber der italieniſchen 
Heeresleitung, um zu 
berichten: „Der Vor⸗ 
marſch dauert kräftig an. 
Unſere Truppen verfol⸗ 
gen den Feind.“ In 
Wahrheit war die Front⸗ 
verſchiebung nicht etwa 
unter italieniſchem Druck 
erfolgt — ſie wurde ja 
mitten aus unverkenn⸗ 
baren Fortſchritten her⸗ 
aus vollzogen — ſondern 
ſie entſprang lediglich 
der wohlerwogenen Ab⸗ 
ſicht, ſich für die an 
wichtigeren Fronten als 
der gegen Italien ſchon 
im Gange befindlichen 
oder doch in naher Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Ereigniſſe 
Bewegungsfreiheit zu 
bewahren. 

Sehr ausgedehnt und 
von ſchönen Erfolgen be- 
gleitet war im Juni die 
Tätigkeit der öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſchen See: 
flugzeuge. Als am 
Morgen des 12. Juni 
drei italieniſche Torpedo⸗ 
boote in den Hafen von 
Parenzo eingedrungen 
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waren und eine ſtarke Beſchießung eröffneten, gelang es 
dem ſofort einſetzenden Abwehrfeuer der k. u. k. Strand⸗ 
batterien, den feindlichen Fahrzeugen eine Anzahl Treffer 
beizubringen; auch öſterreichiſch⸗ungariſche Seeflugzeuge 
ſtiegen auf und erzielten Bombentreffer, ſo daß die Ita⸗ 
liener ſich nach kurzer Zeit gezwungen Jer B. einen eiligen 
Rückzug anzutreten. In Erwiderung dieſes Beſuches ſtießen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Seeflugzeuge am 13. erfolgreich 
gegen den Bahnhof und die militäriſchen Anlagen von 
San Giorgio di Nogaro ſowie gegen den Innenhafen von 
Grado vor. 

In der Nacht vom 15. zum 16. Juni wurden von drei 
k. u. k. Seeflugzeuggeſchwadern Angriffe unternommen, mit 
denen an e KO Orten ſtarke Wirkungen erreicht 
wurden, ſo in Portogruaro, Latiſana, Motta di Livenza, 
Monfalcone, San Canzian, Pieris, Beſtrigna. Teils nahmen 
ſich die Angreifer Bahnhöfe und Bahnſtrecken, teils mili⸗ 
täriſche Anlagen und Truppenlager zum Ziel. Es glückte 
ihnen, trotz heftiger Beſchießung durch italieniſche Ge- 
ſchütze und Maſchinengewehre, nach voller Erreichung ihrer 


63 


Eiſenbahnbrücke und den Bahnhof von Ponte di Piave 
ſowie den Hafen von Grado an. Dabei wurden große Ver⸗ 
. kus angerichtet und unter anderem allein gegen die 

iſenbahnbrücke von Ponte di Piave vier Volltreffer erzielt. 
An demſelben Tage beſchoß Linienſchiffsleutnant Banfield 
ſchon wieder ein 1 7. Seeflugzeug vom Typ „F. B. A.“ 
mit ſolchem Erfolge, daß es vier Kilometer von Grado ins 
Meer ſtürzte. Jetzt griffen italieniſche Strandbatterien mit 
ihrem Abwehrfeuer ein, in deſſen Schutz es einem be: 
waffneten Panzermotorboot gelang, das erledigte Flugzeug, 
deſſen Jnſaſſen ſchwer verwundet zu ſein ſchienen, zu bergen. 

Von den Land lügen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Luftflotte iſt ein am 14. Juni gegen die a warata 
der wichtigen Eiſenbahnpunkte Padua und Verona (ſiehe 
Bild Seite 73) unternommener Vorſtoß hervorzuheben, bei 
dem gute Wirkung erzielt wurde. — 

Auch die öſterreichiſch-ungariſchen U-Boote kämpften mit 
Glück. Am Abend des 8. Juni griffen zwei derſelben einen 
aus drei großen Dampfern beſtehenden italieniſchen Trup⸗ 
pentransport an, der zum Schutz noch von einem Ge— 


Phot. Az⸗Eſt, Budapeſt. 


Der berühmte Brunnen am Hauptplatze in Aſiago, der trotz des ftändigen Feuers der italieniſchen ſchweren Artillerie wie durch ein Wunder 
unverſehrt blieb. 


deen unverſehrt an ihre Ausgangspunkte zurückzu⸗ 
ehren. 

In der Frühe des 23. Juni erſchien ein ſtattliches Ge⸗ 
ſchwader öſterreichiſch⸗ungariſcher Seeflugzeuge über Be- 
nedig. Die Forts Alberoni und Nicole wurden durch Voll⸗ 
treffer mit großen Brandbomben erheblich beſchädigt, und 
auch in der Gasanſtalt wurden Brände hervorgerufen. 
Vor allem aber erlitt das Arſenal Volltreffer der ſchwerſten 
Bomben, die ſehr bedeutenden Brandſchaden anrichteten. 
Auch diesmal blieb das feindliche Abwehrfeuer wirkungslos. 

Eine ganze Reihe weiterer Ereigniſſe mit glücklichem 
Ausgang für die öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte ſpielte 
ſich an demſelben und dem folgenden Tage an der Adria ab. 
Zunächſt überfielen am Morgen des 23. k. u. k. Torpedo⸗ 
boote (ſiehe die Bilder Seite 67) bei Giulianova an der 
italieniſchen Oſtküſte eine Fabrikanlage und einen in der 
Fahrt befindlichen Laſtzug. Die Maſchine des Zuges ex⸗ 


cer <: vier Wagen gerieten in Brand, andere wurden. 


chwer beſchädigt. Als ſich am Abend desfelben Tages das 
Seeflugzeug „F. B. A. 12“ Trieſt näherte, ſtieg Linienſchiffs⸗ 
leutnant Banfield ſogleich zur Abwehr auf und brachte den 
feindlichen Flieger binnen acht Minuten durch Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zum Abſturz. Der Beobachter blieb tot, wäh- 
rend der Flugzeugführer, ein Franzoſe, lebend in Gefangen- 


ſchaft geriet. Am nächſten ea dem 24. Juni, frühmorgens 
i 


griff ein öfterreihifh-ungariihes Flugzeuggeſchwader die 


ſchwader von Torpedobooten begleitet war. Dieſe ver- 
mochten aber nicht zu verhindern, daß die U-Boote von 
ihrer Waffe Gebrauch machten. Von einem der abge⸗ 
ſchoſſenen Torpedos wurde der 8000 Tonnen verdrängende 
Dampfer „Principe Umberto“ ſo ſchwer getroffen, daß er 
innerhalb weniger Minuten von der Meeresoberfläche 
verſchwunden war. Selbſt der italieniſche Bericht gab 
dieſen empfindlichen Verluſt unumwunden zu. 

Einen ähnlichen ſchönen Erfolg hatte ein k. u. k. U-Boot 
am 23. Juni in der Straße von Otranto durch er cate 
eines italieniſchen Hilfskreuzers. Dasſelbe Schickſal ereilte 
das Begleitſchiff des Hilfskreuzers, einen franzöſiſchen 
Torpedobootzerſtörer. Dieſer verfolgte das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche U-Boot, das ſich nach vollbrachter Tat zurück⸗ 
zog, mit wirkungsloſen Bombenwürfen und wurde, als 
er von der Verfolgung abließ, ebenfalls durch einen Tor⸗ 
pedoſchuß zum Sinken gebracht. ' ; 


* * 
* 


An der enffifehen Front blieb es im Nord often 
während ber un Kämpfe in Wolhynien im all- 
gemeinen bei Teilangriffen, die indeſſen ſo kräftig und er⸗ 
folgreich durchgeführt wurden, daß die Berichte des ruf- 
ſiſchen Generalſtabs ſchon die Beſorgnis vor einer neuen 
groß angelegten Angriffsunternehmung der Armee Hinden⸗ 
burg durchblicken ließen. 


Der Bericht des italienischen Generalſtabes hatte die Fefte als lediglich „flüchtig befeftigte Geſchützſtände“ bezeichnet. 
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Tie Panzerfeſte Monte Verena. Am Gipfel das von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen eroberte Panzerwerk. 


Die italieniſche Panzerfeſte Monte Verena. die von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen am 22. Mai 1916 erſtürmt wurde. 
ü (Siehe auch Band IV Seite 475.) 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Az-Eſt, Budapeſt. 
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Eroberung tes von Alpini (tart beſetzten Monte Caſtelgomberto, nördlich des Monte Meletta, am 8. Juni 1916 durch öfterreichifch-ungarifche Truppen · 
(Stehe auch Seite 22.) Nach einer Originalzeichnung von Georg Hänel. 


In der Nacht vom 7. zum 8. Juni gingen deutfche | die Flucht ergriffen hatten, ließen fie bei dieſer kleinen 
SCHER in Stärke einiger Kompanien nach kräftiger | Unternehmung etwa 100 Tote auf dem Platze. 40 Ge- 
evorbereitung ſüdlich Smorgon gegen die ruffifden | fangene und ein Maſchinengewehr wurden erbeutet, dann 
Gräben vor, die fie nach kurzem Kampfe beſetzten; auch das [kehrten die Kompanien, die nur wenig Leichtverwundete 
dicht dahinter liegende Dorf Kunawa wurde von ihnen ge⸗ einbüßten, unbeläſtigt zurück (ſiehe Bild Seite 69). 
nommen. Obwohl die Ruſſen zum großen Teil ſehr bald Bei dem Bogen, den die Krowianka ſüdlich des Dorfes 
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Ogorodniki und 
nördlich Milai⸗ 
kow nach Norden 
macht, war ſeit 
Wochen ein leb⸗ 
hafter unterirdi⸗ 
ſcher Minenkrieg 
geführt worden. 
Mehrere Spren⸗ 
gungen hatten 
große Trichter ge⸗ 
riſſen, die von 
den Ruſſen durch 
eigene Erdwerke 
ausgebaut wor⸗ 
den waren. Da⸗ 
durch hatten ſie 
ſich eine ſtarke 
Feldbefeſtigung 
geſchaffen, die ih⸗ 
nen unter Um⸗ 
ſtänden als Aus⸗ 
fallstor dienen 
konnte. Gegen 
dieſen Punkt rrich⸗ 
teten die Deut⸗ 
ſchen in der Nacht 
zum 10. Juni 
ihren Angriff. 
Durch zweiſtün⸗ 
diges Trommel⸗ 
feuer wurde die 
ruſſiſche Stellung 
eingeebnet; dann 
ſtürmten einige 
' Kompanien, von 
Jagdkommandos unterſtützt, die feindlichen Linien, ein 
wilder Bajonettkampf entbrannte, in dem die Deutſchen 
Sieger blieben. Die ruſſiſchen Unterſtände wurden zer- 
ſtört und zwei Stollen geſprengt. Ahnlich wurden am 
13. auch ſüdlich des Naroczſees vorgeſchobene feindliche 
Befeſtigungsanlagen zerſtört. 

An demſelben Tage Kee die Ruffen ihrerſeits auf der 
Front nördlich Baranowitſchi vor. Sie ſetzten dabei ſeit 
langer Zeit zum erſtenmal wieder ſo ſtarke Kräfte ein, daß 
es ſchien, als ſei es Bruſſilow (ſiehe Bild Seite 72) doch 
vielleicht ernſt geweſen mit ſeiner Erklärung, daß nicht allein 
die Italiener durch die Offenſive im Südoſten entiaftet, 
ſondern überall der frühere Stand wiederhergeſtellt, die 
Deutſchen nach Oſtpreußen zurückgedrängt, ihren Verbün⸗ 
deten aber Galizien wieder entriſſen werden ſolle. Zur Er⸗ 
reichung dieſes großen a fam es zunächſt darauf an, 
die Deutſchen ſo zu beſchäftigen, daß ſie nicht allein ver⸗ 
eis wurden, erhebliche Kräfte nach Wolhynien zu werfen, 
ondern im Gegenteil ſich genötigt ſahen, Truppen von 
dort heranzuziehen. In dieſer Abſicht wurden 
am 13. Juni bei Baranowitſchi und ſpäter 
noch an anderen Stellen dichte Maſſen ins 
Feuer geſchickt; aber alle ihre erbitterten, immer 
aufs neue wiederholten Stürme brachen zu⸗ 
ſammen. — i 

Da die an der deutſchen Nordoſtfront ſtehen⸗ 
den Truppen zur Abwehr durchaus genügten, 
ſo konnten die im Südoſten an der Seite der 
Oſterreicher und Ungarn kämpfenden ſtarken deut⸗ 
ſchen Kräfte vollzählig an dieſer Front belaſſen 
werden. Seit Mitte Juni begann ſich hier ein 
Sr Gegenangriff der Armee Linſingen (fiche 

ild Seite 70) zu entwickeln. Die Lage war um 
dieſe Zeit ſo, daß die weichenden Truppen der 
Mittelmächte allmählich zum Stehen kamen. 
Die Ruſſen hatten den Styr in einer reichlich 
50 Kilometer breiten Linie überflutet, deren 
ungefähre Mitte Stadt und Feſtung Luck bil⸗ 
deten. Nun ſtanden fie zum größten Teil am 
Oſtufer des Stochod, der mit dem Styr parallel 
läuft, und ſuchten auch den Übergang über dieſen 
Fluß zu erzwingen, um ſowohl in der Richtung 
auf Kowel, wie auch auf die galiziſche Grenze 
durchzuſtoßen. Zur Erreichung dieſer Abſicht 


Pbot. Bert. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
Oberleutnant Albin Maker, 
vom k. u. k. Sappeurbataillon Nr. 14, der ungeachtet 
des beiderſeitigen Feuers in das zur Befeftigungs- 
gruppe von Arſiero gehörige italieniſche Panzerwerk 
Ca fa Ratti eindrang ‚die Beſatzung geſangennahm und 
fo drei unverſehrte ſchwere Panzerhaubitzen, jowie zwet 
leichte Geſchütze erbeutete [ſiehe auch Band IVSeite 478). 


Makowkze, 


Cnolopieze (i 


Majsftab: 


machten fie gewaltige Anſtrengungen. Es entwickelten fidh 
die blutigſten aller bisherigen Kämpfe in Wolhynien, in 
denen die Ruſſen faſt allein auf ihre Infanterie ange- 
wieſen waren: die Artillerie hatte über das ſchwierige Ge⸗ 
lände, das gewiſſermaßen ein einziger großer Moraſt war, 
noch nicht nachgeſchafft werden können. Es gelang dem 
Cé aber trotz des Aufgebots ſtärkſter Kräfte nicht, den 
ergang über den Stochod durchzuſetzen. 

Südlich der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand ſtand 
die Armee Boehm-Ermolli, die im Raume von Dubno 
unter Verluſt dieſer Feſtung etwa 20 Kilometer abgebogen 
war, jetzt aber in ihren etwa von Saponow in nordweſt⸗ 
licher Richtung nach dem Styr auf Radomysl laufen- 
den Stellungen den ruſſiſchen Angriffen kräftig ſtandhielt. 
Sie ſtand in Fühlung mit der Armee des Generals Grafen 
v. Bothmer, die ihre Stellungen an der Strypa (ſiehe Bild 
Seite 71) bis zum Dnjeſtr hin mit unerſchütterlicher Stand⸗ 
haftigkeit hielt und die ſchwerſten ruſſiſchen Sturmangriffe 
überlegen und blutig abſchlug, wie vom 13. bis 14. Juni 
bei Przelowka. 

An dieſen Tagen führten die Kämpfe bis zu erbittertem 
Handgemenge; doch auch Gei blieben die Deutſchen trotz 
ihrer Minderzahl in tapferſter Gegenwehr wieder Sieger. 

An die Armee des Grafen v. Bothmer ſchloſſen ſich 
ſüdlich die Truppen des Generals v. Pflanzer-Baltin an. 
Dieſer hatte vor dem ruſſiſchen Druck langſam zurückgehen 
müſſen, hielt aber mit einem Teil ſeines Heeres noch den 
Pruth mit Czernowitz (ſiehe Karte Seite 72), das Kg das 
maoe Ziel der ruſſiſchen Angriffe auf dieſem Abſchnitt 

ildete. 

Die den Pruth deckenden k. u. k. Truppen wußten den 
Gegner durch Ausnutzung der vielen im Fluſſe gelegenen 
bad und feiner waldigen Ufer über ihre Zahl und Wider- 
ſtandskraft zu täuſchen und dadurch fein Vorrücken zu ver- 
langſamen. Erſt in der Nacht zum 18. Juni gelang es den 
Ruſſen durch allſeitiges Feuer auf die Brückenſchanzen, die 
Verteidigung zum Abzug zu zwingen, an mehreren Stellen 
das Südufer des Pruth zu gewinnen und in Czernowitz 
einzudringen. 

Langſam rückten die Ruſſen den Oſterreichern und 
Ungarn nach. Dieſe verwickelten den Feind wiederholt in 
verluſtreiche Nachhutkämpfe, die durch das waldige und 
gebirgige Gelände begünſtigt wurden. Allmählich drangen 
die an Zahl überlegenen Ruſſen aber doch tiefer in die 
Bukowina ein. Am 19. Juni gewannen ſie unter ſchweren 
Kämpfen den Übergang über den Sereth (Nebenfluß der 
Donau). 

In den folgenden Tagen zeigten die Ruffen das Be 
ſtreben, nach Süden abzubiegen und längs der rumäniſchen 
Grenze Raum zu gewinnen; dabei überſchritten ſie am 
21. Juni im öſterreichiſch⸗ungariſchen Feuer die Moldawa, 
waren alſo jetzt etwa 90 Kilometer nach Süden über Czerno⸗ 
witz hinausgedrungen. 

Seit dem 22. Juni nahmen die Ruſſen im Raume von 
Sniatyn in der Bukowina auch ihre öſtliche Richtung wieder 
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Kartenſkizze zum Artikel: „Die Eroberung des Vorwerks Leonotla“. 
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auf, indem fie größere Streitkräfte bas 


Gzeremofztal hinauf gegen Kuty vor- 
ſchoben und diefe Stadt beſetzten. Ihre 
Beute an Gefangenen und Kriegsgerät 
war an allen Stellen dieſer Front ſehr 
gering, ein cnet wie glatt und ge- 
ordnet fic) der Rückmarſch der Armee 
. Pflanzer-Baltin vollzog. Am 23. ſtie ßen 
die Ruſſen unvermutet auf die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Hauptſtreitkräfte, 
gegen die ihr Vordringen zum Stehen 
kam. Sie wurden bei Kimpolung in 


— 


heftige Kämpfe verwickelt und in Kuty | Merne 


umfaſſend angegriffen. Trotz aller 
Tapferkeit vermochten ſie die Stadt 
nicht zu halten und mußten den Rück⸗ 
weg durch das Czeremoſßztal antreten. 
Südlich der Linie von Wisnitz am 
Czeremoſz bis Berhometh am Sereth 
bogen die Oſterreicher und Ungarn 
ihre Front unter Nachhutkämpfen noch 
weiter zurück. Von Kimpolung bis 
gegen Jakobeny nahmen fie auch im 

Idawatal neue Stellungen ein. 

. Die nicht unbeträchtlichen Erfolge 
der Ruſſen hatten indeſſen doch auch 
ihr Mißliches, weil ſie ihre Kräfte 
bei der weiten Ausdehnung des ſüd⸗ 
öſtlichen Schauplatzes leicht verzetteln 
konnten und ſich an manchen Stellen 
der Gefahr nas ay abgeſchnitten zu 
werden, zumal ſie ſich einem zähen 
und ſtarken Gegner gegenüber befan⸗ 
den, der namentlich an der Strypa 
unter General Graf v. Bothmer keine 
Miene machte, feine Stellungen auf- 
zugeben, mochten auch die Abſchnitte 
zur Linken und Rechten zum Teil vom 
Feinde überflutet worden ſein. Dieſe 
vorbildliche Treue und Standhaftigkeit 
der Armee des Grafen v. Bothmer er- 
möglichte es dem General v. Linſingen, 
mit den ihm unterſtellten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Truppen eine 
Gegenbewegung zur Zurückwerfung 
des Feindes einzuleiten, was ſich, wie 
wir jähen, ſchon etwa ſeit Mitte Juni 
be merkbar machte. Der Erfolg dieſes 
Vorgehens hing in hohem Grade da- 
von ab, ob es der Armee Linſingen 
gelang, den Ruſſen den Übergang 
über den Stochod dauernd zu wehren 
und womöglich ihrerſeits das öſtliche 
Flußufer zu gewinnen. Der Brenn- 
punkt dieſer Bewegungen lag etwa 
da, wo Styr und Stochod einander 
am nächſten kommen; hier lief die 
neue öſterreichiſch-ungariſche Front 
etwa von Sokul am Styr bis in die 
Nähe von Janowka am Stochod. 

In dieſem Abſchnitt konnten ſich 
die Ruſſen in mörderiſchen Angriffen 
gar nicht genug tun. Ganze Regi⸗ 
menter wurden aufgerieben, nicht nur 
im Gefecht, ſondern zum Teil ſchon auf 
dem Marſch durch das Sumpfgebiet. 
— Auch ſüdlich des Stochod-Styr-Ab⸗ 
ſchnitts, an der Lipa, einem Nebenfluß 
des Styr, kam es zu Kämpfen. 

Mit dem 17. Juni war die Vor⸗ 
wärtsbe wegung der Armee Linſingen 
im Abſchnitt Styr — Turija in Fluß 
gekommen trotz aller ruſſiſchen Be- 
mühungen, ſie von Süden her durch 
Angriffe gegen den Raum zwiſchen 
Sokul und Kolki zurückzudrängen. 

Auffallend war, daß die Ruſſen 
diesmal weſentlich beſſer geführt wur⸗ 
den als früher, was ſich daraus er- 
klärte, daß im ruſſiſchen Generalſtab 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Torpedobootpatrouille in der Adria. 


Dfterreichifch-ungarifche Kreuzerflottille in voller Fahrt, von einer Beſchießung der italieniſchen 
Küſte zurückkehrend. / 


Dfterreichifch-ungarifcher Torpedobootzerſtörer verläßt den Hafen von Liffa. 


Bilder von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte. 
Nach Aufnahmen von L. Marton, Wien. 
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jetzt kriegserfahrene Offiziere aus den Armeen der übrigen 
Vierverbandsmächte maßgebend mitwirkten. SR 

Weſtlich Kolki, bei Gruziatyn, kamen die Ruffen am 
20. Juni über den Styr, wurden aber noch an demſelben 
Tage wieder über den Fluß zurückgeworfen. Nicht anders 
erging es ihnen Tags zeg Nordweſtlich Luck ſchickten 
ſie ganz friſche Diviſionen, ja ganz friſche Armeekorps gegen 
den ee bis Gegner ins Feuer. Dod) ver: 
mochten all diefe Anftrengungen nicht zu verhindern, bab 
der Gegenangriff hier wie auch ſüdlich der Turija Fortſchritte 
machte. Am 23. Juni kam Linſingen über die allgemeine 
Linie Zubilno— Watyn—Zwiniacze hinaus, und auch in 
den folgenden Hanon konnte er feinen Vormarſch fortſetzen. 
Seit Mitte des Monats hatten ſeine Truppen ſchon über 
11000 Gefangene gemacht. 


Während deſſen hatte die Armee des Graſen v. Bothmer 


auch weiterhin äußerſt harte Kämpfe zu beſtehen, die von 
den Ruſſen mit ungemein ſtarken Artilleriemaſſen ge⸗ 
führt wurden. An dieſer Front kam es auch wieder einmal 
vor, daß ſich große Scharen von Ruſſen in der Haltung von 

rläufern mit hocherhobenen Händen den feindlichen 
Gräben näherten, dann aber plötzlich Handgranaten zu 
ſchleudern begannen. Nordweſtlich Tarnopol wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Ruſſen als neues Angriffsmittel Hand⸗ 
tanaten verwendeten, die bei der Entladung Gift- und 

etäubungsgaſe verbreiteten. 

Im allgemeinen ließ ſich ſchon jetzt erkennen, daß die 
anfangs ſo erfolgreiche große ruſſiſche Offenſive ins Stocken 
geraten war und der erzielte Raumgewinn abzubröckeln 
begann, während ſich auf feiten der verbündeten Mittel: 
mächte verheißungsvolle Anſätze zu eigener Vorwärts: 
bewegung zeigten. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Deutſche Kaifer bei der Armee des kommandierenden Generals Exzellenz o. Fabeck im Oſten. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Beſichtigung der Truppen durch den Kaiſer, an ſeiner Seite General v. Fabeck. 
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Die Eroberung des Vorwerks Leonowka. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Kunſtbeilage und die Kartenſkizze Sette 66.) 


Die nachfolgenden Kämpfe gehören der Wolhyniſchen 
Schlacht an. Sie ſind ein Teil der großen und energiſchen 
deutſchen Gegenſtöße im Dreieck zwiſchen den Schienen⸗ 
wegen Kowel —Wladimir⸗Wolynsk, Kowel —Luck und der 
Flüſſe Turija, Stochod (ſiehe die Überſichtskarte auf Seite 66). 

Schon waren ruſſiſche Kavalleriediviſionen angeſetzt, die 
einen Morgenritt gegen Lemberg zu unternehmen gedachten. 
Ganz unerwartet ſtießen ſie jedoch in der Gegend zwiſchen 
Makowicze und Lezachow auf deutſche Regimenter. Nur 
die den Kavalleriediviſionen zugeteilten Radfahrer ließen 
ſich in kleinere Gefechte ein, wobei die Deutſchen hundert 
Fahrräder erbeuteten. Viele Kilometer hinter der Reiterei 
marſchierte die ruſſiſche Infanterie an. Gegen den er: 
wähnten Raum wurde die ruſſiſche „eiſerne Schützendivi⸗ 


fion“ angeſetzt, eine Elitetruppe, der die langſam zurüd- 
gehende Kavallerie allmählich den Platz überließ. Nicht 
fügung tek darf bleiben, daß die den Angreifern zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Menſchenmaſſen, ſofern ſie nicht zur fech⸗ 
tenden Truppe gehörten, dazu verwendet wurden, noch 
während des ruſſiſchen Vorſtoßes gut ausgeſuchte Feld⸗ 
befeſtigungsanlagen zu bauen und vorhandene Stützpunkte 
für eine zähe Verteidigung vorzubereiten. , 
Langſam aber ſicher entglitt dem ruſſiſchen Heerführer 
die urſprüngliche Freiheit des- Handelns und ging auf die 
Deutſchen über. Aus dem feindlichen Vormarſch wurde 
bald ein Verteidigungskampf, in den die heranrückenden 
deutſchen Truppen den Gegner verwickelten, und aus dem 
Stellungskampf nach heißen Gefechten ein ruſſiſcher Rück⸗ 
zug in dieſem Frontabſchnitt. ; 
Zunächſt hielten fih die Ruffen tapfer in ihren Bor- 
ſtellungen, aus denen fie fih fogar durch Gegenſtöße Luft 
zu ſchaffen ſuchten. Nach und nach gingen die Deutſchen 
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Einbringung gefangener Ruſſen an der Front bon Gmorgon. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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jedoch an die ruſſiſche Hauptſtellung II heran, die in der 
Weiſe verlief, wie es aus der Skizze auf Seite 66 erſicht⸗ 
lich iſt. Auf den erſten Blick ſieht man ſchon den Schlüſſel⸗ 
punkt der Stellung — die Höhe 229. Um den Stier hier 
nicht bei den Hörnern nehmen zu müſſen, verſuchten die 
Deutſchen zunächſt eine Umfaſſung bei Woronczyn. Der 
an ſich gute Gedanke erwies ſich durch die Angunſt des Ge⸗ 
ländes als undurchführbar, denn die breiten und tiefen 
Sümpfe waren trotz des Sommers ſo gefährlich, daß die 
Leute zu verſinken drohten, wenn ſie die Straßen verließen. 
Wie bei jedem Kampf um Engen konnte 
der landkundige Feind die wenigen 
Straßen mit Maſchinengewehrfeuer 
beſtreichen und jede Annäherung von 
Marſchkolonnen dadurch verhindern. 
Zwei Tage dauerten dieſe Verſuche, 
das Neuplanen und das Umgruppieren. 
Dann wurde die ruſſiſche Stellung 
durch Truppen, die vor den Höhen⸗ 
ſtellungen von Kiſielin bereitgeſtellt 
worden waren, im Fronlalangriff ge- 
nommen. Eine Heldentat gegenüber 
dem gut verſchanzten zähen Gegner, 
auf die wir im einzelnen noch näher 
SE wollen. 
on der Höhe 232 aus hat man 
einen prachtvollen Panoramafernblick 
über das Gefechtsfeld. Der aus bei⸗ 
nahe reiner Kreide beſtehende helle 
Boden, der im Sonnenſchein aufleuch— 
tete, war auch in der Ferne deutlich 
ſichtbar und ließ die Schützengräben 
gut erkennen. Im Grunde ſah man 
bisweilen die ebenfalls weiße Dorfkirche 
von Twerdin, wenn nämlich der Wind 
den dunklen Qualm der brennenden 
Dorfhäuſer vor ihr zerteilte. Eine hohe 
Windmühle mit riejigen Holzflügeln 
ur weiter hinten zwiſchen grünen 
äumen. Dunkelgrüne Sumpfſtreifen, 
gelbliche Ahrenfelder und knallroter b 
Mohn bedeckten das Gelände bis zum Vorwerke Leo- 
nowka, deſſen Häuſer und Hänge von etagenförmig ange— 
legten ruſſiſchen Gräben umgeben waren. Von acht Uhr 
morgens an nahmen Artilleriegeſchoſſe ſchwerer Kaliber 
ihren verderbenſprühenden Weg mach dem Vorwerk, wäh⸗ 
rend ſich die deutſche Infanterie ſprungweiſe an den nieder- 
gehaltenen Gegner heranarbeitete. Schon brannte Kiſielin 
mit hellen und dunklen Rauchſchwaden hinter der Höhe 229. 
Auch die feindliche Artillerie war nicht untätig. Nachdem 
fie zuerſt die Höhe 232, die ſich ſehr für Artilleriebeobachtung 
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General b. Linfingen, 
der Leiter der deutſchen Gegenoſſenſive im Raume 
Kowel Luck. 


Deutſche Truppen auf dem Vormarſch in Galizien. 
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eignet, unter ſtarkes Feuer genommen hatte, verſuchte ſie, 
die Mulde zwiſchen beiden Tälern zu ſäubern, wo ſie 
deutſche Nejerven vermutete. Auch Twerdin wurde be- 
ſchoſſen. Doch es half ihnen nichts. Signalkugeln ſchoſſen 
auf. Der linke Flügel der deutſchen vorderſten Schützen⸗ 
linie verſuchte das Vorwerk nach und nach von links zu 
umfaſſen, der andere taſtete ſich von rechts immer näher 
heran. Das Artilleriefeuer trommelte von allen Seiten 
auf das Bollwerk, wurde plötzlich verlegt — und mit einem 
Sprung waren die Angr ifer freudejauchzend im Vorwerk! 

Jetzt begann der letzte Abſchnitt 
des Kampfes. Gegenſtöße der Ruſſen 
und Sperrfeuer ihrer Artillerie ſollten 
das verlorene Vorwerk zurückerobern. 
Es gelang ihnen nicht. Deutſche Re⸗ 
ſervekompanien verſtärkten den Erfolg 
ſogar noch. Bis gegen Marynkow 
wurden die ruſſiſchen Abzugſtraßen 
unter Feuer genommen. Ein Uhr 
mittags ſtanden die Deutſchen auf der 
Höhe 2291 


Mi handlung deutſchen 
Sanitätsperſonals in 
Frankreich. 


Die folgenden, durch eidliche Mus- 

ſagen feſtgeſtellten Vorgänge zeugen 
von der ſchmachvollen Roheit, mit der 
ſich die franzöſiſche „Revanche“ an 
Wehrloſen ausläßt. 

Am 15. September 1914 verſuchte 
Oberarzt Dr. K. im Auftrag ſeines Di⸗ 
viſionsarztes feſtzuſtellen, ob die unter 
Granatfeuer liegende Straße Chemou⸗ 
ille —Bouconville für die Sanitätskom⸗ 
panie paſſierbar ſei. Am Weſtausgang 
eines Dorfes brachte eine franzöſiſche 
Chaſſeurpatrouille fein Autom obil zum 
Stehen. Franzöſiſche Offiziere und 
Militärärzte ſprachen Dr. K. als Sa⸗ 

nitätsoffizier an. Sie wußten alſo, daß ſie ihn nach den 
Beſtimmungen der Genfer Konvention nicht als Kriegs⸗ 
gefangenen behandeln durften, ſondern das Ihrige tun 
mußten, um ihn möglichſt bald ſeinem Wirken im deut⸗ 
ſchen, Heer zurückzugeben. Doch die Offiziere riefen be⸗ 
rittene Gendarmen, die in dreitägigem Fukmarjd den 
Sanitätsoffizier zur Bahn führten. Wenn es ihnen gut 
dünkte, trabten ſie, und ihr Häftling mußte neben den Pfer⸗ 
den laufen. Den anfänglich ſich weigernden Oberarzt 
bedrohten ſie mit Revolvern, bis er ſich in Trab ſetzte. 


Poot. A. Grohe, Berlin. 
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Nachts ſchlief er auf harter Diele ohne Stroh und Decke, 


erhielt keinerlei Gelegenheit zum Waſchen und als Nah- 
rung nur trockenes Brot. Sein nach der Genfer Kon— 
vention unantaſtbares Eigentum wurde geſtohlen. Das 
Fernglas raubte auf Befehl eines Offiziers ein Soldat. 
Vom Papiergeld in ſeiner Börſe nahmen bei mehrfachen 
Leibesunterſuchungen Gendarmen und Soldaten, bis er 
ausgeplündert war. Während des Bahntransportes nach 
Paris erklärte Dr. K. ſich auf Anſuchen franzöſiſcher Mili- 
tärärzte bereit, bei der Pflege franzöſiſcher Verwundeter zu 
helfen. Trotzdem wurde er in einem Viehwagen trans⸗ 
portiert. Auf Bahnhöfen war er Zeuge der Mißhandlung 
deutſcher Gefangener, meiſt Verwundeter, durch die ſchimp⸗ 
fende, ſchlagende und ſpuckende Volksmenge. Mit Nah⸗ 
rung waren die bedauernswerten Landsleute jo wenig ver- 
ſorgt, daß ſie ſchmutzige Brotreſte aus dem Stroh der 
Warteſäle auflaſen und gierig verzehrten. 

Am 26. Auguſt 1914 fiel Stabsarzt Dr. P. mit ſeinem 


eure Häuſer verbrennen!“ Der Pöbel umdrängte den 
Wagen, ſchimpfte, ſpuckte und ließ Stockhiebe auf die 
Köpfe Geſunder wie Verwundeter fallen. In Macon 
betrat der kommandierende General den Wagen. Die 
deutſchen Herren erhoben ſich und legten nach dem Brauch 
aller Heere die Hände an die Mützen. Ohne Gegengruß 
herrſchte der Franzoſe die alen an: „Kriegsgefangene 
haben nicht zu grüßen.“ Auf allen Bahnhöfen wendeten 
die Hungernden ſich vergeblich um Nahrung auch an die 
franzöſiſchen Trägerinnen vom Roten Kreuz. Es iſt nötig, 
das Treiben der ſchamloſen Weiber ohne Rückſicht auf 
ſonſtigen deutſchen Schriftbrauch zu ſchildern. Eine Mehr- 
heit der beſchworenen Ausſagen bekundet, daß es den 
Franzoſen namentlich Vergnügen machte, die Deutſchen 
am Betreten von Aborten und am Verrichten ihrer Not- 
durft zu hindern. Gewöhnlich durften ſie nur unmittelbar 
vor der Tür des ſtets von der Volksmenge umdrängten 
Arreſtlokals oder auf Bahnhöfen zwiſchen den Eiſenbahn⸗ 
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Dfterreichifch-ungarifche Stellung am Strypafluſſe. 


Hauptverbandplatz franzöſiſchen Alpenjägern in die Hände. 

erbandplatz und Mannſchaft der Sanitätskompanie waren 
lange h as Artilleriefeuer ausgeſetzt, obwohl über 
Wagen und Zelten weithin ſichtbar die Flagge mit dem 
Roten Kreuz wehte. Die Offiziere der Alpenjäger ſprachen 
dem Stabsarzt ihr Bedauern aus. Mit ſeinen Kollegen 
durfte er ji der Pflege feiner Verwundeten widmen, aber 
am nächſten Morgen ließ ein franzöſiſcher General Sanitäts- 
offiziere und Mannſchaft antreten. Die deutſchen Herren 
mußten ihre Degen abgeben und mit den Leuten abmar- 
ſchieren. Das notdürftigſte Gepäck blieb zurück und ver⸗ 
ſchwand. Nach ſiebenſtündigem Fußmarſch war die Unter- 
bringung unwürdig, die Nahrung ungenießbar, das Brot 
verſchimmelt. Den Marſch des nächſten Tages mußten trotz 
des Proteſtes der Arzte deutſche Verwundete, darunter 
ſolche mit ſchweren Armverletzungen, mitmachen. Die 
Eskorte wollte oder konnte die Deutſchen vor Beſchimp⸗ 
fungen und Mißhandlungen in Ortſchaften nicht ſchützen. 
Von einem Bahnhof begann die Leidensfahrt zunächſt bis 
Dijon, wo franzöſiſche Offiziere den Pöbel aufhetzen: „Das 
find Bayern, die eure Frauen und Kinder ermorden und 


Phot. Preſſe-Bhoto- Vertrieb, Berlin. 


wagen austreten. Lachend, höhnend, ſpottend und un- 
flätige Worte oder Redensarten rufend, umdrängten dann 
gerade die Frauen und namentlich auch die vom Roten 
Kreuz die Gefangenen. Weiber, die nach Sprache, Klei- 
dung und Art des Verkehrs mit franzöſiſchen Offizieren 
und Beamten ihrem Volk als „Damen der Geſellſchaft 
galten“, taten ſich dabei hervor. Von ſolchen ſpricht die 
Ausſage eines magenkranken Sanitätsoffiziers. Als er ſich 
endlich zu einem Abort geſchleppt hatte, riß eine wobl- 
gekleidete Frau nach der anderen die Tür auf, ſtarrte ihn 
grinſend an, höhnte und beſchimpfte den Kranken mit er- 
hobener Fauſt und machte einem anderen Frauenzimmer 
Platz, wenn ihre Schamloſigkeit ſich an dem Bild eines 
von ſchwerer hen Gequälten genug geweidet hatte. 
Nicht von Schamloſigkeit einzelner Frauen ift die Rede. 
Die Reiſe endete in Fort Richelieu bei Cette. Auf fau⸗ 
lendem Stroh gelagert und elend verpflegt, wurden die 
Sanitätsoffiziere während der erſten sen Tage wie Zucht⸗ 
häusler behandelt. Vergeblich baten lie, die vernachläſ⸗ 
ſigten verwundeten Deutſchen in den dreizehn Lazaretten 
von Cette pflegen zu dürfen. Doch ermöglichte ein ges 
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heimer Verkehr mit ihnen die Feſt⸗ 
ſtellung, daß mindeſtens ein Lands— 
mann, ein bayeriſcher Offizier, an man⸗ 
gelhafter Ernährung geſtorben war. 

Am 11. Oktober 1914 wurde der 
erſte Zug des Feldlazaretts X vom 
ten Armeekorps gefangen. In den 
Betten lagen zwanzig Deutſche und 
hundert engliſche Verwundete, dar— 
unter Offiziere. Engliſche Arzte ſind 
bei ihren Landsleuten zurückgeblieben. 
Sie und die Offiziere berichteten den 
Franzoſen von der kameradſchaftlichen 
Behandlung aller Verwundeten durch 
deutſches Sanitätsperſonal. Trotzdem 
war das Gebaren der franzöſiſchen 
Offiziere rückſichtslos und verächtlich. 
Jede durch den Ort marſchierende 
franzöſiſche Truppe unterſuchte das 
Lazarett, beläſtigte die Verwundeten 
und machte jede ärztliche Tätigkeit un⸗ 
möglich. Ein Offizier eines Infanterie⸗ 
regiments aus Belfort wollte einen 
Unterarzt und einen Trainſoldaten er- 
ſchießen laſſen, weil die Stempel auf 
ihrer Armbinde verblaßt und ſeinen 
Augen nicht ſichtbar waren. Eine 
Gruppe Soldaten mit geladenen Ge- 
wehren ſtand zur Exekution bereit, als 
es gelang, des Stempels habhaft zu 
werden und die Binden nachträglich 
zu ſtempeln. Drei Tage ſpäter wurde das Lazarett aufgelöſt. 
Federloſe, kaum mit Stroh belegte Wagen trugen auch die 
nichttransportfähigen ſchwerverwundeten Deutſchen fort. 
Sechs Gendarmen begleiteten den Transport nach Dillers- 
Cotterets, wo die in keiner Ortſchaft fehlende johlende und 
ſchimpfende Menge wartete. Natürlich wurde auch das @e= 
pad der Sanitätsoffiziere wieder geſtohlen. Nach einer nadt- 
lichen Raſt begann am nächſten Morgen noch ſchlimmeres 
Spießrutenlaufen während des ganzen Marſches zum Bahn⸗ 
hof. Fauſtſchläge und Steinwürfe fielen von der Hand der 
Soldaten wie Ziviliſten namentlich auf deutſche Verwundete. 
Ein Oberſtleutnant eines thüringiſchen Regiments trug den 
Arm in der Binde und wurde gefragt, wo er verwundet ſei. 
Er zeigte auf den Arm und Fäuſte ſchlugen auf das verletzte 
Glied. Ein franzöſiſcher Militärarzt ſah zu und meinte: 
„Geſchieht den Deutſchen recht.“ Auf dem Bahnhof blieb 
der Transport für acht Stunden dem Hohn des Pöbels 
preisgegeben. Steine warfen namentlich auch Bahnbeamte 
in den Wagen, und in Paris drohten ſolche mit Taſchen⸗ 
meſſern. Der dortige Bahnhofskommandant fah zu, ohne 
einzuſchreiten. Er hetzte 
ſogar den Pöbel auf, als 
die Gefangenen mit Fuß⸗ 
tritten aus einem Vieh⸗ 
wagen in den anderen 


General Bruſſilow. 
der Kommandant der ruſſiſchen Armeegruppe der 
Südfront (Bebe auch Sette 23.) 


Nach einer franzoſiſchen Darſtellung. 
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dem Fernglas ſtahl der Hauptmann ihm 
Taſchentuch und die letzte Zigarre. 
Während der Arzt fic) wieder anflei- 
dete, riß der Marodeur ihm das Hemd 
vom Leibe und nahm ihm ſchließlich 
den Umhang. Den Paletot e ein 
anderer franzöſiſcher Offizier geſtohlen. 

Ende September 1914 betrat Stabs- 
arzt Dr. N. mit feiner Truppe die 
Ortſchaft Ordies, wo Tags zuvor Nb- 
gekommene zweier Landwehrfompa= 
nien überfallen worden waren. Der 
erſte Tote lag vor der Ortſchaft auf 
dem Bauch mit Verletzungen am 
Rücken. Die Leiche war, wie alle 
ſpäter gefundenen, der Knöpfe, der 
Schuhe und aller Wertſachen beraubt. 
Unterſuchung auch der dann im Ort 
gefundenen Toten ergab, daß ſie un— 
verwundet in Feindeshand gefallen 
und ermordet worden waren. Die 
Leichen der Erſtickten trugen keine 
Wunden. Die Geſichter waren blau 
und Mund und Naſe gefüllt mit Säge⸗ 
mehl. Einem Toten war der Ring- 
finger abgeſchnitten. Die Farbe der 
Haut an den Ringfingern anderer er— 
zählte von Beraubung. 

Oberarzt Dr. S. wurde am 12. Sep⸗ 

tember 1914 mit ſeinem Sanitäts⸗ 
wagen von einer Schwadron des fran⸗ 
zöſiſchen Chaſſeurregiments Nr. 17 gefangen. Als die Offi⸗ 
ziere ſich entfernten, fielen die Jäger den Arzt an, verſetzten 
ihm zwei Stiche in den Rücken, einen Stich in den Nacken, 
einen Säbelhieb auf den Kopf und einen über die rechte 
Hand. Unter Führung der Offiziere ritt die Schwadron 
davon und ließ den Verwundeten im Blute liegen. Eine 
Stunde ſpäter trabte eine franzöſiſche Kavalleriepatrouille 
die Straße entlang und ſchoß nach ihm, glücklicherweiſe 
ohne zu treffen. 

Das ſind nur Auszüge aus einigen von vielen be⸗ 
ſchworenen Protokollen, die ebenſo Schlimmes und noch 
Schlimmeres enthalten. Otto v. Gottberg. 


Immelmanns letzter Flug. 
Bericht eines Augenzeugen vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
Von Otto Schabbel. 


Lange genug hatte es aus dunklen Wolken geregnet. 
Tage voll herbſtlichen Grimmes! Der Wind peitſchte Regen⸗ 
ſchauer gegen die Fenſter; in den franzöſiſchen Kaminen 
ließen wir das Feuer praſ⸗ 
ſeln. Als der erſte blaue 
Fleckam Himmel erſchien, 
wie ein luſtiges blaues 
Fähnchen zwiſchen grauen 
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ſchlugen ihnen die Helme 
vom Kopf. Dem Unier⸗ 
arzt ſpuckte ein Offizier 
ins Geſicht. Ein Haupt⸗ 
mann vom Generalſtab 
befahl, ihm die Sporen 
abzuſchnallen. Als der 
Unterarzt ſich weigerte, 
tat der Marodeur in 
Hauptmannsuniform die 
Arbeit perſönlich und ver⸗ 
gaß nicht, ſeinem Opfer 
die Ledergamaſchen vom 
Leibe zu ſtehlen. Der 
Arzt mußte ſich bis auf die 
Haut entkleiden. Außer 
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grüßte froh die wieder- 
gewonnene Sonne, dann 
entſchwanden fie —feind- 
warts. Aber auch feind- 
her kamen fie heran. 
Sechs dunkle Punkte, kam 
ein engliſches Geſchwader 
über unſere Linien ge⸗ 
flogen. Weiße Wölkchen 
tanzten um ſie herum. 
Dunkle Bälle ſprangen 
neben ihnen empor, leuch⸗ 
teten auf und zerfielen 
in einem eiſernen Hagel. 
Durch ihn hindurch kamen 
die Engländer näher, 
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Dfterreichifch-ungarifche Flieger belegen Die Bahnhofanlagen Veronas am 14. Juni 1916 erfolgreich mit Bomben. 


Nad einer Originalzeichnung von Alex. Kircher. 
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ſuchten ein Ziel für ihre Bomben. Da ſchießt bei uns 
ein Flieger in die Höhe. Steil, ganz ſteil. In einer Pauſe 
von atemloſer Spannung hat er ſchon die Höhe der Feinde 
erklommen. Ohne Zweifel wird es zum Kampfe kommen. 
Aber kaum iſt der eine Deutſche von den ſechs Engländern 
geſichtet worden, als ſie ſchon in wilder Flucht auseinan⸗ 
derſtieben, wie eine Schar ängſtlicher Hühner, die beim 
Nahen eines fremden Vogels nach allen Richtungen in die 
Weite ſtreben. Mit ſtärkſter Kraft der Motoren entfliehen 
die ſechs Engländer vor dem einen Deutſchen. Sie haben 
ihren gefährlichſten Gegner erkannt, den ſie den „Adler von 
Lille“ nennen — Immelmann (fiehe Bild Bd. III Seite 435). 

Das war am Samstag (17. Juni 1916) nachmittag. Am 
Sonntag abend gegen zehn Uhr war der Himmel über un⸗ 
ſerer Front ganz beſät mit den hellen und dunklen Wolken 
plagender Granaten und Schrapnelle. Unſere Abwehr- 
kanonen verſperrten offenſichtlich feindlichen Fliegern den 
Weg zur deutſchen Zone und ſuchten ihnen obendrein den 
Rückweg abzuſchneiden. 

Das ganze müßige Sonntagvolk ſtand auf den Gaſſen, 
Soldaten und Franzoſen nebeneinander, alles ſah dem 
kriegeriſchen Schauſpiel zu, unter dem die untergehende 
Sonne einen ſeltſamen Strahlenkranz ausbreitete. Jemand 
ſagte: Immelmann wird auch dabei ſein. Ja, Immel⸗ 
mann — dem jeder in unſerem Städtchen, ob Deutſcher 
oder Franzoſe, mit ſchwärmeriſcher Bewunderung nachſah, 
wenn der junge blonde Oberleutnant, aus deſſen hellgelber 
Fliegerjoppe zuweilen ein blitzender Halsorden ſich hervor⸗ 
drängte, vorüberging, immer mit einem freundlichen Ernſt 
in den Zügen. Ich ſah noch das Bild vor mir, wie vor 
wenig Tagen Immelmann ſeiner benachbarten Wohnung 
zuſchritt, eine rieſige Dogge mit mächtigen Sätzen ihm ent⸗ 
gegenſprang und wie dieſer „Tyras“ dem Herrn jubelnd 
Stock und Handſchuhe abnahm. Auch in dieſem Pracht⸗ 
tier lag Bewunderung für ſeinen mutigen Herrn. 

Ja, wirklich, Immelmann war aufgeſtiegen und jenem 
Schießen nicht fern, deſſen Ausgang wir erſt durch die 
Keck Heeresleitung der deutſchen Armee erfuhren: zwei 
engliſche Apparate abgeſchoſſen (ſiehe das Bild Seite 46)! 
Aber ſchon nach einer kurzen Stunde war das Gerücht bei 
uns: Immelmann iſt nicht wiedergekommen. Unter ſeinem 
zertrümmerten Apparat hat man den Toten aufgefunden. 
Eine tragiſchere Erkennungsmarke hat wohl nie einer be⸗ 
fejen wie dieſer Flieger. An dem höchſten Orden, den 
ein Kaiſer ihm zu verleihen hatte, am Pour le Mérite hat 
man Immelmann erkannt. Tragiſch wie dies Zeichen war 
auch ſein Tod. Denn es ſteht feſt, daß er als Unbeſiegter 
auch an dieſem Abend heimkehren konnte. Keine feind- 


Phot. Welt-Preß- Photo, Wien. 
Albaniſche Gendarmerie, die den vordringenden öſterreichiſch- ungariſchen Truppen 
wirkungsvolle Dienſte leiſtete. 
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liche Kugel hat 
den „Adler von 
Lille“ zu erlegen 
vermocht. Durch 
irgend ein widri⸗ 
ges Verhängnis 
löſte ſich der 
Schwanz ſeines 
Flugzeuges ab, 
ſo daß dieſes, der 
Steuerung nicht 
mehrgehorchend, 
plötzlich auf die 
Erde niederfiel. 
Mit herzlichſter 
Teilnahme mel⸗ 
dete ein Armee⸗ 
tagesbefehl den 
Heimgang des 
durch Unfall töd⸗ 
lich Verunglück⸗ 
ten. — Tief und 
dunkel ſtanden 
am nächſten Tag 
die Wolken. Es 
war, als traure 
der Himmel ſelbſt 
um einen ſeiner 
Lieblinge, dem 
der Sonne am 
nächſten ins An⸗ 
geſicht ſchauen zu f 
dürfen beſchieden geweſen ift. Wir aber ſammelten Rofen, 
Roſen in zahlloſer Fülle, in der verſchwenderiſchen Pracht, 
wie ſie Nordfrankreichs Gärten zu dieſer Zeit ſpendeten. 
Jeder einzelne ſchickte und brachte Rofen in die Rue d' Arras, 
wo im bayriſchen Kriegslazarett die Überreſte des kühnen 
Fliegerhelden aufgebahrt waren, Roſen in ſchwerer, duften⸗ 
der Hülle legten ſich über den gebrochenen Körper und beglei⸗ 
teten ihn auf ſeiner letzten traurigen Fahrt in die deutſche 
Heimat, der er ſein Beſtes gab, die ihn nie vergeſſen wird. 


Phot. Welt⸗Preß-Pboto, Wien. 
Feldmarſchalleutnant Trolmann, 
Kommandant der albaniſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen 

Streitkräfte in Albanien. 


Feldmarſchalleutnant Ignaz Trollmann, 
der Bezwinger des Lovcen. 

Von Rifat Gozdovic Paſcha. 

(Hierzu die Bilder Seite 74 und 75.) 
Am 4. Auguſt des Jahres 1838 vollzog ke das erſte 
Mal die Eroberung des ſage nhaften 
Lovcenberges, an dem lid) bis dahin 
die Türken, Spanier und Venezianer 
vergeblich die Köpfe eingerannt hatten. 

Fortwährende räuberiſche Einfälle 
der Montenegriner in ſüddalmatiniſches 
Gebiet hatten damals endlich die Lang⸗ 
mut Oſterreichs erſchöpft, das nun das 
8. Feldjägerbataillon unter Befehl des 
Oberſtleutnants Heinrich Rooßbach da⸗ 
hin entſandte. Nach zweitägigem Kampfe 
waren die Verteidiger des „Sargdeckels 
Montenegros“, wie die oberſte 700 Meter 
hohe Felskuppe ihrer Geſtalt nach im 
Volksmunde genannt wird, niederge⸗ 
rungen, und am 8. Auguſt ſtand bereits 
das 1 Bataillon vor dem fürſt⸗ 
lichen Konak in Cetinje. — 

In dem 1914 ausgebrochenen Welt⸗ 
kriege war es den öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen vorbehalten, den Lovcen 
abermals zu bezwingen. Diesmal aber 
unter ungleich ſchwereren Verhältniſſen 
als das erſte Mal. 

Schon im Jahre 1905 war mit Unter⸗ 
ſtützung Italiens die Befeſtigung des 
Lovcen und feine ſchwere Beſtuͤckung 
durchgeführt worden, die dann nach 
der Kriegserklärung des kleinen König⸗ 
reiches an die Donaumonarchie allen 
Regeln der neuzeitlichen Befeſtigungs⸗ 
kunſt entſprechend ausgeſtaltet wurde. 
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Aus der ſchon von Natur furchtbaren Feſtung war ſo ein an⸗ 
ſcheinend uneinnehmbares Bollwerk gemacht worden. 

Es wurde verteidigt von montenegriniſchen Kerntrup- 
pen, einem italieniſchen Bataillon und franzöſiſcher Ar⸗ 
tillerie, und die Verbündeten hofften felſenfeſt auf eine 
völlige Niederlage der Angreifer, die, einen zähen und ge- 
häſſigen Feind vor ſich, außerdem mit der Unbill eines 
außergewöhnlich harten Karſtwinters, mit den Schwierig⸗ 
keiten des ſteinigen Bodens und daher auch des Verpfle— 
gungsnachſchubes zu kämpfen hatten. 

Trotz aller namenloſen Anſtren gungen, die die Truppen, 
bei Tag unter einem wütenden Gewehr- und Geſchützfeuer 
über das eisüberzogene Geſtein klimmend, bei Nacht auf ihm 
hockend, zu überwinden hatten, flatterte nach drei Tagen be- 
reits — es war am 11. Januar 1916 — das ſchwarzgelbe Kriegs- 
banner ſieghaft vom Firſte des „Sargdeckels Montenegros“. 

Der dieſe geſchichtliche Tat, die die Zuverſicht des Vier⸗ 
verbandes und die Hoffnung Italiens auf die ausſchließliche 
Beherrſchung des „mare nostro“ ganz gewaltig herab— 
ſtimmte, vollführt hat, ijt Feld marſchalleutnant Ignaz Troll- 
mann. 

Geboren 1860 zu Steyr in Oberöſterreich, durchlief 
er die k. u. k. Militär⸗ 
oberrealſchule zu Mäh⸗ 
riſch⸗Weißkirchen und die 
Thereſianiſche Militär⸗ 

emie in Wiener⸗Neu⸗ 
ſtadt. Aus dieſer wurde 
er im Jahre 1882 als 
Leutnant des 14. Infan⸗ 
terieregiments ausge⸗ 
muſtert, beſuchte dann 
1885 bis 1887 die Krieg⸗ 
ſchule in Wien und wurde 
nach ſechsjähriger Zutei⸗ 
lung beim Generalſtabe 
im Jahre 1894 Haupt⸗ 
mann im Generaljtabs- 
korps, in dem er binnen 
neun Jahren zum Oberſt 
vorrückte. 1910 General⸗ 
major, befehligte er, zu⸗ 
gleich Kommandant der 
Korpsoffizierſchule in 
Graz, von 1910 bis 1912 
die dortige Landwehrbri— 
gade. Im Jahre 1913 
erfolgte Trollmanns Er⸗ 
nennung zum Feldmar⸗ 
ſchalleutnant. 

Als Kommandant ei⸗ 
ner Infanterietruppen⸗ 
diviſion nahm er 1914 an 
der erſten Offenſive in 
Serbien teil, führte im 
Verbande der 2. Armee 
während der Karpathenkämpfe und der galiziſchen Offenſive 
ein Armeekorps, kommandierte im zweiten Feldzug gegen 
Serbien ein Korps und rückte nach Eroberung des Lovcen 
in Nordalbanien ein. Bei ſeinen Soldaten iſt er außer— 
ordentlich beliebt. Für feine Verdienſte wurden ihm der 
Orden der Eiſernen Krone, das Militärverdienſtkreuz, der 
Le opoldsorden und viele andere hohe Auszeichnungen 
verliehen. Feldmarſchalleutnant Ignaz Trollmann hat es 
auch zuwege gebracht, daß die Albanier des von ihm be- 
ſetzten Gebietes die Ausübung der Blutrache auf die Dauer 
von ſechs Monaten abſchwuren. 


Die Fliegerſprache. 
Von Otto Behrens. 


Schon in Friedenszeiten gab es eine Fliegerſprache, die 
ſich nunmehr im Kriege, mit Feiner ganz beſonders erhöhten 
Fliegertätigkeit, weiter entwickelt hat. 

Das Flugzeug heißt für gewöhnlich „Kiſte“; hat ſchon 
mancher Flieger mit ihm „Bruch“ gemacht, ſo daß Vorſicht 
geboten iſt, ſo ändert ſich der Name in „Eierliſte“ oder 
„Porzellankiſte“. Ein fehlerhaftes Flugzeug, das beiſpiels⸗ 
weiſe „ſchwer in der Luft“ hängt, wird „Klamotte“ (ſchwerer 
Stein) oder auch „Briefbeſchwerer“ genannt. Mit grün⸗ 
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lichem Stoff beſpannte Maſchinen ſind die „grünen Fröſche“ 
und „grünen Hunde“. Ein Lernflugzeug hat die Be SCH 
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nung „Verſuchskaninchen“; hat der uojn das 
häufiger aus a „Kleinholz zu hacken“, fo ijt es ein , Trauer- 
tlok“. Verurſachte ein Anfall den Tod eines Fliegers, ſo 
wird die traurige Bezeichnung „Totengräber“ angewandt. 
Im Felde werden flinke und auffallende Flugzeuge des 
Feindes, die häufig über unſere Linien fliegen und „eiſerne 
Grüße“ abwerfen, „Bauernſchreck“ und „Cerberus“ benannt. 
Auch der Name „Grobian“, „Stammgaſt“ und „Abonnent“ 
kommt je nach Eigenart vor. In der Abenddämmerung der 
Aufklärung wegen fliegende Flugzeuge, die keine Bomben 
abwerfen, heißen „der ſtille Herr“, „der Mondſüchtige“ oder 
auch „der Nachtwandler“. 

Der Motor wird „Brummbär“ genannt und hat bisweilen 
feine „Mucken“. Läuft er viele Stunden hintereinander fehler- 
los, fo arbeitet er „im Akkord“ und ijt „ein lieber Kerl“; „muckſt“ 
er jedoch, ſo iſt er ein „oller Bock“, der „ausſchlägt“ (deffen Zün⸗ 
dungen ausſetzen). Durch elektriſche Spannungen in der Luft 
werden mitunter die Metallteile des Flugzeugs magnetiſiert. 


Hierdurch wird die Magnetnadel des Kompaſſes abgelenkt; der 


Kompaß hat dann „den Drehwurm“ oder er „fährt Karuſſell“. 


Phot. A. Grobe, Berlin. 


Aus dem Albanierviertel von Uesküb. 
Leben und Treiben vor den Albanierhütten, in denen auch deutſche Soldaten Unterkunft fanden. 


Auch der Flieger ſelbſt ſpielt in der Fliegerſprache eine 
Rolle. Ein Sluggeugführer von beſonders großer Flug- 
fertigteit hat die Bezeichnung „Kanone“. Es gibt „große“ 
und „ganz große Kanonen“. Ein „Luftchauffeur“ zu ſein, 
wird jeder Flieger vermeiden. Flugſchüler bezeichnet man 
geringſchätzig als „Küken“, „Hopsfröſche“ und „grünes Ge- 
müſe“ 


Der Beobachter heißt „Franz“. Es wird erzählt, daß 
der Fliegerleutnant Blüthgen (Sohn des bekannten Dichters 
Viktor Blüthgen) Urheber dieſes Namens ſei. Sein kom⸗ 
mandierender General fragte ihn bei einem Manöver, wie 
ſein Beobachter heiße. Blüthgen ſoll da geantwortet haben: 
„Exzellenz, das weiß ich nicht, ich nenne ihn Franz.“ 

Ein beſonders tüchtiger „Franz“ wird „Oberfranz“ ge⸗ 
nannt. Fliegt er ſtändig mit demſelben Flugzeugführer, ſo 
heißt er „Dauerfranz“. Hieraus ergibt ſich für beobachten 
die Bezeichnung „franzen“. Hält der Flieger nach der Karte 

enau die Richtung ein, ſo „franzt er Strich“, verirrt er ſich, 

fo „verfranzt“ er. Ein Flieger, der während des Fluges 
allerhand gewagte Seitenſprünge in der Luft macht, heißt 
„Jongleur“. Einer, deſſen Flugzeug durch Rückenwind er⸗ 
hoͤhte Fluggeſchwindigkeit erhält, macht eine „Affenfahrt“ 
oder „will noch heute zum Südpol“. 

Spricht ein Flieger ſehr raſch, ſo „redet er mit 1400 Tou⸗ 
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ren“; wird er von einem Vorgeſetzten ſcharf vorgenommen, 
ſo wird er „auf Touren gebracht“ und „kommt auf Touren!“ 

Mitunter kommt es vor, daß man durch irgendwelche 
Umſtände in ſechs Wochen nur „viermal in der Kiſte geſeſſen 
hat“. Beim Start, das heißt Abflug, bekommt man den 
„frommen Wunſch“ „Ha und Be“ (Hals⸗ 
und Beinbruch), der Glück auf der Fahrt 
bedeuten ſoll, zu hören. 

Fliegt man bei dunſtigem Wetter, ſo 
kommt man ſchon bald in die „Walch: 
küche“, auf dieſe Weiſe kann man leicht 
in den „Dreck ſegeln“ und „abſchmieren“ 
(abſtürzen). 

Abwurfbomben haben die Benennun⸗ 
gen: „Bonbons“, „Knallerbſen“, „Nerven⸗ 
kitzler“; Gasbomben heißen „faule Eier“. 
Handgranaten werden als „Fliegermäus— 
chen“ bezeichnet. Fliegerpfeile heißen 
„Nägel“ und „Zahnſtocher“. 

Die Luftſchiffer mit ihren „Gasblaſen“ 
und „Erbswürſten“(Frei⸗, Feſſel⸗ und Lent- 
ballons) ſind die „lächerliche Konkurrenz“. 

Die Rennautos der Flieger bilden den 
Schrecken des „Landgewürms“. Lang⸗ 
ſamere Autos heißen „Chauſſeeflöhe“ 
und „Muckepicke“. 

Wer ſich ärgert, daß er das „Eiſerne 
Kreuz“ noch nicht hat, leidet an „Kreuz— 
ſchmerzen“. — 

Ein geſunder, kerniger Humor beſeelt unſere Flieger— 
helden. 


Der Krieg in Oſtafrika im April und 
Mai 1916. 


(Hterzu die Bilder Seite 76-78 und die Karte Seite 79.) 


Nach der für die Engländer äußerſt verluſtreichen Be- 
ſetzung des Kilimandſcharo- und Merugebietes in Oſtafrika im 
März 1916 ee Band IV Seite 363) verſuchten fie Anfang 
April, von Aruſcha über die große, weite Maſſaiſteppe ins Jn- 
nere Deutſch⸗Oſtafrikas gegen die Zentralbahn vorzuſtoßen. 
Dabei ſcheinen die Engländer nach ihren amtlichen Meldun— 
gen, auf die wir angewieſen ſind, anfänglich erfolgreich ge— 
weſen zu ſein. Die Vorſtoßgruppe, die aus berittenen Eng: 
ländern und Buren, insgeſamt über eine Brigade ſtark, 3u- 
ſammengeſetzt war und unter dem Befehl des Burengenerals 
van Deventer ſtand, konnte am 4. April bei Lalkiſſale im 
Aruſchadiſtrikt eine kleine deutſche Abteilung überraſchen 
und vollſtändig umzingeln, die ſich am 6. der Übermacht 
ergeben haben ſoll. Nach den Angaben der Engländer fielen 
dabei 17 Deutſche und 404 Eingeborene nebſt einigen 
Maſchinengewehren und Munition in Feindeshand. 

Nach dieſem angeblichen kleinen Erfolg ſetzte General 
van Deventer mit ſeinen zahlenmäßig weit überlegenen 
Truppen den Vor⸗ 


Oberſt v. Lettow-Vorbeck. 
der Kommandeur der Schutztruppe für 
Deutſch⸗Oſtafrika. 


Über dieſe Militärſtation hinaus getraute ſich van Deventer 
nicht weiter vorzudringen, weil fih die deutſchen Schutz 
truppenabteilungen einige Kilometer ſüdöſtlich Kondoa- 
Irangi in günſtiger Hügelſtellung ſtark verſchanzt hatten. 
Auch dürfte die inzwiſchen eingetretene Regenzeit zum Teil 
maßgebend geweſen fein, da der unauf- 
hörliche Regen weite Gebietſtrecken in 
große Sümpfe verwandelte, in denen ein 
Vorwärtskommen beinahe unmöglich war; 
ebenſo waren die rückwärtigen Verbindun 
gen durch das Wetter gefährdet. 
Mehrere Wochen hindurch ya Sio 
ſich die Engländer in Kondoa: Srangi 
ruhig. In dieſer Zwiſchenzeit bekam die 
verſchanzte Schutztruppe von Tabora (an 
der ES otbaon] ber Verſtärkungen und 
entfaltete, felbjt nach den englifden 
Berichten, eine bedeutende Tätigkeit in 
Patrouillenunternehmungen und Trup: 
penbewegungen. Die deutſchen Schutz 
truppenabteilungen, die jetzt unter der 
perſönlichen Führung des tapferen und 
umſichtigen Schutztruppenkommandeurs 
Oberſten v. Lettow⸗Vorbeck (ſiehe neben- 
ſtehendes Bild) ſtanden, drangen in einer 
ausgedehnten Front von ungefähr 10 Kilo⸗ 
meter umfaſſend gegen Kondoa: Jrangi 
vor. Im Laufe des 8. Mai warfen ſie 
die engliſch-buriſchen Vorpoſtenſtreit⸗ 
kräfte nach Kondoa-Irangi zurück und näherten ſich den 
feindlichen Hauptſtellungen ſo weit, daß dieſe von der 
leichten Artillerie beſtrichen werden konnten. Am gleichen 
Tage noch, von Nachmittag bis zum Anbruch der Dunkelheit, 
wurden die engliſchen Stellungen von deutſcher Feldartillerie 
und von einem ſchweren Geſchütz des Kreuzers „Königs⸗ 
berg“ (ſiehe Bild Seite 78), das von dem im Rufidji-Fluß 
eingefd loſſenen Schiff (ſiehe untenſtehendes Bild) dorthin in 
Stellung gebracht worden war, unter kräftigem Feuer ge— 
halten und zum größten Teil zerſtört. Beſonders das Feuer 
aus dem ſchweren „Königsberg“-Geſchütz war äußerſt mir: 
kungsvoll. Es wurde von ſchneidigen Marineartillerijten 
der „Königsberg“ ausgezeichnet bedient. Das ſchwere 
deutſche Geschütz allein ſetzte ſechs leichte engliſche Geſchütze 
außer Gefecht. Das Feuer von mehreren engliſchen leichten 
Batterien konnte nicht viel ausrichten; es war ſehr ſchlecht 
und haſtig geleitet, weil das ſchwere deutſche Feuer den 
Feind ſtark nervös machte. \ 
In der kommenden Nacht zum 9. Mai arbeiteten fid 
die Deutſchen, beſonders an den beiden Flügeln, bis nahe 
an die engliſchen Stellungen heran, trotz des heftigen feind⸗ 
lichen Feuers. Bei Beginn des nächſtfolgenden Tages ent⸗ 
wickelte ſich an beiden Flügeln ein hartnäckiger Kampf, der 
den ganzen Tag über andauerte. Die ſchwarzen deutſchen 
Fußtruppen, die Askari, geführt von deutſchen Offizieren 
und Unteroffizieren, 


marſch durch die 
Maſſaiſteppe fort. | 
Sn den folgenden 
Tagen nahmen feine 
Truppen die beiden 
Orte Umbugwe und 
Salanga, deren flei- 
ne deutſche Belat- 
zung ſich nach tur- 
zem Widerſtand in 
ſüdlicher Richtung 
zurückzog. Am 17. 
April ſtieß van De- 
venter bei Kondoa: d 
Irangi, etwa 200 $ s 
Kilometer ſüdweſt⸗ = = 


š — drängten in todes- 
mutigem Anſturm 
die beiden feind 
lichen Flügel weit 
zurück, ſo daß die 
| englijhen Stellun⸗ 
genim großen Halb 
kreis umſchloſſen 
wurden. Die Eng⸗ 
länder machten ver 
zweifelte Anſtren⸗ 
gungen, ihre per 
lorenen Stellungen 
wieder zurüdzuge: 
winnen. Aber nach 
erbittertem Hand 


lich Moſchi, auf eine 
ſtarke deutſche Trup- 
pe. Mit dieſer geriet er in ein zweitägiges, ſehr heftiges 
Gefecht, in dem die Engländer ſtarke Verluſte erlitten. 
Durch Umgehung bedroht, räumte im Lauf des 19. April 
die deutſche Truppe Kondoa-Irangi (ſiehe Bild Seite 78) 
freiwillig und zog ſich nach Südoſten in Richtung auf die 
Zentralbahn zurück, ohne daß die Engländer folgten. Dieſe 
beſetzten dann noch an demſelben Tage Kondoa-Irangi. 


Deutſcher Kleiner Panzerdeckskreuzer „Königsberg“ ini Ruſidli-Fluß (Dftafrila) eingeſchloſſen. 


gemenge wurden ſie 
immer wieder zu⸗ 
rückgeworfen. Da die Kämpfer an Zahl auf beiden Seiten 
gleich ſtark waren, konnten die Engländer das bei ihnen ſo 
beliebte Verfahren der Umgehung mittels weit überlegener 
Reiterei nicht anwenden. Einzelne ſchwächere Verſuche 
machten ſie wohl; ſie mißlangen aber gänzlich. Die Eng⸗ 
länder verloren dadurch zahlreiche und wertvolle Reittiere. 

In der Nacht vom 10. auf den 11. Mai ſchritt die deutſche 
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Schutztruppe auf der 
ganzen Front zumHaupt⸗ 
angriff. Die Kämpfe, die 
höchſt erbittert geführt 
wurden und die ganze 
Nacht über andauerten, 
führten zur Eroberung 
der geſamten engliſchen 
Stellungen. Die Eng⸗ 
länder gaben am Morgen 
des 11. Mai Kondoa⸗ 
Irangi auf und zogen 
ſich mit großer Schnellig⸗ 
keit etwa 8 bis 10 Kilo- 
meter nordwärts zurück, 
wo ſie in aller Eile Ver⸗ 
ſchanzungen anlegten. 
Die ſiegreichen Abtei⸗ 
lungen konnten den zu⸗ 
rückgehenden Gegner 
nicht verfolgen, da er 
beritten war, während 
die Deutſchen keine Pferde 
beſaßen. So konnte ſich 
der Feind nur durch die 
Schnelligkeit ſeiner Reit⸗ 
tiere der Vernichtung 
entziehen. Doch die Bu⸗ 
renbrigade hatte auch ſo 
eine ſchwere Niederlage 
erlitten. Sie verlor in 
den dreitägigen heftigen 
Kämpfen an Mannſchaf⸗ 
ten über 1200 Mann, 
wovon über die Hälfte 
tot am Platze blieb. An 
Pferden büßten ſie etwa 
800 Stück ein; auch meh⸗ 
rere leichte Geſchütze und 
Maſchinengewehre ließen 
ſie im Stich. 

General van Deven⸗ 
ter i in ſeinen 
amtlichen eldungen, 
daß er Kondoa-Irangi 
geräumt hat; er ſpricht 
nur von „abgeſchlagenen 
ſtarken feindlichen An⸗ 
griffen“. Verſchiedene 
andere engliſche Meldun⸗ 
gen geben jedoch zu, daß 
er Kondoa⸗Irangi „vor⸗ 
läufig“ geräumt habe, 
daß er aber mit „Ver⸗ 
ſtärkungen dieſen Ort 
dem Feinde wieder leicht 
abnehmen und den Weg 
ins Innere öffnen könne“. 
Seit dieſer gründlichen 
engliſchen Schlappe hörte 
man von General van 
Deventer und aus dem 
Gebiet von Kondoa: 
Irangi nichts mehr. Ge⸗ 
neral Smuts meldete 
öfters nur kurz: „In 
dem Gebiet von Kondoa⸗ 
Irangi nichts Neues.“ 
Dieſes Schweigen iſt der 
beſte Beweis dafür, wie ſchwer die Niederlage van Deven⸗ 
ters geweſen ſein muß. Es bleibt dabei, daß die glänzend 
bewährte und ausgezeichnet geführte deutſche Schutztruppe 
dem übermütigen Feind mit dem ſiegreichen Gefecht bei 
Kondoa-Irangi vom 9. bis 11. Mai den g ins Innere 
der Kolonie verſperrt hat. — 

Der Teil der engliſch⸗buriſchen Truppen, der unter dem 
Befehle des engliſchen Oberkommandeurs General Smuts 
vom Kilimandſcharo aus gegen die ſüdöſtlich davon im 
gebirgigen Uſambaragebiete ſtehenden deutſchen Shuk- 
truppenabteilungen kämpfte, konnte im April und Mai 

V. Band. 


Vom deutſchen Heldenkampf in Deutſch-Oſtafrika; Vorgehen deutſcher Schutztruppenabteilungen 
im Kilimandſcharogebiet. Nach einer Zeichnung von Karl Winter. 


trotz feiner großen Übermacht kaum einen nennenswerten 
Erfolg erzielen. Am 25. Mai meldete General Smuts, daß 
eine Abteilung ſeiner Truppen die Bahnſtationen Same (ſiehe 
Bild Seite 78) und Lembeni an der Uſambarabahn beſetzt 
habe, während ſich andere Abteilungen am Panganifluß ab- 
warts über Marago und Opuni auf Le Sara (7) zu bewegten. 
Die Schutztruppe zog ſich, um nicht nen 3u werden, 
langlam kämpfend ſüdwärts zurück. Am 30. Mai ſtürmten 
die Engländer eine verſchanzte deutſche Stellung bei Nito- 
cheni am Panganifluß. Die Beſatzung zog ſich ohne be— 
fondere Verluſte auf die Station Nkomaſi zurück, nad- 


12 
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dem fie eine Brücke in die Luft geſprengt hatte. Daß die 
Engländer volle zwei Monate Zeit brauchten, um die weni- 
en nahe beieinander liegenden deutſchen Stationen zu be- 
etzen, zeigt klar, wie hartnäckig und entſchloſſen die ſchwachen 
Schutztruppenabteilungen dem übermächtigen Feinde Wider⸗ 
ſtand leiſteten. — 

Im Nordweſtgrenzgebiete der Kolonie, dem Ruanda⸗ 
bezirk, ſchritten die Belgier unter General Tombeur, offen⸗ 
bar ermutigt durch das Vorgehen der ihnen verbündeten 
Engländer, Anfang Mai auf der ganzen Front zwiſchen 
dem Tanganjita- und dem Kiwuſee ſowie nördlich davon 
mit ſtarken Kräften zum Angriff. Nur ihrer Übermacht 
hatten ſie es zu ver⸗ 
danken, daß ſie die dort 
auf fernſten Poſten 
ſtehenden ſchwachen 
deutſchen Abteilungen 
zurückdrängen konnten. 
Zuerſt bemächtigten ſie 
ſich der Inſel Kiwijiwi 
im Kiwuſee, die die 
Deutſchen ſchon ſeit 
Kriegsbeginn beſetzt 
ſie wel Dann rückten 
ie weiter vor und nah⸗ 
men am 8. Mai ohne 
Widerſtand Kigale, den 
Hauptort des Ruanda⸗ 
bezirkes. Wegen der 
Beſetzung dieſes Ortes 
und des Vordringens 
einer ſtarken belgiſchen 
Kolonne ſüdlich des Ki⸗ 
wuſees ſowie unter dem 
Druck einer weiteren 
ſtarken belgiſchen Ko⸗ 
lonne nördlich desſelben gingen die deutſchen Truppen 
weiter zurück. General Tombeur meldete dann, daß er 
am 18. Mai das Bergmaſſiv des Kama beſetzt habe, das 
angeblich ein ſtarker Verbindungſtützpunkt der Deutſchen 
geweſen ſein ſollte. Da die Belgier weiter mit ſtarken 
Kräften vordrangen, mußte mit der allmählichen Räu⸗ 
mung des abgelegenen und umklammerten Ruandabezirks 
gerechnet werden. — 

Auch gegen die ſüdweſtliche Grenze der Kolonie ging 
der Feind gegen Ende Mai zum Angriff über. General 
Northey, der Kommandant der britiſchen Truppen an der 
Nordgrenze Rhodefiens und des Nyaſſalandes, meldete, daß 
ſeine Truppen an der ganzen Grenze zwiſchen dem Nyaſſa⸗ 
und dem Tanganjikaſee in einer Breite von 20 Meilen in 
deutſches Gebiet vorgerückt ſeien. Die deutſchen Abteilungen 
wurden dadurch gezwungen, ſich von Ipiana, 20 Meilen nörd⸗ 
lid) Karonga und Igamba, 18 Meilen nordöſtlich Porthill, 
egen die Regierungsſtation Neulangenburg zurückzuziehen. 

m 31. Mai meldete Northey weiter, daß ſein rechter Flügel 
die Deutſchen gezwungen habe, am 25. Neulangenburg zu 
räumen, das hierauf von ihm beſetzt worden ſei. Dem 
linken Flügel gelang es, gleichfalls am 25. Mai, angeblich, 


Die deutſche Militärſtation Kondoa-Irangi (250 Kilometer ſüdweſtlich 
des Kilimandſcharo) in Deutſch-Oſtafrika. 


Das von der deutſchen Schutztruppe in den Kämpfen um Kondoa-Irangi benutzte 
Geſchütz vom Kreuzer „Königsberg“ in Stellung. 
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eine kleine deutſche Abteilung in dem Negerdorf Namema, 


23 Meilen nordöſtlich Abercorn, einzuſchließen, das hierauf 
„belagert“ wurde. Da die in dieſem Gebiet ſtehenden 
deutſchen Grenzſchutzabteilungen wegen der Inanſpruch⸗ 
nahme der Schutztruppe auf fünf verſchiedenen, weit von⸗ 
einander entfernten Kriegſchauplätzen dem Gegner an Zahl 
und Hilfsmitteln ebenfalls ſehr unterlegen waren, ſo mußte 
auch hier mit Gebietsräumungen gerechnet werden. 
Während ſo die Engländer im Nordoſten und Südweſten, 
die Belgier im Nordweſten mit großer Macht in die deutſche 
Kolonie eindrangen, verhielten ſich verſchiedenen Nachrichten 
zufolge die Portugieſen im Süden verhältnismäßig ruhig. 
Es ſpielten Lé im 
April und Mai ledig- 
lid) einzelne Patrouil- 
lenkämpfe am Rowu- 
magrenzfluß ab, die 
ohne Bedeutung blie⸗ 
ben. Die Portugieſen 
konnten aber trotz ihrer 
großen Zahl nicht über 
den Rowuma auf deut⸗ 
ſches Gebiet vordrin⸗ 
gen. Allerdings brü⸗ 
ſteten ſie ſich damit, die 
deutſche Küſtenzollſta⸗ 
tion Kionga „erobert“ 
zu haben. In Wirk⸗ 
lichkeit räumten die 
Deutſchen dieſe ſüd⸗ 
lich der Rowumamiin- 
dung gelegene Grenz⸗ 
ſtation freiwillig, da ſie 
für die Verteidigung 
nicht in Betracht kam. 
Die Beſetzung durch 
die Portugieſen erfolgte dann am 10. April. I 


Das neue Reichsamt. 


Von Dr. Paul Rohrbach. 
(Hierzu die Bilder Seite 80.) 


Der Zwang des Krieges hat zur Schaffung eines neuen 
Reichsamts — das iſt es, wenn nicht dem Namen, ſo doch 
der Sache nach — getrieben. Man könnte es das Reichsamt 
für Volksernährung nennen. Seinem Weſen nach gehört 
es zum Reichsamt des Innern, und ſein Leiter, der bisherige 
Oberpräſident von Oſtpreußen, Herr v. Batocki, iſt von dem 
ausgeſchiedenen Staatsſekretär des Innern, Delbrück, vor⸗ 
geſchlagen worden. 

Wenn jemand uns bei Beginn des Krieges geſagt hätte, 
daß wir nach faſt zwei Jahren noch ein beſonderes Reichs⸗ 
ernährungsamt für den Krieg würden gründen müſſen, ſo 
wäre man ihm wohl mit befremdetem Kopfſchütteln be⸗ 
gegnet. Kaum einer hat an eine ſolche Dauer des Krieges 
gedacht. Vor allen Dingen aber haben es unſere Gegner 


nicht getan, denn als ſie ſich zum Überfall entſchloſſen, da 
war für ſie, namentlich für 


gland, die Haupterwägung 


Das Dorf Same an der Uſambarabahn in Deutſch ⸗Oſtafrika 
am Abhange des mittleren Pare-Gebirges. 
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die, der Krieg werde notwendig kurz ſein, da Deutſchland 
durch die Abſperrung zur Nachgiebigkeit gezwungen werden 
würde. Das hat ein Mann wie der engliſche Miniſter Grey 
im Parlament öffentlich ausgeſprochen, und darauf hat er 
den Eintritt Englands in den Krieg gewiſſermaßen mit 
einer leichtfertigen Handbewegung begründet. 

Trotzdem bedeutete die Teilnahme Englands auf jeden 
Fall, von nn Standpunkt aus betrachtet, Verlänge- 
rung und Verſchärfung des Kampfes. Mochten die Engländer 
jiġ noch fo ſehr über ur fere Widerſtandskraft gegenüber 
der Politik der ep cole bia | täufhen — Kä fie troßdem 
an dem einmal begonnenen Vorhaben zähe fejthalten wiir- 
den, war nach ihrem ganzen Charakter zu erwarten. Vor 


CA 


um fo viel reicher geworden wäre.“ Alle engliſche Politik ift 
Handelspolitik und alle Kriege Englands ſind Handelskriege, 
ſei es im engeren, ſei es im weiteren Sinne. Mit einer 
Abänderung des bekannten Clauſewitzſchen Wortes kann man 
agen, daß die engliſchen Kriege nichts anderes ſind, als Fort⸗ 
ührung des engliſchen Geſchäfts mit veränderten Mitteln. 

kg 5 Art von Gef iſt England groß, am größten 
aber in der Rückſichtsloſigkeit, mit der es feine eigenen 
Intereſſen vertritt, und in der Gewiſſenloſigkeit, mit der 
es andere für ſich bluten läßt. Auch diesmal hat es das 
wieder fertig gebracht, und es iſt keineswegs nur ſeine Ab⸗ 
kä den deutſchen Nebenbuhler zu befeitigen, ſondern ebenfo 
ollen auch die eigenen engliſchen Freunde, Rußland, Frant- 
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hundert Jahren, bei dem großen Kriege gegen Napoleon, 
war die Kriegsmüdigkeit der Londoner City unter dem 
Einfluß der Kontinentalſperre, des Handelsverbots für alle 
engliſchen Waren auf dem Feſtlande von Europa, einmal 
man groß geworden, dak eine Abordnung der Kaufleute 
das Minifterium um Friedenſchluß bat. Die Antwort war 
ablehnend: mit Napoleon gebe es für England keinen Frieden 
und die Geſchäftswelt müſſe die Verluſte bis zum Siege 
tragen, der reichliche Entſchädigung bringen werde! Der 
engliſche Wille iſt fae Das uns vor Augen zu halten, 
wird auf feinen Fall ſchaden, denn wir können dem ruhig 
entgegenſetzen: der deutſche iſt noch zäher! Wofür kämpft 
England? Die Antwort liegt in jenem bekannten Wort 
aus dem Jahre 1897, das die eigentliche engliſche Kriegs- 
begründung enthält: „Wenn Deutſchland heute vernichtet 


oe 
ENG 
pr e 


DEUTSCH 
OST-AFRIKA. 


Maßstab 1: 10.000.000 


Wr 
bb liwate SR att 
— u 


— — 
iang puch. er . 
LA 
wal Te Mak 
zt, 


ri 


En zu Pet: 


reich und Italien, fic) ausbluten, damit die engliſche Han: 
delsübermacht allein auf dem Platze bleibt. Gegen dieſen 
ungeheuerlichen Anſchlag, die ganze Welt in einen blut- 
edüngten Acker für engliſche Ernten, in eine Goldgrube 
für die regierende engliſche Ariſtokratie und das engliſche 
Großkapital zu verwandeln, ſteht Deutſchland mit ſeinen 
Verbündeten, und die Entſcheidung der Frage, ob es in 
Zukunft nicht nur ein großes und freies Deutſchland, ſondern 
überhaupt ſelbſtändige Völker, unabhängiges Wirtſchafts⸗ 
und Kulturleben neben England auf der Welt geben ſoll, 
hängt davon ab, ob wir gegen den engliſchen Aushun— 
gerungskrieg ſtandhalten können. Daß uns militäriſch keins 
der jetzt beſtehenden feindlichen %ün niſſe bezwingen kann, 
iſt ſicher; um ſo wütender verfolgen die Feinde, von Eng— 
land geführt, das Ziel, uns durch die Not an Nahrungs- 


wird, ſo gibt es morgen keinen Engländer, der dadurch nicht mitteln und anderem Lebensbedarf zu zwingen. 


deren im Gene: 
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Es gibt nur ein Mittel dagegen, und das heißt: ſich 
organiſieren! Organiſation — Einteilung und Austeilung 
des Vorhandenen — iſt das Zeichen, in dem wir trotz allem 
ſiegen werden, und in ihm vertrauen wir auch auf das neue 
Reichsamt. 

it tiefer Anteilnahme hat uns dabei der Rücktritt 
Delbrücks erfüllt. Dieſer Krieg verbraucht unſere Männer, 
wo ſie ſtehen und wo ſie arbeiten: den einen im Schützen— 
graben, den an⸗ 


ralſtabsbüro oder 
in der Miniſterbe⸗ 
ratung. Es gehört 
zum Weſen des 
Weltkampfes, daß 
er mit ſeinen For⸗ 
derungen nicht 
haltmacht an der 
Grenze der Lei⸗ 

ſtungsfähigkeit, 
der geiſtigen wie 
der körperlichen, 
eines jedes ein⸗ 
zelnen. Der Krieg 
kennt keine Scho⸗ 
nung. Erſt ver⸗ 
langt er das 


Opfer der letzten v. Batocki. 
geſundheitlichen der Präſident des, Krtegsernährungsamts“, der neuen 


Behörde ſür die Lebensmittelverſorgung des deutſchen 
Kraft, und dann Voltes, früher Oberpräſident der Provinz Ostpreußen. 


fordert er ſofort 
den neuen und friſchen Mann an der Stelle des alten, 
der eben noch ſein Letztes, Beſtes hergegeben hat. Dem 
Staatsſekretär Clemens Delbrück, deſſen Name immer 
unter den hervorragendſten Perſönlichkeiten des letzten 
Jahrzehnts ſtehen wird, iſt auf alle Fälle ein dank⸗ 
bares und ehrenvolles Andenken ſicher; hoffentlich aber 
wird es ihm nach wiederhergeſtellter Geſundheit auch mög— 
lich ſein, weiterhin etwas von ſeinem Wiſſen und Können 
dem allgemeinen Wohl an einer hervorragenden Stelle 
zu widmen. 

Man könnte ſagen, er hat bei ſeinem Scheiden als 
Teſtament den Erfah⸗ 


Miniſteriums, mit den RER 
gewöhnlichen Schematis- p Ka : 


die Lebensmittel zwar knapp feien und Einſchränkung 


geboten, daß aber auf alle Fälle ſo viel da ſein mußte, um 
den Verbrauchern wenigſtens einen gewiſſen Anteil zuzu⸗ 
führen. Die Forderungen nach Abhilfe nicht gegen die 
Knappheit, wohl aber gegen den Wucher und die Aus⸗ 
beutung, erhoben ſich in der Offentlichkeit ſo energiſch, 
daß die Regierung ſich entſchloß, den beſten Mann her⸗ 
zugeben, den ſie zur Verfügung zu haben glaubte. 

Das war der 
Oberpräſident 
v. Batocki, von 
dem ſein bisheri⸗ 
ger Chef Delbrück 
von Anfang an 
geurteilt hatte, 
eine Perſönlich⸗ 
keit mit ſo aus⸗ 
gezeichneter Ini⸗ 
tiative müſſe auf 
jeden Fall ſo weit 
wie mpag „nach 
oben“ kommen. 

Auch Herr v. 
Batocki konnte 
ſein Amt nicht 
anders als mit 
der Mahnung an⸗ 
treten, man mö⸗ 


Dr. Clemens Delbrück. 
der ehemalige, um die Organiſation der Lebens- ge nichts Über: 


mittelverſorgung des deutſchen Volkes hoch verdiente A 
Staatsjekretär des Reichsamts des Innern. menſchli ches von 
ihm erwarten. 
Daraufhin hat ſich die öffentliche Meinung in Geduld 
gefaßt, und ſie wurde zunächſt dahin belehrt, daß die 
Geduld wohl bis zum Spätſommer oder bis zum Früh⸗ 
herbſt 1916 werde vorhalten müſſen; dann ſei auf eine 
merkliche Erleichterung der Lage zu hoffen. Unterdeſſen 
feſtigten ſich die Ausſichten auf eine gute Ernte. Gerade 
mit dem Beginn des Sommers hatte auf ſeiten der 
Gegner eine beſonders heftige und nervöſe Tätigkeit ein⸗ 
geſetzt. Jene hatten ganz offenbar die Empfindung, daß 
der Krieg in ſein letztes, entſcheidendes Stadium ein⸗ 
trat. Sie hofften auf das Zuſammenwirken ihrer verzwei⸗ 
felten, von allen Seiten 

losbrechenden Offenſive 


Kraft, ſondern vor allen 
Dingen auch des Selbſt⸗ 


rungsſatz hinterlaſſen: 
Mit der kollegialen Ver⸗ mit der Schwächung 
faſſung des preußiſchen ngi | nicht nur der wirklichen 


mus der Behörden und 
mit der friedensmäßigen 
Auffaſſung vom ſtreng 
bundesſtaatlichen Cha- 
rakter des Reichs läßt ſich 
inmitten des Weltkrieges 
die Ernährung unſeres 
von allen Seiten vom 
Weltmarkt abgeſchnitte⸗ 
nen Volksganzen nicht 
ſicherſtellen. Der große 
und glänzende Erfolg, 
der in der wichtigſten 
Ernährungsfrage, der 
Brotverſorgung, erzielt 
worden iſt (wenngleich 
man nicht behaupten x — 
kann, daß beim Brot jo B 4 
ſchnell durchgegriffen 
wurde, wie es hätte ge⸗ 
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Ein guter Fang im Oberrhein an der Mündung der Kinzig. 
Das Bild zeigt Pioniere der Brückenwache, die den beiden glücklichen Fiſchern beim 


vertrauens im deutſchen 
Volke durch den Le: 
bensmittelmangel. Jede 
Außerung und jedes Vor⸗ 
kommnis aus Deutſch⸗ 
land, das ſich ſo deuten 
läßt, wird mit Eifer ge⸗ 
bucht, durch die Zei⸗ 
Gate und in a 
ag a fa üßengräben verbrei- 

RN AA tet. Go foll der Mut 
= : bei den Völkern und bei 
den Heeren, die gegen 
uns im Felde ſtehen, 
gehoben werden. Kein 
Zweifel, daß man in 
London, Paris und Pe: 
tersburg, außerdem aber 
auch an nicht wenigen 
neutralen Stellen, an 


ſchehen können), hat, ſo Herausholen des Fiſches, eines dort ſeltenen Störs im Gewicht von 207 Pfund, behilf⸗ das Vorhandenſein einer 
merkwürdig es klingen lich waren. Die Länge des Störs betrug vom Kopf bis zum Schwanzende 2,55 Meter, wirklichen Notlage in 


mag, gewiſſermaßen da- 
zu beigetragen, daß man 
auch das übrige Verſorgungsproblem im ganzen ſchon 
als gelöſt anſah, bevor die Schwierigkeiten recht be- 
gonnen hatten. Allmählich aber zeigte ſich, daß ſchon die 
Kartoffelverteilung ſehr ſchwer zu handhaben war, und daß 
man bei Fleiſch, Butter, Zucker und ſo weiter unverſehens 
auf dem Wege war, den gewiſſenloſeſten Wucher ſchalten 
zu laſſen. 

Jedermann hatte, mit Recht, das Empfinden, daß 


der Leibesumfang 1,05 Meter. 


Deutſchland glaubt und 
entſcheidende Folgen von 
ihr erwartet. Sie werden ſich grimmig darin täuſchen, 
das wiſſen wir wohl. Not oder nicht Not — ſolange es 
Brot und Kartoffeln, Salz und Pulver gibt, ſo lange wird 
kein Deutſcher verzagen. Das eine holen wir aus der Erde, 
das andere machen wir aus der Luft — und für alle wün— 
ſchenswerten und notwendigen Erleichterungen darüber 
hinaus vertrauen wir vorläufig auf das neue Reichsamt 
und ſeinen Präſidenten. 
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Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Die Kämpfe gegen Frankreich zeigten in der Schlacht um 
Verdun auch zu Beginn des fünften Monats ihrer Dauer 
noch dasſelbe allgemeine Gepräge wie vorher. Gegen die 
kunſtvollen franzöſiſchen Verteidigungsanlagen rückten die 
Deutſchen langſam vor, woran alle Anſtrengungen der Fran- 
zoſen nichts ändern konnten. Die Tätigkeit der Artillerie 
wurde nach und nach immer lebhafter und führte in den 
Tagen vor dem 21. Juni auf dem öſtlichen Maasufer zu 
einer äußerſt heftigen Artillerieſchlacht, in der namentlich 
das deutſche Feuer eine gewaltige Stärke erreichte. Im 
Zuſammenhang hiermit entwickelten ſich am 21. Juni auf 
dem öſtlichen Maasufer Infanteriekämpfe, in denen die 
deutſchen Truppen weſtlich der Feſte Bauz namhafte Vor⸗ 
teile errangen. Dabei nahmen die Deutſchen 24 Offiziere 
und über 400 Mann gefangen. Die Franzoſen bemühten 
ſich, durch ſofort angeſetzte Gegenangriffe die frühere Lage 
wiederherzuſtellen, doch blieben alle ihre Verſuche ohne die 
erhoffte Wirkung. 


Das alles waren aber nur Einleitungen für größere 


noch nicht genügend geſichert haben würden, und glaubten, 
den Ausbau dieſer Stellungen verhindern zu können. Sie 
ſcheuten denn auch keine Opfer, brachten ſie aber umſonſt; 
denn alle Verſuche der Franzoſen, den verlorenen Raum 
zurückzugewinnen, ſcheiterten an dem nicht zu brechenden 
Widerſtand der Deutſchen, die ihnen wieder große Ber- 
luſte zufügten und weitere 200 Gefangene (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage) abnahmen. : 
Deſſenungeachtet erneuerten die Franzoſen ihre An riffe 
mit Todesverachtung immer wieder; ſtarke Kräfte ſchickten 
ſie vor, und heiß wogten die Kämpfe hin und her. Am 
27. Juni beſonders führten die Franzoſen nach zwölfſtün⸗ 
diger heftigſter Feuervorbereitung den ganzen Tag über er— 
hebliche, zum Teil neu herangezogene Truppen, vom Weſten 
her gegen den Thiaumontwald bis Fleury, vom Süden her 
gegen Fleury bis zum Fuminwald, gegen die deutſchen 
Linien vor, doch auch diesmal brachen die feindlichen Maſſen 
im Sperrfeuer der Artillerie und im Infanteriegefecht 
reſtlos zuſammen (ſiehe Bild Seite 85). — Die Geſamtzahl 


Unternehmen, deren Hauptziel das Panzerwerk Thia u- | der von den Deutſchen feit dem 23. Juni eingebrachten 


mont bildete, das 
zwei Straßen von Dou⸗ 
aumont nach Verdun 
ſchützt, von denen die 
öſtliche durch das Dorf 
Fleury führt. Nach tage⸗ 
langer ſchwerer Be- 
ſchießung des Werkes 
ſchritten die Deutſchen 
am 23. Juni zum An⸗ 
griff. Über den Höhen⸗ 
rücken „Kalte Erde“ und 
öſtlich davon brachen die 
Truppen — das 10. 
bayeriſche Infanterie- 
regiment „König“ und 
das bayeriſche Infan⸗ 
terieleibregiment an der 
Spitze — vor, ſtürmten 
das Panzerwerk Thiau⸗ 
mont, eroberten den 
rößten Teil des Dor- 
es Fleury und gewan⸗ 
nen ſüdlich des Forts 
Vaux Gelände. Die 
Franzoſen, die ſich 
tapfer wehrten, hatten 
ſehr ſchwere, blutige 
Verluſte und büßten 
außerdem 60 Offiziere 
und 2673 Mann ein, 
die in Gefangenſchaft 
gerieten. 

Durch dieſen glän⸗ 
zenden Sieg hatten die 
Deutſchen ihre Stel⸗ 
lungen wieder weſent⸗ 
lich verbeſſert und wa⸗ 
ren der inneren Befeſti⸗ 

ungslinie Verduns merklich näher gerückt. Für die Feſtung 

ſelbſt ergab ſich eine weitere Bedrohung; beträgt doch die 
Entfernung von der Mitte des Dorfes Fleury bis nad) Ber- 
dun in der Luftlinie nur 5 Kilometer. Zwiſchen dieſen zwei 
Orten liegt die ſtark ausgebaute Feſte Souville, die aus 
388 Meter Höhe das ganze umliegende Gebiet, beſonders 
auch die Umgebung von Fleury und dieſes ſelbſt beherrſcht. 
Der deutſchen Artillerie boten ſich hier neue ſchwierige 
Aufgaben. ‘ 

Die Bewältigung dieſer Aufgaben mußte jedoch zunächſt 
verſchoben werden. Vorerſt galt es, den Neugewinn gegen 
franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche, die mit äußerſter 
Kraft unternommen wurden, zu verteidigen. Unter gewal- 
tiger Mitwirkung ihrer Artillerie gingen die Franzoſen zu 
fajt ununterbrochenen Gegenſtößen über. Sie hofften, daß 
die Deutſchen ihre neuen Linien gegen große Maſſenangriffe 


Der Armeeführer Kronprinz Wilhelm vor Verdun und drei ſeiner mit dem Orden 
Pour le mérite geſchmückten Offiziere. 
Von links: Hauptmann Bölcke, Leutnant Rackow, Erſtürmer von Vaux, der Kronprinz, 
Oberleutnant Brandis, Erſtürmer von Douaumont. 


Gefangenen erreichte 
70 Offiziere und 3290 
Mann. 

Die ſchweren Ver⸗ 
luſte, die die Franzoſen 
erlitten hatten, hielten 
dieſe aber von neuen 
Anſtrengungen nicht ab. 
Schon am 30. Juni be⸗ 
gannen die Maſſen⸗ 
ſtürme wieder. Die 
Hauptangriffe richteten 
ſich gegen die Stellun⸗ 
gen der Deutſchen auf 
der „Kalten Erde“ und 
gegen das Panzerwerk 
Thiaumont. Rückſichts⸗ 
loſe Einſetzung von Men⸗ 
ſchenleben ermöglichte 
den Franzoſen, in die 
vorderſten Gräben der 
Deutſchen einzudringen 
und die Bejagung zus 
rückzudrängen. Dieſer 
unerhebliche Anfangser⸗ 
folg ſchien ihnen von ſo 
weittragender Bedeu: 
tung zu ſein, daß ſie 
etwas voreilig die Rück⸗ 
eroberung des Panzer- 
werkes in ihren amt⸗ 
lichen Berichten veröf- 
fentlichten. Große Ent- 
täuſchung gab es daher 
in Frankreich, als ſich 
herausſtellte, daß der 
Angriff überall unter 
ſchwerſten Verluſten ge⸗ 
ſcheitert war. Insbeſon⸗ 
dere betraten das ehemalige Panzerwerk Thiaumont nur 
gefangene Franzoſen, die ſich im Kampf zu weit vorgewagt 
hatten. Ein am 1. Juli vorgetragener Sturm blieb ebenſo 
erfolglos. 

Auf dem linken Ufer der Maas fanden um dieſe Zeit 
ebenfalls ſchwere Kämpfe ſtatt, die jedoch an Wichtigkeit 
und Wirkung denen auf dem rechten Ufer nicht gleichkamen. 
Am „Toten Mann“ und an der Höhe 304 verloren die Fran⸗ 
zoſen wieder kleine Grabenſtücke und einige ganze Gräben 
an die Deutſchen (ſiehe auch die Bilder Seite 81 bis 84). — 

Von allen Abſchnitten an der Weſtfront — außer dem 
um Verdun — gewann der von den Engländern gehaltene 
im letzten Drittel des Juni von Tag zu Tag mehr Be— 
deutung. Hier entwickelte ſich eine Artillerieſchlacht von 
immer größerer Wucht; namentlich zwiſchen der belgiſch— 
franzöſiſchen Grenze bis an die Oiſe nahmen Artillerie- und 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Minenkämpfe beträchtlich zu. Gewaltſame Erkundungen 
durch ſtarke Abteilungen wurden von beiden Gegnern in 
größerem Umfange ausgeführt und trugen den Deutſchen 
in der Gegend von Berry⸗au⸗Bac und bei Frapelle am 
20., bei Frelinghien und weſtlich von La Baſſée am 21., 
bei Ypern, Lihons, Laſſigny und dem Gehölz Maiſons de 
Champagne am 23. erfreuliche Erfolge ein. Die mitgeteilten 
Ortsnamen zeigen ſchon, daß es ſich um Vorſtöße handelte, 
die ſich über die geſamte erwähnte Front verteilten. Dieſe 
kleinen Unternehmungen fügten ſich in den Rahmen einer 
ganz großen Kampfhandlung ein, die von den Engländern 
zielbewußt ins Werk geſetzt wurde. “ 
Die monatelang befprodene, von den Feinden der 
Mittelmächte ſeit langem herbeigewünſchte Angriffsbewe⸗ 
gung der Engländer ſtand unmittelbar vor ihrer Auslöſung. 
Die Gelegenheit dazu wurde von ihnen für ungemein günſtig 
gehalten, denn die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Streitkräfte ſchienen auf allen Kriegſchauplätzen genügend 
beſchäftigt, ſo daß ihnen offenbar die Abgabe von Reſerven 
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Kanals von La Baſſée bis über die Somme hinaus auch 
nachts anhaltende rege Tätigkeit und legten ſchweres Feuer 
(ſiehe Bild Seite 89) auf die deutſchen Anmarſchſtraßen 
und Ruheplätze hinter der Gefechtslinie. In der Gegend 
von Beaumont— Hamel (nördlich von Albert) wurde ferner 
in großem Umfange erfolglos Gas über die deutſchen Stel⸗ 
lungen getrieben. Sieben Tage lang mußten die Deutſchen 
heftiges Trommelfeuer, das oft noch durch Gasangriffe 
unterſtützt wurde, ertragen. Häufig ſtießen in dieſer Zeit 
feindliche Patrouillen zur Feſtſtellung der Feuerwirkung 
vor. Sie wurden regelmäßig zurückgewieſen, wie zum 
Beiſpiel am 29. Juni bei Richebourg. Am 30. Juni ſtei⸗ 
gerte ſich die Gefechtstätigkeit in erſter Linie zu beiden Seiten 
der Somme. 

Am 1. Juli, als die deutſchen Stellungen für ſturmreif 
gehalten wurden, brachen Engländer und Franzoſen in 
einer Frontbreite von 40 Kilometer im Flußgebiet der 
Ancre und der Somme vor (ſiehe die Karte Seite 87). 
Auf dem breiten Landſtreifen von Gommecourt bis in die 


Das Schlachtfeld bei den Maashöhen vor Verdun. 


Ta 2 1 
Phot. Underwood & Underwood, New Pork. 


Blick von der franzöfiihen Sette her. Das Bild zeigt die verheerende Wirkung des deutſchen Artillertefeuers. 


an bedrohte Punkte ihrer Front unmöglich ſein würde. Die 
Oſterreicher und Ungarn namentlich ſahen ihre Truppen 
gegen Rußland und Italien gebunden, ſtarke deutſche Ein⸗ 
heiten waren ihnen gegen die ruſſiſchen Eindringlinge zu 
Hilfe geeilt, ein großer Teil des deutſchen Heeres war vor 
Verdun N 0 Wenn daher ein engliſcher Vorſtoß über⸗ 
haupt Ausſicht auf Erfolg haben konnte, ſo war jetzt der 
richtige Augenblick gekommen. Die Engländer nahmen ihn 
wahr. Gern gingen ſie an ihre Aufgabe freilich nicht heran, 
denn wie in allen von ihnen früher geführten Kriegen hätten 
fie auch diesmal lieber andere für ſich verbluten laſſen. Das 
Drängen der Bundesgenoſſen, die Engländer möchten ſich 
auch einmal ernſthaft betätigen, war aber ſo entſchieden 
geworden, daß ſie ſich ihm nicht gut länger entziehen 
konnten. So ganz allein wollten ſie allerdings auch hier 
ihr Blut nicht vergießen, und deshalb verlangten ſie für 
ihr Vorgehen den Beiſtand der Franzoſen. Dieſe legten 
tatſächlich eigene Truppen in die Stellungen an der Somme, 
und nun glaubten ſich die Engländer ſtark genug zum end— 
gültigen Niederringen der Deutſchen. 

Seit dem 24. Juni entwickelten die Feinde ſüdlich des 


Gegend von La Boiſelle, wo die Engländer anliefen, er⸗ 
litten dieſe wohl ſchwere Verluſte, erreichten aber keine 
nennenswerten Vorteile. Nicht einmal die erſte deutſche 
Linie wurde durchbrochen; die Beſatzung der Gräben hielt 
wacker ſtand. Die feindlichen Granaten hatten zwar die 
vorderſten deutſchen Stellungen ſchwer erſchüttert oder 
gänzlich zerſtört, der ſchädigenden Gaswirkung waren die 
deutſchen Krieger jedoch durch Benützung vortrefflicher 
Schutzeinrichtungen entgangen. So konnten fie den Stür- 
menden einen heißen Empfang bereiten. i 

Seit einer Woche bombardierten wir die feindliden 
Linien von der Yfer bis zur Somme, ſo berichtete ein 
Augenzeuge in „Daily Chronicle“ über den Beginn des 
Angriffs der Engländer. Die Zeichen, daß die Schlacht be— 
ginnen ſollte, waren mannigfaltig. Wir brachten eine Menge 
Kriegsbedarf heran. Von allen Richtungen trafen Truppen 
in wahren Strömen ein. Das Heer wurde von Tag zu 
Tag größer. An einem Abend endlich verriet man uns 
das große Geheimnis: „Morgen früh um halb acht Uhr 
ſoll's losgehen.“ 

Der Tag brach an. Er war ſehr ſchön, aber kühl. Schon 
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in früher Stunde herrſchte 
eine emſige Tätigkeit in 
den hinteren Reihen. Ein 
Trupp Franzoſen, ganz 
in Blau vom Helm bis 
zu den Gamaſchen, mar⸗ 
ſchierte vorbei. Ihre Ge⸗ KN Ie 
ſtalten machten den Ein⸗ a 
KZ 
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Augen blidten geradeaus = 
vor ſich hin. Die Fran- ie 
pie wußten, daß heute V 
ür die Engländer der 
Tag der großen Schlacht 
war. Sie riefen uns 
grüßend zu: „Heil, Rame- 
raden!“ Gegen ſechs Uhr 
entwickelte die Artillerie 
Ahn höchſte Kraft. Nichts 
nliches iſt bisher auf 
unſerer Front gehört 
worden. Die vorange- 
gangene Beſchießung mag 
ungeheuer geweſen ſein, 
aber ſie war im Vergleich 
zu dem nun gebotenen 
Schauſpiel durchaus un⸗ 
bedeutend. Wieviel Bat⸗ ' 
terien wir an dieſer Front haben, ijt unbekannt, ihre Wirkung 
war fürchterlich. Die Geſchoſſe zerriſſen die Luft, wie wenn 
alle Eiſenbahnzüge, die es auf der Welt gibt, auf einmal 
mit der höchſten Schnelligkeit in endloſe Tunnels hinein⸗ 
jagten und im nächſten Augenblick ineinanderraſten. 

Nach und nach hörte das Feuer auf. Die Turmſpitze 
der Kathedrale von Albert (Bild Seite 422) erſchien plötzlich 
wie in einen Wolkenſchleier gehüllt. Einige Sekunden lan 
leuchtete die helle Morgenſonne mit feurigen Strahlen au 
das goldene Kleid der heiligen Jungfrau mit dem Jeſus⸗ 
kinde, das ſie durch den Höllentumult hindurch den Menſchen 
als ein Unterpfand des Friedens entgegenzuhalten ſchien. 
Bald konnte man auch erkennen, wie unſere Geſchoſſe auf 
die deutſchen Linien niederſauſten, auf Tiepval und weiter 
auf Boiſelle, auf Mametz, mehr ſüdlich, und endlich auch auf 
Fricourt. Ganze Berge von Wolken und Erde ſchufen die 
Sprengungen bei den Einſchlagſtellen. 

Jetzt iſt es genau halb acht Uhr. Der Augenblick zum 
Angriff war gekommen. Eben waren Brandbomben ge- 
worfen worden: für die Infanterie das Zeichen zum Los- 
marſchieren. Da hinten rückten Verſtärkungen an. Kurz 
nach dem zum Sturm feſtgeſetzten Zeitpunkt hörte man ein 
Rauſchen wie von einem Waſſerfall. Das war das Krachen 
der Gewehre und der Maſchinengewehre. Unſere Mann— 
ſchaften hatten die Lauf⸗ 
gräben verlaſſen; der An⸗ 
Au war im Gange. Aber 
chon begann der Feind 
mit ſeinem Sperrfeuer auf 
unſere Linien. Der für 
heute gewählte Haupt⸗ 
angriff hielt ſich an die 
Somme und ging etwa 
30 Kilometer weiter nach 
Norden. Das Gebiet war 
ſchwierig, und der Feind 
hatte darin ſtarke Vertei⸗ 
digungſtellungen einge- 
richtet. In dem bewal⸗ 
deten Teil der Gegend 
in er zahlreiche Ma- 
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chinengewehre und Ge- 
chütze in Berjteden un- 
tergebracht. Außerdem 
war jedes Haus, das in 
Ruinen lag, planmäßig 
be feſtigt worden, fo daß 
es ſchwer wurde, es im 
Sturm zu nehmen. — 

Wirkungsvoller als die 
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Das von deutſchen Truppen eroberte Dorf Fresnes vor Verdun nach der Erſtürmung. 


des Angriffs die der Franzoſen. Sie gingen ebenfalls in 
Maſſen die deutſchen Linien zu beiden Ufern der Somme 
an, wo ihre Artillerie ſehr gut vorgearbeitet hatte. Unter 
Opferung vieler Menſchenleben gelang es den Angreifern, 
in Teile der Stellungen einer deutſchen Diviſion einzu- 
dringen. Ein deutſcher Gegenſtoß machte dem Feinde den 
von ihm errungenen Gewinn teilweiſe wieder zunichte, doch 
wurde die Diviſion, nachdem ſie die eingebauten Kriegs⸗ 
geräte zerſtört hatte, trotzdem zur Vermeidung unnötiger 
Verluſte in die Riegelſtellung vor der zweiten deutſchen 
Linie zurückgenommen. 

Die zur Unterſtützung der Hauptkampfhandlung veranſtal⸗ 
teten Feuerüberfälle und kleineren Angriffe der Franzoſen 
auf den Anſchlußfronten und bei Tahure (ſiehe Bild Seite 87) 
ſcheiterten ſämtlich. : 

Der Erfolg des erften Tages der großen Offenſive war 
demnach recht beſcheiden und ſtand in keinem Verhältnis 
zu den gewaltigen Vorbereitungen und den Heeresmaſſen, 
die in den Kampf geführt wurden; vor allem blieb er weit 
hinter den A paa? Erwartungen der Angreifer zurück. 

Der 2. Juli bot ein ähnliches Bild wie der Tag vorher. 
Die Fortſetzung der engliſch⸗franzöſiſchen Anſtürme erzielte 
im allgemeinen wieder keine Vorteile und brachte Eng⸗ 
ländern und Franzoſen nur außerordentliche Verluſte. Die 
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Stoßkraft der Engländer 


erwies ſich am erſten Tage Artilleriefeuer verſchont wurde. 


Das von deutſchen Truppen eroberte Dorf Haucourt bei Avocourt weſtlich von Verdun, deffen Kirche von dem deutſchen 
Nach einer im eroberten franzöſiſchen Schützengraben gefundenen Aufnahme. 
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ſüdlich der Somme in eine Riegelftellung zurückgenommene 
deutſche Diviſion war nachts in eine zweite Verteidigungs⸗ 
linie zurückgebogen worden. 

In ebenfalls ziemlich engen Grenzen hielten ſich die 
Fortſchritte der Verbündeten am dritten Tage der Schlacht. 
Nördlich des Ancrebaches unterblieben die Vorſtöße über⸗ 
haupt; ſüdlich davon bis ſüdlich der Somme gingen erheb⸗ 
liche Kräfte gegen die deutſchen Linien vor, doch wurden 
ſie mit ungewöhnlich ſtarken Todesopfern durch das Artillerie⸗ 
und Infanteriefeuer der Verteidiger zurückgeworfen. Daß 
unter ſolchen Umſtänden die Franzoſen keine 6000 und 
die Engländer keine 4000 Gefangene gemacht haben konn⸗ 
ten, wie ſie behauptet hatten, war klar; der deutſche 
Tagesbericht über dieſe Kämpfe kennzeichnet dieſe Angaben 


als Fabeln. : 

gasela. der Feinde, nordöſtlich von Ypern, weſtlich von 
La Baſſée und ſüdweſtlich von Lens durch entſchloſſene ört⸗ 
liche Angriffe Erfolge davonzutragen, wurden von den 
Deutſchen vereitelt. Um das Dorf Hardecourt (nördlich 
der Somme), deſſen Eroberung die Franzoſen ſchon gemeldet 
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gelang, 8 feindliche Flugzeuge und 2 franzöſiſche Feſſel⸗ 
ballone abzuſchießen. 

In dieſen Kämpfen taten ſich wieder beſonders Haupt⸗ 
mann Bölcke; Oberleutnant Freiherr v. Althaus ſowie die 
Leutnante Hoehndorf, Mulzer, Parſchau und Wintgens her⸗ 
vor, welch letzterer durch die Verleihung des Ordens „Pour 
le mérite“ ausgezeichnet wurde. 

Deutſche Fliegergeſchwader griffen auch mit Truppen 
belegte Orte im Maastal (ſüdlich Verdun) ſowie Bahn⸗ 
anlagen und feindliche Lager bei Revigny, St. Pol und Pas 
(öſtlich Doullens) mit Erfolg an. 

Ein franzöſiſches Fliegergeſchwader bewarf am 22. Juni 
die außerhalb des Kampfgebietes liegenden deutſchen Städte 
Wee Müllheim i. B. und Trier mit Bomben. Großer 
militäriſcher Schaden konnte in dieſen Orten nicht verurſacht 
werden und iſt auch nicht verurſacht worden. Dagegen 
et viele Opfer aus der bürgerlichen Bevölkerung zu be- 

agen. 

Es iſt offenbar kein Zufall geweſen, daß die Franzoſen 
ſich gerade den Fronleichnamstag für ihren Überfall aus⸗ 
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Vorbereitung zum Abſchießen eines Lufttorpedos aus einem franzöſiſchen Schützengraben. 


Nach einer franzöſiſchen Darftellung., 


hatten, wurde heftig gekämpft. Dieſe waren wohl dort ein⸗ 
gedrungen, doch wurden ſie von den Deutſchen wieder 
vertrieben, und letztere blieben Herren des Platzes. 

Dieſe Mißerfolge veranlaßten die führenden Blätter 
Englands und Frankreichs, die hochgeſpannten Erwartungen 
der Bevölkerung etwas herabzuſtimmen und darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß der Widerſtand der ausgezeichnet verſchanzten 
Deutſchen nur ganz allmählich gebrochen werden könne. Es 
handle ſich um eine vollſtändig neue Kampfart, bei der Ver⸗ 
luſte möglichſt vermieden würden, der Gegner aber dafür 
um ſo ſicherer der Vernichtung anheimfalle. — 

Im Luftkampf zeigten ſich die deutſchen Flieger ihren 
Gegnern wieder bedeutend überlegen. Scharfe Zuſammen⸗ 
ſtöße fanden ſtatt, bei denen manches Flugzeug zum Abſturz 
gebracht wurde. Auch die Artillerie hatte gute Treffer auf 
Flieger zu verzeichnen. So wurden teils im Luftkampf, 
teils durch Abſchuß von der Erde aus feindliche Flugzeuge 
heruntergeholt bei Kemnat (nordöſtlich Pont-a-Moulfon), 
Puifteux, am Pfefferrücken, bei Dun, Blamont, Haumont, 
Arras, Raucourt, Douaumont, Thiaumont, Peronne, Bou— 
reuilles, Ypern, Hulluch, Lagon, Merzheim, Sennheim, 
Château-Salins, Bras. Ein Tag ganz hervorragend glüd- 
licher Ereigniſſe im Luftkampf war der 1. Juli, an dem es 


erwählt hatten. Sie wußten genau, daß an dieſem hohen 
katholiſchen Kirchenfeſt, das heller Sonnenſchein verſchönte, 
ein Strom von licht⸗ und luftbedürftigen Menſchen über 
die Straßen und Plätze fluten würde. Und auf Menſchen⸗ 
leben hatten ſie es abgeſehen. Das beweiſt die Art der 
benutzten Abwurfgeſchoſſe Brandbomben ſind gar nicht 
und ſchwere, zum Sachſchaden beſtimmte Geſchoſſe nur 
in ſehr geringer Zahl verwendet worden. Bei weitem 
die meiſten Bomben hatten nur kleines Kaliber, dafür aber 
eine Füllung, deren beſonders ſtarke Sprengkraft die auf 
lebende Ziele berechnete Splitterwirkung erhöhen und 
obendrein auch vergiftende Gaſe entwickeln ſollte. Den 
Vorbereitungen und Abſichten hat der Erfolg nur allzuſehr 
entſprochen. 

Auf dem Karlsruher Feſtplatz, wo Hagenbecks Tierſchau 
ihre Zelte aufgeſchlagen hatte, wogte am Nachmittag des 
22. Juni eine feſtlich gekleidete Menge durcheinander. Fröh⸗ 
liches Kinderlachen miſchte ſich mit den Klängen der Muſik. 
Da plötzlich traf die Meldung ein, daß feindliche Flieger 
nahten. Ehe es noch möglich war, die Bevölkerung in 
Sicherheit zu bringen, ſchlugen bereits die erſten Geſchoſſe 
ein. In großer Höhe kreiſten, durch leichten Dunſt faſt der 
Sicht entrückt, die verderbenbringenden Sendboten feind- 
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tſchen am 23. Juni eroberten Stellun 


gen bei Fleury durch 


pen gegen die von den Deu 
6. Links Fort Souville, davor Chapitrewald, rechts das zerſchoſſene Fleury. 


franzöſiſcher Trup 
27. Juni 191 


zum Teil neu herangeführter 
vorgehende deutſche Infanterie am 


Abwehr eines Angriffs ſtarker, 
Artillerieſperrfeuer und 


München. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers A. Reich, 
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licher Mordluſt über der friedlichen Stadt. Schlag auf 
Schlag zerbarſt jetzt mit dröhnendem Krachen Bombe auf 
Bombe. Die ſchlimmſten Verheerungen richtete der Feind in 
der Nähe des Feſtplatzes unter den kurz zuvor noch ſo fröh⸗ 
lichen ſchuldloſen Kindern an. Als die franzöſiſchen Flieger 
nach einer Viertelſtunde wieder verſchwanden, konnten ſie 
ſich des traurigen Erfolges rühmen, daß ſie 117 wehrloſe 
Menſchen, darunter 30 Männern, 5 Frauen und 82 Kindern, 
mitten heraus aus dem blühenden Leben einen ſchrecklichen 
Tod bereitet hatten, und daß weitere 140 Unglückliche, 
darunter 48 Männer, 20 Frauen und 72 Kinder, verwundet 
in ihrem Blute lagen. 

Die franzöſiſche Nation, die ſich gern als ritterlich und 
vornehm brüſtet, kann in ihrer Geſchichte ein neues Helden⸗ 
ſtück verzeichnen. 154 deutſche Kinder haben bluten und 
82 von ihnen haben ſterben müſſen, damit die Flieger des 
ſtolzen Frankreich ſich eines Triumphs rühmen konnten, der 


nis genommen worden ſei. Auf dieſe einfache Weiſe glaubten 
die Franzoſen alle Schuld von ſich abſchieben zu können 
und gleichzeitig ihr Recht auf die Ausübung weiterer Un⸗ 
taten bewieſen zu haben. 


+ * 
* 


Auch zur See waren die Mittelmächte wieder erfolg- 
reich. Der Tätigkeit deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher 
U-Boote fielen mehrere feindliche Handelſchiffe zum Opfer. 
Deutſche Torpedoboote brachten am 23. Juni morgens einen 
Kanaldampfer auf, der von Harwich nach der franzöſiſchen 
Küſte unterwegs war, und entführten ihn nach Zeebrügge. 
Dieſen für die „meerbeherrſchende“ Flotte Englands etwas 
beſchämenden Borgang ſuchten die Engländer in ſeiner 
Wirkung auf das Ausland abzuſchwächen, indem ſie be⸗ 
baurteten, der Dampfer fei durch ein Unterſeeboot zur 
Fahrt nach Zeebrügge gezwungen worden. Das traf jedoch 


Nach einer Ortginalſtizze von Kriegsmaler A. Reich, München. 


ihnen im Kampfe mit den wehrhaften deutſchen Beherrſchern 
der Luft bisher verſagt geblieben war. 

Vier der feindlichen Flieger fielen in deutſche Hände: 
zwei wurden heruntergeſchoſſen, und je einer mußte bei 
Niederlauterbach und bei Lembach landen. , 

Den Angriff als Vergeltungsmaßnahme gegen die Be- 
ſchießung franzöſiſcher Städte durch deutſche Flieger hin- 
zuſtellen, wie es die Franzoſen taten, geht nicht an, denn 
in allen dieſen Fällen handelte es ſich um wichtige mili- 
täriſche Punkte im Kampfgebiet. 

Zur Beſchönigung des ſchlechten Eindrucks, den das Ber- 
brechen auf die Neutralen machen mußte, kamen die Fran- 
zoſen auf einen merkwürdigen Gedanken. Bewarfen näm⸗ 
lich nach dem Vorfall deutſche Flieger Truppenanſamm— 
lungen oder militäriſch wichtige Anlagen in Orten hinter 
der feindlichen Front, fo wurde im franzöſiſchen Tages- 
bericht ziemlich regelmäßig gemeldet, daß nur einige Frauen 
und Kinder dabei ums Leben gekommen ſeien, wovon zum 
Zwecke der Einleitung von Vergeltungsmaßnahmen Kennt— 


nicht zu und ſo konnten ſich die Engländer auch an dieſen 


ſchwachen Troſt nicht klammern. — 


Um auf dem Meere endlich ganz willkürlich handeln zu 


können, erklärte ſich England kurzerhand für nicht mehr an 
die ſogenannte Londoner Deklaration gebunden, durch die 


ewiſſe ſeerechtliche Verhältniſſe geregelt werden. Dieſer 
elbſtherrliche Akt bedeutete einen neuen ſchweren Eingriff 
in die Rechte der Neutralen, die aber zu wirkungsvollen 
Gegenmaßnahmen zu ſchwach waren, nachdem von den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ernſthafte Einwen⸗ 
dungen gegen das Verfahren der Engländer nicht erhoben 
wurden. 


* * 
* 


Die Lage auf dem Balkan erhielt durch einen Wechſel 
im griechiſchen Miniſterium ein beſonderes Merkzeichen. 
Skuludis war nicht geneigt, den weitgehenden Forderungen 
des Vierverbandes nachzugeben und trat deshalb von ſeiner 
Stellung als Miniſterpräſident zurück. Sein Nachfolger 
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Ein Minentrichter auf der Strecke zwiſchen Perthes und Tahure in der Champagne. 


wurde Zaimis. Dieſer nahm die Forderungen an, die in der 
Abrüſtung der griechiſchen Armee, Auflöſung der Kammer, 
Neuwahlen ſowie Entfernung der dem Verbande mißliebigen 
Polizeibeamten gipfelten. Die Entrechtung Griechenlands 
durch den Vierverband machte alſo abermals Fortſchritte. 
ilitäriſch entwickelten ſich die Verhältniſſe auf dem Bal⸗ 
kan nur wenig weiter. Die Italiener wurden im Raume 
von Balona an der Vojuſa von den Oſterreichern und 
Ungarn in Schach gehalten, und Sarrail und die Bulgaren 
erſtrebten weiterhin eine Verbeſſerung ihrer Stellungen, 
ohne daß es zu hervorragenden Ereigniſſen zwiſchen beiden 

gekommen wäre. 

* * 
* 

Die Türken benutzten die von den Ruſſen gegen die 
Mittelmächte gerichteten Angriffe, die das Einſetzen eines 
oßen Teiles des ruſſiſchen Heeres erforderten, zu kräftigen 
Vorſtößen gegen die feindlichen Truppen in Kleinaſien. Im 
. Abſchnitt des Tſchorokfluſſes ging der linke Flügel 
ihrer Kaukaſusheere von neuem vor und brach in einer 
Breite von 50 Kilometer in die ruſſiſchen Linien ein. Nach 
Stürmen mit dem Bajonett bemächtigten ſich die Türken 
am Morgen des 22. Juni des größten Teils der ruſſiſchen 
Stützpunkte auf der über 2000 Meter hohen Bergkette 
(ſiehe Bild Seite 93). Die Türken konnten als Neben⸗ 
ergebnis zweitägiger erbitterter Kämpfe die Erbeutung 
reichen Kriegsgerätes und vieler Munition melden; im be- 
ſonderen nahmen ſie dem Feinde 7 Maſchinengewehre und 
652 Gefangene ab. Die ruſſiſchen Verluſte an Toten über⸗ 
ſtiegen 2000 Mann, während die türkiſchen Verluſte gering⸗ 
fügig waren. (Fortsetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schwarzen greifen an! 
Von Reinhold Eichacker, Hauptmann d. L. *). 


Um 7 Uhr 15 morgens griffen die Franzoſen an. Nicht 
die weißen Franzoſen. Die ſchwarzen! Senegalneger, 


*) Aus „Briefe an das Leben.“ Von der Seele des Schützen- 
grabens und von den Schützengräben der Seele. Von R. Eichacker. 
Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, 
Leipzig, Wien. Preis 1 Mark. 
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Dieschwarze Frontline gibt die Stellung vorderöffensive an] 
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die Schlachttiere Frank⸗ 
reichs. — Nach ſieben⸗ 
ſtündigem, atemrauben⸗ 
dem Trommelfeuer, das 
nach menſchlicher Berech⸗ 
nung kein Sterblicher 
heil überleben konnte! 
Wir lebten noch immer 
— und warteten! Sechs 
Meter unter dem ges 
wachſenen Boden lagen 
unſere „Warteſäle “. 
Schräg in die Erde ge⸗ 
wühlt. „Tapferkeitsſtol⸗ 
len“ nennt man ſie 


Uhr 15 mor: 
gens verlegte der Feind 
ein Feuer nach rückwärts 
auf unſere Reſerven. Un- 
ſere Poſten ſchlugen 
Alarm. Wir ſprangen 
an die Gewehre, die Gas⸗ 
masken vor dem Geſicht. 
Sekundenlang wimmelte 
es in dem Graben wie 
in einem Ameiſenhaufen. 
Ein fieberndes Haſten, 
Rennen, Rufen und 
Stoßen. Sekundenlang. 
Dann ſtand jeder an ſei⸗ 
nem Platz. Jeder, der 
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lebte. Und jeder ein Fels in der Brandung. Jeder ge⸗ 
willt, ſeine Stellung zu halten, ſelbſt gegen die Hölle. 
„Gasangriff!“ Hundert und wieder hundert Paare weit 
aufgeriſſener Kämpferaugen bohrten ihre Blicke hinein in 
die häßlich qualmende Wolke, die ſich träge und undurch⸗ 
dringlich auf uns heranwälzte. Hunderte brennende Kämpfer⸗ 
augen, ſtarr, drohend, todbringend! Sie konnten kommen, 
die Schwarzen! Und ſie kamen. Erſt einzeln, in großen Ab⸗ 
panden. — Taſtend, wie die Arme eines entſetzlichen Tinten- 
iſches. Gierig, ſaugend, wie die Zangen eines gewaltigen 
Untiers. So ſtärmten ſie näher, dampfend und flackernd in 
ihrer Wolke. Ganze Leiber und einzelne Glieder, grell be⸗ 
leuchtet, im Schatten verſinkend, näher und näher! Starke, 
wilde Geſellen, die klobigen, fettſchwarzen Schädel mit einem 
ſchmutzigen Lappen umwickelt. Zähnefletſchend, panther⸗ 
ähnlich, mit eingezogenem Unterleib und »vorgeſtreckten 
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Kulturkämpfer für Frankreich und England. 


unde geſchwollen, und zielten. Wie auf dem Scheiben- 
and. — 

„Feuer!“ und, Tiefer halten!“ — Die erſten Schwarzen 
fielen in unſere Drahthinderniſſe, kopfüber, purzelnd, wie 
Pudel im Zirkus, in vollem Jagen. Einige erhoben ſich 
halb, blieben hängen, ſchnellten ſich weiter, kriechend, gleitend, 
wie Schlangen — zerſchnitten die Drähte — ſprangen dar⸗ 
über — taumelten — fielen —. 

Näher und näher rollte die Mauer. Lücken entſtanden 
und ſchloſſen ſich wieder, Reihen ſtockten und — rollten von 
neuem. Wmrrwwt rratt — tengg! ſſſſſt — krack! Unſere 
Artillerie ſandte ihre Willkommengrüße! Ganze Gruppen 
ſtürzten zuſammen. Zerfetzte Körper, lehmige Erde, ſplit⸗ 
ternde Steine wirbelten wild durcheinander. Die ſchwarze 
Welle ſtockte, wankte, ſchloß ſich — und rollte, näher und 
näher, unaufhaltſam, zerrädernd, zerſchmetternd! — Un⸗ 
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Am 23. Juni 1916 an der Straße Gary—Lajfigny (bet Noyon) von deutſchen Truppen eingebrachte Getangene vom 66. Senegaleſenbataillon des franzöſiſchen 
Kolonialregiments Nr. 57. 


Hälſen. Einige mit Bajonetten an den Gewehren. Viele 
nur mit dem Meſſer. Scheuſale alle in ihrem vertierten 
Haſſen. Abſchreckend die verzerrten, dunklen Grimaſſen. 
Entſetzlich die unnatürlich aufgeriſſenen, glühweißen Augen. 
Grauenhaft, ſchaudererregend dieſe Augen. Als ſeien ſie 
Keung Weſen für fid. Unirdiſche, höllenentſprungene 

eſen. Als liefen ſie ihren Trägern voraus, gepeitſcht, ent⸗ 
feſſelt, nicht mehr zu bändigen! Wie tollgewordene Hunde 
und fauchende Katzen, mit einer brennenden Gier nach Men⸗ 
ſchenblut, mit einem grauſamen Gleißen viehiſcher Tücke. 
Hinter ihnen in einer neuen Wolke, die erſte Welle der Stür⸗ 
mer, eng beieinander, eine einzige rollende, ſchwarze Mauer, 
ſteigend und fallend, wankend und wogend, undurchdring⸗ 
lich, unüberſehbar! — E 

„Standviſier! — Schützenfeuer! — Ruhig zielen!“ — 
Scharf und deutlich klang mein Kommando, und wurde 
überall richtig verſtanden. Die Leute ſtanden wie in Stein 
gemauert, die Lippen feſt zuſammengepreßt, die Backen⸗ 


ruhig flackerten die Gewehre. Ein mißtöniges, ſtimmloſes 
Knattern. — Noch immer ſtanden die Leute und zielten, 
ſchoſſen und zielten. Ruhig, ſicher, kein Schuß vergebens. 
Das Trampeln und Schnauben von Tauſenden keuchender 
Beſtien fraß durch den Boden. Nur noch 300 Schritte wogte 
die Flut vor unſeren Hinderniſſen, vor ihren alee — 
jetzt 200 — 100 — unaufhaltſam, brandend und brauſend — 
50 Schritte —! „Schnellfeuer!“ brüllte id) — ſchrie ich hinein 
in das ſchwellende Knattern. Ein Orkan verſchlang meine 
Stimme! Als wäre die Hölle losgelaſſen, mit einem Schlage, 
raſend, toſend, alle Begriffe verſchlingend! — Ein Stoßen 
und Stampfen, ein Schrillen und Schreien, Krachen und 
Knattern, ein Kreiſchen und Pfeifen. Ein dichter Schleier 
verhüllte die Mauer. Erdkruſten, Rauchfahnen, ſchwarze, 
weiße, rote, gelbe Blitze zuckten und zündeten in dieſe Wolke. 
Raſſelnd, tackend, ſtoßend, hämmernd, knatternd. Ohne 
Pauſe krachten die Schläge. Hell und ſchrill die Gewehre, 
dunkel und toſend die Granaten. 


E 


T 
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Und jetzt kam das Grauſige, unausdenkbar Entſetzliche! 
Eine Wand von Blei und Eiſen legte ſich plötzlich dicht vor 
die Gräben, über die Hinderniſſe, über die Stürmenden. 
Ein ſinnberaubendes Hämmern und Ticken, Knacken und 
Schlagen, Rattern und Knattern ſchlug alles nieder, ohren⸗ 
erreipend, nervenpeitſchend: unſere Maſchinengewehre 
flantierten die Schwarzen!! 

Wie eine unſichtbare Hand ſtrichen ſie über die Menſchen 
und ſchmetterten ſie zu Boden, zerreißend, tepen Wie 
der Herbſtſturm über die Felder brauſt, wogten jie flutend 
über die Reihen und knickten die Leben! — Wie der Hagel 
unter die Ahren, jagten und praſſelten ihre Geſchoſſe und 
brachen die Willen! 

Einzeln, gliedweiſe, reihen⸗ und haufenweiſe ſtürzten 
die Schwarzen. Nebeneinander, hintereinander, überein⸗ 
ander. Zu Klumpen durcheinander gewürfelt, zu Wällen, 
zu Hügeln. Neue Maſſen ſtürmten heran und ebbten, 
türmten und ſtolperten, ſtürmten und ſtürzten. Neue, und 
immer neue! Wie aus dem Boden gewachſen, ſchoſſen ſie 
aufwärts! 

Wir hatten Verluſte. Schwere Verluſte. Da griff einer 
plötzlich zur Stirne und wankte. Dort ſprang ein anderer 
gurgelnd zur Seite und ſtürzte. Platt und ſchwer, wie ein 
SS Sſſſſſt — ging es über 
die Köpfe. Die Franzoſen warfen 
Schrapnelle gegen mere Graben, 
pfeifend, krachend, lagenweiſe. Jag⸗ 
ten das Blei auf unſere Häupter, wie 
feurige Schloßen. Ohne Rückſicht auf 
eigene Truppen! — Wir preßten uns 
näher heran an die Deckung, wühl⸗ 
ten uns tief in den blutenden Boden. 
Und ſchoſſen, luden und ſchoſſen, 
ohne Beſinnung. Einmal mußten ſie 
ja wohl ſtocken, da vor uns! Mußten 
erſchöpfen und rückwärts fluten! Ich 
beugte mich vor, um nach vorne zu 
ſehen. Eine Kugel riß mir die Mütze 
vom Kopf. Warmes Blut rann mir 
über die Stirne. Ich ſtrich es bei⸗ 
ſeite, ärgerlich, ungeduldig über die 
Störung. Heftiger floß es, verklebte 
die Augen. Ich drückte mein Taſchen⸗ 
tuch feſt auf die Wunde und ſchoß 
nur mit der Rechten. Es gab keine 
Pauſe. Immer noch wuchſen ſie wie 

Spuk aus der Erde. 

in Schwarzer fällt, drei ſtürmen 
ſtatt ſeiner! Neben mir wälzt ſich 
ein Mann auf der Erde. „Waſſer! 
— Waſſer! Ich ſterbe!“ — Ich kann 
ihm nicht helfen. Später, ſpäter! 
Die Hölle tobt weiter. Die Schwar⸗ 
en bekommen Verſtärkung. Endlich : 
femen jie ſelber, die Weißen, die Sklavenhalter, die „Grande 
nation“, eine ſchnellende, rollende, blaugräuliche Maſſe! In 
wuchtigem aga! geht es hinüber über die erte Welle. 
Jetzt ſind ſie verſchwunden. Da tauchen ſie auf wie aus 
der Verſenkung. Hierhin und dorthin ſpritzen die Reihen. 
In weiten Sprüngen. Allen voran die Offiziere mit hod- 
geſchwungenem Säbel. Wie auf den Bildern! Ein präch⸗ 
tiger Anblick. Jetzt ſind ſie heran an die Leichen der Schwar⸗ 
zen, den Kirchhof der Beſtien. Sekundenlang ſtockt es wie 
vor Entſetzen, dann rollt es hinüber über die Toten. Sprin⸗ 
gend und wälzend, Dutzende fallen. — 

Noch immer ſtehen wir ſtarr an den Luken. Die Nerven 
geſpannt bis zum Platzen, keuchend, fiebernd, blutend — ! 
Wir dürfen nicht wanten. — „Ruhe, Kinder! Nur Ruhe!“ — 
Wir müſſen ſie ruhig heranlaſſen bis an die Drähte. Wie 
vorher die Schwarzen. Die Schwarzen? Wo ſind ſie? 
Verſchwunden! Nur ihre Toten ließen ſie liegen. Es 
wird ihnen ebenſo gehen, den Weißen! Sie werden er⸗ 
wartet. Die todſpeienden Maſchinengewehre liegen ja 
drüben! Liegen und lauern! Bis ihre Zeit gekommen iſt! 
— fte ſch nur Ruhe! Sie liegen und lauern — noch immer 
— fie ſchweigen — Jetzt! — nein — ich fiebere! — „Schnell⸗ 
feuer!“ — Pfeifen! — Mein Nebenmann taumelt — ich 
horche nur, warte, horche und warte, nur auf das eine! 
Was ja doch kommen muß, endlich kommen muß — kommen 
muß —! Großer Gott, wir ſind ſonſt verloren! — Ruhe, 
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nur Ruhe! Jetzt werden ſie mähen! Jetzt müſſen ſie knattern, 
unſere Maſchinengewehre — die treuen Retter — jetzt — 
gleich! — Worauf mögen fie warten? Schon find die da vorn 
in den Drähten! — Teufel und Hölle! Das hält ja kein 
Menſch aus! — Sie zögern zu lange! — Gleich ſind ſie am 
Graben! — ah! — endlich! — ein Raſſeln — ein heiſeres 
Knattern — ya Himmel, was ijt das?! 

Ein teufliſches Heulen wiehert von drüben, zerreißend, 
viehiſch, ſchrillend —! Die Schwarzen, die Teufel! — Wie 
kommen ſie in unſere Flanke da drüben?! Dort ſtehen ja 
unſere Maſchinengewehre! Es darf nicht ſein! — Da! Hölle! 
Sie haben Handgranaten — ſind ihnen im Rücken! — Hilf, 
Himmel! — Die Weißen! — Sie ſind an der Bruſtwehr! 
— Ein rieſiger Burſche ſetzt über den Graben und ſchwingt 
ſeinen Spaten! Ich reiße mich ſeitwärts, und jage ihm eine 
Kugel entgegen! Auf drei Schritte Abſtand! — Mitten ins 
aufgeriſſene Maul —! Er ſchreit, — ſpuckt mir einen Strahl 
ſchwarzen Bluts auf den Armel und taumelt! Sie ſind ſchon 
im Graben und ringen wie Tiere. Hans Werner rennt eben 
einem kleinen, franzöſiſchen Offizier ſein Bajonett durch 
den Leib. — Ich kämpfe mit zweien. Wie im Traum! — 
„Achtungsverletzung! Drei Jahre Zuchthaus!“ jagt es mir 
durch den Schädel. — Ganz ohne Gedankenverbindung. 
Das Grauen macht irrſinnig und 
frißt am Gehirne. — Ein hagerer 
Burſche rennt mir in die Seite und 
packt meine Gurgel. — Ich drücke ihm 
beide Daumen in die Augen. Feſt, 
tief. — Er ſchreit laut auf, ſchreit wie 
ein weidwundes Tier. Eine Kugel 
wirft ihn nach hinten. — Von links 
kommt uns Hilfe. — Die zweite Kom- 
panie iſt ihnen in die Flanke gekom⸗ 
men. Die Franzoſen rennen. Wie 
die Gehetzten. Eine Granate platzt 
mitten dazwiſchen, packt zwanzig, 
dreißig, wirft ſie meterhoch, haus⸗ 
hoch, wie einen Spielball. Sie laufen 
noch weiter, oben in der Luft, auf 
dem Kopf gehend, ſcheußlich — und 
ſacken zur Erde. Köpfe, Beine, zuf- 
kende Körper! Die Franzoſen rennen 
— bis hinter die Leichen. Der Reſt 
wird zuſammengehauen, gefangen. 
Brave Leute, die von der Zweiten! 
Gehen vor wie die Teufel! Sie 
ſtürmen und fallen. Die drüben lie⸗ 
gen und feuern. — Nun müſſen die 
Unſeren zurück! — 

Wir ringen nach Atem. Verwun⸗ 
dete wälzen ſich rings, ſtöhnen und 
ächzen. Der Graben ſchwimmt im 
Blut. Weit mehr als die Hälfte der 
Kompanie iſt getötet. Wir ſind nur 
ein Häuflein. Ich ſammle die Tapferen und verteile ſie 
über den Graben. Sie blicken entſchloſſen, ſchwer atmend 
und keuchend. — Mein Fuß ſtößt beim Gehen hart an 
zwei Leichen. Wütend ineinander gekrallt. Ein Marok⸗ 
kaner über einem der Unſeren. Die Zähne in ſeine Kehle 
gebiſſen. Wie eine Katze. Der andere ſtieß ihm den Dolch 
in die Seite. Da ſteckt er noch immer. Sie ſind beide tot. 
Wächſern und dunkelblau die Geſichter. Verdreht, weit auf⸗ 
gerilfen die Augen. Ich ſchaue dem Unſeren forſchend ins 

maba und halte mid) ſchaudernd: Hans Werner! — Ich 
wanke. — . 

Ein wütendes Knattern, Saufen und Pfeifen ruft uns 
an die Poſten. Sie ſtürmen von neuem. Jetzt wieder 
die Weißen, von vorne, von feitwarts — —! Sie find in 
der Flanke! Dahinter die Schwarzen in ſcheußlichen Klumpen. 
— „Sandſäcke her!“ Die Sandſäcke fliegen von Hand zu 
Hand. Ein Wall türmt ſich mitten im Graben. Die andere 
Hälfte iſt längſt überflutet, ein Knäuel von Menſchen! Ein 
Holzſtück ſchlägt mir gegen die Schulter — krachend — ich 
ſchreie! — Ein Volltreffer mitten in unſere Munition — 
es war unſere letzte! — „Störter!“ — Ich rufe — ich ſchreie 
— ich brülle! — „Störter!“ — zum Teufel, wo bleibt nur der 
Störter! Handgranaten herüber! — Wir müſſen fie räuchern! 
— Ich packe die Schnur und zähle ganz laut! — Es tut mir 
wohl und macht mich faſt ruhig: einundzwanzig — zwei⸗ 
undzwanzig — dreiundzwanzig — und los! — Ein fhau- 


aa 


riges Krachen! Ich 
ducke mich unwillkür⸗ 
lich hinter den Sand⸗ 
berg! — Ein neues 
Krachen — diesmal 
in unſerem Rücken. 
— Ein Stöhnen und 
Schreien — „Zurück 
und Deckung!“ Die 
Kerle werfen wieder 
mit Handgranaten — 
ein feuriger Kreiſel 
herüber, hinüber — 
jetzt ſchwächer und 
ſchwächer — ſie ren⸗ 
nen nach rückwärts — 
und fliehen —! 

Ein brauſendes 
Hurra —! Hilf, Him- 
mel, die Rettung! — 
Verſtärkungen kom— 
men. Die Vierte 
und Dritte — ich 
kenne die Leute — 
und auch von der 
Erſten — alles durch⸗ 
einander — Ver⸗ 
ſprengte geſammelt 
— voran mein Klaus 
Störter! 

Jetzt drauf und 
hinüber! Die Fran⸗ 
zoſen wehren ſich 
raſend, wie Eber! Sie 
halten den Graben. 
Die Toten häufen ſich 
vor ihren Wällen — 
weiter, nur weiter! 
— Klaus Störter iſt 
plötzlich dicht vor mir 
— zehn Schritt nur. 
— Er ſchwingt ſeine 
Hacke — ein Feuer⸗ 


ſtrahl ſchießt ihm entgegen — er ſtürzt — er dreht ſich um 
ſeine Achſe und fällt auf den Rücken. Sie ſchnappen nach 
ihm und ziehen ihn halb in den Graben — — An den Bei— 
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nen und Stiefeln! 
— Wir halten die Ar⸗ 
me — ein wütendes 
Zerren hinüber, her⸗ 
über! — Klaus Stör- 
ter ſelbſt hilft uns 
und tritt nach den 
Feinden. Sie müſſen 
ihn laſſen, ſie lockern 
ſchon merkbar. — Da 
— Hölle! ſchreit Stör- 
ter — ein ſchrilles, 
gellendes, martern⸗ 
des Schreien — ein 
Knacken von Kno⸗ 
chen —! Die Teufel 
haben ihm ſeine Beine 
ausgekugelt, ausge⸗ 
dreht, ganz aus den 
Gelenken. — Er ſtöhnt 
und rollt vor die 
Bruſtwehr. — 

Eine raſende Wut 
packt mich. Ein Dür⸗ 
ſten nach Rache! 
Rache ! — Die Hunde! 
— Mein Revolver, 
mein Dolch ſind mir 
beim Ringen entfal⸗ 
len. — Ich faſſe eine 
Flaſche —! Die Hölle 
ſchickte ſie mir zur 
rechten Zeit! Wie ein 
Tier jetzt ſelber vor 
Haß ſchnelle ich vor⸗ 
wärts. Meine Flaſche 
fährt krachend und 
ſplitternd auf einen 
wolligen Schädel, in 
eine verzerrte Gri⸗ 
maffe —! Ein heißer 
Strahl zuckt mir durch 
die Schulter — ein 


Schlag — ein Zerren — ich greife ins Leere — umkrampfe 
ein Etwas — werfe mich aufwärts — und knicke zuſammen. 
Ein wirrer Schleier wogt vor meinen Blicken — ein fernes 
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verröchelnd — „Klaus Störter — ich komme 
. „Nach längerer Artillerievorbereitung griffen weiße und 
farbige Franzoſen unſere Stellungen mit ſtarken Kräften 
an. Es gelang ihnen, in einigen unſerer vorderſten Gräben 
Sub gu fallen. Ein heftiger Gegenangriff warf fie im Nah- 
mpf wieder zurück. Sonſt nichts von UND — 
So fagte der deutſche Heeresbericht an jenem Tage. 


Die Schlachtfelder Wolhyniens. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der 
„Frankfurter Zeitung“. 
Da war nun ein Streifen Erde, den der Rieſe Krieg mit 
ſeinen alles niederſtampfenden Füßen noch nicht betreten 
hatte, gerade der fruchtbarſte Teil Wolhyniens, das leicht 


gewellte Land zwiſchen Kowel und dem Styr. Die Kämpfe 


des vorigen Jahres (1915) mit ſeinem herrlichen Vormarſch 
ſtockten leicht in der Gegend von Cholm und vor Kowel. Aber 
h bar die beiden Bahnknotenpunkte genommen waren, 
wich das Ruſſenheer gleich um ein Beträchtliches zurück, Rück⸗ 
zug und Verfolgungsmarſch gingen unter möglichſter Scho⸗ 
nung des Landes vor ſich. Ce e waren es auch hier Ko⸗ 
ſaken, die den Rückmarſch der Ruſſen deckten, Räuber, Brand⸗ 
ſtifter und Erpreſſer von Beruf. Hier war ein dankbares 
Feld für ſolches Gelichter. Gab es doch „Fremdſtämmige“, 
die man brandſchatzen und ausplündern konnte, deutſche 
Anſiedler, die in Menge ſich nach dieſen verlaſſenen Teilen 
Wolhyniens gezogen und dort mit allem 1 . mit 
der ganzen tapferen, zähen Ausdauer ihrer Raſſe angeſiedelt 

tten. Bei ihnen ſtanden die Fluren viel ſchöner als bei 


ibrujjen und Polen, und [Hon das allein war Grund 


genug, gründlich N wai Frauen und Kinder wurden 
nach Sibirien geſchickt, die wehrfähigen Männer ins ruſſiſche 
Heer zur Verteidigung ihres „Vaterlandes“ eingereiht, 
Haus und Hof ausgeraubt. Und ſo trifft man in all dieſen 
vielen Siedlungen zwiſchen Kowel und Luck nur noch die 
Spuren ehemaliger Blüte. Der eigentliche Krieg iſt über 
dieſe Erde im Sommer 1915 mit Erbarmen und Schonung 
weggezogen, die Heuſchreckenplage des Ruffenheeres war 
weniger mitleidsvoll als das Schickſal. SÉ 
Nun holt das Jahr 1916 nad, was das Jahr 1915 ver: 
ſäumte. Im Raume zwiſchen Turija und Styr tobt die 
oße Sommerſchlacht, üppige Felder mit reifenden Ahren 
[inten zerſtampft zuſammen, Dörfer leuchten als Brand- 
ackeln zu nächtlichen Sturmangriffen. Heiße Juniſonne 
brennt über dem Lande, leuchtet glühend über der Farben⸗ 
pracht des Blumenteppichs. Wo die Bewohner geflohen 
oder vertrieben ſind, liegen die Felder brach und roter Mohn 
wuchert hemmungslos darüber weg. Glutrote Bänder 
ſchlingen fih über Hügel und Mulden, dicke gelbe Muſter 
von Hederich oder blaue der Kornblumen ſind maleriſch 
in ſie eingewebt. Dunkelgrün ſchießt das Schilf in dichter 
Undurchdringlichkeit dort, wo Sumpflagerungen um Bäch⸗ 
lein und Flüſſe ſich ſchmiegen. So dehnt ſich zwiſchen Bug 
und Pripjet, trotz aller Farbenprächtigkeit des Bodens weit 
und eintönig, Wolhyniens aſiatiſch⸗einförmige Landſchaft. 


Weißlich ſchimmern jekt die friſch aufgeworfenen Schützen⸗ 


äben im kalkig⸗kreidigen Boden, Linie hinter Linie. 
les Jubeln und Singen der Vögel wird übertönt vom 
gewaltigen Brauſen der Rieſenſchlacht. 

In den Juli⸗ und Auguſttagen des Jahres 1915 kam der 
Vormarſch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee des Erzher⸗ 
zogs Jofeph Ferdinand über Wladimir Wolynsk an den Styr 
und brachte die Eroberung von Luck. Man nennt es gemein⸗ 
pin eine der Feſtungen Des gewappneten Dreiecks Luck 
Rowno—Dubno. Das iſt ein faſcher Ruf. Denn Feſtung 
im modernen Sinne iſt Luck nicht. Der Hauptteil der zum 
größten Teile von Juden bewohnten Stadt liegt auf dem 
öſtlichen Styrufer, eine breite Brücke führt herüber nad) 
dem weſtlichen Ufer. Dort gab es wohl ein paar alte Erd⸗ 
werke, Schützengräben mit wen und eingebauten 
Geſchützen, aber keine permanenten rke im modernen 
Sinne. Das einzige, was feſtungsartig in Luck ausſieht, 
das iſt die alte Litauerburg mit ihren mächtigen, gut er⸗ 
haltenen quadratiſchen Steintürmen, die hoch oben auf 
einem Hügel inmitten der Stadt liegt und von der man 
einen ſo Gesellen. Blick Gemen auf die Stadt und den 
launiſchen Geſellen, den Styr, der bald eng gefeſſelt im 


ſchmalen Bette fließt, bald Wieſen und Matten wild über⸗ 
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Knattern dröhnt mir in den Ohren — e 1 flutet und einen Staufee bildet, fo weit das Auge reichen 


mag. Die Nuſſen flohen aus Luck, nachdem ſie die modernen 
Ce en der Garnifon und den Bahnhof verbrannt hatten. 
Aber als die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen, ſchon ge- 
ſchwächt durch den dauernden Vormarſch und die immer 
länger werdende Linie eines ſchwierigen Nachſchubs, folg⸗ 
ten, warf ſich plötzlich eine friſch mit der Bahn Barano⸗ 
witſchi—Sarny herangeführte ruſfiſche Armee auf fie, 


drückte ſie in einen Brückenkopf auf dem öſtlichen Styr⸗ 


ufer, nahm ſchließlich Luck und ſchickte ſich zum Marſch 


auf Kowel und Cholm an. Damals holte man ein deut⸗ 


ſches Korps, das eben die Landzunge von Pinsk von den 
Ruſſen geſäubert hatte, herunter, ſtellte es nach ſchwie⸗ 
xigem Sumpfmarſch hinter einem verhüllenden Schleier 
von gut operierender Kavallerie bei Kolki am Styr auf und 
brach den Ruſſen in die Flanke. Das zwang ſie zurück, ſie 
ließen vom Marſch auf Kowel ab, räumten, von der nun 
wieder vorgehenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee hart 
beſen Ju Luck und wurden verfolgt. Schon war man im 


beſten Zuge, nun Rowno und damit die wichtige Bahnlinie 


entſcheidend anzupacken, da zwangen höhere ſtrategiſche 
Gründe von dieſem Vorhaben abzulaſſen und die Linien 
erſtarrten zum Stellungsausbau mitten zwiſchen Rowno 
und Luck, mitten im Sumpfland Wolhyniens, hinter der 
Putilowka. Schön war das gewiß nicht, im Moraſt nun mit 
tauſend Mühen Stellungen zumeiſt über der Erdoberfläche 
aufbauen zu müſſen, alſo in Sicht des Feindes, Hunderte 
von Kilometern Knüppeldämme zu fertigen und immer 
neben dem Feinde, dem Ruſſen, noch den Kampf mit dem 
Erzfeind, dem Waſſer, führen zu müſſen. Aber Winter und 
Frühling vergingen mit ſolcher anſtrengender Arbeit. Nur 
ab es ſo viel mit dem Ausbau der ſtets wieder zuſammen⸗ 
allenden erſten Stellung zu tun, daß man nicht zu viel 
mehr kam, als zu einer Andeutung von zweiten und dritten 
Se Das erklärt zum einen Teil die Ereigniſſe des 
uni 1916. 

An einzelnen Stellen der wolhyniſchen Front war man 
im Herbſt 1915 gezwungen, die Frontlinie zu wechſeln. So 
war die Front nördlich der Putilowka, im Gebiet des Kormin⸗ 
baches ſo verſumpft, daß man ſie hinter den Styr zurück⸗ 
nehmen mußte. In jener Gegend tobten dann noch heftige 
Kämpfe, ehe es zur Winterruhe kam. Zwiſchen Kolki und 
Czartorysk brachen die Ruffen Mitte Oktober durch die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Beſatzung des Brückenkopfes am Styr, 
Nowoſielki und Kulikowicze durch, riſſen eine 20 Kilometer 
breite und ſehr tiefe Lücke in unſere Front und konnten erſt 
nach vierwöchentlichen heftigen Schlachten im Styrbogen von 
Czartorysk geworfen werden. Oſtpreußiſche und kurheſſiſche 
Regimenter leiſteten neben k. und k. Verbänden dort die 
Hauptarbeit, die beſonders hart war um die Ziegeleihöhe 
von Koſtiuchnowka, die ja auch jetzt wieder im Mittelpunkt 
der Kämpfe ſteht. Während heute die Ruſſen von Weſten 
Vas Kolki und den Styr bedrängen, wurde damals ein 

rückenkopf gegen fie gehalten, der auf dem weſtlichen Ufer 
nach Norden zu die Front hatte. Viel Blut hat der ſumpfige 
Styrbogen in jener Vierwochenſchlacht getrunken, aber am 
Ende ſiegte doch die deutſche Führung und der deutſche 
Geiſt. Freilich gab es ſelten ſchwerere Kämpfe als die auf 
dem EE moraſtigen Boden des Styrbogens, deffen 
Dörfer Rudka, Budka, Kukly und wie fie alle heißen, faſt 
ſpurlos von der Erde vertilgt ſind. ; 

Auch heute find die Ruffen wiederum gerade in Wol- 

gien vorgebroden, in einem Gelände, das man vor dieſem 
Weltkriege kaum als „kriegsfähig“ angeſehen hätte. Wohl 
hat ſchon Schwarzenberg im Jahre 1812 dort mit ſeiner 
Armee Napoleons Bewegungen gedeckt, aber die ganze 
Armee war damals kleiner als der Strom der Verwundeten 
aus einer einzigen modernen Schlacht. Die Ruſſen kennen 
ſich allerdings in dieſem Gelände gut aus und finden auch 
Hilfe bei der zum Teil weißruſſiſchen, griechiſch⸗orthodoren 
Bevölkerung. Ihr Einbruch bei Olyka war wohlvorbereitet, 
und verſchwenderiſche Vergeudung von Munition und Men⸗ 
ſchenleben zeichnete ihn aus. Er gelangte wiederum zum 
Styr und über Luck hinaus gen Kowel zu, bis ihn der deutſche 
Gegenſtoß vor dieſem wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt an⸗ 
hielt. Nun toben heftige pene an der Bahn und Strake 
Kowel—Rowno und um den Übergang aus dem Styr⸗ in 
den Stochodabſchnitt. Abermals dehnen die Ruffen den 
Angriff aus bis zum Styrbogen von Czartorysk und zur 
Hindenburgfront hinauf. Bruſſilow beweiſt, daß es noch 
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Bothmer und. Linfingen ſtehen ihm mit erprobten Truppen 
gegenüber. Die Sommerſchlacht in Wolhynien tobt mit 
nicht ausſetzender Heftigkeit. — 


Die Badener 


beim Sturm am Jahnwäldchen. 


Von Werner Fiehler. 
(Oterzu das Bilb Seite 96/97.) 


RNoſig waren die Ausſichten gerade nicht, unter denen 
das Regiment die neuen Stellungen in der Champagne 
bezog. — „Schanzen ums Leben“ fei die Parole, das war 
uns vorher gehörig eingeprägt worden — und was wir 
in den erſten Tagen unſerer Anweſenheit mit raſchen Kenner⸗ 
blicken feſtſtellen konnten, beſtätigte dieſe Prophezeiung 
durchaus. Es gab Arbeit genug vor, in und hinter den 
Gräben, an denen ſich in den blutigen Herbſttagen 1915 
die Wut des franzöſiſchen Maſſenſtoßes gebrochen hatte. 
»Ungeſäumt ging's alfo ans Werk. Jeder wußte es im 
Regiment und im ganzen Armeekorps: „Hier hat der 
Eiſengürtel, der ſich zum Schutz der deutſchen Heimat vom 
Meer bis zu den Alpen ſpannt, eine ſchwächere Stelle“, und 
willig gab jeder ſein Beſtes, dieſe Stelle Aae T zu ver⸗ 
nieten. In knapp ſechs Wochen war — aller Undill der 
Witterung, allen Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung 
um Trotz — die Arbeit getan; die vorderen Gräben ver⸗ 
ſtärkt und ausgebaut und ein ganzes Syſtem vorzüglicher 
rückwärtiger Stellungen ausgehoben. it jedem Tage 
wuchs das Gefühl der Sicherheit. „Jetzt mögen ſie ruhig 
kommen!“ hörte man mehr als einmal jagen. — 
| Sreilid) mit dem Bewußtſein der eigenen Stärke nahm 
auch der Arger zu über den Gegner, der ſich — uns hart 
gegenüber — in den ehemals deutſchen Stellungen ein⸗ 
geniſtet hatte und von dort aus mit Liebesgaben aller Art, 
vom leichteſten bis zum ſchwerſten Kaliber, nicht ſparte. 
Und ein ganz beſonderer Dorn im Auge war uns der feind⸗ 
liche Graben am ſogenannten Jahnwäldchen, wo ſich die 
beiden Stellungen bis auf wenige Meter aneinander heran⸗ 
ſchoben und von wo aus die Franzoſen einen guten Ein⸗ 
blick ſowohl in die Front als in die Flanke unſerer eigenen 
Verteidigungslinie hatten. Kein Wunder, wenn ſchon nach 
kurzer zeit die „Parole“ umging, daß fih die Franzmänner 
dieſes Beſitzes wohl nicht allzulange erfreuen würden. 
Es iſt etwas Eigentümliches um dieſe „Parolen“. Sie 
ſind plötzlich da — kein Menſch weiß, woher; erſt zaghaft 
und flüſternd, dann laut und beſtimmt. Und etwas Wahres 
iſt faſt ſtets daran; ſo auch diesmal. In den letzten Tagen 
des Jahres 1915 erfuhren wir's von berufener Seite: „Wir 
ſtürmen. Das... Bataillon ift an der Reihe!“ Unwillkürlich 
trug jeder von uns den Kopf ein wenig höher. „Wir 
ſtürmen; wir werden zeigen, daß wir's noch nicht verlernt 
haben in den langen Monaten des Stellungskrieges!“ 

Um die Mitternacht des 30. Dezember rückte das Bataillon 
ab nach , um dort noch ein paar Ruhetage zu pers 
leben und ſich zum Angriff vorzubereiten — und als dann 
in der Silveſternacht die Kameraden fih zum Neujahrs- 
e die Hände reichten, da lag ein Klang beſonderer 

in dem „Viel Glück und alles Gute zum neuen Jahre!“ 

Wer etwa noch irgend welche Zweifel über das Gelingen 
des bevorſtehenden Angriffes gehabt hätte, wäre in den 
nächſten Tagen unzweifelhaft eines beſſeren belehrt worden. 
„Was ſo vorbereitet wird, muß gelingen“, das war unſere 
innerſte Aberzeugung, und das Vertrauen zu dem beliebten 
gubrer des Bataillons, Hauptmann v. B., und zu den übrigen 

ffizieren und Unter 1 trug ferner dazu bei, uns mit 
froher Zuverſicht zu erfüllen. — Die eigentlichen „Sturm⸗ 
ehren“ durfte ſich die „vierte“ verdienen, die „zweite“ 
ſollte unmittelbar nach dem Sturm Material vorbringen 
und ſchanzen und die erſte und dritte Kompanie hatten 
die Reſerve zu bilden und nach Bedarf abzulöſen. Be⸗ 
ſonders freudig wurde von uns noch der mann begrüßt, 
daß uns beim Sturm eine Kompanie Pioniere durch ihr 
„Feuer“ unterſtützen ſollte. 

Am 8. Januar marſchierte das Bataillon nachmittags 
mit Muſik nach dem Armeehauptquartier und wurde mit⸗ 
tels Bahn nach befördert, dann ging's zu Fuß weiter. 
Während die zweite und dritte Kompanie in den Baracken 
des D⸗Lagers untergebracht wurden, rückte die erſte in die 
vordere Stellung am Jahnwäldchen und die vierte mit 


ein ziemlich heftiges 


f Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


rückſichtsloſere Draufgänger gibt als einen Radko Dimitriew.] Sturmgepäck in die zweite Linie dieſes Abſchnittes, Sout 


nach ruhig verlaufener Nacht auch die zweite Kompa 
mit einem Zug der Pioniere folgte. 

Ohne bemerkenswerte Ereigniſſe gingen auch Vor⸗ und 
Nachmittag des 9. Januar vorüber. Nachmittags 4 Uhr 20 
hatte die erſte Kompanie ihre Poſtenkette eingezogen und 
die vierte ſtand ſturmbereit an den Ausfallſtufen, die jeweils 
da angelegt waren, wo in den letzten zwei Nächten Sturm⸗ 
gaſſen im eigenen Drahtverhau geſchaffen waren. In den 
Seitengräben ſtand die zweite Kompanie, um nach dem 
Sturm ſofort Material herbeizuſchaffen und Verbindungen 
herzuſtellen. — Vom See e en der ſich im 
Kampfgraben befand, wurde die Bereitſtellung des Batail⸗ 
lons an Major K. gemeldet. Unterdeſſen kreuzten zahl⸗ 
reiche Flieger beider Parteien über den Stellungen. nte 
man drüben beim Feinde etwas? — 

Kurz vor 4 Uhr 30 ging's los: Zunächſt wurde der vor⸗ 
dere feindliche Graben durch die Pioniere „abgeleuchtet“ und 
gleichzeitig ſetzte ein ſtarkes Trommelfeuer der deutſchen 
Artillerie ein unter kräftiger Mithilfe der Minenwerfer. Da 
brach auch ſchon die vierte zum Sturm vor. Die Gewehre 
waren geladen, Seitengewehre aufgepflanzt. Den vor⸗ 
derſten Graben im raſchen Anſturm überrennend, drang 
der Haupttrupp ſofort in den zweiten feindlichen Graben 
ein, dieſen mit Handgranaten und dem „Feuer“ der Pio⸗ 
niere gründlich ſäubernd. Nach kurzer Zeit hatten die weſt⸗ 
lich des Jahnwäldchens vorſtoßenden zwei Züge Verbin⸗ 
dung mit dem So bieles Wäldchens vorgegangenen, 
durch eine der Reſervekompanien verſtärkten dritten Zug 
und mit den ſtürmenden Kameraden vom Schweſterregi⸗ 
ment. Die feindliche Infanterie hatte keinen großen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermocht, während die Artillerie des Gegners 
euer auf den deutſchen Kampf⸗ 
abſchnitt legte. Im Eifer des Kampfes verfolgten unſere 
Leute den weichenden Feind ſo mae daß der Bus 
ammenhang innerhalb der zu haltenden Linie allmählich 
ſtark bedroht war und nun Gruppe auf Gruppe der in 
Referve gehaltenen Kompanien eingeſetzt wurden, deren 
Vorgehen in muſtergültiger Weiſe geſchah. 

Planmäßig wurden nunmehr die Unterſtände der ge⸗ 
nommenen Gräben ausgehoben; wo die Aufforderung 
„prisonniers“ oder „à bas les armes“ nicht ſofort befolgt 
wurde, halfen einige Handgranaten nach. Aus den einzel⸗ 
nen Stollen wurden 20, 30, einmal 45 Gefangene heraus⸗ 
geholt, die im großen und ganzen einen nicht ungünſtigen 

indruck machten. Allerdings war ihnen unſer über⸗ 
raſchender und wuchtiger Angriff ſchwer auf die Nerven 
gegangen; Außerungen wie „contre des attaques, comme 
ga, il n’y a rien à faire“ und „j’ai fait dans mes pantalons“ 
beweiſen das. Der Sturm traf unſere Gegner teilweije 


bei febr friedlichen und harmloſen Beſchäftigungen; fo 


tranken einige Offiziere gerade gemütlich ihren Kaffee, 
während ſich mehrere der Mannſchaften mit Eifer der auch 
bei uns mit Recht ſo beliebten Jagd auf die „Schützen⸗ 
grabenbienen“ hingaben. — Im ganzen wurden 210 un⸗ 
verwundete und 25 verwundete Gefangene gemacht, die 
truppweiſe zurückgebracht wurden. Ferner ſind neben 
vielen Ausrüſtungsſtücken zwei Maſchinengewehre, ein 
roker Entfernungsmeſſer und drei Minenwerfer in die 
Hände der Stürmenden gefallen. Beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit unter den in den Anterſtänden vorgefundenen 
Liebesgaben uſw. fanden einige Päckchen Zigaretten mit 
dem Aufdruck „antiboches“. Glaubwürdiger Verſicherung 
zufolge waren ſie noch ſchlechter als die, womit man uns zu⸗ 
weilen beglückte. Immerhin waren dieſe Zigaretten Kultur⸗ 
dokumente! — 

Die inzwiſchen eingelaufenen Meldungen ließen er⸗ 
kennen, daß einzelne Abteilungen zu weit vorgeſtoßen 
waren, fo daß das deutſche Sperrfeuer ſchließlich bis Zur 
feindlichen Höhenſtellung zurückverlegt werden mußte. Die 
teilweiſe ohne Waffen und über freies Feld zurückflutende 
feindliche e erlitt durch Artillerie⸗ und Infan⸗ 
teriefeuer ſchwere Verluſte, während die ſich plötzlich in 
Schweigen hüllende Artillerie der Franzoſen mit Granaten 
ſchwerſten Kalibers belegt wurde. ; 

Mit dem frühzeitigen Einbruch der Dunkelheit begannen 
die zweite Kompanie und Pioniere mit dem Vorbringen 
von Material, dem Vollenden der eigenen und dem Zu 
werfen der feindwärts führenden Verbindungsgräben.“ 
Verſuche kleinerer feindlicher Trupps, in der Nacht Gegen; 
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Pboro-Union, Berlin, Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Herzog Ernſt Auguſt zu Braunſchweig und Lüneburg ſpricht einem Großherzog Adolf Friedrich IL von Mecklenburg ⸗-Strelitz über- 
Infanteriſten, der fid) vor Verdun beſonders auszeichnete, feine reicht bei einer Truppenbeſichtigung auf dem öſtlichen Kriegſchau⸗ 
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Poor, A. Grove, Zem, 
Großherzog Friedrich ll. von Baden bei der Beſichtigung eines Regiments, das ſich bei den Junikämpſen 1916 im Weſten auszeichnete, im Gefpräch 
mit einigen Soldaten. 


Deutſche Fürſten an der Front. 
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Sturm Der Ba? 
Nach einer Originalzeichm 
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ſtöße zu machen, wurden leicht abgewieſen; größere Unter- 
nehmungen des Gegners durch maſſiges, aber beſtändiges 
Sperrfeuer im Keim erſtickt. Dagegen machte die fran⸗ 
zöſiſche Artillerie wiederholt ſtarke Feuerüberfälle auf das 
Jahnwäldchen und die rückwärtigen Gräben. 

Unter dem Schutze des Morgennebels machten die Fran⸗ 
zoſen von halb 7 Uhr an vier hartnäckige Verſuche, die ver⸗ 
lorenen Gräben zurückzuholen. Am rechten Flügel wurden 
dieſe zuerſt erkannt und ſämtlich durch Gewehrfeuer und 
See n unter kräftiger Mitwirkung der auf gegebene 

eichen hin prompt einſetzenden deutſchen Artillerie ver- 


Nachrichtendienſt im öſterreichiſch-ungariſchen Heere. 
Ein Telephonunterſtand an der Tiroler Front. 


rungen anrichtete. Während der Nacht vom 10. zum 11. Ja⸗ 
nuar wurde fieberhaft an den rückwärtigen Verbindungen 
gearbeitet. Ein Vorſtoß des Gegners am Morgen des 
11. Januar wurde, ebenſo wie ein mittags 12 Uhr 45 
mit ſtarken Kräften einſetzender Angriff, reſtlos und glän⸗ 
zend abgeſchlagen. Die feindliche Infanterie wurde durch 
einen Hagel von Artilleriegeſchoſſen und wohlgezieltes Ge— 
wehrfeuer moraliſch ſo erſchüttert, daß die Leute ratlos 
von einem Graben zum andern haſteten und dabei natur⸗ 
gemäß die ſchwerſten Verluſte erlitten. — Als das Batail⸗ 
lon am 12. Januar abgelöſt wurde, hatte es die geſtellte 
Aufgabe tadellos gelöſt und hinterließ ganze, wohlgelun⸗ 
gene Arbeit. I 

Die Anerkennung, die in der Verleihung des Eiſernen 
Kreuzes J. Klaſſe an den Führer der vierten Kompanie lag, 
war wohlverdient; ebenſo das warme Lob, das dem Batail⸗ 
lon von ſeinem Führer ſowie vom Regimentskommandeur, 
Major Freiherrn v. F., und dem Oberbefehlshaber der Armee 
geſpendet wurde. — Eins aber haben uns die Tage vom 
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9. bis 12. Januar aufs neue gezeigt: Wo gründliche Vor⸗ 
bereitung und entſchloſſene Führung zuſammenwirken und 
in jedem einzelnen der Wille zum Siege lebt, da iſt der Er⸗ 
folg ſicher, muß es ſein im kleinen wie im großen! 


Legen einer Telephonleitung in den 


Dolomiten. 
(Hierzu die Bilder Seite 98 und 99.) 


Die Ausnutzung und Anwendung aller techniſchen 
Hilfsmittel ſpielt im Weltkriege eine ganz hervorragende 
Rolle, die uns erſt richtig zeigt, welch praktiſcher Wert 
dieſen Erfindungen innewohnt. Die ſachgemäße Mobil⸗ 
machung der Technik und Induſtrie für den Kriegs⸗ 

dienſt iſt daher heute ein Umſtand, von dem oft⸗ 

mals der Ausgang einer Schlacht abhängen kann. 

Wenn es fic) darum handelt, vorgeſchobenen Stel- 

lungen möglichſt raſch einen wichtigen Befehl aus 

dem Hauptquartier des Kommandos zu übermitteln, 
oder wenn angegriffene Truppenteile Verſtärkungen 
und Munition brauchen, ſo kommt alles darauf 
an, daß gute Verbindungen vorhanden ſind. 
In der modernen Schlacht iſt auch der vorderſte 
Schützengraben durch eine Telephonleitung mit dem 

Armeekommando verbunden, das der Beſatzung 

mittels des Drahtes am raſcheſten und ſicherſten 

ſeine Befehle zu übermitteln vermag. Von noch 
größerer Bedeutung als im Stellungskrieg in der 

Ebene aber iſt das Telephon im Gebirgskriege, wo 

die einzelnen Abteilungen oft in Felſenſtellungen 

liegen, die ſelbſt ein Befehlsüberbringer kaum -ent= 
decken würde. Die Anlage von Telephonverbindun⸗ 
gen im Gebirge iſt jedoch eine äußerſt ſchwierige und 
gefährliche Arbeit, die hauptſächlich von erfahrenen 

Bergſteigern ausgeführt wird. So einſam die öſter⸗ 

reichiſchen Stellungen in Südtirol auch gelegen ſind, 

Jo find fie doch alle durch ein weitverzweigtes Tele- 

phonneg verbunden, das fidh beſonders in dem Gebiet 

der Dolomiten bewährt, wo die Italiener eine äußerſt 
heftige Gefechtstätigkeit entwickelten und ſich immer 
wieder in vergeblichen Sturmangriffen der Zu⸗ 
gangſtraßen nach Südtirol zu bemächtigen ſuchten. 

Hinter den ſteilen, zackigen Felsgraten lagen kleine 

Abteilungen Landesſchützen und Kaiſerjäger in ſicherer 

Deckung und beobachteten den anrückenden Feind. 

Sobald ſie italieniſche Vorpoſten im Tale oder auf 

den gegenüberliegenden Höhen gewahrten, meldeten 

ſie dies durch das Telephon an die übrigen Stel⸗ 
lungen weiter, ſo daß man in kurzer Zeit an der 
ganzen Front von dem bevorſtehenden feindlichen 

Angriff Kenntnis hatte und rechtzeitig alle Vorberei⸗ 

tungen zu ſeiner Abwehr treffen konnte. 

efinden ſich die öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 

pen auf dem Vormarſch in dem Alpengelände und 
beziehen fie neue Stellungen, fo ijt es ihre erſte Arbeit, 
die neuen Linien ſofort mit der rückwärtigen Front 
zu verbinden. Kletternd über ſchwindelnde Felſen 
und verſchneite Spalte, müſſen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Pioniere ihre mühſame Arbeit vollbrin⸗ 
en. In den harten Gneis- und Baſaltfelſen laſſen 
ich nur ſchwer die eiſernen Träger der Iſolatoren 
befeſtigen; oft muß man erſt lange nach einem Riß in dem 
feſten Urgeftein ſuchen, in dem das Eiſen einen Halt findet. 
Und doch muß die Telephonleitung ſorgfältig und dauerhaft 
hergeſtellt werden, damit ſie nicht in wichtigen Augen⸗ 
blicken ec weil vielleicht die Drähte durch Lawinen 
und Steinſchläge losgeriſſen und verſchüttet worden ſind. 


Die Wanderbühne im Felde. 


(Hierzu die Bilder Seite 100.) 


Der lange Schützengrabenkrieg macht in jeder Hinſicht 
erfinderiſch. Es gilt, die oft über Wochen und Monate 
ſich ausdehnende Untätigkeit durch allerlei Zerſtreuung und 
Unterhaltung zu verkürzen, damit Griesgram und Lange- 
weile, die ſchlimmſten Feinde der Soldaten, keinen Raum 
an der Front gewinnen. So hat die Heeresverwaltung 
mit klugem Blick in den letzten Etappen Lichtſpieltheater 
eingerichtet, die den Feldgrauen allerhand Fröhliches 
aus dem Soldatenleben und erquickliche Bilder aus der 
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Beim Legen einer Telephonleitung in den Dolomiten. 
Nach einer Originalzeichnung von R. Kargl. 


.. Wanderbühne. Sie kom⸗ 
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Heimat vorzaubern. Geſang- und Muſikvorträge kommen 
ſo ziemlich bis in die Feuerlinie, und in der Armeeabteilung 
Falkenhauſen hat ſich ſogar eine Wanderbühne gebildet, 
die an der Front umherzieht und viele fröhliche, anregende 
Stunden ſchafft. Wenn man den Vätern, den Kämpfern 
von 1870, etwas von einem Theater an der Front hätte 
ſagen wollen, ſo wäre man zum mindeſten ausgelacht 
worden. Der Krieg hatte aber auch nicht die Formen des 
heutigen und ſeine Dauer erlangt, und der Durchſchnitts⸗ 
menſch war damals auch noch nicht auf ſolche Rulturbee 
dürfniſſe eingeſtellt wie heute. 

Dieſes Wandertheater iſt ſo richtig die alte „Schmiere“ 
im neuen Gewand, die an der Front umherzieht und da 
und dort von der Einförmigkeit des Stellungskampfes er⸗ 
müdeten Soldaten ein paar frohe Stunden und dadurch 
eine Aufheiterung bereiten ſoll. An ihrer Spitze ſteht nicht 
mehr der für alle „Schmieren“ vorbildlich gewordene Direktor 
„Strieſe“, ſondern ein Spielleiter in Feldgrau, der über 
eine ſtattliche Truppe von 53 Perſonen verfügt. So zieht 
die Bühne zur Front. Die Bauern in den halbzerſtörten 
Vogeſendörfern machen große Augen. Gehört dieſe neue 
Feldeinrichtung auch zum Krieg? Sie erinnert ſo ſehr an 
glückliche Friedenszeiten, als die ganze Familie auf die 
Meſſe ging, um den Zwerg- oder Rieſenmenſchen zu bez 
ſtaunen. Die ganze übriggebliebene Dorfjugend iſt um 
die Wagen verſammelt, aus denen ſich langſam die feldgrau 
bemalte Bühne entpuppt. 

In irgendeinem Schulſaal oder, wenn keiner mehr vor- 
handen iſt, in einer Scheune oder ſogar im Freien, mit 
dem Himmel als Bee 


Ankunft der Truppe des feldgrauen Wandertheatevs in Alberfchtveiler, 
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men aus der Front, oft müde, mit ab- 
geſpannten Geſichtern; an den Kleidern 
und den Stiefeln haftet noch die ſchlam⸗ 
mige Erde aus den Schützengräben. Wie 
große Kinder, mit neugierigen Augen, 
nehmen ſie auf den Bänken Platz. 

Mit einigen markigen Einleitungs⸗ 
worten werden die Vorſtellungen er- 
öffnet. Es folgen dann Geſangvor⸗ 
träge eines gut eingeſungenen Männer⸗ 
quartetts und ein prächtiges Baßſolo des 
Herrn Büchl. Schöne Leiſtungen bietet 
Herr Voß als Mundharmonikakünſtler; 
als geſchickter Maler, der aus allerlei 
bunten Flicken die farbenprächtigſten 
Landſchaften zaubert, entpupptſich Herr 
Johann. Ein ausgezeichneter Humoriſt 
iſt Herr Eckardt, gleich gut in Spiel 
und Maske. Was Herr Blank in den 
Handſchattenbildern bietet, zeugt von 
großer Fingerfertigkeit. Eine Glanz⸗ 
nummer iſt das Auftreten des Herrn 
Scherf als Sängerin im Lilaſeidenkleidchen, weißen, durch⸗ 
ſichtigen Strümpfchen, eine Roſe im Gürtel und einen Reiher 
in der kunſtvoll aufgemachten Turbanfriſur. Sie beginnt mit 
dem Vortrage einiger Couplets, die großen Beifall finden. 
Leicht tänzelt die Geſtalt nach der Melodie der Muſik, und 
ihr ſüßer Sopran ſchwebt durch den Zuſchauerraum. Stau⸗ 
nenswertes leiſten auch die Herren Winkler und Heinzel⸗ 
mann als Kunſtturner. Was die beiden Schwergewichtsheber 
Schlöme und Lange, ſowie der Fang- und Gleichgewichts⸗ 
künſtler Stein bieten, ift gerade zu erſtklaſſig. Ein vorzüglicher 
Komiker iſt Herr Pilz. Verblüffendes bietet Herr Blank als 
Bauchredner, ebenſo Herr Tobinsky als Rollſchuhläufer. 

Erfriſcht und geſtärkt kehren die Soldaten nach der Auf⸗ 

ect in die Quartiere und an die Front zurück. Am 
olgenden Morgen zieht dann die WanderbiiEne weiter, 
um wieder neuen Feldgrauen Freude zu bereiten. Keine 
Etappe wird vergeſſen. Selbſt der alten Soldatenſtadt 
Straßburg hat das Wandertheater unlängſt gedacht. Militär 
und Ziviliſten drängten ſich zu den Vorſtellungen, die auch 
das Armeeoberhaupt Generaloberſt v. Falkenhauſen mit 
ſeiner Gegenwart beehrte, und überall ernteten die Muſiker 
und Künſtler eitel Lob und Beifall. 

Das Wandertheater beſitzt zwei große Perſonenlraft⸗ 
wagen, einen Material- und einen Lichtwagen, Scheinwerfer, 
ein Zelt und alle ſonſt'gen Erforderniſſe. — Wer lich eingehen: 
der über die Verhältniſſe unterrichten will, ſei auf eine vonder 
Leitung des Wandertheaters im Selbſtverlag herausgegebene 
Broſchüre aufmerlſam gemacht, deren Reinertrag für die Hin⸗ 
terbliebenen von Gefallenen der Armeeabteilung bejtimmt ijt. 


dachung und den Bäumen 
als Kuliſſen, wird das 
Wandertheater aufge- 
ſchlagen. Da rühren und 
regen ſich viele fleißige 
e die ſeit langen 

riegsmonaten mehr an 
Gewehr und Bajonett als 
an Hammer und Beil ge⸗ 
wöhnt waren. Ein großes 
ſchwarz⸗weiß⸗rotes Fab- 
nentuch grenzt den Or- 
cheſterraum ab. Für Hun⸗ 
derte von Zuſchauern 
werden Bänke aufgeſtellt. 
Alles iſt bereit bis zu den 
Programmen und Ein⸗ 
trittskarten, deren Erlös 
den Hinterbliebenen der 
Armeeabteilung Falken⸗ 
hauſen zugute kommt. Und 
nun entſteht ein ſeltſames 
Bild. Durch die engen, 
alten Dorfſtraßen 3wi- 
ſchen den kanonenbeſpick— 
ten Vogeſenbergen ſtrö— 
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men die Feldgrauen zur 


Die geſamte Truppe des Wandertheaters, zum Teil in Koſtümen, aufgenommen in Wieh. 
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(Fortſetzung.) 


Eine kurze Pauſe in den Kampfhandlungen verwendeten 
die Ruſſen zu einer Neuordnung ihrer Truppenteile. Als 
dieſe beendet war, boten ſie in der Bukowina und 
in Oſtgalizien wieder den ganzen Reichtum der ihnen 
zur NG SALA ſtehenden Mannſchaften und ſonſtiger Kampf⸗ 
mittel auf, um die Lage in dieſer Gegend zu einer Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen. 


Am 28. Juni gingen ſie in einer Frontbreite von 40 Kilo⸗ 


metern im Raume öſtlich Kolomea neuerdings gegen die 
k. u. k. Truppen vor. Obwohl dieſe gegen den über⸗ 
mächtigen Gegner zunächſt tapfer ſtandhielten und die 
Ruſſen durch herbeieilende Reſerven an zahlreichen Punkten 
im Handgemenge geworfen wurden, mußten die Ofter- 
reicher und Ungarn am Abend des Kampftages ſchließlich 
doch einen Teil ihrer Linien gegen Kolomea und ſüdlich 
davon zurücknehmen. Der Angriff umfaßte den ganzen 
Raum von der Dnjeſtrſchleife bei Niezwiska über Kolomea 
bis in das Czeremosztal. Während die Mitte der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen zum Weichen gezwungen 
wurde, gelang es den an den Dnjeſtr angelehnten, zu der 
Armee des Generals 
Grafen v. Bothmer ge⸗ 
hörigen Teilen, dem ftar- 
ken Druck des Feindes 
zu widerſtehen und über⸗ 
legene ruſſiſche Angriffe 
bei Obertyn abzuwehren. 

Dernächſte Tag brach— 
te die Fortſetzung der 
ſchweren Kämpfe. Rück⸗ 
ſichtslos wie immer 
warf die ruſſiſche Füh⸗ 
rung neue Maſſen in die 
Schlacht, die beſonders 
bei Piſtyn heftig tobte. 
Der Druck der hier ange- 
ſetzten feindlichen Kräfte 
zwang die Oſterreicher 
und Ungarn, Kolomea 
ganz aufzugeben und bis 
weſtlich dieſes Ortes zu⸗ 
rückzugehen. Nördlich 
Obertyn brachen ruſſiſche 

Kavalleriediviſionen 

mehrmals gegen die k. u. 
k. Linien vor. Ohne Er⸗ 
folge zu erzielen, mußten 
ſie im Feuer der An⸗ 
gegriffenen, das ihnen 
ungeheure Verluſte zu- 
fügte, umkehren. Auch 
bei Tlumacz (ſiehe Bild 
Seite 107) drangen feind⸗ 
liche Reiterheere in einer 
drei Kilometer breiten 
und ſechs Glieder tiefen 
Front vor und ſtürzten 
ſich gegen die Truppen 
der ſüdlich des Dnjeſtr 
ſtehenden Teile der Ar⸗ 
mee Bothmer. Artille- 
rie⸗, Maſchinengewehr⸗ 
und Infanteriefeueremp⸗ 
fing ſie und mähte Roſſe 
und Reiter zu Tauſen⸗ 
den nieder. Nur wenige 
Reiter gelangten heil in ihre Ausgangſtellung zurück. 

Am 1. Juli entwickelten ſich an der neuen Front der 
Oſterreicher und Ungarn wieder Gefechte, die am nächſten 
Tage an Umfang bedeutend zunahmen. Die Ruſſen ver- 
ſuchten aus Kolomea nach Weſten vorzudringen, doch 
wurden fie durch einen kühnen Gegenangriff der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn zum Stehen gebracht. Südlich von 
Tlumacz, zwiſchen der Bahnlinie Kolomea--Gtanislau und 
dem Dnjeſtr, ging abermals ruſſiſche Kavallerie in tiefer 


Ruſſiſche Truppen ergeben ſich. 
Ein Augenblicksbild aus den erſolgreichen Kämpfen der deutſchen Truppen im Oſten. 


Gliederung und über eineinhalb Kilometer Breite gegen 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen vor, in deren 
Artillerie- und Infanteriefeuer das ausſichtsloſe Unter- 
nehmen unter blutigen Verluſten ruhmlos endete. Wieder 
bedeckten Tauſende von Opfern die Walſtatt. 
Einen ſchönen Erfolg hatte die Armee Bothmer am 
3. Juli zu verzeichnen. Sie ging ſüdöſtlich Tlumacz zu 
einem großzügigen Angriff über und drängte in raſchem 
Vorwärtsſchreiten den Feind in einer Breite von 20 Kilo- 
metern und bis über 10 Kilometer Tiefe zurück. Südlich 
davon, an der Eiſenbahn Kolomea--Delatyn, ſtießen die 
Ruffen an dieſem Tage gegen das Dorf Sadzawka vor; fie 
erreichten einige Vorteile, die ſie aber infolge eines Gegen⸗ 
angriffs wieder aufgeben mußten. Auch am Tage darauf 
waren die Ruſſen hier nicht glücklicher. Eine ruſſiſche Bri⸗ 
ade, die aus Kolomea heraus nad BANG ſuchte, wurde 
feon durch das Artilleriefeuer der Oſterreicher und Ungarn 
zu fluchtartigem Rückzuge gezwungen. Nun wurden über⸗ 
legene Kräfte angeſetzt, denen es am 5. Juli gelang, die 
öſterreichiſch-ungariſche Stellung bei Sadzawka zu nehmen. 
Jedoch ſchon 3000 Schrit⸗ 
te weſtwärts faßten die 
k. u. k. Abteilungen in 
einer vorbereiteten Linie 
von 6 Kilometern Aus⸗ 
dehnung feſten Fuß und 
wieſen von dort aus alle 
weiteren Angriffe der Ruf- 
ſen entſchieden ab. Nord⸗ 
weſtlich Kolomea fonn- 
ten letztere noch keine 
Veränderung der Lage 
herbeiführen, ſie ſuchten 
aber unabläſſig mit ſtar⸗ 
ken Kräften vorzuſtoßen. 
Südweſtlich Kolomea 
hatten ſie mehr Erfolg; 
dort konnten fie [hon am 
8. Juli über Mikuliczyn 
vorfühlen, einen oſtgali⸗ 
ziſchen Ort, der nahe der 
ungariſchen Grenze in 
den Karpathen liegt. 
Auf dem ſüdlichſten 
Frontabſchnitt ſtanden 
die Ruſſen, nachdem ſie 
die Bukowina bis auf 
einen unweſentlichenReſt 
an ſich gebracht hatten, 
ſchon an der ungariſchen 
Grenze. Immer häufiger 
war es hier zu Plänke⸗ 
leien und größeren Zu⸗ 
ſammenſtößen ekom⸗ 
men, wobei die Ruſſen 
anfänglich vorwiegend 
abgeſeſſene Kavallerie 
ins Gefecht ſchickten, die 
bald durch herangezogene 
weitere Heeresteile be- 
deutend verſtärkt wurde. 
Kleine Rückſchläge blie⸗ 
ben den Ruſſen freilich 
auch nicht erſpart. So 
wurde am 28. Juni bei 
. Izwor eines ihrer Kaval- 
lerieregimenter zerſprengt, und Tags darauf blieb das Vor⸗ 
gehen ihrer Truppen nordöſtlich Kirlibaba ebenfalls erfolglos. 
Mit neugeſammelten Kräften gingen die Hſterreicher 
und Ungarn am 7. Juli im Tal der oberen Moldawa 
zum Angriff über und zwangen die Ruffen zum Rück⸗ 
zug. Unter Ausnützung dieſes Erfolges erkämpften ich 
die k. u. k. Truppen den Übergang über die Moldawa 
bei Breaza, öſtlich Kirlibaba, wobei fih das wejtgali- 
ziſche Infanterieregiment Nr. 13 hervorragend auszeichnete. 
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Wegen der Bedeutung, die der Kriegſchauplatz in der 


Bukowina mit Rückſicht auf Rumänien für die Ruſſen 
hatte, ſcheuten diefe keine Anſtrengung, um einen durd)- 
greifenden Sieg zu erfechten. Sogar ſapaniſche Artillerie 
von japaniſchen Offizieren geleitet, griff hier in den Kampf 
ein. Den Anſtrengungen entſprachen auch die Verluſte, 
die in dieſem Abſchnitt nahezu 90 000 Mann an Toten und 
Verwundeten erreichten (ſiehe Bild Seite 103 oben). 
Wie ſchon erwähnt, waren die an den Dnjeſtr ange- 
lehnten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen⸗ 
teile der Armee Bothmer den anſtürmenden Ruffen ge- 
wachſen; ihre Stellungen an der Strypa, nördlich des 
Dnijeftr, behaupteten fie ebenſo feft. Sie hielten den Feind 
nicht nur auf, ſondern gingen auch zu kraftvollen Gegen- 
handlungen über, bei denen ſie den Ruſſen ungemein 
blutige Verluſte zufügten und beachtenswerte Erfolge er- 
zielten. Einer der bedeutendſten Vorſtöße war am 1. Juli 
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Im Angriffsraume von Luck, wo General Kaledin die 
rufſiſchen Truppen führte, wurde die Gegenwirkung der durch 
deutſche Diviſionen verſtärkten Oſterreicher und Ungarn 
von Tag zu Tag fühlbarer, obwohl die Ruſſen fortwährend 
friſche Referer vorwarfen. Hier war es, wie [hon auf 
Seite 66 geſchildert wurde, Mitte Juni zu heftigen Kämpfen 
gekommen. Ein unvergeſſener Tag in dieſen Kämpfen, 
der in Rauch und Blut unterging, wird der Tag von Domi⸗ 
dowka ſein. Der Ort, der ungefähr 30 Werſt weſtlich von 
Dubno liegt, war von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
beſetzt. Die ruſſiſche Artillerie begann ihr Feuer aus den 
ſchwerſten Kalibern auf dieſen Ort zu vereinigen. 

Ungefähr acht Stunden dauerte die Beſchießung, 
bis auch die letzte Ruine in ſich zuſammenfiel. Dann 
gingen ruſſiſche Infanteriekolonnen mit gefälltem Bajonett 
gegen das Dorf vor. Als ſie ungefähr 600 Faden vor den 
erſten Schutthaufen des Dorfes waren, erhielten ſie aus 


Artillerieofſiziere beobachten von einem mit Soldatengräbern beſetzten Hügel aus den Rückzug der Ruffen aus einem in Brand geſchoſſenen Dorfe. 
Nach der Natur gezeichnet von Hugo L. Braune. 


gegen die Höhe von Worobijowka, eine Stellung nord— 
weſtlich Tarnopol (ſiehe Bild Seite 103 Mitte), gerichtet, 
die vielumſtritten war und wiederholt den Beſitzer gewech— 
ſelt hatte. Der Sturm überraſchte die Ruſſen und führte 
zur Eroberung der Höhe, wobei 7 Offiziere und 982 Mann 
gefangen genommen wurden; außerdem fielen den Gie- 
gern unter anderem Kriegsgerät 7 Maſchinengewehre und 
2 Minenwerfer in die Hände. 

Sehr heftige Angriffe ſetzten die Ruſſen gegen die Stel⸗ 
lungen der Verbündeten bei Barzycz, weſtlich Buczacz, an. 
Hier wurde es ihnen möglich, ſich einiger Gräben voriiber- 
gehend zu bemächtigen, aus denen fie jedoch wieder vers 
trieben wurden. Am 5. Juli wiederholten ſie aber mit 
ſtärkeren Kräften ihre Stürme und nötigten ihre Gegner, 
ihre Front nach heißen Kämpfen an den weiter weſtlich 
liegenden Koropiecbach zurückzuverlegen. Gegen dieſe neue, 
für die Verteidigung günſtige Stellung gingen die Ruſſen 
zunächſt nicht vor, dagegen ſetzten ſie ihr Bemühen nord— 
weſtlich Buczacz fort, ohne aber erfolgreich zu ſein. — 


dem Zentrum und von beiden Flanken furchtbares Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer (ſiehe Bild Seite 109), das den Vor⸗ 
marſch für einige Augenblicke ins Stocken brachte; denn 
kein Menſch WA annehmen können, daß ſich noch eine 
Seele in dieſen Trümmern aufhielt. Schließlich konnte 
die Beſatzung durch ſofort eingeleitete Umgehungsmanöver 
aus den furchtbar zerſchoſſenen Stellungen vertrieben 
werden. Der Feind ging in die „Gärten von Dubno“ 
zurück, das ſind ſumpfige Waldungen, die ſich in großer 
Ausdehnung in dieſer Gegend befinden. In den Sümpfen 
entſpann ſich nun ein unbeſchreibliches Würgen, das Ströme 
von Blut koſtete. — . WA von Lieniewka drängten die 
Truppen des Generals v. Linſingen die Feinde am 29. Juni 
erneut aus ihren Stellungen und nahmen ihnen über 
100 Gefangene und 7 Maſchinengewehre ab. Die Ruſſen 
fanden nicht genügend Kraft, das langſame, aber ſtetige Vor⸗ 
wärtsſchreiten der vereinigten Truppenteile aufzuhalten. Zwar 
wehrten ſie ſich äußerſt tapfer und lieferten erbitterte Gefechte, 
doch konnten ſie die Lage nicht zu ihren Gunſten verändern. 
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Im Abſchnitt Soful—Kolfi entwickelte fic) eine mehrere 
Tage währende Schlacht, in der die Ruſſen wieder durch 
Maſſenangriffe vorwärts zu kommen ſuchten; ſie wurden 
trotzdem geſchlagen und büßten, abgeſehen von ſonſtigen 
großen Verluſten, am 4. Juli auch 11 Offiziere und 1139 Mann 


ein, die in Gefangenſchaft gerieten. 


Nördlich Kolki vermochten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen Linſingens dem gegen einen vorſpringenden Teil 


ihrer Stellung durch die Ruſſen aus: 
geübten gewaltigen Druck nicht länger 
zu widerſtehen und mußten deshalb 
einige Kilometer weiter zurückgenom— 
men werden. Gleichzeitig ausgeführte 
Angriffsunternehmungen der an- 
ſchließenden deutſchen Truppenteile 
bewirkten, daß die Veränderung der 
Front ohne Beläſtigung durch den 
Feind vonſtatten ging. Am 7. Juli 
war die Rückwärtsbewegung beendet, 
und die Ruſſen ſahen ſich nun einer 
gerade gerichteten Linie gegenüber, 
die ihren Angriffen kraftvoll ſtandhielt. 
Inzwiſchen hatten ſie ihre An⸗ 
griffsunternehmung auch gegen den 
von den Deutſchen gehaltenen Teil der 
Front ausgedehnt. Kuropatkins Ar- 
mee, die Hindenburg gegenüberſtand, 
betätigte ſich zunächſt weniger, da- 
gegen wurden Zuſammenſtöße der 
ruppen des ruſſiſchen Generals 
Ewert mit der Heeresgruppe des Ge— 
neralfeldmarſchalls Prinz Leopold von 
Bayern, deren ſüdlichen Teil General- 
oberſt v. Woyrſch (ſiehe Bild Seite 106) 
führte, immer häufiger. Am 2. Juli 
ſtießen die Ruſſen nach vielſtündigem 
Trommelfeuer nordöſtlich und nörd— 
lich Gorodiſchtſche und beiderſeits der 
Bahn Baranowitihi— Snow gegen die 
deutſche Heeresgruppe vor. Sie fan- 
den für ein Voranſchreiten ihres An- 
griffs gerade hier die günſtigſten Be— 
dingungen, weil dieſes Sand- und 
Sumpfgelände dem Gegner die An- 
lage widerſtandsfähiger Stellungen 
ungemein erſchwert, ja zum Teil 
anz unmöglich macht. Infolge dieſes 
mſtandes gelang es den Ruſſen, in 
die vorderen Linien der Deutſchen ein- 
zudringen und darüber hinaus Raum 
zu gewinnen. Sofort eingeleitete Ge— 
enangriffe vertrieben den Feind aber 
alt überall wieder, nur nordöſtlich 
Gorodiſchtſche konnte er ſich bis zum 
nächſten Tage halten, wurde dann 
aber auch an dieſer Stelle zurüdgetrie- 
ben. 13 Offiziere und 1883 Mann 
büßten die Nuſſen hier, neben erheb- 
lichen anderen Verluſten, an Gefan⸗ 
genen ein. s 
Von Zirin bis ſüdöſtlich Barano- 
witſchi liefen die Ruffen am folgenden 
Tage abermals in Maſſen an. Wieder 
brachten ſie es ſtellenweiſe zum Ein— 
bruch in die Linien ihrer Gegner und zu 
erbitterten Nahkämpfen, doch mußten 
die Ruſſen auch diesmal unter ſchweren 
Opfern zurückgehen. Ahnliche blutige 
Kämpfe wiederholten ſich an den näch— 
ſten Tagen immer wieder, ohne daß die 
Angreifer den geringſten Erfolg aufwei— 
ſen konnten. Die vor den deutſchen 
Stellungen liegenden Toten zählten 
nach Tauſenden, außerdem verloren die 
Ruſſen eine große Zahl Gefangener. — 
Die Heeresgruppe Hindenburg trat 
mit kräftigen örtlichen Unternehmun— 
gen hervor, bei denen wichtige ruſſiſche 
Werke genommen oder zerſtört wur— 
den. Bei Bereſina, öſtlich Bogdanow, 
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fielen den Deutſchen am 22. Juni bei einem kurzen Bor- 
ſtoß 45 Gefangene, 2 Maſchinengewehre und 2 Revolver- 
kanonen in die Hände. Auch bei Illuxt und Widſy, Smor- 
on und Dünaburg entſpannen ſich wiederholt Gefechte, die 
fr die Deutſchen glücklich verliefen. Am 26. Juni wurden 


üdlich Kekkau 26 Gefangene, 1 Maſchinengewehr und 1 Mi- 
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nenwerfer erbeutet; nördlich vom Miadziolſee (ſiehe Bild 
Seite 104/105) brachte eine gleichartige Unternehmung 


cher Soldatenfriedhof in 
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Erfolgreicher deutſcher Vorſtoß in die ruſſiſchen Stellungen nörd! 
Nad einer engli 


j pom Miadziolſee an der nordöftlichen Front am 
en Darſtellung. 


26. Juni 1916. 
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1 Offizier, 188 Mann, 6 Maſchinengewehre und 4 Minen- 


werfer ein. Nach dem Sturm einer deutſchen Abteilung auf 
einen feindlichen Stützpunkt bei Gneſſitſchi, ſüdöſtlich Ljub- 
tſcha, wurden 2 Offiziere und 56 Mann, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre und 2 Minenwerfer als Beute gezählt. 

Die Ruſſen blieben dieſen Unternehmungen gegenüber 
nicht untätig. Sie ſteigerten ihr Artilleriefeuer und unter- 
nahmen an zahlreichen Punkten größere Vorſtöße. Aber 
nur bei Minki, nördlich Smorgon, führte ein ſolcher bis in 
die deutſchen Linien, doch wurden die Ruſſen ſogleich zurück— 
geſchlagen, wobei ſie 243 Gefangene verloren und ganz 
beträchtliche blutige Verluſte erlitten. 

Auf der Front Naroczſee —Smorgon entwickelten die 
Ruſſen am 3. Juli eine geſteigerte Angriffstätigkeit. Auch 
hier konnten ſie keine Vorteile erringen, hatten aber ſchwere 
Verluſte zu beklagen. — 

Mit ruſſiſchen Seeſtreitkräften, beſtehend aus 
einem Panzerkreuzer, einem geſchützten Kreuzer und fünf 
Torpedobootszerſtörern, hatten deutſche Torpedoboote in der 
Nacht vom 29. zum 30. Juni zwiſchen Hafringe und Landsvet 
ein Treffen, in 
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zu bringen. Sehr erwünſcht wären Siegesmeldungen von 
der Front geweſen; hierzu gaben aber die k. u. k. Truppen 
keine Gelegenheit. 

Cadorna mühte ſich redlich, einen Erfolg herbeizuführen, 
denn die allgemeine Kriegslage erſchien ihm für Italien 
außerordentlich günſtig. Er ſagte ſich, daß es dem Gegner 
unter den obwaltenden Umſtänden nicht möglich ſein würde, 
die gegen Italien eingeleitete Offenſive fortzuſetzen, weil 
die Ruſſen ihren Angriff auf die Oſterreicher und Ungarn 
begonnen hatten. Dieſe würden dadurch gezwungen Pin 
Truppen und Artillerie an die Oſtfront zu fenden und 
ihre den Italienern gegenüberſtehenden Streitkräfte ſo zu 
ſchwächen, daß ſie dauernd in der Verteidigung bleiben 
müßten. 

Deshalb ſetzte Cadorna an allen ihm geeignet dünkenden 
Abſchnitten der öſterreichiſch-ungariſchen Front in den 
nächſten Tagen und Wochen ununterbrochen ſchwere An⸗ 
griffe an, um ſeine Übermacht nachdrücklich zur Geltung 
zu bringen. Namentlich ließ er zunächſt gegen die verkürzte 
neue Front zwiſchen Aſtach und Brenta nach ſtarker Ar- 

tillerievorberei⸗ 


dem fie die feind⸗ 
lichen Schiffe mit 
Torpedos angrif— 
fen. Das Gefecht, 
bei dem die Deut- 
ſchen Einheiten 
trotz heftiger Be- 
ſchießung weder 
Verluſte noch Be- 
ſchädigungen zu 
verzeichnen hat- 
ten, endete mit 
dem Rückzug der 
ruſſiſchen Streit- 
kräfte. 

Einmal, am 
2. Juli, beſchoſſen 
ruſſiſche Torpedo- 
boote und das 
Linienſchiff„Sla⸗ 
wa“ die kurlän⸗ 
diſche Küſte öſtlich 
Raggaſſem. Von 
deutſchen Küſten⸗ 


tung ſeine Trup⸗ 
pen vorgehen. 
Dort ſtützte ſich 
die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Linie 
auf die der Aſſa⸗ 
ſchlucht öſtlich vor⸗ 
gelagerten Berg⸗ 
kämme Raſta und 
Zebio. Gegen 
beide erfolgten 
am Juni 
ſchwere Stürme 
der Italiener, 
doch wurden ſie 
vonden Ange grif- 
fenen fämtlid blu- 
tig abgewiefen. 
Am Rajta blieben 
fogar 530 Gefan- 
gene, Darunter 
15 Offiziere, in 
den Händen ber 
Oſterreicher und 
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batterien und Pbot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. Ungarn. Weſtlich 
Fliegergeſchwa⸗ Generaloberſt v. Woyrſch (1) mit Oberſtleutnant v. Heye (2) und Oberleutnant Prinz Reuß (3) bei der der genannten 
dern wurden ſie Beſichtigung eines öſterreichiſch-ungariſchen Regiments in Rußland. Punkte ſtießen 


unter Feuer ge— 
nommen und zur Rückkehr gezwungen. 
„Slawa“ wurde dabei getroffen. 


* * 
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Nach der durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
freiwillig und unbemerkt vom Feinde vorgenommenen 
rontverkürzung zwiſchen Brenta und Etſch konnten die 
taliener keinerlei Beute melden, obwohl Cadorna den 
Vorgang als Folge eines italieniſchen „Sieges“ hingeſtellt 
hatte. Dieſe empfindliche Lücke in den italieniſchen Be⸗ 
richten wurde nun mit Erzählungen von der angeblichen 
Verwüſtung der Städte Arſiero und Aſiago durch die 
Oſterreicher und Ungarn und der Auffindung von über 
100 Italienern, die völlig entkleidet und unbeſtattet irgend⸗ 
wo gelegen haben ſollten, ausgefüllt. Der Zweck dieſer 
Mitteilungen war, das italieniſche Volk in Stimmung zu 
erhalten und die Aufmerkſamkeit von der etwas ſchwierig 
gewordenen innerpolitiſchen Lage abzulenken, was auch 
einigermaßen gelang. Salandra war zurückgetreten; ſein 
Amt hatte Boſelli übernommen. Dieſer achtundſiebzig⸗ 
jährige Greis feierte den „glänzenden Sieg“ der Italiener 
mit großen Worten. Die Zuſtimmung im Hauſe der ita⸗ 
lieniſchen Volksvertretung war aber wider Erwarten nicht 
Jo allgemein, wie er es Dë wünſchte und wie es angu- 
nehmen geweſen war. Die Sozialiſten verharrten in ihrer 
Ablehnung der italieniſchen Auslandspolitik und bekämpften 
auch ſcharf die wiederaufgetauchten Wünſche bezüglich eines 
Krieges mit Deutſchland. Die Haltung der ee 
Regierung England gegenüber geißelte im italieniſchen 
Senat der Senator Marconi. So war Anlaß genug ge- 
boten, das Volk und ſeine Vertreter auf andere Gedanken 


Das Linienſchiff 


die Italiener ge⸗ 
gen das Val dei Foxi vor, durch das vordem eine Draht— 
ſeilbahn auf den 2000 Meter hohen Teſto führte. Auch 
hier zerſchellte der Angriff an den öſterreichiſch-ungariſchen 
Stellungen. 

Tags darauf wiederholten ſich die Stürme gegen den 
Teſto und mehrere andere Abſchnitte der neuen Front, 
bei denen die Italiener wohl 200 Gefangene verloren, 
aber keine Erfolge zu verzeichnen hatten. Am 29. Juni 
entwickelten ſie ſtarke Tätigkeit an zahlreichen Punkten, 
doch blieb wieder alle Mühe umſonſt. Die Truppen zeigten 
auch nicht den rechten Mut, und ſo ereignete es ſich, daß 
die italieniſche Artillerie bei dem Sturm auf die Borcola- 
ſtellung in die eigene, zögernd vorgehende Infanterie feuerte, 
um deren Angriffsluſt zu beleben. Selbſt dieſes eigentüm⸗ 
liche Mittel reichte aber nicht aus, einen Sieg zu erfechten. 
Die Italiener verloren an jenem Tage 300 Gefangene, 
darunter 5 Offiziere, ſowie 7 Maſchinengewehre und 400 Ge⸗ 
wehre nebſt einer größeren Menge ſonſtigen Kriegsgeräts. 

Die k. u. k. Truppen ließen es in dem Berggelände auch 
nicht an wagemutigen Handlungen kleinerer Verbände 
fehlen, um die Feinde unſicher zu machen und ihnen nach 
Kräften zu ſchaden. Im Raume des Interrotto brachte 
Leutnant Kaiſer am 2. Juli von einer mit nur 6 Mann 
unternommenen Erkundungsunternehmung, die ſich gegen 
feindliche Maſchinengewehre gerichtet hatte, nicht weniger 
als 266 Italiener mit 4 Offizieren als Gefangene zurück. 
An anderen Punkten wurden 14 Offiziere und 336 Mann 
gefangen eingebracht. Am 4. Juli nahmen die Oſterreicher 
und Ungarn ihren Gegnern wieder 177 Gefangene ab. 

Sehr ſtarke italieniſche Kräfte, aus dem 20. und 22. Korps 
zuſammengeſetzt, griffen am 6. und 7. Juli ſüdlich des 
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Zuſammenbruch des ruſſiſchen Reiterangriffs bei Tlumacz im Artillerie- und Infanteriefeuer deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Truppen am 2. Juli 1916. 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem galiziſchen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers Fr. Kienmayer. 
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Auf der Flucht vor den Ruffen. 


Suganer Tales (ſiehe Bild Seite 111 unten) die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen zwiſchen der Cima Dieci und dem 
Monte Zebio an. Die Verteidiger bereiteten aber den 
6 feindlichen Infanteriediviſionen, die durch mehrere Al⸗ 
inigruppen verſtärkt waren, eine blutige Niederlage. Die 
ngreifer wurden hierdurch fo geſchwächt, daß ſich die Ge- 

ngen n am nächſten Tage auf Artilleriefeuer be⸗ 
chränken mußte. — > 

Zur Bindung öſterreichiſch-ungariſcher Truppen ordnete 
Cadorna um die gleiche Zeit an der Kärntner Front und 
im Ortlergebiet kraftvolle Vorſtöße an. An der Kärnt⸗ 
ner Front kam es am 27. Juni am Freikofel und am 
Großen Pal zu erbitterten Kämpfen, bei denen die Italiener 
mitunter im Handgemenge geworfen wurden (ſiehe Bild 
Seite 113). Die Verteidiger behaupteten ihre Stellungen. 
Daran konnte der Feind auch mit erneuten Stürmen am 
29. Juni auf den Großen und den Kleinen Pal und den 
had nichts ändern; kühn vorgetragene Alpiniangriffe 
an derſelben Front, die am 30. Juni nördlich des Seebach— 
tales angeſetzt wurden, blieben ebenfalls wirkungslos. 

Im Ortlerge biet erkämpften ſich k. u. k. Abteilungen 
am 1. Juli trotz verzweifelter feindlicher Gegenwehr eine 
der Kriſtallſpitzen. Ein Angriff der Italiener erfolgte am 
7. Juli gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen auf 
dem Kleinen Eiskögele; das Vorhaben ſcheiterte indeſſen 
vollkommen. — 

Während die Unternehmungen der Italiener in Kärnten 
und am Ortler vorwiegend von örtlicher Bedeutung waren 


Von den Ruſſen angezündetes Dorf an der galiziſchen Grenze. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


und nur den Zweck hatten, die Oſterreicher und Ungarn an 
der Abgabe größerer Streitkräfte an die Hauptkampfplätze zu 
hindern, richtete Cadorna gleichzeitig eine großzügige Be- 
wegung gegen die küſtenländiſche Front der 
k. u. k. Truppen. Dort entſpann ſich am 27. Juni eine 
Artillerieſchlacht, die am nächſten Tage zu einer ſchweren 
Beſchießung der Hochfläche von Doberdo führte. Gegen 
Abend feuerten zahlreiche ſchwere Batterien gegen den 
Monte San Michele und gegen den Raum von San Martino. 
Danach gingen die Italiener in dichten Maſſen zum Sturm 
über, der ſich namentlich gegen San Martino, den Monte 
San Michele, und die Stellungen öſtlich VBermizliano 
richtete. Die fehr heftigen Kämpfe hielten einige Tage an; 
ſie wurden mit großer Erbitterung durchgeführt, brachten 
den Angreifern aber faſt nirgends dauernde Vorteile. In 
den Südteil der Podgoraſtellung der Oſterreicher und Ungarn 
am Görzer Brückenkopf eingedrungene Feinde wurden ſofort 
wieder daraus entfernt. Teilweiſe kam es zu hitzigen Nah⸗ 
kämpfen, die an vielen Punkten die Form von Fauſtkämpfen 
annahmen. Es gelang den Italienern nur in der Gegend 
von Selz, ſich in einigen vorgeſchobenen Gräben zu halten, 
und dort ſetzten ſie die Kampftätigkeit auch noch lebhaft 
fort, als ſie in den anderen Teilen der Hauptangriffsfront 
bereits zu erlahmen begannen. In den fidlider gelege- 
nen Abſchnitten kam es wieder zu heftigen Überfällen durch 
Artillerie und Minenwerfer. Am 3. Juli ſtand die geſamte 
öſterreichiſch-ungariſche Front vom Monte dei Sei Bufi bis 
zum Meere unaufhörlich, auch die Nacht hindurch, unter 
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Phot. Kilophot G. m. d. H., Wien. 


Sturm thüringiſcher Truppen auf die Trümmer bd 
Nach einer Originalzeichnung ge 


| Cumiéres im Morgengrauen des 23. Mai 1916. 
| Profeffor Hans W. Schmidt. 
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Trommelfeuer. Die italieniſche Infanterie ging neuerdings 


u Maſſenangriffen über, deren Ziel die Höhe öſtlich Mon⸗ 

ter war. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Landſturmtrup⸗ 
pen hielten in dieſer Hölle tapfer aus und wieſen ſieben 
Angriffe vollſtändig zurück. So endete auch dieſer Tag 
mit einem blutigen Mißerfolge der Italiener. Da die 
italieniſchen Sturmtruppen einer Ruhepauſe dringend be⸗ 
durften, trat unächſt die Artillerie wieder in Tätigkeit, um 
das Kampffeld für weitere Kimpfe vorzubereiten. 

Es zeigte ſich ſomit, daß die Italiener durch die ron den 
Ruſſen gegen die Oſterreicher und Ungarn eingeleitete 
Offenſive gewiſſe Vorteile erlangt hatten, die aber für ſie 
zur Erreichung durchgreifender Erfolge keineswegs aus⸗ 
reichten. Die k. u. k. 
Truppen wichen 
nirgends, und die 
mit großen Opfern 
verbundenen An⸗ 
griffe der Italiener 
verpufften wir⸗ 
kungslos. — 

In die Kämpfe 
an der küſtenlän⸗ 
diſchen Front fo- 
wohl als in jene in 
den Bergen griffen 
die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Luft⸗ 
ſtreitkräfte mit 
Umſicht und Tap⸗ 
ferkeit ein. See⸗ 
und Landflugzeuge 
taten ihr Beſtes zur 
Gefährdung der 
italieniſchen Auf⸗ 
marſchſtraßen und 
richteten an feind⸗ 
lichen militäriſchen 
Anlagen zahl⸗ 
reicher Orte und 
an wichtigen Bahn⸗ 
höfen und Eiſen⸗ 
bahnſtrecken emp⸗ 
findlichen Scha⸗ 
den an. Der öfter- 
reichiſch-ungariſche 
Heeresbericht vom 
4. Juli erwähnte 
lobend den Ober⸗ 
leutnant Johann Foind, der ſchon zum dritten Male das 
Glück hatte, ein feindliches Flugzeug abzuſchießen. Bei 
Malborghet und im Suganer Tale gelang es, je ein feind⸗ 
liches Flugzeug zu vernichten. 


Auf dem Balkan (ſie e die Bilder Seite 112) war⸗ 
tete man mit Spannung auf das Losſchlagen der in Griechen- 


land ſtehenden Truppen des Vierverbands unter General 


Sarrail. Die immer offener werdenden Anfragen der 


Blick auf Tolmeln am Iſonzo. Phot. K 
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franzöſiſchen und engliſchen Preſſe nach den Abſichten 
dieſes Führers beantwortete er Anfang Juli dahin, daß 
man ſich in der ungünſtigſten Zeit für einen Angriff auf 
dem Balkan befinde. Die Truppen litten übrigens jetzt 
ſchon unter Krankheiten, wie Ruhr und Dysenterie, durch 
die die Schlagfertigkeit beeinträchtigt werde. 3 erſter 
Linie ſei daher eine erhebliche Verſtärkung der Arzte und 
Sanitätsmannſchaften nötig. Seinen Truppen wurden 
manche Ungelegenheiten durch Feuerüberfälle der Bulgaren 
bereitet, deren Abteilungen durch emſige Tätigkeit in klei⸗ 
neren Gefechten fortwährend ihre Stellungen verbeſſerten. 
Die Verbandstruppen ließen es außer gelegentlicher Tätig⸗ 
keit ihrer Artillerie bei Angriffen durch Flieger bewenden, 
die durch Abwer⸗ 
fen von Brand: 
bomben die bul- 
gariſche Ernte zu 
vernichten ſuchten. 
Eine Anzahl feind⸗ 
licher Flugzeuge 
zeigte ſich am 
4. Juli auch über 
der bulgariſchen 
Hauptſtadt Sofia; 
die abgeworfenen 
Bomben richteten 
aber keinerlei 
Schaden an. — 
Aus Alba: 
nien kamen Nad: 
richten, die auf 
erhöhte Gefechts⸗ 
tätigkeit ſchließen 
ließen. Es ereig⸗ 
neten ſich Zuſam⸗ 
menſtöße, in de⸗ 
nen nach der öſter⸗ 
reichiſch⸗ unga 
riſchen Meldung 
auch ſchweres Ge- 
ſchütz mitwirkte; 
dennoch entwickel⸗ 
ten ſich die Ge⸗ 
fechte ander Vojuſa 
im erſten Drittel 
des Monats Juli 
noch nicht zu be: 
deutenden Kampf⸗ 
, handlungen. — 
Gleich nach dem Einſetzen der engliſch-franzöſiſchen 
Angriffsbewegung an der deutſchen Weſtfront wurde R u- 
mänien von den Geſandten des Vierverbandes durch 
Verlockungen und verſteckte Drohungen abermals auf⸗ 
gefordert, aus ſeiner Zurückhaltung herauszutreten und ſich 
dem Verbande anzuſchließen. Die rumäniſche Regierung 
war jedoch der Meinung, daß auch jetzt noch kein Ereignis 
eingetreten ſei, das Anlaß zur Anderung ihrer bisherigen 
Haltung geben könnte. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die große ruſſiſche Offenſive. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 


Standort, 6. Juli 1916. 

Bereits im April, als ich das letzte Mal an der Oſt⸗ 
front weilte, konnte man eine leichte Offenſivtätigkeit der 
Ruſſen verſpüren, die ſich vor allem gegen unſere Vor— 
feldſtellungen richtete, die die Moskalen immer und im- 
mer wieder angriffen, um ſo das Gelände vor unſerer 
Hauptkampffront in ihren Beſitz zu bekommen. 

Dieſe leichten Kämpfe bildeten den Auftakt zu der großen 
Angriffſchlacht, in der die Ruſſen mit wilder Kraft und 
elbſt bei ihnen bisher noch nicht vorgekommener Ver— 
chwendung von Menſchenleben unſere geſamte Oſtfront zu 
durchbrechen und aufzurollen ſuchten. 

An den Vorbereitungen dieſer Offenſive nahmen die 
tüchtigſten Führer, über die das ruſſiſche Herr verfügt, wie 


Rukti, Iwanow, Ewert, Alexejew, Kriegsminiſter Shuba- 
jew, ferner auch Kuropatkin und Prolow, tätigſten Anteil. 
Mit der Durchführung aber wurde General Bruſſilow (fiehe 
Bild Seite 72) betraut, dem die Armeen Tſcherbatow, 
Sacharow und Letſchitzkti zur Verfügung ſtanden. Im 
Gegenſatz zu den früheren Offenſiven legten die Ruſſen 
diesmal außerordentlichen Wert auf eine wirkſame Artil⸗ 
lerievorbereitung. Eine ſehr ſtarke Geſchützmaſſe wurde in 
die Angriffsfront eingeſchoben, vor allem ſchwere Kaliber, 
darunter zahlreiche Geſchütze franzöſiſchen und japaniſchen 
Urſprungs. Eine große Anzahl franzöſiſcher Artillerieoffiziere 
war in der Leitung dieſes mächtigen Artillerieparks tätig, 
ebenſo waren dem General Bruſſilow eine beträchtliche An- 
zahl franzöſiſche Flieger mit ihren Apparaten zugeteilt. 
In monatelanger Arbeit wurden über die ganze Front ver: 
teilt ungeheure Munitionsvorräte angehäuft, um durch 
fürchterliches Trommelfeuer den angreifenden Infanterie— 
maſſen den Weg zum Siege zu bahnen. 
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den Raum von Toporouß 
und nördlich davon ver- 
einigte, wo unſere Gtel- 
lung keilartig in die ruſ⸗ 
ſiſche vorſpringt. Nach⸗ 
dem dieſe Beſchießung 
neun Stunden mit un⸗ 
eſchwächter Heftigkeit 
ortgetobt hatte, gingen 
die Ruſſen nach ihrer 
alten Weiſe in tiefen 
Maſſen zum Infanterie⸗ 
ſturm über. Drei Vorſtöße 
folgten ſich in kurzen Ab⸗ 
ſtänden und wurden un⸗ 
ter rieſigen Verluſten für 
die Ruſſen abgeſchlagen, 
wobei die ausgezeichnete 
k. u. k. Artillerie durch 
rückſichtsloſes Feuer in 
die in dichten Sturm⸗ 
wellen vorwogenden ruſ⸗ 


Eigenartig an der ruſſiſchen Offenſive iſt die gewaltige 
Frontausdehnung. In einer Breite von 300 Kilometern er- 
folgte der Angriff. Doch während die Ruſſen ihre Vorwärts⸗ 
bewegung einleiteten, konnte man vier Hauptangriffs⸗ 
punkte unterſcheiden, von denen am heftigſten die Maſſen⸗ 
angriffe in der Richtung auf Luck, im Gebiete der unteren 
Strypa und ſchließlich derjenige auf Czernowitz HE 
wurden. Im Laufe der letzten Woche dehnte ſich die 
griffstätigkeit der Ruſſen auch auf die Armee Woyrſch und 
in die Gegend von Baranowitſchi aus, und zögernd gingen 
ſie auch gegen die Froͤnt des Genera feldmarſchalls 
v. Hindenburg im Norden vor. Die Hiebe von Tannenberg 
und an den Maſuriſchen Seen waren noch zu friſch im 
Gedächtnis, und die Winterſchlacht trug auch nicht dazu 
bei, um ihnen die heilige Scheu vor dem Namen „Hinden⸗ 
. zu nehmen. a 

ie Einleitung der ganzen großen Angriffſchlacht war 
keine einheitliche. Bereits am 18. Mai ſetzte im Bereiche 
des Czernowitzer Abſchnittes erhöhte Artillerietätigkeit ein, 
die ſich raſch auf die ganze dortige Front von der Pruthecke 
bis zum Dnjeſtr, alſo von Bojan bis Okna-—Zaleszcezyki 
ausdehnte. An einzelnen Stellen erfolgten kleinere Jn- 
fanterievorſtöße, die aus- 
nahmslos ſcharf abgewie- 
ſen wurden. 

Am 3. Juni ſteigerte 
ſich die Artillerietätigkeit 
der Ruſſen in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt derart, daß man 
mit dem Beginn einer 
neuen großen Offenſive 
rechnen mußte; gleich⸗ 
geitig lief aber auch die 

achricht ein, daß die 
Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand bei 
Olyka in einer Front⸗ 
breite von 25 Kilometer 
Breite unter ruſſiſchem 
Trommelfeuer ſtehe und 
ein ſchwerer Infanterie⸗ 
angriff erwartet werde. 

Auch aus dem Ab⸗ 
ſchnitte an der unteren 
Strypa, ferner vor Tar⸗ 
nopol wurde ſchweres 
Artilleriefeuer gemeldet. 

Alſo Offentive auf 
der ganzen Front. 

Am 4. Juni fteigerte 
ſich das Geſchützfeuer der 
Ruſſen im ſchnitte 
nördlich Czernowitz zu 
gl one ere 
das ſich beſonders au 


ſiſchen Maſſen kräftig 
und erfolgreich mitwirkte. 
F Während hier der erite 
ruſſiſche Anlauf glatt zuſammenbrach, ſtanden die Verhält⸗ 
nijje weniger günjtig bei Ofna, wo die Ofterreider und 
Ungarn nach zweitägigem erbittertſten Kampfe ihre Trup⸗ 
pen aus der fürchterlich zerſchoſſenen Vorderlinie in eine 
fünf Kilometer weiter rückwärts vorbereitete Stellung zu⸗ 
rücknehmen mußten. Dagegen ſcheiterten alle ruſſiſchen 
Verſuche, im Gebiete der Strypa vorwärts zu kommen, wo 
die ſchneidigen Korps Arz und Rhemen ihre Stellungen 
verteidigten und im Handgemenge die Moskalen zurück⸗ 
warfen. Beſonders erbittert wurde um Jazlowiec an der 
unteren Strypa gekämpft, das von den Ungarn, die ſchon bei 
meinem letzten Beſuche in jener Gegend dieſe Stellung 
hielten, mit gewohnter Tapferkeit verteidigt wurde. 

Auch bei Sapanow an der Ikwa führten die Kämpfe zu 
keinem entſcheidenden Ergebnis, und ebenſo ſchwankte bei 
Olyka die Wage des Sieges zögernd hin und her. In der 
Gegend weſtlich Tarnopol aber, wo ſich die Armee Bothmer 
dem Anſturm der ruſſiſchen Maſſen entgegenſtemmte, er⸗ 
litt der Angreifer eine fürchterliche Niederlage und mußte 
unter rieſigen Verluſten zurück, obwohl die ruſſiſche Ar⸗ 
tillerie wie üblich rückſichtslos mit Schrapnellen in die 


Phot. Berl. Jluftrat.»Gef. m. b. H. 


Oſterreichiſch-ungariſche Soldaten bereiten auf einer Berghöhe eine Steinlawine vor. 


eigenen zurückflutenden Infanteriemaſſen hineinfeuerte. 


Phot, Az-Eſt, Budapeſt. 


Italieniſche Stellung im Suganer Tal, aus der die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den Feind im erſten 


Anſturm vortrieben. 
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Im ſerbiſchen Hochgebirge. 


Nach einer Originalſkizze des Kriegsmalers A. Reih: Münden. 


Immer neue Maſſen warf Bruſſilow in den Kampf, er 
wollte ſiegen, koſte es, was es wolle. Unter dem furchtbaren 
Druck mußten die in Wolhynien an der oberen Putilowka 
kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte in den 
Raum von Luck zurückgenommen werden. Dagegen wur- 
den die Moskalen am Korminbach, bei Sapanow, an der 
oberen Strypa, bei Jazlowiec blutig abgewieſen. In dem 
vielfach ſumpfigen Gelände unſerer Stellungen bei Tarno⸗ 
pol wieſen die Truppen des Grafen Bothmer an einer Stelle 
nicht weniger als ſieben Maſſenſtürme der Ruſſen ab. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zwiſchen Forges und Cumieres. 
Von Eugen Kalkſchmidt Kriegsberichterſtatter. 


(Hierzu die farbige Kunſtbeilage und die Bilder ſowie die Karte Seite 114 
und 115.) 


Wir kannten dies Gelände nur zu wohl, dieſe windige 
Ecke des Maastales vor Verdun, kannten ſie vom Kartenleſen 
her auswendig wie ein Gedicht in watubu deffen harte und 
ungefüge Strophen ſich dem Gedächtniſſe merkwürdig ſicher 
eingeprägt haben. Wir kannten nicht nur das Gelände, wir 
ſahen auch das Land vor uns. Die ſchläfrige Maas zwiſchen 
Weiden⸗ und Erlenbüſchen im weiten Wieſental, den dichten 
SE das Dorf davor in flaher Mulde, die fable 

odenwelle 265 mit den verlorenen viereckigen Wäldchen, 

den Gänſerücken, der hinüberführt zum 
Rabenwald (ſiehe Bild Seite 114). 
Dicht dahinter die nackte Kuppe des 
Toten Mannes. Das alles hatte ich 
klar im Kopfe, vom Februar und 
März her ſchon, wo der Abſchnitt 
Toter Mann —Beéthincourt—Forges 
die heißeſte Zone des Rieſenfeuers 
um Verdun war. Dann gab es 
am 21. Mai, nachdem der Sack von 
Malancourt endlich abgeſchnürt war, 
einen kräftigen Ruck nach vorn am 
Süd- und Weſthang des Toten Mane 
nes, bereits am 23. nahmen die 
Thüringer das Dorf Cumieres im 
Sturm (ſiehe die Kunſtbeilage), und 
am 29. gingen unſere Sturmtrup⸗ 
pen über das Cauretteswäldchen hin⸗ 
aus und ſtanden auf der Höhe vor 
Chattancourt. Die Frontlinie von 
Cumiéres bis zum Walde von Mvo- 
court war gewonnen (ſiehe die 
Vogelſchaukarte Seite 114). 

Welch eine Reihe von Kampf- 
tagen ſeit jenem denkwürdigen 6. 
März, da die deutſche Welle hier 
zum erſtenmal in Fluß kam! Wie 
mochte es in Forges und Cumiéres 
und dazwiſchen ausſehen? . Ein Be⸗ 
fuh bei der heſſiſch-thüringiſchen 
Diviſion, die hier ein volles Viertel⸗ 


umieres- und 
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jahr in vorderſter Linie am Kampfe 
teilgenommen hatte, brachte mir 
Klarheit darüber. 

Wir überſchritten das Bahngeleiſe 
unweit der Stelle, die vordem die 
vorderſte deutſche Stellung geweſen 
war. Einen guten Kilometer vor⸗ 
wärts kroch der kleine Forge sbach 
unter dem Bahndamm durch, und 
hier hatten die Franzoſen ein Feld⸗ 
werk mit Maſchinengewehren ein⸗ 
gebaut. Sie beſtrichen die Wieſen, 
das Geleiſe und die Straße daneben 
— wer wollte dagegen an? Wer? 
Ein Panzerzug, der zehn Minuten 
vor Beginn des Sturmes auf neu- 
hergeſtelltem Geleiſe vorfuhr, dicht 
vor dem Feldwerk das Feuer eröff⸗ 


gefangen fortführte, ehe man in 
Forges noch genau wußte, um 
was es ſich eigentlich handelte. 

Das Dorf pasta die Franzoſen 
mit aller Kunſt befeſtigt. Die Häufer ſtehen heute noch 
zum großen Teil, obwohl zerſchoſſen und verbrannt genug. 
Die Keller waren feſt verrammelt, und auf den Gaſſen 
ſtanden mächtige Hinderniſſe aus Sandfäſſern, Hausrat und 
Steinen. Sie haben den Sturmlauf nicht aufhalten kön⸗ 
nen. Es ging noch am ſelben Tage weit auf die Höhe hin⸗ 
auf, und kurz nach ſechs Uhr abends war Punkt 265 im 
Beſitz der Deutſchen. Eine ſchneidige Feldbatterie galop- 
pierte über die wacklige Brücke des angeſtauten Forges- 
baches und unterſtützte aus nächſter Nähe den Angriff auf 
den Rabenwald im Weſten. 

Es ſchneite, und es war bitter kalt. Die Leute hatten 
ſich eingebuddelt, lagen in der Näſſe, nur mit ihrem 
Sturmgepäck verſehen, erhielten während der Nacht nichts 
Warmes zu eſſen, erwarteten ungeduldig, froſtſtarrend den 
Morgen. Der kam und brachte ein wildes Trommelfeuer 
von Freund und Feind. Dieſe verwünſchten Ballonbeob⸗ 
achter dort über dem Bourruswald und bei Montzéville! Aber 
die deutſchen Haubitzen und Mörſer machten ganze Arbeit 
in dem Rabenwald da vorn, fie ſchoſſen rechtwinklig und 
konzentriſch in das vielverſchlungene zerfurchte Gehege. Als 
die Bataillone mittags zwölf Uhr aus ihren Erdlöchern 
ſprangen, fanden die Franzoſen trotz ihrer raſch herange⸗ 
holten Verſtärkungen keine Zeit und Beſinnung mehr zu 
dauerndem Widerſtand. Sie wurden überrannt, abge- 
trennt, gefangen. Ihre Kanoniere wehrten ſich beſonders 
tapfer. Da ſtand im Cumicreswald verborgen ein langes 


Nberfchreiten eines Gebirgsbaches bei Krivolac in Südmazedonien. 
Nach einer Originalſtizze des Kriegsmalers A. Reich-München. 


nete und die franzöſiſche Beſatzung 


ww 


Aus den Kämpfen der Ofterreicher und Ungarn mit den Italienern. 
Oſterreichiſch· ungariſche Truppen dringen auf dem Kamm eines Berges im Handgranatenangriff über die erſte ifalienifche Linie bor. 


Nach einer Origlnalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich⸗München. 
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Marinegeſchütz feſt eingebaut, 
das hielten ſie bis zum letzten 
Mann. Drunten in Cumieres 
retteten ſie eine fahrende 
Batterie nach rückwärts, aber 
unterwegs gingen ſie immer 
wieder in Stellung und ſchoſ⸗ 
ſen, ſoviel ſie konnten. 

Mit Ausnahme der Weſt⸗ 
ecke des Rabenwaldes waren 
beide Gehölze am Abend be⸗ 
ſetzt, aber von einer „Stel⸗ 
lung“ konnte noch keine Rede 
ſein. Es dauerte bis zum 
10. März, ehe alle „Neſter“ 

eräumt waren. Bis dahin 
choben ſich franzöſiſche und 
deutſche Poſtierungen, Wachen 
und Abteilungen durcheinan⸗ 
der, und zumal bei Dunkel⸗ 
heit waren Verirrungen häu⸗ 
fig. Der Feind warf nach und 
nach zwei neue Regimenter 
in den noch von ihm gehal⸗ 
tenen Waldzipfel hinein, dar⸗ 
unter das Regiment 92, das 
der Elſäſſer Oberſt Mader auf 
Kraftwagen aus den Argon⸗ 
nen herangeführt hatte. Der 
Oberſt fiel im Kampf und die 
meiſten ſeiner Leute mit ihm. 
Die letzten Worte feines Tage- = m 
buches waren: „Wir haben nur 
nod) Trümmer vom Regi- 
ment...“ Die Franzoſen glaubten gegen eine gewaltige 
Ubermadt zu kämpfen. Sie wollten es gar nicht N: 
fo erzählten mir die Offiziere des thüringiſchen Reſerve⸗ 
regiments, daß ſie nur die längſt gefechtstätigen Reſerven 
der einen Diviſion vor ſich hatten. Sie wehrten ſich in 
dem dichten Geſtrüpp mit Handgranaten bis zuletzt, und 
hoben dann die Hände hoch. „Am liebſten,“ erzählte ein 
deufſcher Soldat, „hätten wir fie totgeſchlagen, aber dann 
brachten wir's doch nicht übers Herz.“ Die Franzoſen 
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Blick auf Zerſtörungen im Rabenwalde bei Verdun. 
Nach einer Aufnahme des Kriegsberichterſtatters Eugen Kalkſchmidt. 


machten verzweifelte Gegen⸗ 
ſtöße von Chattancourt und 
vom „Toten Mann“ her, bis 
zum 11. abends fünfmal in 
dichten Mengen. Ihre Ver⸗ 
wundeten und Toten lagen 
reihenweiſe. Die deutſche Ar⸗ 
tillerie ließ den Sanitätern 
großmütig zwei Tage lang 
Zeit, das Feld abzuſuchen, 
ohne ſie zu behelligen. Schwie⸗ 
riger war dieſe Arbeit bei den 
Deutſchen in den zerſchoſſenen 
Gehölzen. Geknickte Baum- 
kronen, Granattrichter und 
halbverſchüttete Gräben er⸗ 
ſchwerten dieſe Arbeit; man 
nahm Sanitätshunde zu Hilfe, 
aber die Tiere verſagten in 
dem ununterbrochenen Ge- 
Ihüßfeuer. Hier konnte nur 
der beherzte Wille des Men⸗ 
ſchen die halb Verſchütteten 
und Verſteckten bergen. 

Nun folgten lange Wochen, 
in denen das Errungene 30 
verteidigt werden mußte. Die 
Front ſtand gegen Süden, 
gegen die Caurettesmulde mit 
dem Wäldchen und gegen Cu⸗ 
mières. In Baugruben und 
betonierten Blockhäuſern hat⸗ 
ten die Franzoſen ſich hier 
eingeniſtet, ſie ſchanzten un⸗ 
aufhörlich Nacht für Nacht, ganze Brigaden waren an der 
Arbeit, und das Geſtein des Berges dröhnte. Tag und 


Nacht ſplitterten die Granaten im Walde. Der Früh ing 
kam, aber die zerfetzten Bäume trieben feire Blätter. Die 
Maikäfer kamen, fie ſchlü ften zu unzählbaren Tauſenden 
aus und führten erbitterte Kämpfe um das ſpärliche 
junge Laub. Dann ſchwirrten ſie hungrig ab, in beſſere 
Gefilde. Die Kämpfer in ihren Gräben aber hielten aus. 
Als am 20. Mai die deutſchen Stellungen an dem Süd- und 
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Weſthang des „Toten Mannes“ vor⸗ 
geſchoben wurden, hatte auch die 
Stunde für Cumiéres geſchlagen. Am 
22. begann die Artillerie vorzubereiten; 
ſie ſchoß auch den ganzen 23. Mai 
hindurch, und am 24. früh halb vier 
Uhr ging die erſte Sturmwelle nord⸗ 
ſüdlich vom Gänſerücken aus gegen 
das Dorf, während gleichzeitig Jäger 
an der Bahn entlang über die Weesen 
vorbrachen und Teile von Oſten her 
über die Maas ſetzten. Der Sturm 
ging glatt durch bis an den Südrand 
des Dorf:s. 

Aber wo war eigentlich das Dorf 
geblieben? Kein Haus, keine Mauer, 
kein Stein mehr auf dem anderen! 

ch ſtand acht Tage ſpäter vor dieſer 

erſtörung, die ſo gründlich war, wie 
ich vorher kaum eine geſehen hatte. 
Was die deutſchen Batterien etwa noch 
verſchont hatten, das machten im Laufe 
der nächſten fünf Tage die franzöſiſchen 
Granaten dem Boden gleich. In den 
Kellern, aus denen. man kurz vorher 
die halbverſchütteten Franzoſen mit 
ihren Maſchinengewehren herausgeholt 
hatte, lagen nun 300 Mann Deultſche 
unter dem Führer der Sturmabteilun- 
gen, dem Hauptmann Willke; dieſe 
kleine Heldenſchar hielt unter der 
ſchwerſten Beſchießung und trotz hef— 
tiger Angriffe ſtand, faſt ohne Verbin⸗ 
dung nach rückwärts, abgeſchloſſen 
wie auf einer Inſel, bis die ganze 
Caurettesſtellung von der aus die 
Flanke der deutſchen Truppen unter 
Feuer gehalten wurde, am 29. Mai 
ebenfalls in den Beſitz der Deutſchen 
überging. Es war ein Trommelfeuer, 
durch das man nur „mit aufgeſpann⸗ 
tem Regenſchirm“ gehen konnte. Bei 
einem der franzöſiſchen Rückſtöße er⸗ 
eignete es ſich übrigens, was früher 
ſchon einmal am „Toten Mann“ vor- 
gekommen war: 40 gefangene Fran- 
zoſen werden abgeführt. Die ſechs 
Mann der Begleitung haben in der 
Hitze des Gefechts die Gefangenen 
nicht ganz genau nach Waffen durch— 
ſucht und werden plötzlich mit Hand— 
granaten überfallen und niederge⸗ 
macht. Die Franzoſen ſind dann 
weggelaufen; weit dürften ſie aber 
nicht gekommen ſein. . 

In der Caurettesmulde fühlte fic: 
der Feind trotz feiner bombenſicheren 
Unterſtände immerhin doch fo unge- 
mütlich, daß ſich noch vor dem Beginn 
des Sturmes eine ganz jtattliche Anzahl 
Überläufer einfanden. Als dann die 
ſchweren Minen in die franzöſiſchen 
Reihen ſchlugen, war die Widerſtands⸗ 
kraft erſchüttert. 3 Offiziere, 75 Mann 
gaben ſich gefangen; ſie erklärten, der 
Reſt ihrer Kompanie ſei vernichtet, und 
meinten, jie könnten dieſen , Terrible 
des mines“ nicht aushalten. Am 
Abend des 29. Mai wurde binnen 
15 Minuten die Mulde geſtürmt und 
die Beule zwiſchen Cumieres und 
„Toter Mann“ eingedrückt. Gern wäre 
die Sturmtruppe auch noch weiter 
vor bis nach Chattancourt geſtoßen, 
das ſo verlockend nahe vor ihnen lag. 

Einen hübſchen Zwiſchenfall aus 
dem Rabenwald erzählte man mir. 
Da lagen unſere armen Leute oben, 
hatten kein Waſſer, aber großen Durſt 
nach dem heißen Kampf, und alles er⸗ 


Eine Straße in Forges. 
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Zerſtörte Häuſergruppe in Forges. 
Nach Aufnahmen des Kriegsberichterſtatters Eugen Kalkſchmidt. 
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wartete die Dunkelheit. Aber da 


gehe mal einer im Dunkeln den 
rechten Weg zur Waſſerſtelle! 
Oder bis zu den Feldküchen zu⸗ 
rück, die kilometerweit irgendwo 
hinten ſtehen. Für ſolche wich⸗ 
tigen Gänge konnte man nur die 
beſten und findigſten Leute brau⸗ 
chen. Einer von ihnen marſchierte 
mit Kochkeſſeln und Feldflaſchen 
beladen ab, ſuchte lange, fand 
endlich, unten an der Maas die 
Quelle und ſtapfte mit den ge⸗ 
füllten Behältern zufrieden wie⸗ 
der durch die Granatlöcher und 
über die Toten zurück. Dabei 
verirrte er ſich und ſtand plötz⸗ 
lich vor ſechs Franzoſen, die 
hurtig auf ihn anſchlugen. Was, 
abſchießen wollen ſie ihn? Wü⸗ 
tend ſchwang er ſeine klappern⸗ 
den Kochgeſchirre hoch und ſchrie: 
„Hupp!“ Die Franzoſen meinten 
ſchon die Handgranaten berſten 
zu hören, warfen die Gewehre 
weg und riefen: „Pardon.“ 
Freundlich lächelnd ging der 
Wackere auf ſie zu, drückte den 
Verblüfften die Kochgeſchirre 
und Feldflaſchen in die Hand, 
nahm ihnen die Seiten⸗ 
gewehre ab, belud ſich — — 
mit den ſechs Franzoſen⸗ 
flinten und komman⸗ 
dierte: „Allons, marſch!“ 

Als Waſſerträger war er 
fortgegangen, als Held f 
fam er zu feiner Rom: | 
panie zurück. 


Tapfere Schwaben. 


Neues vom Kgl. Württem⸗ 
bergiſchen Gebirgsbataillon. 
(Hierzu nebenſtehende Bilder.) 


Vor der Front der 
3. Kompanie lag ein 
Sägewerk. Es galt zu er- 
kunden, ob es vomFFeinde 
beſetzt und wie es durch 
Handſtreich zu nehmen 
ſei. Man wählte eine 
helle Nacht, ſilberne 
Strahlen ſandte der 
Mond vereinzelt in den 
dunkeln Gebirgswald als 
Pfadweiſer. Unteroffi⸗ 
zier Leuze aus Hedelfin⸗ 
gen, die Schützen Sig⸗ i 
mund aus Burleswagen, | 


Gutekunſt aus Schwen⸗ 
ningen und Rank aus 
Böckingen ſchlichen durch 
das eigene Drahthinder⸗ 
nis gegen die feindliche 
Stellung vor. Während 
Rank, um den Rückweg 
zu decken, am feindlichen 
Draht liegen blieb, fro- | 
chen die anderen unter 
dem Verhau hindurch 

und überſchritten auf 

einem ſchmalen Balken 

einen 3 Meter breiten 

Mühlkanal, der ſie von 

einer jenſeitigen Barrie | 
kade trennte. Plötzlich 
erhielten fie aus die- 


fer Feuer. Unteroffi L..- 


zier Leuze warf fid hin- 
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ter einen Buſch; es gelang ihm 
in zweiſtündiger Arbeit, wäh⸗ 
rend deren er kroch, wenn ſich 
die Wolken vor den Mond ſcho⸗ 
ben, und regungslos liegen blieb, 
ſolange er vom Mond beleuchtet 
wurde, zurückzukommen. Schütze 
Sigmund warf ſich unmittelbar 
unter die Schießſcharte an der 
Barrikade. In dieſer Lage ver⸗ 
harrte er die ganze kalte Nacht 
hindurch, ohne ſich zu rühren. 
Gegen Morgen wurde die feind⸗ 
liche Wache abgelöſt, laut unter⸗ 
hielt ſie ſich über die Erlebniſſe 
der Nacht. Jetzt war der Augen⸗ 
blick zum Zurückgehen da. Sig⸗ 
mund ſtürzte ſich in den eis⸗ 
kalten Kanal. Die ftarfe Strö⸗ 
mung riß ihn zunächſt durch 
eine ſchmale Falle, ſpäter glückte 
es ihm, ſchwimmend, watend 
und kriechend im Flutbett in 
die eigene Stellung zu gelangen, 
wo er ſeit Stunden erwartet 
wurde. Gutekunſt war gefallen. 
Inzwiſchen hatte Unteroffizier 
Leuze zuſammen mit dem wacke⸗ 
ren Krankenträger Springer aus 
Sontheim verſucht, feine drei 
fehlenden Leute zu ber⸗ 
— gen, war aber bei Tages⸗ 
ahnbruch ohne ſie zurück⸗ 
gekehrt. Gegen ſieben 
Uhr abends endlich 
tauchte Rank, den man 
ſchon tot oder gefangen 
glaubte, zur Freude aller 
bei der Kompanie wie⸗ 
der auf. Er hatte ſeinem 
Auftrag gemäß im Draht⸗ 
hindernis die ganze Nacht 
über auf feine Kamera: 
den gewartet, fid) beim 
Feuer aus der Barri- 
kade mit dem Taſchen⸗ 
meſſer eingegraben und 
ſich mit Reiſig zuge⸗ 
deckt. Feindliche Poſten 
näherten ſich ihm wäh⸗ 
rend der Nacht mehr⸗ 
mals bis auf einen 
Schritt, ohne ihn zu be⸗ 
merken. In dieſer ge⸗ 
fährlichen Lage ging der 
Tag vorüber. Als es 
dunkel wurde, wagte er 
aufzuſpringen und ge⸗ 
langte glücklich wieder 

zur Truppe zurück. 

Für ihr unerſchrocke⸗ 
nes, ſchneidiges Verhal⸗ 
ten und ihre Treue 
gegen ihre Kameraden 

erhielten Leuze, Sig⸗ 

| mund und Rant das 

CEiſerne Kreuz zweiter 

Klaſſe. Dem tapferen 
Gutekunſt aber kon te 
dieſe Auszeichnung nicht 
mehr zuteil werden, ihm 

bewahren feine Borge- 
ſetzten und feine Rame- 
raden ein ehrendes An- 
denken. 

Sein Tod wurde 
mit der Zerſtörung von 
Saägewerk und Barri⸗ 

kade durch ſchwere Mör⸗ 
ſergranaten gerächt. 
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(Fortſetzung.] 


Inzwiſchen nahm die am 1. Juli begonnene Angriffs- 
bewegung gegen die deutſche Weſtfront ihren Fortgang. 
Gleich von Anfang an handelte es ſich um keine rein eng— 
liſche Offenſive, wie ſie zuerſt gedacht war, und in der Folge 
wandelte ſie ſich immer mehr in eine franzöſiſch-engliſche 
um, bei der die Franzoſen die Hauptarbeit zu leiſten hatten. 
Die Engländer hielten urſprünglich drei Viertel der etwa 
40 Kilometer langen Angriffsfront mit ihren Truppen be- 
ſetzt. Nach den erſten vier Kampftagen änderte ſich die 
Lage inſofern, als die Engländer dieſen Raum auf die 
Strecke Thie pval—Hardecourt verengten und den Franzoſen 
den Raum zwiſchen Hardecourt--Soyecourt überließen. Auf 
dieſe Weiſe verblieben den Engländern nur noch ungefähr 
12 Kilometer, wogegen die Franzoſen die ganze übrige 
Strecke übernehmen mußten (ſiehe Vogelſchaukarte Seite 119 
und Skizze Seite 122). 

Während dieſe unter Einſetzung aller verfügbaren Kräfte 
und ohne Rückſicht auf Opfer ihrem erſten Ziele, Peronne, 
langſam näherkamen, gelang es den Engländern nicht, über 
die zuſammengeſchoſſenen erſten Gräben der Deutſchen 
hinaus weſentlich vorzurücken. 

Nichtsdeſtoweniger ließen auch ſie es an ſtarken Vorſtößen 
nicht fehlen, und die Deutſchen, die gegenüber den vereinigten 
feindlichen Truppenmaſſen entſchieden in der Minderzahl 
waren, mußten 
ihre ganze Kriegs⸗ 
kunſt aufwenden, 
um ſich gegen die 
ungeſtümen An⸗ 
griffe des Geg⸗ 
ners zu behaup⸗ 
ten. e moder⸗ 
nen Mittel wur⸗ 
den von dieſem 
angewendet, um 
den Widerſtand 
der Verteidiger zu 
brechen, die im 
Ausharren Außer- 
gewöhnliches lei⸗ 
ſteten. Ihre Tap⸗ 
jeifeit wurde fo- 
gar von den Fran⸗ 
zoſen und Eng⸗ 
ländern ſelbſt an⸗ 
erkannt. Der wre 
folg, den die Ver⸗ 
bündeten erzielen 
konnten, blieb trotz 


geg 

blutigen Verluſte 
ſehr groß. Allein 
vor dem Kampf⸗ 
abſchnitt einer ein⸗ 
zigen deutſchen Di⸗ 
viſion wurden an 
einem Tage 2500 
tote Engländer ge- 
zählt. Außerdem 
verloren die An⸗ 
greifer bis zum 
4. Juli auf dem 
rechten Ancreufer 
48 Offiziere und 867 Mann an Gefangenen. Daß nach 
ſolchen Einbußen die Vorſtöße ein Erlahmen ihrer Kraft 
erkennen ließen, ift begreiflich. Tie ſtarden Verluſte 
hatten ihren Grund zum Teil in falſcher Zerechnung der 
Wirkung des Trommelfeuers und in der künſtlich ange- 
fachten Tapferkeit der Truppen. Den franzöſiſchen und 
engliſchen Soldaten war nämlich geſagt worden, daß 
fi) in den deutſchen Gräben nach der Beſchießung nur 
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Abwehr eines britiſchen Gasangriffs im Handgranatenkampf. 
Die Mannſchaſten tragen Masten zum Schutz gegen die giftigen Gaje. Nach einer engllſchen Darſtellung. 


noch Tote befinden würden. Sie ſollten weiter nichts zu 
tun bekommen, als die zerſchoſſenen Stellungen der Deutſchen 
zu beſetzen und Gegenangriffen gegenüber zu ſichern; 
ſchlimmſtenfalls würden die ſtürmenden Abteilungen in der 
dritten deutſchen Grabenlinie noch mit übriggebliebenen 
ſchwachen Teilen der Beſatzung ins Gefecht geraten können. 
Die Soldaten wurden fogar in die Artillerieſtellungen ge⸗ 
führt, von wo aus fie das Schießen mit eigenen Augen be- 
obachten und den Eindruck mitnehmen konnten, daß dieſes 
ſchreckliche Feuer ihrer Kameraden genügen würde, den fol- 
genden Sturm zu einer Art Spaziergang zu geſtalten. 
Trotz ungeheurer Munitionsverſchwendung und Ein⸗ 
ſetzung ſchwerſter Artillerie war es dem Gegner aber nicht 
gelungen, die deutſchen Maſchinengewehre und ihre Be- 
dienungsmannſchaften unſchädlich zu machen. Die feind⸗ 
lichen Berichterſtatter wieſen immer wieder auf den Mut 
der deutſchen Maſchinengewehrmannſchaften hin. Dieſe er⸗ 
öffneten aus geſchickt angelegten Verſtecken auf die vor- 
rückenden gegneriſchen Kolonnen ein vernichtendes Feuer. 
Oft genug mußten dieſe auf einzelne Maſchinengewehr⸗ 
ſtellungen Bajonettangriffe unternehmen und erlitten dabei 
ſchwere Verluſte, weil die deutſchen Maſchinengewehre ſo⸗ 
gar dann noch bedient wurden, wenn die Angreifer ſchon 
dicht an die betreffende Stellung herangekommen waren. 
In dieſer Be⸗ 
ziehung machten 
beſonders die Eng- 
länder ſchlechte 
Erfahrungen. Sie 
berichteten, da 
die Deutſchen mi 
ihren Maſchinen⸗ 
ge wehren aus den 
Stellungen her: 
ausgekommen ſei⸗ 
en, nachdem dieſe 
von denengliſchen 
Sturmkolonnen 
jhen längſt über- 
rannt waren; 
dann fei in deren 
Rücken plötzlich 
ein Feuer losge⸗ 
gangen, das furcht⸗ 
bare Opfer ge⸗ 


zeitigte für 
Franzoſen einige 
Erfolge. Das 
gänzlich zuſam⸗ 
mengeſchoſſene 
Dorf Hem im 
Sommetale wur⸗ 
de von den Deut⸗ 
ſchen geräumt. Es 
war nichts mehr 
als eine Trüm⸗ 
merſtätte, die der 
Beſatzung nur 
noch in den tiefen 
Kellern Unter⸗ 
ſchlupf und ge⸗ 
ringen Schutz ge⸗ 
boten halte. Süd- 
lich Hem erober⸗ 
ten die Franzen 
Belloy en Santerre; dagegen gelang es ihnen nicht, in den 
wenige Kilometer weſtlich davon liegenden Ort Eitrees ein⸗ 
zudringen. Das von den Franzoſen bisher gewonnene Gebiet 
in der Richtung Peronne bildete einen ſpitzen Winkel, der wie 
ein recht ſchmaler Keil in die deutſche Front hineinragte. In 
ihm lagen eine ganze Anzahl vollkommen zerſchoſſener kleiner 
Dörfer und Höfe, denn die Pikardie, in der ſich der Haupt⸗ 
ſturm abſpielte, iſt eine der volkreichſten Gegenden Frank⸗ 


18 
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reichs. Sowohl Joffre als auch Haig benutzten dieſen 
Umſtand zur Ausſchmückung ihrer Berichte, nannten darin 
recht viel Namen und verſuchten jo den Eindruck zu er: 
wecken, als ob zahlreiche Dörfer erobert worden ſeien. Sie 
gingen darin ſo weit, ſogar die Namen einzeln liegender 
Gehöfte, ſelbſt wenn ſie weniger als hundert Meter von 
den Dörfern entfernt lagen, als beſondere Orte anzu- 
führen, um großen Raumgewinn vorzutäuſchen und die 


Mißerfolge zu verſchleiern. — Der folgende Tag brachte 


keine beſonders hervortretenden Ereigniſſe. Es kam beider⸗ 
ſeits der Somme zu Kämpfen, die für die Deutſchen nicht 
ungünſtig verliefen und deren Brennpunkte die Gegend 
ſüdlich Contalmaiſon, Hem und Eſtrées bildete. Recht un⸗ 
glücklich verlief der nächſte Tag für die Engländer und Fran⸗ 
zoſen. Beide führten zahlreiche immer wieder neu ein⸗ 
ſetzende Angriffe aus und ſchickten fortwährend neue Maſſen 
ins Gefecht, die regelmäßig an den deutſchen Linien macht⸗ 
los abprallten. Die Unzahl toter Engländer, die ſich vor 
dem Abſchnitt Ovillers—Contalmaiſon—Bazentin⸗le⸗Grand 
häufte, und die ebenfalls ſehr zahlreichen gefallenen Fran⸗ 
zoſen zwiſchen Biaches und Soyecourt ließen erkennen, wie 
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Seite 123), war deren Gewinn zweifelhafter Art, denn er 
barg die Gefahr eines deutſchen Flankenſtoßes in ſich. 

Deshalb wurden die Engländer wieder einmal zu nach⸗ 
drücklicherem Vorgehen aufgefordert, durch das ein günſtiger 
Verlauf der neuen franzöſiſchen Linien herbeigeführt 
werden ſollte. 

Sie warfen denn auch eine dichte Angriffswelle nach 
der anderen gegen die deutſchen Stellungen. Beſonders 
um das Dorf Ovillers wurde viele Stunden hindurch Mann 
gegen Mann gefochten. Immer wieder waren die Eng⸗ 
länder gezwungen, Reſerven zur Ausfüllung der in ihre 
Reihen geriſſenen Lücken heranzuführen. Gelang es ihnen 
auch einmal, in die deutſchen Gräben einzubrechen, ſo 
wurden ſie doch ſogleich wieder daraus vertrieben. Ebenſo 
ging es in dem Wäldchen von Trones, das durch einen 
Gegenſtoß der Deutſchen von den eingedrungenen Feinden 
ſehr bald wieder geſäubert wurde. Auch tags darauf ſetzten 
die Engländer ihre Bemühungen fort, gerade dieſes Wäldchen 
in ihren Beſitz zu bringen, aber auch diesmal ſchlugen ihre 
zahlreichen Angriffe fehl. Ein beſonders ſtarker Vorſtoß 
wurde in breiter Front beiderſeits der Straße Bapaume — 

Albert angeſetzt. Nord⸗ 


ſtarke Kräfte die Verbündeten vorgeſchickt hatten und wie 
verheerend das Feuer der vorzüglich zuſammmenwirkenden 
deutſchen Artillerie, Maſchinengewehrabteilungen und In⸗ 
fanterie war. Und alle dieſe ungeheuren Opfer waren 
gänzlich umſonſt gebracht: nicht der geringſte Gelände- 
gewinn war mit ihnen zu erzielen geweſen. Trotzdem 
tobten die erbitterten Kämpfe am 8. Juli mit unvermin⸗ 
derter Wut fort. Während alle Angriffe an der Front 
von Ovillers bis zum Wald von Mametz und beiderſeits 
Hardecourt, ſowie gegen das Wäldchen von Trones von den 
Deutſchen ZEN blutig“, wie es im deutſchen Tagesbericht 
hieß, abgewieſen wurden, gelang es den Stürmenden, in 
das Dorf Hardecourt ſelbſt einzudringen. Der Beſitz des 
Ortes wäre für die Eroberer von größtem Wert geweſen, 
wenn ſie die an den Ort anſchließenden deutſchen Stel⸗ 
lungen mit in die Hände bekommen hätten, weil dann erſt 
die Erfolge der Franzoſen ſüdlich der Somme als geſichert 
hätten gelten können. So aber war der Keil, den die Fran⸗ 
zoſen dort vorgetrieben hatten und der jetzt mit ſeiner Spitze 
ungefähr die Gegend von Biaches, einige Kilometer weſtlich 
Peronne, traf, dem umfaſſenden Feuer der Deutſchen aus⸗ 
geſetzt. Solange die deutſche Artillerie in dieſer Weiſe ſtörend 
in die Linien der Franzoſen eingreifen konnte (ſiehe Bild 
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Gefangene Franzoſen von der englifch-franzöfifchen Offenſive werden vom Bahnhof Peronne weiterbefördert. 


1 met. Li der Straße brad 
der Angriff ſchon im deut: 
ſchen Abwehrfeuer zuſam⸗ 
men, öſtlich der Straße 
entſpannen ſich aber er⸗ 
bitterte Nahkämpfe am 
Südrande des Dorfes 
Contalmaiſon. Auf deut⸗ 
ſcher Seite nahm an die⸗ 
ſen furchtbaren Zuſam⸗ 
menſtößen die preußiſche 
Garde herrorragenden 
Anteil (ſiehe Bi d Seite 
120/121). Die Kämpfe 
ier und am Walde von 
ametz dauert n bis zum 
11. Juli an, ohne eine 
Entſcheidung zu bringen. 
Gleichwohl berichtetendie 
Engländer an dische 
Tage: „Die methodiſche 
Eroberung der geſam⸗ 
ten feindlichen Verteidi⸗ 
gungsanlage iſtbeendigt.“ 
Sie verkündeten alſo die 
für ſie erfolgreiche Beendi⸗ 
gung eines Waffengan⸗ 
ges, der noch gar nicht zum 
Abſchluß gekommen war. 
Die Franzoſen blieben 
indeſſen nicht untätig. Sie 
verſuchten, wenigſtens den 
Angriffskeil ſüdlich der 
Somme an den Schenkeln 
des ſpitzen Winkels zu ver⸗ 
breitern. Von dieſen kam der nördliche, durch die Orte Curlu — 
Hem— Buscourt— Biaches bezeichnet, weniger in Betracht als 
der ſüdliche, über die Orte Ejtrees— Belloy— Barleux— Biaches 
laufende. Bellon und Barleux waren Punkte beſonders er- 
bitterter franzöſiſcher Anſtrengungen. Die Deutſchen ver⸗ 
mochten aber hier in ſchwerem Ringen die Feinde nicht nur 
aufzuhalten, ſondern ſie nahmen ihnen ſogar das ſchon ver⸗ 
lorene Gehöft La Maiſonette und das Dorf Barleux wieder 
ab. Angeſichts der Tatſache, daß die vielen Verſuche der 
Franzoſen zur weiteren Vorſchiebung des ſüdlichen Schen⸗ 
fels ihres Angriffswinkels, über Barleux hinaus, blutig obs 
gewieſen worden waren, wobei ſie übrigens 5 Offiziere 
und 147 Mann als Gefangene einbüßten, wollte es wenig 
beſagen, daß der Gegner in der Richtung auf Biaches die 
Spitze des Winkels bis in den genannten Ort ſelbſt weiter 
vordrückte. Zur Rückeroberung der ihnen entriſſenen Höhe 
von La Maiſonette ſetzten die Franzoſen am 10. Juli wieder 
einmal einen ihrer berüchtigten Negerangriffe an, deren 
ganze Furchtbarkeit von Reinhold Eichacker auf Seite 87 
packend geſchildert wurde (ſiehe auch die farbige Kunſt⸗ 
beilage). Die Neger empfing ein überwältigendes Feuer der 
Deutſchen, das ſie wieder zurücktrieb; einzelne von ihnen, 
denen es gelang, bis zu den deutſchen Linien vorzudringen, 
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tde auf die engliſchen Stellungen bei Contalmaiſon. 
von Johs. Gehrts. : 
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gerieten in n E 
Die am elften Angriffstage 
mit ſchwächeren Kräften wie⸗ 
derholten Vorſtöße der Fran⸗ 

ofen gegen Barleux—La Mai- 
oed wurden abermals un⸗ 
ter gropen Berluften für die 
Angreifer zurückgeſchlagen. 
Bei einem groß angelegten 
Sturm auf den benachbarten 
Abſchnitt Belloy —Soyecourt 
erlitten die Franzoſen eine 
recht empfindliche Schlappe; 
der Angriff konnte gar nicht 
bis an die deutſchen Stellun⸗ 
gen vorgetragen werden, ſon⸗ 
dern brach ſchon im deutſchen 
Feuer zuſammen. 

Weſentliche Erfolge waren 
ſomit trotz der großen An⸗ 
ſtrengungen den Verbündeten 
nicht beſchieden, denn ſeit dem 
Abflauen des erſten An⸗ 
ſturms am dritten Angriffs⸗ 
tage hatten ſie keine beſondere 
Verbreiterung ihres erſten 
Raumgewinns zu erzielen 
vermocht. Infolgedeſſen ga⸗ 
ben ſie zu, daß die deutſche Front nicht ohne weiteres 
durchbrochen werden könne, und hofften nur noch auf die 
Niederwerfung der deutſchen Heere durch eine Menge ein⸗ 
zelner Stöße, die die Deutſchen allmählich zermürben ſoll⸗ 
ten. Trotzdem hatten die Engländer von der „Beendigung 
der methodiſchen Eroberung der geſamten feindlichen Ber- 
teidigungsanlage“ geſprochen. Das reizt zu einem Vergleich 
der franzöſiſch⸗engliſchen Angriffsbewegung mit dem deut- 
ſchen Angriffskampfe vor Verdun, der ſich alf einer un⸗ 
gefähr ebenſogroßen Frontbreite wie die Ereigniſſe zu beiden 
Seiten der Somme abſpielte. 

In den erſten zehn Tagen hatten die Deutſchen vor 
Verdun die ſtarke Feſte Douaumont eingenommen und den 
Zuſammenbruch der Woevrefront herbeigeführt; dabei ge⸗ 
wannen fie 250 Quadratkilometer Raum, nahmen 17000 
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das neveAngrifisgebief der engl ranzösischenOffensire 
(Die schwarze Frontlinie gibt dieStellung vor de re an) 
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Feinde gefangen und brach⸗ 
ten eine Beute von 80 Ge⸗ 
ſchützen und 84 Maſchinen⸗ 
gewehren ein. Die Franzoſen 
und Engländer hatten an der 
Somme in zehn ſchweren 
Kampftagen mit Maſſenan⸗ 
griffen und Rieſenverluſten 
höchſtens 80 Quadratkilo⸗ 
meter Raum errungen; die 
Engländer wollten etwa 7500, 
die Franzoſen 10 000 Ge- 
fangene gemacht haben. Doch 
waren dies ſtark übertriebene 
Zahlen. Als Beute meldeten 
die Engländer 29, die Fran⸗ 
zoſen 60 Geſchütze, Angaben, 
die ebenfalls keinen vollen 
Glauben verdienten. Aber 
ſelbſt wenn die erwähnten 
Zahlen richtig wären, ſowürde 
der Erfolg des Gegners gleich⸗ 
wohl bei weitem nicht an 
denjenigen der Deutſchen vor 
Verdun heranreichen. Denn 
ausſchlaggebend für die Ab⸗ 
ſchätzung des wirklichen Erfol⸗ 
ges auf beiden Seiten kam 
in Betracht, daß die Deutſchen innerhalb der erſten zehn 


Tage den Sperrfeſtengürtel von Verdun erreicht und auf- 


gebrochen hatten, alſo ihrem Ziele Verdun in der Tat 
nähergerückt waren. Engländer und Franzoſen hatten dem⸗ 
gegenüber an der Somme faſt nichts erreicht, weil ſie ihrem 
Ziele trotz aller Opfer nicht näherkommen konnten. Nir⸗ 
gends waren die Deutſchen entſcheidend geworfen worden, 
und die Lage blieb an der ganzen Front für die Angreifer 
genau dieſelbe wie zu Beginn der Offenſive, nur daß die 
Kämpfe ſich bis zu einer Stunde Weges öſtlicher oder 
nördlicher als anfangs abſpielten. Ein Nachteil für die 
Streitkräfte der Verbündeten war überdies durch ihr ge⸗ 
ringfügiges Vorrücken inſofern entſtanden, als ſie ſich aus 
dem Schutz ihrer Artillerie entfernt hatten und gleichzeitig 


mehr in den Bereich der deutſchen Geſchütze geraten waren. 
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Zerſtörte Straße in Albert mit der Kathedrale, die von den Franzoſen als Beobachtungsturm benutzt wurde und deshalb durch deutſche Artillerie 
beſchoſſen werden mußte. Nach einer franzöſiſchen „Weisſaauna“ ſoll der Serien mit einer Niederlage der Deutſchen enden, ſobald das ſchwebende Marienbild 


herunterfällt. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Franzöſiſche Stellung an der Somme mit Mörſern und Schützengrabenkanonen im heftigen Feuer deutſcher Artillerie. 
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Die Stürmenden ſind mit den neuen Stahlhelmen ausgerüſtet. ` 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Albert Reich⸗München. 


Die Folge waren ſchwere Verluſte, die ſich Tag für Tag. 


wiederholten, und eine dadurch bedingte Verringerung der 
Schlagkraft der Truppen. 
Der zwölfte Kampftag führte zur Fortſetzung der ſchweren 
heine auf allen Punkten der Vortage. Um 
ontalmaiſon wurde mit größter Erbitterung gekämpft, und 
dank der Nichtachtung von Menſchenleben gelang es der 
Übermacht der Engländer auch, in den Ort einzudringen. 
Ihre Truppen wurden dabei jedoch ſo erſchüttert, daß ihnen 
eine Ruhepauſe dringend nötig war. Die Zeit hierzu ſollte 
durch heftiges Artilleriefeuer gewonnen werden. Die von 
den Franzoſen am 12. Juli eingeleiteten Kämpfe waren 
dagegen nicht vom Glück begünftigt; meiſt mußten ſie ſchon 
im wirkungsvollen Sperrfeuer unter den blutigſten Opfern 
umkehren. — Am 13. entbrannten neue Schlachten um 
Longueval, den Mametzwald und das Gehölz von Trones. 
Dieſes kam mehrmals in die Gewalt der Engländer, wurde 
ihnen jedoch von den Deutſchen durch kräftige Gegenſtöße 
immer wieder entriſſen. Die Franzoſen ſuchten ſüdlich der 
Somme vorwärts zu kommen und führten an einigen Stellen 
auch wieder Neger ins Feuer, aber weder die weißen noch die 
ſchwarzen Truppen konnten Gelände gewinnen. Sehr ſchwere 
Kämpfe entwickelten ſich am vierzehnten Tage nördlich der 
Somme. Obwohl die Deutſchen ihren Gegnern die ſtärkſten 
Verluſte afuate, gelang es dieſen ſchließlich doch, mit Hilfe 
großer Maſſen zwiſchen Poziéres und Longueval in die 
deutſche Linie einzubrechen und vorerſt weiter vorzudringen. 
Auch im Troneswäldchen ſetzten ſich die Angreifer felt. 
Dieſe Erfolge weiter auszubauen, vermochten ſie aller⸗ 
dings nicht, denn der Stoß wurde von den deutſchen Re⸗ 
ſerven aufgefangen und der Kampf am nächſten Tage fort⸗ 
eſetzt. Den Engländern gelang es nicht, dabei weitere 
ortſchritte zu machen; ein öſtlich Bazentin angeſetzter An⸗ 
griff brach ebenſo reſtlos zuſammen, wie vier ſtarke Sturm⸗ 
läufe im Abſchnitt Ovillers—Bazentin-le-Petit, der nur 
wenig breiter als die Hälfte der am Vortage angegriffenen 
Front iſt. Südlich der Somme holten ſich die Hasen 
neue Niederlagen bei Barleux und Eſtrées; bei den Kämpfen 
um Biaches konnten fie nicht verhindern, daß die Deutſchen 


Y 


in den Ort eindrangen und einen Teil davon wieder Des 
ſetzten, wobei ſie über hundert Gefangene machten. Leb⸗ 


hafte, am nächſten Tag unternommene Gegenangriffe der 


Franzoſen ſcheiterten im deutſchen Sperrfeuer oder kamen 
doch nicht zur vollen Entwicklung. Nach dieſen Mißerfolgen 
wies die franzöſiſche Preſſe darauf hin, daß es vielleicht 
nötig ſein werde, die Angriffsrichtung gegen die Deutſchen 
zu ändern. Man begann einzuſehen, daß an der Somme 
die Geſamtkriegslage für die Franzoſen und Engländer nicht 
ſo glänzend war, wie man es gewünſcht hätte. Vor allem 
hatte man nicht damit gerechnet, daß die Deutſchen auf 
alle Vorſtöße mit den wirkungsvollſten Gegenangriffen ant⸗ 
worten würden. 

Wie die Franzoſen, ſo führten auch die Engländer am 
16. Juli nur Teilangriffe aus, bei denen ſie in dem Orte 
Ovillers weiter vorrückten. Der ſiebzehnte Kampftag war 
hauptſächlich der Feuervorbereitung gewidmet. Einige 
kleinere Vorſtöße, die mehrfach gegen Pozieres und ſüdlich 
der Somme gegen Biaches, Maiſonette, Barleux und Soye⸗ 
court angeſetzt wurden, wurden von den Deutſchen unter 
großer Einbuße des Feindes zum Scheitern gebracht. — 

Die Schlacht an der Somme ſollte den Franzoſen vor 
allem eine Erleichterung in ihrer ſchweren Bedrängnis 
vor Verdun bringen, wo ſie allein an Gefangenen iche 
50000 Mann ne hatten, als die engliſch⸗franzöſiſche 
Angriffsbewegung einjeßte. Dieſe hielt aber die Deutſchen 
keineswegs ab, die franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen vor 
Verdun weiter zu beſchießen, auf die dortigen feindlichen 
Stellungen zu drücken und kräftige Schläge auszuteilen. So 
eroberten ſie am dritten Tage der Schlacht an der Somme 
ein wichtiges Befeſtigungswerk ſüdöſtlich der Feſte Vaux: die 
„Hohe Batterie von Damloup“ (ſiehe obiges Bild). Welche 
Wichtigkeit die Franzoſen dieſem neuen deutſchen Fortſchritt 
beimaßen, ergab ſich aus den ſofort unternommenen Gegen⸗ 
angriffen zur Wiedereroberung des Stützpunktes. it 
ſtarken Kräften ſuchten ſie in den nächſten Tagen den 
Deutſchen Vorteile abzugewinnen, ohne jedoch das mindeſte 
zu erreichen. Wiederholt richteten ſich die vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen auch gegen das feſt in deutſchen Händen be⸗ 
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9“ und Des bayerifchen Infanterie-Leibregiments nach wirkſamer Feuervorbereitung auf den Höhenrücken 
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Sturm Des 10. bayerifchen Infanterieregiments „Kön 


V. Band. I 19 


„Kalte Erde“ und auf das Panzerwerk Thiaumont am B. Juni 1916. 
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Die Truppen find mit den neuen Stahlhelmen ausgerüſtet. 


Nach einer Origtnalzeichnung des Kriegsmalers Albert Reich-⸗München. 
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findliche Werk Thiaumont und gegen die deutſchen Stel⸗ 


lungen auf der Höhe „Kalte Erde“; ſie mußten dabei auch 
diesmal wieder die ſchwerſten Opfer bringen, konnten aber 
keinen Fuß breit des verlorenen Bodens zurückgewinnen. 

Am 11. Juli hatten die Deutſchen vor Verdun abermals 
einen ſchönen Erfolg aufzuweiſen. Trotz des zähen Wider⸗ 
ſtandes der Feinde vermochten ſie ihre Linien näher an 
die Werke von Souville und Laufee heranzuſchieben und 
dabei 39 Offiziere und 2106 Mann gefangen zu nehmen. 
Die hohe Zahl der Gefangenen zeigte ſchon, daß es ſich 
um ein bedeutendes Ereignis handelte. Tags darauf konnten 
die Deutſchen ihre Infanterieſtellungen verbeſſern, obgleich 
franzöſiſche Gegenangriffe bereits einſetzten. Die Wieder⸗ 
eroberungsverſuche ſtießen aber auf nachdrücklichen Wider⸗ 
ſtand; in der Gegend der Feſte Souville wurden ſie ſchon 
durch das deutſche Feuer unterbunden, bei Laufée gelang 
ihre glatte Abweiſung. — Nach mehrtägiger Vorbereitung 
durch Trommelfeuer ſtießen die Franzoſen vom 15. Juli 
an in wiederholten Stürmen neuerdings gegen die deut⸗ 
ſchen Stellungen auf der Höhe „Kalte Erde“ und gegen das 
Dorf Fleury vor, wo ſchon ſo oft erbittert gerungen worden 
war (ſiehe Bild Seite 125). Nur ſüdweſtlich des Werkes 
Thiaumont konnten ſie in kleine Stücke der vorderſten deut⸗ 
ſchen Gräben eindringen, verloren aber ſchon am nächſten 
Tage wieder einen Teil des in ununterbrochenen Kämpfen 
unter den größten Anſtrengungen gewonnenen Geländes. 


Im franzöſiſchen Lager gab man ſich jetzt kaum noch der. 


Hoffnung hin, die Deutſchen von Verdun wieder verdrängen 
pig können, ja man faßte vorübergehend fogar [don eine 
äumung des Platzes ins Auge. Hierzu fam es allerdings 
einſtweilen nicht, vielmehr zeigten ſich die Franzoſen nach den 
vielen bisher gebrachten Menſchenopfern dann doch wieder 
entſchloſſen, auch fernerhin keine Verluſte zu ſcheuen und die 
große Feſtung unbedingt zu halten, in der Erwartung, die 
ad vielleicht doch 
noch ſo zu ſchwächen, daß 
ihnen weiteres Vordrin⸗ 
gen unmöglich werden 
würde. — 

Wie ſich gezeigt hat, 
lente die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Offenſive den 
Franzoſen bei Verdun 
durchaus keine Erleich⸗ 
terung, aber deſſen un⸗ 
geachtet verkündete der 
engliſche Miniſter Lloyd 
George in einer großen 
Rede ſtolz, daß Eng⸗ 
länder und Franzoſen 
durch die Schlacht an der 
Somme die „Initiative“ 
an ſich geriſſen hätten 
und den Deutſchen das 
„Geſetz des Handelns“ 
vorſchrieben. Das ſollte 
bedeuten, daß die Deut⸗ 
ſchen zur Ausführung 
eigener Pläne keine Ge⸗ 
legenheit mehr finden 
könnten, ſondern vollauf 
damit beſchäftigt ſeien, 
den engliſch⸗franzöſiſchen 
Abſichten entgegenzu⸗ 
wirken. 

An zahlreichen ande⸗ 
ren Punkten der Weſt⸗ 
front kam es ebenfalls 
zu Zuſammenſtößen, doch 
handelte es ſich hier in 
der Hauptſache um Er- 
kundungs⸗ oder Minen⸗ 
Hauch Feſt hielten die 
Deutſchen an der ganzen 
Weſtfront die Wacht und 
in zahlreichen kleinen 
Unternehmungenzeigten 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


und um Verdun nichts nachgaben. Sie alle fühlten, daß das 
Vaterland jetzt mehr als je auf die Kraft und den hingeben⸗ 
den Willen jedes einzelnen angewieſen war. 


* * 
* 


Im Lufttrie ge glaubten die Engländer und Franzoſen 
von Woche zu Woche immer von neuem die Überlegenheit 
über die Deutſchen erzielt zu haben, und verſuchten dieſe 
Meinung befonders unter den Neutralen zu verbreiten durch 
Mitteilungen über große Erfolge, die ſie gegen die deutſchen 
Flieger davongetragen haben wollten. Aber auch im Monat 
Juni, der zahlreiche ſchwere Luftgefechte gebracht hatte, 
blieben die Deutſchen ganz bedeutend im Vorteil; ſie büßten 
während des ganzen Monats nur 7 Flugzeuge ein. Nur 2 
davon waren mit Sicherheit im Luftkampfe beſiegt, 1 ging 
durch Abſchuß von der Erde aus verloren, und 4 wurden 
als „vermißt“ bezeichnet. Dieſem Verluſt von 7 deutſchen 
ſtand eine Einbuße von 37 franzöſiſchen und engliſchen Flug⸗ 
zeugen gegenüber. Allein 23 waren im Luftkampf unſchäd⸗ 
lich gemacht worden, deutſchem Abwehrfeuer fielen 10 
zum Opfer, 3 mußten unfreiwillig a pak der deutſchen 
Linien landen, und 1 wurde bei einer Landung zur Aus⸗ 
ſetzung von Spionen abgefaßt. Von den abgeſchoſſenen 
feindlichen Flugzeugen kamen 22 in 5 Hände. Dieſe 
Überlegenheit des deutſchen Flugweſens ſuchten die Feinde 
zu leugnen, indem ſie die Angaben des deutſchen Heeres⸗ 
berichtes in Zweifel zogen. Die Deutſchen antworteten 
damit, daß ſie die Kennzeichen der vernichteten oder erbeu- 
teten Flugzeuge und die Namen ihrer Inſaſſen, die in 
deutſche Gefangenſchaft geraten waren, veröffentlichten. 
Gleichzeitig wurden die Gegner aufgefordert, nun ihre An⸗ 
gaben ebenfalls durch Nennung von Namen oder durch 
Anführung ſonſtiger Beweismittel zu belegen. Wie man 
vorausgeſehen hatte, blieben ſolche Mitteilungen aber aus. 

Die deutſchen Flieger 
taten ſich auch weiterhin 
rühmlich hervor. Leut⸗ 
nant Mulzer ſchoß am 
8. Juli beiMiraumontein 
engliſches Großkampf⸗ 
flugzeug ab, den achten 
von ihm im Luftkampf 
beſiegten Gegner. Für 
ſeine hervorragenden 
Leiſtungen erhielt er den 
Orden Pour le Mérite. 
Dieſelbe Ehrung wurde 
dem Fliegerleutnant Par- 
ſchau für ſeine Erfolge zu⸗ 
teil. Die Oberleutnante 
Gerlich und Walz ſowie 
Leutnant Leffers fanden 
lobende Erwähnung im 
deutſchen Tagesbericht. 

Ein feindlicher Flie⸗ 
ger brachte es fertig, in 
der Gegend von Cam⸗ 
brai einen Lazarettzug 
anzugreifen. Ein Ver⸗ 
ſehen lag nicht etwa vor, 
denn der Apparat flog 
Ki niedrig, und fein In⸗ 
ſaſſe mußte deshalb un: 
bedingt die Eigenſcha 
des Zuges erkennen. 
Sechs Verwundete mut 
den durch Bomben ge: 
tötet. Dieſe Tat wurde 
in dem engliſchen Hee⸗ 
resbericht noch gewiſſer⸗ 
maßen als Heldenſtü 
gefeiert, weil der DE 
treffende Flieger lih an: 
geblich ſehr kühn bis auf 
neun Fuß über dem 
Erdboden herabgelaſſen 
haben follte. 


ſie, daß ſie an Mut und 
Siegeswillen ihren Ka- 
meraden an der Somme 


Von den Kämpfen an der Somme: Das von den Franzoſen vollſtändig zufammen- 
geſchoſſene Maſchinenhaus einer Zuckerfabrik. 


Phot. A. Grobs, Berlin. * : 
Während die Land 
macht der Engländer nun 
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zum erſten Male voll eingeſetzt wurde, hielt ſich ihre See⸗ 


macht auffallend zurück. Sehr rührig zeigten ſich dagegen 
die deutſchen Seeleute, die wiederholt Proben ihrer Tüch⸗ 
tigkeit ablegten. Eines Tages, am 21. Juni, erſchien un⸗ 
vermutet in dem ſpaniſchen Hafen Cartagena das deutſche 
Unterſeeboot U 35 (ſiehe Bild Seite 128/129), das größere 
Mengen wichtiger Arzneimittel für die in Spanien wei⸗ 
lenden Kämpfer aus den deutſchen Kolonien und ein Hand⸗ 
ſchreiben des Deutſchen Kaiſers an den König von Spanien 
an Bord hatte. In Beglei⸗ 
tung eines ſpaniſchen Torpedo⸗ 
bootes verließ es innerhalb 
der völkerrechtlich feſtgeſetzten 
Friſt den Hafen wieder. Mit 
brennenden Lichtern fuhr es 
den herbeigeeilten feindlichen 
Schiffen gerade entgegen bis 
über die Dreimeilenzone hin⸗ 
aus, tauchte dort vor den Augen 
der Feinde in die Tiefe und 
ward von ihnen trotz eifrigen 
Suchens nicht mehr geſehen. 
Am 4. Juli hatte das Boot 
die Rückreiſe beendet, während 
deren die Mannſchaft den be⸗ 
waffneten franzöſiſchen Damp⸗ 
fer „Hérault“ verſenkte. Ein 
Geſchütz des Dampfers wurde auf das Boot genommen. 
(Man vergleiche hierzu auch unſeren Artikel auf Seite 128.) 

Am 5. Juli hielt ein deutſches Torpedoboot unweit der 
engliſchen Küſte wieder ein engliſches Schiff, den Dampfer 
„Leſtris“, an und führte ihn nach Zeebrügge. In den fol⸗ 
genden Tagen wurden in der Nordſee ſieben bewaffnete 
engliſche ii Dereffohreuipe, die Patrouillendienſte 1. Jai 
[onie drei Bewachungsdampfer verſenkt, und am 11. Juli 
chickte ein deutſches Unterſeeboot einen 7000 Tonnen ver⸗ 
drängenden engliſchen Hilfskreuzer in die Tiefe. Wie groß 
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Die Hausflagge der Deutſchen Ozean -Reederei G. m. b. H., Bremen. 

Der blaue Bremer Schlüſſel in der Bremer Flagge iſt, wie Kapitän 

König ſagte, das Zeichen, „daß wir uns jetzt den Schlüſſel für den uns 
zugedachten Kerker felbft ſchmiedeten und gebrauchen“. 
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walttat gegen die friedliche Bevölkerung hingeſtellt, wobei 


man freilich abſichtlich überſah, daß auch dieſer Hafenplatz 
para Strandbatterien geſichert war. 
ine kühne deutſche Seemannstat wurde am 6. Juli 
bekannt. Nach einer feindlichen Meldung war es dem 
deutſchen Dampfer „Marie“ gelungen, Batavia in Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien anzulaufen. Er war mit den Farben, die 
die britiſch⸗indiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft führt, an- 
geſtrichen und zeigte Spuren von engliſchen Geſchütztreffern. 
Der 7000 Tonnen verdrän⸗ 
gende Dampfer hatte ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges in einer 
Flußmündung an der Küſte 
Ae Oſtafrikas gelegen und wurde 
d dort öfters von den Die Küſte 
„ lockierenden engliſchen Krieg- 
ſchiffen beſchoſſen. Dem Ka⸗ 
pitän gelang es, die Blockade 
zu brechen und nach zwanzig 
Tagen Batavia zu erreichen — 


niſche Leiſtung. 

Ein anderer Blockadebruch 
ſetzte am 10. Juli die ganze 
Welt noch mehr in Staunen 
und ließ für den Augenblick die 
großen mititäriſchen Vorgänge 
faſt ganz in den Hintergrund treten. An jenem Tage traf 
das deutſche Handelsunterſeeboot „Deutſchland“ — das 
erſte ſeiner Art überhaupt — unter Kapitän Paul König 
(ſiehe Porträt links) mit einer wertvollen Ladung Farbſtoffe 
im Hafen von Baltimore ein. Das war ein Ereignis von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung. Trotz Sturm und Wellen 
und trotz der feindlichen Kriegſchiffe war es einem deut⸗ 
ſchen Handelſchiff gelungen, wohlbehalten in einem ameri⸗ 
kaniſchen Hafen zu landen. Die Bedeutung dieſer Tatſache 
wurde von der feindlichen Preſſe nach Möglichkeit herab- 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


eine hervorragende ſeemän⸗ 


Phot. Berl. Illnſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kapitän Paul König, 
Führer des erſten deutſchen Unterſee-Handel⸗ 
ihis „Deutſchland“, das am 10. Juli 1916 in 
Baltimore mit einer Ladung wertvoller Farbſtoffe 
eintraf. 


Pbot. Wertheim. 
Kapitänleutnant Loth. v. Arnauld de la Periére, 
Kommandant des Unterſeeboots U 35, das ein 
Handſchreiben des Deutſchen Kaiſers an den König 
von Spanien und Arzneimittel für die in Spanien 
weilenden Kamerun-Deutſchen nach Cartagena 
brachte und auf der Rückfahrt den bewaffneten 

franzöſiſchen Dampfer „Hérault“ verſenkte. 


Pbot. Berl. Jüuſtzat.-Geſ. m. b. H. 
Direktor Alfred Lohmann vom Norddeutſchen 
Lloyd, 
Vorſitzender des Aufſichtsrats der Deutſchen Ozeans 
Reederei G. m. b. H., Bremen, der den Gedanken 
eines Unterſee-Frachtverkehrs mit Amerika erfolgs 
reich durchgeführt hat. 


der Schaden war, den die Deutſchen und ihre Verbündeten 
durch ihre Unterſeeboote der feindlichen Handelsflotte un⸗ 
ausgeſetzt zufügten, ergab ſich aus der Zuſammenſtellung 
für den Monat Juni, nach der in dem angegebenen Zeit⸗ 
raum 61 Fahrzeuge mit einem Raumgehalt von zuſammen 
101 000 Bruttotonnen verſenkt wurden. 

Die Oſtküſte Englands erhielt den Beſuch eines deutſchen 
Unterſeebootes, das am 11. Juli die großen Eiſenwerke von 
Seaham beſchoß. Natürlich erhob ſich darüber in England 
wieder ein großer Lärm, und der Angriff wurde als Ge- 


geſetzt. Zugleich wurden die Amerikaner aufgefordert, dieſen 
Blockadebrecher wie ein Kriegſchiff zu behandeln und feſt⸗ 
zuhalten. Das wäre aber nur angängig geweſen, wenn das 
U-Boot militäriſchen Zwecken gedient hätte. Es wurde 
gründlich unterſucht, doch ergaben ſich keine Anhaltspunkte, 
die Zweifel an ſeiner Eigenſchaft als Handelsfahrzeug hätten 
aufkommen laſſen. Das Boot iſt Eigentum der Deutſchen 
Ozean⸗Reederei (ſiehe oberes Bild auf dieſer Seite), die auf 
Anregung des Bremer Handelsherrn Alfred Lohmann (Por⸗ 
trät ſiehe oben) ins Leben gerufen worden iſt und die Ab⸗ 
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ſicht hat, eine ganze Anzahl ſolcher 
Boote zu erbauen. Es verdrängt 
etwa 2000 Tonnen und iſt ledig⸗ 
lich für Handelszwecke gebaut. Der 
zur Verfügung ee racht⸗ 
raum iſt zwar nicht SW groß, den= 
noch lohnt fih die Verwendung 


ahrt, wenn wertvolle ge 
an Bord genommen werden. Als 
Rückfracht ſollte das Fahrzeug Kaut⸗ 
chuk und Nickel laden, Stoffe, die 
si Deutſchland ſtets gebraucht wer- 
en. — š 
Zu erwähnen ſind ſchließlich 
noch zwei deutſche Marineflug⸗ 
zeuge, denen ſich in der Nacht 
vom 10. zum 11. Juli Gelegenheit 
bot, Calais und feindliche Truppen⸗ 
lager bei Bray⸗Dunes wirkungs⸗ 
voll mit Bomben zu belegen. 
[(Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Ein deutſches 
Huſarenſtück zur See. 
U 35 in Cartagena. 

(Hierzu das Porträt Seite 127 Mitte und das 
nebenſtehende Bild.) 

An einem Schönen Junimorgen 
erhielt der Kommandant des Unter⸗ 
feeboots U 35, Kapitänleutnant 
Lothar v. Arnauld de la Periere 
(ſiehe Bild Seite 127), den Befehl, 
ſein Fahrzeug unverzüglich zur 
Ausfahrt zu rüſten, da es beſtimmt 
ſei, noch am ſelben Tage zu einem 
wichtigen Unternehmen in See zu 
ſtechen. Während die Mannſchaft 
mit freudigem Eifer, unbekümmert 
um die Gefahren, die ihrer harrten, 
die letzten Vorbereitungen für die 
Ausreiſe traf, legte ein Kahn neben 
dem U-Boot an, und eine Abtei⸗ 
lung Matroſen ſchaffte fünfund⸗ 
dreißig e Kiſten an 
Bord, die ſorgſam im Boote ver- 
taut wurden. Unterdeſſen begab 
ich Kapitänleutnant v. Arnauld an 
Land, um ſeine dienſtlichen Befehle 
und Weiſungen entgegenzuneh⸗ 
men. Freudiger Stolz verklärte die 
ernſten, ſcharfen Züge des jungen 
Offiziers, als ihm der ehrenvolle 
Auftrag zuteil ward, mit ſeinem 
U-Boot als Kurier des Kaiſers ein 
Handſchreiben des Allerhöchſten 
Kriegsherrn an den König von 
Spanien durch das von den Fein- 
den ſcharf bewachte Meer nach 
Cartagena an der Küſte des Mittel- 
ländiſchen Meeres zu bringen. r 
dem Handſchreiben ſprach Kaiſer 
Wilhelm dem ritterlichen König 
Alfons XIII. ar Dant für die 
freundliche Aufnahme der Kameruner Helden in Spanien 
aus, für die auch die fünfunddreißig Kiſten beſtimmt waren, 
die Arzneien und Verbandſtoffe enthielten. 

Ein letztes dreifaches Hurra erſcholl als Abſchiedsgruß 
zur Heimat hinüber, in der es vielleicht kein Wiederſehen 
mehr gab, dann verließ das U-Boot den Hafen, tauchte 
unter und fuhr einer Welt von Feinden entgegen. it 
dem Mutigen ift das Glück, und fo legte U 35 die 1613 
Seemeilen von Wilhelmshaven bis Cartagena zurück, ichen 
daß es den überall auf dem Meere lauernden feindlichen 
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Panzerſchiffen, Kreuzern und Torpedobooten gelang, das 
deutſche Tauchboot zu ſtellen und in Grund zu bohren. 
Am Morgen des 21. Juni tauchte plötzlich aus den 
blauen Fluten des Mittelmeeres der hellgraue Rumpf eines 
U-Bootes auf, das die deutſche Kriegsflagge hißte und ſtolz 
in das innere Hafenbecken der uralten, ſchon von Hannibal 
egründeten ſpaniſchen Stadt Cartagena einlief (ſiehe oben⸗ 
Bes Bild). Nachdem das U-Boot zuerſt den im Hafen 
liegenden deutſchen Dampfer „Rama“ begrüßt hatte, ging 
es neben dem ſpaniſchen Kreuzer „Cataluna“ vor Anker. 
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Das deutſche Konſulat verſtändigte die Madrider Botſchaſt 
von der glücklichen Ankunft des U-Boots und von dem 
Zweck feiner Sendung, und ſofort wurde in der Haupt- 
ſtadt ein Sonderzug bereitgeſtellt, der die Herren der Ge- 
ſandtſchaft ſowie mehrere hohe ſpaniſche Offiziere nach 
Cartagena zu bringen beſtimmt war. 

Nachdem ſich Kapitänleutnant v. Arnauld ſeiner Pflichten 
gegenüber dem ſpaniſchen Hafenkommandanten entledigt und 
die Erklärung abgegeben hatte, das U-Boot werde vor Ab⸗ 
lauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt unter Wahrung 


aller Beſtimmungen des internatio⸗ 
nalen Seerechts den Hafen ver- 
laſſen, luden die ſpaniſchen Offi⸗ 
ziere ihre deutſchen Kameraden in 
freundlichſter Weiſe zur Mittags⸗ 
tafel an Bord des Kreuzers „Cata= 
luna“ ein. Auf Einladung Kapitän⸗ 
leutnants v. Arnauld erwiderte 
dann im Laufe des Nachmittags 
der Chef der Marineſtation, Mar⸗ 
ques de Prado, mit dem ſpaniſchen 
Gee- und Landoffizierkorps dieſen 
Beſuch, wobei die Herren bewirtet 
wurden und in bereitwilligſter Weiſe 
alle Einzelheiten des U-Bootes, 
unter anderem auch photographiſche 
Aufnahmen von der Verſenkung 
feindlicher Schiffe zu ſehen be⸗ 
kamen. Auch die deutſche Kolonie 
in Cartagena ſtellte ſich vollzählig 
ein und wurde natürlich von ihren 
Landsleuten mit ganz beſonderer 
Begeiſterung empfangen. Gegen 
elf Uhr nachts kam der Madrider 
Sonderzug in Cartagena an, wor⸗ 
auf ſich die Herren ſofort im 
Wagen zum Hafen und von da an 
Bord des Bootes begaben. ' 
Mit Blitzesſchnelle war die 
Kunde von der Ankunft des deut⸗ 
ſchen U-Bootes weit über die Gren- 
zen Spaniens hinaus verbreitet 
worden. Vor allem hatten die 
Vertreter des Vierverbandes mit 
Hilfe des Telegraphen und Tele- 
phons ihre Behörden benachrich⸗ 
tigt, um das verhaßte Boot beim 
Verlaſſen des Hafens durch ein 
noch rechtzeitig herbeigerufenes Ge- 
ſchwader vernichten zu können. 
Gegen Abend blitzte es denn auch 
ſchon wie Wetterleuchten am Hori- 
zont auf: es waren die Schein⸗ 
werfer franzöſiſcher Torpedoboote, 
die außerhalb der neutralen Hafen⸗ 
zone das Meer abſuchten und auf 
ihre Beute lauerten. Unter dieſen 
Umſtänden wuchs die Spannung 
der Menſchenmenge, die vom Ufer 
aus das feſſelnde Schauſpiel ver⸗ 
folgte, je näher die Stunde kam, 
in der das Unterſeeboot den Hafen 
verlaſſen und ſich zum Kampf auf 
Leben und Tod bereit machen 
mußte. Immer zahlreicher wurden 
die feindlichen Schiffe, die ſich 
draußen auf die Lauer legten, im⸗ 
mer greller wurde der Lichtkreis 
der Scheinwerfer, die den ganzen 
Horizont erleuchteten, ſo daß das 
Meer in Tageshelle erglänzte. 
Endlich, um dreieinviertel Uhr, 
als ſchon der Morgen zu grauen 
begann, war der große Augenblick 
gekommen: U 35 ſetzte fih in Be- 
wegung. Wohl ein jeder der Be- 
ſatzung mag da der Worte des 
„Seemannsloſes“ gedacht haben: 
„Macht euch bereit, jetzt ſegeln wir 
in die Ewigkeit..“ Stolz und 
mutig, ohne unterzutauchen, mit brennenden Lichtern und 
der auf Ded verſammelten Mannſchaft, verließ U 35 den 
Hafen von Cartagena. An der Grenze der neutralen Zone 
brachten die Tapferen drei kräftige Hurras aus, denen 
drei Hochrufe auf Spanien folgten, die von den Spaniern 
begeiſtert beantwortet wurden. Auch jetzt zeigte ſich das 
Boot noch ſtolz den Feinden, es tauchte nicht unter; noch 
lange blieben ſeine Lichter ſichtbar, bis es, dem Feinde gen 
Oſten entgegenfahrend, verſchwand. Dieſe außerordentliche 
Kühnheit rief allgemeine, tiefgehende Bewunderung unter 
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den ſpaniſchen Zuſchauern 
hervor. 

Und wieder war das Glück 
Kapitänleutnant v. Arnaulds 
und ſeiner tapferen Schar ge— 
treuer Begleiter. Der Feinde 
Übermacht war machtlos gegen— 
über dem kleinen Boot, das 
am anderen Tage noch den be— 
waffneten franzöſiſchen Damp— 
fer „Hérault“ verſenkte und ihm 
ein Geſchützabnahm. Die weitere 
Rückreiſe verlief ohne Zwijchen- 
fall. Wohlbehalten kehrte das 
Unterſeeboot von ſeiner kühnen 
Fahrt in den heimatlichen Hafen 
zurück. In der Geſchichte der 
deutſchen Marine iſt der Name 
U 35 und feines Kommandan— 
ten mit unvergänglichen Let— 
tern eingeſchrieben. 


Die Elektrizität im Kriege. 
Von Dr. A. Semerau. 
(Hierzu die Bilder Seite 130 und 131.) 


Wir brauchen nur einen 
beliebigen Kriegsbericht zur 
Hand zu nehmen, um ſofort den 
Eindruck der großen Wichtigkeit 
der Elektrizität im Kriege zu 
erhalten. Es iſt kaum nötig, 
von der außerordentlichen Be— 
deutung des Fernſprechers für 
die Nachrichten- und Befehls— 
übermittlung zu reden. Wir 
haben den beſonderen tech— 
niſchen Truppen, den Tele— 


graphen- und Funkerabteilungen im Felde ungemein viel zu 
danken: ihre Aufgabe iſt es, die nötigen Leitungen und 
Apparate in kürzeſter Zeit und doch betriebſicher zu legen, in 
Betrieb zu ſetzen, zu unterhalten und ſie der Anderung der 
Kriegslage entſprechend zu verlegen. Wie ein Wirklichkeit 
gewordenes Wunder, ſagt R. Ziegenberg, dem wir in man— 
chem folgen, erſcheint uns die drahtloſe Telegraphie, die viele 
Hunderte von Kilometern entfernte Orte in einfachſter Weiſe 


ohne Leitung miteinan— 
der in geiſtige Verbin— 
dung ſetzt. Das heutige 
Heer verfügt über die 
mannigfachſten Einrich— 
tungen hierfür: durch klei— 
ne, leicht zu befördernde 
und aufzubauende Sta— 
tionen kann man zu Lande 
gegen 20—30 Kilometer 
weit miteinander verkeh— 
ren. Hunderte von Kilo— 


metern können größere 


Stationen, entweder be— ` 
weglid), oder wie in ç 
Feſtungen ortsfejt, über- 
brüden. Der Verkehr vom 
Lande mit den nahe der 
Küſte liegenden oder freu- 
zenden Schiffen oder die- 
Jer untereinander ijt durch 
die drahtloſe Telegraphie 
geſichert. Die großen, 
mit ſtarken elektriſchen 
Maſchinen arbeitenden 
Stationen ſenden auf 
mehrere Tauſende von 
Kilometern hinaus ent- 
fernten Schiffen und Sta— 
tionen Nachrichten zu. 
Die größte deutſche 
Telefunkenſtation Nauen 
hatte anläßlich der Süd— 
amerikareiſe des Prinzen 


Si Whoto-Union, Berlin, 


Hochgeſchraubter Scheinwerfer in Leuchtſtellung. 


rich wieder aufgenommen. 


Heinrich von Preußen einen 
Nachrichtendienſt eingerichtet, 
deſſen Ergebniſſe, wie Fri 
Pauli richtig bemerkt, einen 
Markſtein in den Büchern der 
drahtloſen Telegraphie bilden 
werden; nicht um Zufallser⸗ 
folge handelte es ſich bei ih— 
nen, die durch ausnahmsweiſe 
günſtige atmoſphäriſche Ver⸗ 
hältniſſe bedingt wurden, ſon⸗ 
dern um die Ergebniſſe eines 
wochenlang planvoll durchge— 
führten Verſuches. Nauen 
ſandte regelmäßig zweimal täg⸗ 
lich die neueſten Preffemeldunz 
gen, die von der Station des 
Dampfers „Cap Trafalgar“ auf— 
genommenwurden, deſſen Emp— 
fangsanlage für derartige Ent— 
fernungsverſuche entſprechend 
vervollkommnet worden war. 
Auf der Hinreiſe ergab die 
Welle von 4500 Metern eine 
vollſtändige Textübertragung 
bei Tag auf 5000 Kilometer 
und bei Nacht auf 5400 Kilo- 
meter, eine Entfernung, die 
nur deshalb nicht weiter über— 
boten werden konnte, weil der 


große Turm in Nauen inzwi⸗ 


ſchen fertiggeſtellt worden war 
und die alte Antenne herunter— 
genommen werden mußte, um 
der neuen Platz zu machen. 
Die Verſuche wurden deshalb 
vorzeitig abgebrochen, aber mit 
der Rückfahrt des Prinzen Hein- 

Es wurde wieder die Welle 


4500 Meter benutzt, und auf 9000 Kilometer Entfernung, 
faſt auf der Höhe von Rio de Janeiro, wurden jetzt bei Nacht 
zuerſt die Nauenzeichen gehört. Auf 7000 Kilometer, eben— 
falls während der Dunkelheit, konnte der volle Text, 500 bis 
600 Worte, aufgenommen werden. Die Großſtationen haben 
abgeſehen von der Nachrichtenübermittlung noch den Vorteil, 
daß ſich durch ſie drahtloſe Nachrichten der Gegner abhören 


Phot. Berl. Idluſtrat.-Geſ. m. b. He 
Auf Kraftwagen montierte franzöſiſche Scheinwerfer an der Weſtfront. 
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laſſen und daß man durch ihre kräftigen Wellen das Arbeiten 
der ſchwächeren feindlichen Stationen ſtören kann, worauf 
noch wenige Monate vor dem Kriegsausbruch der franzö⸗ 
ſiſche Senator Humbert hinwies. Aber nicht nur zwiſchen 
Land und See bildet die drahtloſe Telegraphie das wich⸗ 
tigſte Nachrichtenmittel, auch zwiſchen Land und Luft: durch 
ſie ſtehen die Luftſchiffe, allen voran die Zeppeline, mit 
der Heeresleitung in ſtetem Verkehr. Soviel von dem elek⸗ 
triſchen Nachrichtenweſen. 

Eine ſehr bedeutende Rolle ſpielt im Kriege das elektriſche 
Licht, von der kleinen Taſchenlampe an, die mit entſprechen⸗ 
den Reflektoren genügend Licht beim Patrouillendienſt 

ibt, bequem die Karte nachleſen läßt und den im Felde 
iegenden Soldaten eine Notbeleuchtung ſchafft. Für das 
Feldheer, das der Annehmlichkeiten des elektriſchen Lichts 
doch faſt ganz entraten muß, geben die beweglichen Sta⸗ 
tionen und Stromerzeuger mannigfachſter Art und Größe 
immerhin einen Erſatz: fahrbare Beleuchtungswagen, im 
weſentlichen aus Exploſionsmotor, direkt gekuppeltem Strom⸗ 
erzeuger und den nötigen Regulierapparaten beſtehend, er⸗ 
möglichen den Betrieb ſtarker Lichtquellen, wie Bogenlam- 
pen, Halbwattlampen und anderer, zur Beleuchtung eiliger 
nächtlicher Bahn- und Bauarbeiten, wohl auch zur Abſuchung 
des Schlachtfeldes. Von ganz beſonderer Bedeutung iſt im 
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Kleine Scheinwerfer werden betriebsfertig gemacht. 
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Kriege der elektriſche Scheinwerfer (ſiehe Bilder Seite 130 
und 131 oben). Seitdem für Signalzwecke das Azetylengas⸗ 
licht, das Drummondſche Kalklicht und endlich das elektriſche 
Bogenlicht zur Verfügung ſteht, haben die Scheinwerfer 
an Bedeutung ſehr gewonnen. Auch die Schiffe ſind 
heute mit ganzen Batterien ſolcher ausgeſtattet, ſo daß ſie 
die Fläche des Meeres damit abſuchen können. Während 
dieſe Scheinwerfer ſämtlich an ihrem Standpunkt feſt auf⸗ 
gebaut ſind, erfordert ihre Verwendung durch die vorrückende 
Truppe natürlich fahrbare Apparate von größter Beweg⸗ 
lichkeit, dazu entſprechende Vorräte an aufgeſpeicherter 
elektriſcher Kraft, Akkumulatoren. 

In früheren Jahren gehörte ein Nachtangriff zu den 
größten Seltenheiten, und erſt der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg 
mit ſeinen zahlreichen nächtlichen Unternehmungen zeitigte 
eingreifende Anderungen in der Truppenausbildung aller 
Staaten. Gemeinſam damit ſchritt auch die Technik vor⸗ 
warts, um dem Nachtkampf ein brauchbares Beleuchtungs- 
mittel zu liefern. Vor der Ausnutzung der elektriſchen Be⸗ 
leuchtungsquelle waren die Einrichtungen zur Beleuchtung 
des Vorgeländes überall ſehr einfach. an verwandte 
Leuchtraketen, Leuchtpiſtolen, Leuchtfackeln; es wurden durch 
Piſtole oder Gewehr zu verſchießende Militärfallſchirmleucht⸗ 
raketen, leuchtende Infanteriegeſchoſſe hergeſtellt. Die Ar- 


pot. E. Benninghoven, Berlin. 


Elektriſch betriebener Militärlaſtzug durchfährt einen Ort in Galizien. 
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Phot. Leipziger Preſſe-DBuro. 


Geſamtanſicht der Stadt Buczacz, wo die Ruffen bei ihrer Dffenfive im Sommer 1916 wiederholt unter Einſetzung aller Kräfte durchzubrechen verſuchten. 


tillerie benutzte Leuchtgranaten zur Geländebeleuchtung. 
Infolge der oft erheblich wechſelnden Tageseinflüſſe iſt die 
Ausrüſtung der Artillerie mit einer gewiſſen Anzahl von 
Leuchtgeſchoſſen ein nicht zu unterſchätzender Umſtand, um die 
Lage der Schüſſe zu regeln. Bei den heutigen weittragenden 
Geſchützen genügt die Reichweite auch des ſtärkſten Scheinwer⸗ 
fers für ſolche Entfernungen nicht, auch wird ein hindernisfreies 
Gelände für Benutzung des Scheinwerfers auf weitere Ent⸗ 
fernung wohl zu den größten Seltenheiten gehören. Den 
weitaus größten Anteil an der Beleuchtung des Kampf- 
feldes hat der elektriſche Scheinwerfer, der in den letzten 
Jahren außerordentlich vervollkommnet und in faſt allen 
Staaten in Feld- und Feſtungstruppe eingeführt ijt. Rußland 
beſitzt bei ſeinen Sappeurbataillonen im Feldgerät einen 
Scheinwerfer mit 60- und 75-cm-Gpiegeln, in der Aus⸗ 
raang der Feſtungen find ſchwere 90-cm-Sdeinwerfer 
auf Automobilen vorhanden, für die Infanterie waren 
kleine tragbare 35⸗œm⸗Scheinwerfer in Ausſicht genommen. 
In Frankreich iſt vielfach der Automobilſcheinwerfer, ein 
Laſtkraftwagen, auf dem ein 90⸗ m⸗Scheinwerfer mit län- 
perem Kabel angebracht ift, in Tätigkeit getreten. Der 
enzinmotor des Wagens ift hierbei mit einer Dynamo⸗ 
maſchine gekuppelt und liefert den nötigen Strom. Dies 
Syſtem bietet unſerer Scheinwerferfabrikation nichts Neues, 
auch bei uns ſind ſolche Beleuchtungsautomobile vielfach 
hergeſtellt worden. Je nach Größe findet der Schein⸗ 
werfer im Feld- oder im Feſtungskriege Verwendung. 
Das Automobil ſpielt aber nicht nur als Beleuchtungs⸗ 
auto eine Rolle, ſondern vorzugsweiſe als Laſtauto, wo⸗ 
bei man Schnellaſtwagen und Armeelaſtzüge unterſcheidet. 
Der ſogenannte Armeelaſtzug beſteht nach Th. Wolff aus einem 
Motorwagen von mindeſtens 4000 und einem Anhänge- 
wagen von mindeſtens 2000 Kilogramm Nutzlaſt: der Zug 
muß bei voller Belaſtung beider Wagen eine Geſchwindigkeit 
bis zu 16 Kilometern die Stunde erreichen, Betriebsvorrat für 
250 Kilometer mit ſich führen und eine Tagesleiſtung von 
60 bis 100 Kilometern ausführen können. Dieſe Laſtzüge 
werden vorzugsweiſe aus den ſogenannten Subventions- 
wagen zuſammengeſtellt. Die ungemeine Leiſtungsfähigkeit 
dieſer Laſtzüge erhellt, wenn man hört, daß der tägliche 
Verpflegungsbedarf eines kriegsſtarken Armeekorps, etwa 
40 000 Mann, etwa 54 000 Kilogramm gleich 54 Tonnen be⸗ 
trägt. Wenn das Armeekorps einen täglichen Vormarſch von 
25 Kilometern zurücklegt und der Verpflegungsbedarf jeden 
vierten Tag von den Magazinen aus dem Armeekorps für 
zwei Tage nachgeführt werden ſoll, ſo ſind im ganzen 
108 Tonnen über 100 Kilometer zu befördern, was einer 
Leiſtung von 10 800 Tonnenkilometern entſpricht. Da ein 
Armeelaſtzug mit einer Nutzlaſt von zuſammen 6 Tonnen 
auf den Tag eine Leiſtung von 600 Tonnenkilometern gut er⸗ 
reicht, ſo ſind für die oben berechnete Leiſtung von 10 800 
Tonnenkilometern, die der Verpflegungsbedarf eines Armee⸗ 
korps für den bezeichneten Fall erfordert, noch nicht 20 Armee- 
laſtzüge nötig. Unſere Heeresleitung hat verſuchsweiſe aud nod 
viel größere Laſtzüge eingeſtellt (ſiehe Bild Seite 131 unten). 
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Auch im Kriege zur See ift die Elektrizität von größter 
Bedeutung. Es iſt bekannt, daß die Signalvorrichtungen, 
durch die der Kommandant ſeine Befehle dem Maſchinen⸗ 
raum übermittelt, elektriſch ſind und daß vor allem auch 
der Minenkrieg die Elektrizität weitgehend verwendet. Der 
von Fulton nach den Ideen des Amerikaners Buſhnell er⸗ 
fündenen Seemine folgte die eine weſentliche Verbeſſerung 
bedeutende von Colt hergeſtellte Mine mit elektriſcher Fern⸗ 
zündung, durch die die Möglichkeit gegeben war, die Minen 
unabhängig von der Berührung durch ein Schiff zur Explo⸗ 
ſion zu bringen. Heute unterſcheidet man bei den See⸗ 
minen zwei Hauptgruppen, die abhängigen und unab⸗ 
hängigen; jene, ſtets durch ein elektriſches Kabel mit dem 
Land verbunden, ſcheiden ſich in reine elektriſche Be⸗ 
obachtungsminen und in Elektrokontaktminen. Die Be⸗ 
obachtungsmine gleicht der bereits im Krimkrieg ver⸗ 
wendeten, wird alſo auch jetzt noch ſo tief verankert, daß 
die Schiffe unbehindert über ſie hinwegfahren können. 
Wird vom Land aus der Strom geſchloſſen, ſo wird die 
Sprengladung entzündet. Ganz anders iſt die Art der Ent⸗ 
zündung bei der Elektrokontaktmine; bei ihr wird erſt durch 
den SCH des Schiffes ein zweiter weh des Minen- 
gefäßes ſelbſt angebrachter Stromkreis geſchloſſen und bas 
durch die Entladung herbeigeführt. Die Beobachtungsmine 
hat den Nachteil, daß ſie die genaue Sicht des feindlichen 
le erfordert und Jomit bei Nacht nur im Bereid) des 
Scheinwerfers und bei Nebel d ate nicht in Tätigkeit 
treten kann. Dagegen hat ſie den Vorteil, daß ſie von den 
Schiffen gefahrlos überfahren werden kann, ſolange der 
Stromkreis nicht geſchloſſen iſt. Die Minenſperre kann alſo 
jederzeit aufgehoben werden, ohne daß man die Minen 
entfernen müßte, während alle übrigen Minenarten auf⸗ 

enommen werden müſſen. Nun können zwar auch die 

lektrokontaktminen ohne Gefahr paſſiert werden, ſofern 
eben der Stromkreis vom Lande her unterbrochen iſt, doch 
meidet man das Anfahren der Minen nach Möglichkeit, da 
dadurch die Kontakte der Mine ſelbſt leicht beſchädigt werden. 
Die zweite Hauptgattung, die unabhängigen Minen, ſind 
ſtets Kontaktminen, deren Zündung entweder auf mecha⸗ 
niſchem oder auf elektriſchem Wege erfolgt. Bei der 
mechaniſchen Zündung wird durch den Stoß des Fahrzeugs 
ein Schlagbolzen gegen eine empfindliche Maſſe geſchnellt 
und dieſe damit zur Entzündung gebracht. Die elektriſche 
Zündung der unabhängigen Kontaktmine erfolgt in zwei⸗ 
facher Weiſe: bei der einen Art iſt in der Zündleitung dauernd 
Strom vorhanden, ein Trockenelement, und bei Berührung 
durch das Schiff wird nur der zum Zünden erforderliche 
Kontakt hergeſtellt, indem entweder die Erſchütterung oder 
die Krängung der Mine einen leicht beweglichen Kontakt⸗ 
hebel einſchaltet und ſomit den Stromſchluß bewirkt; bei 
der zweiten Art der Zündung iſt dagegen noch kein Strom 
vorhanden, ſondern er muß erſt dadurch erzeugt werden, 
daß ein mit ſtromerregender Flüſſigkeit gefülltes Glas beim 
Stoß zerbrochen und ſein Inhalt in ein Element geleitet 
wird. — Man weiß ferner, daß die Elektrizität beim 
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V. Band 


Eine Sanitätsabteilung in Wolhynien bei Holoby und Bol Porsk, wo heftige Kämpfe mit den Ruſſen ftattfanden, 
auf dem Wege zur Front. 


Unterſeeboot eine Rolle ſpielt; denn die Eigenart der Unter⸗ 
ſeeboote verlangt zwei voneinander unabhängige Kraft- 
quellen. Während bei der Fahrt an der Oberfläche Benzin⸗ 
oder Olmotoren benutzt werden, müſſen nach dem Unter- 
tauchen an deren Stelle Elektromotoren treten, die durch 
vorher geladene Akkumulatoren geſpeiſt werden. — Wenn 
wir noch erwähnen, bak bei der öſterreichiſch-ungariſchen 
42:cm:Haubige das Geſchoß durch einen elektriſch betrie- 
benen Kran vom Zufuhrgeleiſe zum Rohr gehoben wird, 
ſo glauben wir alles Wichtige über die Elektrizität als 
Kampfmittel im Kriege geſagt zu haben. 


Eroberung eines belgiſchen Panzer⸗ 
automobils bei Buczacz. 
(Hierzu die Bilder Seite 132 und 133.) 

Die ruſſiſche Offenſive, die nach vorausgehender äußerſt 
heftiger Artillerievorbereitung am 3. Juni 1916 gegen die 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Front in Wolhynien, Galizien und 
der Bukowina einſetzte und über die wir eine me 
faſſende Darſtellung aus der Feder des Kriegsberichterſtatters 
Walter Oertel auf Seite 110—112 und 134—136 bringen, 
iſt der ſtärkſte und mit ſorgfältigſter Ausnützung aller kriegs⸗ 
techniſchen Mittel unternommene Durchbruchsverſuch der 
Ruſſen ſeit der Karpathenſchlacht im Frühjahr und Winter 
1915 geweſen. 

Während die Ruſſen in Wolhynien Dubno und Luck neh⸗ 
men und in der Bukowina über Czernowitz und den Pruth 
vordringen konnten, gelang es ihnen nicht, das Zentrum 
der Front in Oſtgalizien zu durchſtoßen und ſich den Weg auf 
Lemberg und Stanislau zu bahnen. Hier ſtand die deutſche 
Armee des Generals Grafen v. Bothmer und behauptete mit 
den öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten erfolgreich dieſen 
kampfumtobten, wichtigſten Punkt der ganzen Front. 

Der Hauptſtoß der "Rullen richtete ſich gegen die ftart- 
befeſtigten Stellungen der k. und k. Armee um die Stadt 
Buczacz (ſiehe das Bild Seite 132), die gewiſſermaßen den 
Schlüſſel zum Tor der ganzen galiziſchen Front bildet. So⸗ 
lange die Ruſſen hier keine Fortſchritte machten, bedeu— 
teten die Teilerfolge, die ſie auf beiden Flanken erzielten, 
keinen Sieg, denn ſie konnten von dem unerſchütterlich 
ſtandhaltenden Zentrum durch tatkräftige Gegenangriffe 
gefährdet und ſogar umklammert werden. Zwar mußten 
die Oſterreicher und Ungarn auch an der Strypa wie an der 
ganzen Front die von der Artillerie des Feindes völlig 3u- 
ſammengeſchoſſenen vorderſten Stellungen räumen und ſich 
auf die Befeſtigungen der Hauptlinie zurückziehen, doch 
konnte dies, wenn man von einigen eingebauten und vor— 


her unbrauchbar ge⸗ 
machten Geſchützen ab⸗ 
ſieht, ohne nennenswerte 
Verluſte und unbeläſtigt 
vom Feind bewerkſtelligt 
werden. 

Von langer Dauer 
ſollte für die Ruſſen dieſer 
Sieg indes nicht fein. 
Kaum hatten ſich die 
k. und k. Truppen in ih⸗ 
ren neuen Stellungen 
eingerichtet und ihre 
Lücken gefüllt, als ſie 
auch ſchon einen ſchnei⸗ 
digen Gegenſtoß vorbe- 
reiteten, der dem Feind 
das gewonnene Gelände 
wieder entreißen ſollte. 
Anhaltende Gewitter- 
regen hatten in den erſten 
Juniwochen die ſelbſt bei 
trockenem Wetter berüch⸗ 
tigten galiziſchen Wege 
und Landſtraßen in un⸗ 
gangbare Sümpfe und 

aſſergräben verwan⸗ 
delt, die das Vorrücken 
der ruſſiſchen Artillerie 
unmöglich machten. Auch 
konnte die ruſſiſche In⸗ 
' fanterie in dem aufge- 
weichten Boden nod keine neuen Gräben ausheben, um 
ſich im Falle eines feindlichen Gegenangriffs zur Verteidi⸗ 
gung einzurichten. 

Dieſe Umſtände aber benutzten die Oſterreicher und 
Ungarn zu einer kräftigen Gegenoffenſive im Raume von 
Buczacz, die am 10. Juni einſetzte und mit einem bedeuten⸗ 
den Erfolg der tapferen k. und k. Truppen endete. Über die 
zerſchoſſenen Drahtverhaue vordringend, durch die faſt un- 
zugänglichen Sümpfe watend, die weithin die Ebene bedecken, 
gelang es ihnen, das ganze von den Ruſſen beſetzte Gebiet 
zurückzuerobern und reiche Beute zu machen. Den Höhe- 
punkt der äußerſt erbitterten Nahkämpfe bildete die Eroberung 
eines Gehöftes, in das die Ruſſen Maſchinengewehre ge⸗ 
ſchafft und das fie raſch zu einem Stützpunkt ihrer Jn- 
fanterie ausgebaut hatten. Ein mächtiges belgiſches Panzer⸗ 
automobil, das mit Feldgeſchützen und Maſchinengewehren 
ausgerüſtet war, Ke den Zugang zu dem Gehöft decken, 
allein es Ce ſich im Schlamm feſtgefahren und war 
durch zwei Volltreffer der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie 
ſchwer beſchädigt worden, ſo daß es die Ruſſen nicht mehr 
fortſchaffen konnten. Ein dritter Schuß ſchlug in das Stroh- 
dach eines Nebengebäudes des Bauernhofs ein, das bald 
lichterloh brannte und von den Ruſſen in eiliger Flucht ge⸗ 
räumt wurde. So konnten die Oſterreicher und Ungarn, 
die mit aufgepflanztem Bajonett vorſtürmten (ſiehe Bild 
Seite 133), den Feind aus dem Anweſen werfen. 150 Ruſſen, 
die in dem Gebäude eingeſchloſſen waren, ſtreckten die Waffen 
und überließen den ſiegreichen k. und k. Truppen außer dem 
Panzerautomobil mehrere Maſchinengewehre, die in dem 
Hauſe untergebracht oder hinter dem Gartenzaun aufgeſtellt 
geweſen waren. 


Die große ruſſiſche Offenſive. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
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Inzwiſchen tobte das wilde Ringen an der beſſarabiſchen 
Front weiter. Ohne die rieſenhaften Opfer zu beachten, 
ſetzten die Ruſſen ihre Angriffe beſonders in der Gegend 
von Okna fort. Sturm folgte auf Sturm, reihenweiſe 
brachen die Moskalen zuſammen, Tote und Sterbende be— 
deckten das Schlachtfeld, fluchend und weinend klagten die 
ruſſiſchen Gefangenen und Verwundeten ihre Offiziere an, 
daß dieſe ſie in den ſicheren Tod trieben, doch der Sturm 
dauerte fort. Jedenfalls wurde aber allen klar, daß ſelbſt 
bei dem rieſenhaften Menſchenmaterial Rußlands ein der⸗ 
artiger Maſſenmord ſich bald fühlbar machen mußte. Vor⸗ 
läufig jedoch erreichte die rückſichtslos anpackende ruſſiſche 
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Heeresleitung ihren Zweck, indem fie ſtark gegen Tzerno⸗ 
witz andrängte, deſſen Räumung nunmehr angeordnet und 
in umſichtigſter Weiſe durchgefuhrt wurde, und, auch auf 
Luck und Buczacz (ſiehe das Bild Seite 132) vordringend, 
dieſe beiden Orte in ihre Hand bekam, womit ſie die Styr⸗ 
und die Strypalinie überſchritten hatten. Als ſich jedoch 
die Ruſſen aus Buczacz in nordweſtlicher Richtung weiter 
entwickeln wollten, kam ihnen ein derartiger Gegenſtoß 
deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Regimenter entgegen, 
daß ſie überrannt und geworfen mit einem Verluſt von 
1300 Gefangenen und vielen Toten und Verwundeten auf 
Buczacz zurückwichen. Ebenſo wurden drei ruſſiſche Regi⸗ 
menter, die bei Kolki das linke Styrufer gewannen, durch 
umfaſſenden Gegenangriff öſterreichiſch-ungariſcher Trup⸗ 
pen wieder über den Fluß geworfen, wobei 8 Offiziere, 
13 Maſchinengewehre und 1500 Gefangene in den Händen 
der Angreifer blieben. 
Dieſe günſtigen Gegenangriffe konnten aber zunächſt 
nicht den Vormarſch der ruſſiſchen Hauptmaſſe ſüdlich des 
Dnjeſtr aufhalten, die po vor allem auf Sadagora, Snia- 
tyn und Horodenka vorſchob und die Räumung von Czerno— 
witz durch Die drohende Zerſtörung der Stadt erzwang. Auch 
in Wolhynien (ſiehe die Liider Seite 134 und 135) drängte 
die ſchonungslos in Maſſenattacken angeſetzte ruſſiſche Ka⸗ 
vallerie bis in die Gegend von Torczyn vor. Während aber 
ſo einzelne Teile der Front unter dem furchtbaren Druck 
der Ruſſen nachgaben und zurückgenommen werden mußten, 
fanden die Armeen Böhm⸗Ermolli und Graf v. Bothmer 
wie Mauern, und mit Stolz meldete die deutſche Heeres- 
leitung am 14. Juni, daß die Armee des Generals Grafen 
v. Bothmer bei Przewlowka an der Strypa alle feindlichen 
Angriffe „reſtlos“ abgeſchlagen habe. Auch bei Wisniowezyk 
hielten General v. Arz und ſeine Braven von Breſt-Litowsk 
trotzig allen Angriffen der Ruſſen ſtand und deckten treulich 
die Flanke des hart neben ihnen kämpfenden Korps Rhemen. 
Um nun die bisherigen Einbruchſtellen zu einer breiten 
proni zu erweitern, ſetzten die Ruffen ſtarke Kräfte in der 
inie Luck—Kolki in Bewegung und verſuchten, den Styr 
an zahlreichen Stellen zu überſchreiten, wobei ſie faſt 
durchweg neue Diviſionen aus der Reſerve einſetzten. 
Aber alle ihre Bemühungen, hier vorzukommen, wurden 
vereitelt, ebenſo gelang es ihnen nicht, bei dem fo heiß— 
umkämpften Wisniowezyk Gelände zu gewinnen. Ferner 
wurden auch alle Anläufe, die ſie in der Richtung auf 
Radziwilow anſetzten, um über Brody die große Straße 
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nach Lemberg zu gewinnen, unter ſchweren Verluſten für 
Jie abgeſchlagen. ; 

Sp wurde denn abermals ein aber Stoß gegen die 
Bukowina gerichtet. Aus dem Odeſſaer Militärbezirke 
wurden bedeutende Truppentransporte in jene Gegend 

eleitet, die aber wohl in erſter Linie zur Auffüllung der 

fürchterlich zuſammengeſchmolzenen Regimenter beſtimmt 
waren. Die Verluſte der Ruſſen waren geradezu ungeheuer⸗ 
lich, und man rechnete in Petersburger Militärkreiſen be⸗ 
reits nach Ablauf der erſten vierzehn Tage der Offenſive 
mit einem Geſamtverluſt von 280 000 Mann an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen, eine Einbuße, die im 
weiteren Verlauf der Kämpfe noch zu einer ganz anderen 
Ziffer anſchwellen ſollte. ! 

Denn [Hon rollten von allen Seiten die Züge mit 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen heran. 
Ging auch die Bukowina teilweiſe verloren, ſie iſt ein 
Nebenkriegſchauplatz; das Ziel der großen Offenſive: die 
Aufrollung der geſamten Front, der Durchbruch auf War⸗ 
ſchau und eer war geſcheitert. Mit ſtarker Kraft 
gingen Deutſche, Oſterreicher und Ungarn zum Gegen⸗ 
ſtoß über. Bei Gorohow und Lukaczy wurde der Feind 
geworfen und ihm 3 Maſchinengewehre und über 900 Mann 
an Gefangenen abgenommen. Noch übler aber richteten die 
Deutſchen die Ruſſen am Turijaabſchnitt an der Straße 
von Kowel —Luck zu, wo die Moskalen unter Verluſt von 


über 3400 Mann an Gefangenen zu ſchleunigem Rückzuge 


gezwungen wurden. 

Abermals E die Ruſſen zu erneuten Stürmen an, 
immer neue Reſerven wurden in den Kampf geworfen, 
der Menſchenverbrauch ſtieg ins Ungemeſſene. Wenn 
auch die Ukaſe des Zaren die letzten Reſte der Reichswehr⸗ 
aufgebote und ſelbſt die Sekte der Mennoniten, die früher 
vom Heeresdienſt befreit geweſen war, zu den Fahnen ge- 
rufen hatten, ſo ſchwollen nunmehr die Verluſte derart an, 
ala ein Millionenheer fie als lähmend empfinden 
mußte. 

So fühlte denn die ruſſiſche Heeresleitung ſehr bald 
den mächtigen Druck der zwiſchen der Straße Kowel Luck 
und der oberen Turija vorgehenden deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stoßgruppe. Vergebens ſchoben ſie dieſer 
friſche Reſerven entgegen, ſie vermochten den Strom 
nicht einzudämmen. Bei Kieſelin wurde nach erbittertem 
Ringen die ruſſiſche Stellung eingedrückt, und unter be— 
ſtändigem Kampfe drangen die verbündeten Truppen 
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Das brennende Swidnika an der wolhyniſchen Front, nordweſtlich von Luck, ein ruſſiſcher Stützpunkt, der von den deutſchen Truppen 
z genommen wurde. BY pes 
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immer weiter vor, Jo daß die Ruffen ihr Vorgehen auf 
Gorohow sy apa mußten. 

Aus den Angreifern waren fomit in verhältnismäßig 
kurzer Zeit ſelbſt Angegriffene geworden. ; 

Zwar leicht wurde den Deutſchen, Oſterreichern und 
Ungarn das Vordringen nicht, denn die Ruffen leifteten 
außerordentlich heftigen Widerſtand, ſo daß Einzelteile in 
wütendem Handgemenge vernichtet werden mußten. Sie 
verſuchten auch durch ELE mit Maſſeneinſatz das 
Vordringen der Stoßgruppe aufzuhalten, aber alles war 
vergeblich. Bei Gruziatyn zerſchellte der vierte Maſſen⸗ 
ſtoß der Ruſſen an der Armeegruppe Linſingen und koſtete 
den Moskalen außer ſchwerſten blutigen Verluſten noch 
1000 Mann an Gefangenen, und auch mächtige Reiter⸗ 
attacken, die fie einleiteten, konnten dem Vorgehen der 
Verbündeten nicht Einhalt tun, ſondern brachen gänzlich 
im Feuer zuſammen. 

Dem unaufhaltſamen Vorrücken im Brennpunkt der 
Schlacht, ſowohl bei Gorohow wie auch bei Lukaczy — 
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einer ſechs Glieder tiefen und drei Kilometer breiten Reiter⸗ 
maſſe attackiert, die jedoch fürchterlich zuſammengeſchoſſen 
wurde, ſo daß nur Trümmer entkamen. 

Um das immer weiter zurückgepreßte Zentrum zu 


entlaſten, ſetzten die Ruffen einen ſchweren Angriff auf 


Piſtyn, nordweſtlich von Kuty, ein, unter deſſen Druck 
unſere Truppen in den Raum weſtlich und ſüdweſtlich von 
Kolomea zurückgenommen werden mußten, doch wurde 
der Verſuch der Ruffen, weſtlich der Stadt Raum zu ge- 
winnen, ſofort durch Gegenſtoß zum Stehen gebracht. 
Wenn aber die Ruſſen dachten, durch dieſe Maßnahmen 
die Heeresgruppen Linſingen und Bothmer zu beeinfluſſen, 
ſo irrten ſie ſich gründlich. Die Armee Linſingen warf die 
Ruſſen von Stellung zu Stellung, und bei der Armee 
Bothmer erſtürmten deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen in mächtigem Anlaufe die vorher von den Ruſſen 
beſetzten Höfe von Worobijowka, nordweſtlich Tarnopol. 
Auch bei Baranowitſchi, wo die Ruffen die ſchleſiſche Land- 
wehr und dasjenige Korps anpackte, das einſt den General 
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Der Deutſche Kaifer bei einer Garde-Refervedivifion im Weſten. 
Der Kaiſer läßt ſich Mannſchaſten, die ſich vor dem Feinde beſonders ausgezeichnet haben, vorſtellen, um ihnen Eiſerne Kreuze zu überreichen. 


Kieſelin und bei Kolki, konnten die Ruſſen als einzigen Er⸗ 
folg ihr Vordringen in der Bukowina entgegenſtellen, wo 
ſie über den Sereth ſetzten und auf Gurahumora und 
Kimpolung ihre Hand legten, bis ihr Vordringen am Paß 
von Jakobeny zum Stehen kam. ` 

Es war ein heißes Ringen, bas ſich inzwiſchen im Raume 
von Luck abſpielte, aber mit Aufbietung aller Kräfte rangen 
die Verbündeten den Ruſſen immer mehr das anfänglich 
gewonnene Gelände wieder ab, ſo daß bei Beginn der 
vierten Kampfwoche bereits die Hälfte dieſes Gebietes 
wieder zurückerobert worden war. 

Wie ſehr die Ruffen in dieſen Kämpfen mitgenommen wur- 
den, geht ſchon daraus hervor, daß ſie allein in Wolhynien 
158 Offiziere und über 23000 Mann an Gefangenen verloren. 

So ſchob ſich die Armeegruppe Linſingen auf Liniewka 
vor, wo die Ruſſen abermals nach ſcharfem Kampfe ge- 
worfen wurden. 

Um das Geſchick zu wenden, ſetzten die Ruſſen erneut 
Kavallerie maſſen in rückſichtsloſeſter Weiſe ein. Nördlich 
von Obertyn brachen mehrere ruſſiſche Reiterangriffe unter 
ſchweren Verluſten zuſammen, und auch bei Tlumacz wurden 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen der Armee Bothmer von 


wir 


v. Köveſz an feiner Spitze Jah, vermochten die Angreifer 
nichts auszurichten, ol wohl ſie auch hier ihre Infanterie⸗ 
angriffe durch ſtärkſtes Trommelfeuer vorbereiteten. 
Wenn wir daher die Lage überblicken, wie ſie nach ein⸗ 
monatiger ruſſiſcher Offenfive Déi geſtaltet hatte, fo ſehen 
daß die geſamte nach Oſten gerichtete Front zum 
größten Teil allen Anſtürmen des Gegners ſtandgehalten 
hatte, und d man da, wo es gelungen war, die öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen zurüdzudrängen, damit be- 
ſchäftigt war, dieſen Geländeverluſt wieder gut zu machen. 
Daran konnte auch die den Ruſſen günſtigere Lage auf 
dem Südflügel nichts ändern. Man konnte ruhig ſagen, da 
die rieſenhafte, in faſt einjähriger Arbeit vorbereitete ruſ⸗ 
ſiſche Offenſive, ihrer Teilerfolge ungeachtet, doch ihren 
Hauptzweck verfehlt hatt :. Der große Durchbruch, der mad; 
tige ſtrategiſche Erfolg, der die Räumung Polens und 
Galiziens zur Folge haben ſollte, war den Ruſſen verſagt ge⸗ 
blieben. Ob aber die für das Geſamtergebnis unweſent⸗ 
lichen Gewinne wert waren, daß man dafür über 000 
Mann und Offiziere in einer Zahl opferte, die in Peters- 
burg geradezu Entſetzen tervorrief, ijt eine Frage, deren 
Entſcheidung General Bruſſilow überlaſſen bleiben moge- 
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Die großen Erwartungen, die der Vierverband an Die 
Entwicklung der Ereigniſſe auf dem italieniſchen Krieg⸗ 
ſchauplatz knüpfte, ſollten im weiteren Verlauf des Mo⸗ 
nats Juli ſo wenig wie vorher in Erfüllung gehen. Der 
Hauptangriff der Oſterreicher und Ungarn hatte allerdings 
nach vielverſprechenden Anfängen, die den Italienern große 
Mengen an Kriegsgerät (e: Bild Seite 139 unten) und 
Mannſchaften gekoſtet und jie der Vernichtung nahe ge- 
bracht hatten, infolge der großen ruſſiſchen Entlaſtungsoffen⸗ 
ſive vertagt werden müſſen. Doch berechtigte dies die Ita⸗ 
liener noch keineswegs, ſich als Sieger zu betrachten. Sie 
mußten vielmehr die Erfahrung machen, daß die Öfterreicher 
und Ungarn einen erheblichen Teil ihrer ſeit Mitte Mai ge⸗ 
wonnenen neuen Stellungen mit großer Zähigkeit zu be⸗ 
haupten wußten. 

m 9. Juli wurden im Raume des Zehnerkogels ſtarke 
Alpiniſtreitkräfte zum Angriff en de die jedoch trotz 
aller Wucht ihrer mehrfach angeſetzten Vorſtöße nichts gegen 
die ihnen gegenüberſtehenden Abteilungen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regimenter Nr. 17 und Nr. 70 auszurichten 
vermochten, ſondern unter den ſchwerſten blutigen Verluſten 
zurückgehen mußten. Ebenſowenig Glück hatten ſie mit 
ihrem nächtlichen Vorgehen gegen den Berg Interrotto: auch 
dieſes Unternehmen ſcheiterte an der Wachſamkeit und dem 
Mut der Verteidiger. Oſtlich des Brandtales führte das 
hartnäckige Ringen der Alpini um Valmorbia vorübergehend 
zur Beſetzung des letzteren; ſehr bald aber mußte dieſer 
Gewinn infolge eines ſtürmiſchen Gegenangriffs der durch 
raſch herangezogene Reſerven verſtärkten k. u. k. Truppen 
wieder preisgegeben werden. — Der folgende Tag, an dem 
in der Hauptſache nur Artillerietätigkeit herrſchte, führte 
zahlreiche Überläufer ins öſterreichiſch-ungariſche Lager, 
kriegsmüde, gebrochene Leute, die von den großen italieni⸗ 
ſchen Verluſten der letzten Tage berichteten. 

Am 11. Juli ſtießen die Italiener ſüdöſtlich des Suganer⸗ 
tales mit ſtarken Kräften vor. Der Angriff brach aber im 
Feuer des Gegners zuſammen. Die überlebenden italieni- 
ſchen Abteilungen verſuchten nun, ſich wenigſtens in der 


Nähe der k. u. k. Linien am Berge Raſta zu halten, wo ſie 
notdürftige Deckung vor den feindlichen Gewehren und 
Maſchinengewehren zu finden hofften. Gegend Abend zwang 
ſie aber das Artilleriefeuer der Oſterreicher und Ungarn auch 
hier zur Flucht, auf der ſie noch weit über 1000 Mann 
einbüßten. Ihre tags darauf unternommenen Verſuche, 
in demſelben Abſchnitt Raum zu gewinnen, waren abermals 
vergeblich. 

Hartnäckig und ausdauernd wurde auch wieder an den 
Nordhängen des Monte Paſubio gerungen. Wenn dieſe 
Kämpfe, die alle Beſonderheiten des Gebirgskrieges zeigten 
(ſiehe die Kunſtbeilage), auch noch zu keiner Entſcheidung 
führten, ſo waren die Oſterreicher und Ungarn den dort 
angeſetzten ſtarken italieniſchen Kräften doch völlig ge- 
wachſen. Einigen k. u. k. Feldwachen und Streifabtei⸗ 
lungen glückte es, am 12. Juli eine ganze Reihe kleinerer 
feindlicher Kampfgruppen aufzuheben. 

An den nächſten Tagen nahmen die Kämpfe an den 
SE Punkten ihren Fortgang. Gegen den Berg 

aſta ſetzten die Italiener am 13. nicht weniger als zehn 
Sturmangriffe an. Alle ihre Anſtrengungen aber blieben 
erfolglos, ſo daß ihre Unternehmungsluſt allmählich ſpürbar 
abflaute. Bei dem Ausbleiben aller Fortſchritte ſuchte ſich 
die italieniſche Heeresleitung dadurch aus der Verlegenheit 
zu ziehen, daß ſie in ihren Berichten auf die Gefährdung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Front gegen Rußland hinwies als 
Folge der Bindung überaus zahlreicher k. u. k. Kräfte im 
Kampfe mit Italien. 

Bald gingen die Oſterreicher und Ungarn zur Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Front an günſtigen Stellen wie nördlich Arſiero 
und Aſiago ſelbſt zum Angriff über, und auf den Höhen 
der Poſina gelang es ihnen am 21. Juli, einen wichtigen 
italieniſchen Beobachtungspoſten zu erſtürmen und gegen 
einen ſogleich erfolgenden ſtarken italieniſchen Gegenangriff 
feſt zu behaupten. 

Im letzten Drittel des Monats Juli kam es beſonders 
im Gebiet der Tofana zu Hochgebirgskämpfen. Wenn hier 
auch nur geringe Kräfte einander gegenüber ſtanden, ſo 
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waren es doch beiderſeits erlefene Truppen, die mit großer 
Erbitterung kämpften. In dieſem Abſchnitt war den Ita⸗ 
lienern das Ampezzotal mit Cortina gleich zu Beginn des 
Krieges ohne eigentlichen Widerſtand überlaſſen worden. 
Im Nordweſten des Ampezzotales hatten ſich die Oſterreicher 
und Ungarn aber in den Felſen und Wänden der Tofana⸗ 
gruppe eingeniſtet, Maſchinengewehre und Minenwerfer 
eingebaut und den Eingang in das Travenanzetal nebſt 
den Übergängen von dort nach Weſten zu ſperren gewußt. 
Eine ſüdlich gegen den Gipfel dei Bos vorſpringende Fels⸗ 
nadel der Tofana di Roces, von den Italienern „il Caſtelletto“ 
genannt, die von der k. u. k. Beſatzung ſehr ſtark ausgebaut 
worden war, wollten die Italiener nach ihrem Bericht zer- 
ſtört haben. Mit großer Mühe war es ihnen gelungen, 
oberhalb dieſer Stellung Fuß zu faſſen und ſie von oben 
mit den mitgeführten 
ſogenannten,japaniſchen 
Kiſten“, Nitroglyzerin 
enthaltenden Gefäßen, 
zu bewerfen. Dieſe Kiſten 
explodierten auch mit 
gewaltigem, Donnerarti- | 
gem Knall, der weithin 

durch die Berge fort: | 


rollte, und wirbelten 
große Geſteinsmaſſen 
auf. Die öſterreichiſch⸗ 


ungariſche Stellung aber 
trafen ſie nicht. — 

Mehr denn je fanden 
die k. u. k. Gee ftreit- 
kräfte in der Be⸗ 
richtszeit Gelegenheit zu 
erfolgreicher Betätigung 
in der Luft wie zu Waſ⸗ 
ſer. Am 10. Juli traf der 
kleine Kreuzer „Novara“ 
in der Straße von Otran- 
to auf eine Anzahl be⸗ 
waffneter engliſcher 
Überwachungsdampfer, 
die ſämtlich durch das 
Geſchützfeuer des Kreu- 
ers unter ſchweren Kef- 
nen in Brand 
geſetzt und verſenkt wur- 
den. Der ganze Bor: 
gang ſpielte fih jo raſch 
ab, daß der Sieger erſt 
von den Gefangenen er- 
fuhr, daß ihm nicht nur 
vier, wie er beobachtet 
hatte, ſondern fünf 
Dampfer zum Opfer ge⸗ 
fallen waren. Von der 
Beſatzung dieſer Fabr- 
zeuge hatten nur neun 
Mann gerettet werden 
können. — An demſelben 
Tage nachmittags war, 
ebenfalls in der Straße 
von Otranto, auch ein 
öſterreichiſch-ungariſches Unterſeeboot mit Erfolg tätig: es 
verſenkte einen italieniſchen Torpedobootzerſtörer von der 
Art des „Indomito“. 

In der Frühe des folgenden Tages erſchienen drei ita- 
lieniſche Zerſtörer auf der Höhe von Parenzo und eröffneten 
aus großer Entfernung das Feuer. Ohne etwas erreicht 
zu haben, abgeſehen von unbedeutendem Gebäudeſchaden, 
brachen die Italiener den Angriff ſchon nach kurzer Zeit 
ab, als die k. u. k. Strandbatterien einige Treffer gegen 
jie erzielt hatten. — Am Nachmittag desſelben Tages griffen 
öſterreichiſch-ungariſche Seeflugzeuge Ravenna und die 
Batterien von Corſini an und Matten mit gutem Erfolge 
Bomben ab. Trotz heftigen Abwehrfeuers gelang es ihnen, 
unverſehrt zurückzukehren. 

In der Nacht zum 15. Juli ereignete ſich in der mittleren 
Adria zwiſchen k. u. k. Torpedobooten und einem italieniſchen 
Unterjeeboot ein Zuſammenſtoß, bei dem letzteres vernichtet 
wurde, ohne daß auch nur ein Mann ſeiner Beſatzung hätte 
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aufgefiſcht werden können. Auf ihrer weiteren Fahrt trafen 
die öſterreichiſch-ungariſchen Torpedoboote in der ſüdlichen 
Adria auf ein anderes feindliches U-Boot, deſſen Zugehörig⸗ 
keit nicht feſtzuſtellen war; auch dieſes wurde mit der ge⸗ 
ſamten Beſatzung auf den Grund geſchickt. 

Mit welchem Glück öſterreichiſch-ungariſche und deutſche 
Seeſtreitkräfte im Mittelmeer am Werke waren, zeigte die 
am 22. Juli von Genueſer Blättern gebrachte Angabe, daß 
bis zum 18. ſchon wieder elf Kohlendampfer überfällig und 
wahrſcheinlich eine Beute der gegneriſchen U-Boote ge⸗ 
worden ſeien. Dabei mußte feſtgeſtellt werden, daß die Mehr⸗ 
zahl der bekannt gewordenen U-Boot-Angriffe in der Straße 
von Gibraltar, alſo in nächſter Nähe der engliſchen Be- 
feſtigungen und der engliſchen Kriegſchiffe erfolgt war. 

Sehr unglücklich kämpften drei italieniſche Seeflugzeuge 
am 19. Juli. Sie flogen 
über das dalmatiniſche 
Inſelgebiet und warfen 
auf verankerte oder im 
Schutze der Inſeln fah⸗ 
rende Dampfer ohne den 
geringſten Erfolg Bom⸗ 
ben ab. Den Beſatzungen 
des betroffenen Gebietes 
im Verein mit öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſchen See⸗ 
ſtreitkräften gelang es, 
zwei der feindlichen Flug⸗ 
zeuge zum Niedergehen 
zu zwingen, von denen 
das eine von einem öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Tor- 
pedoboot völlig unbe⸗ 
ſchädigthereingeholtwer⸗ 
den konnte, während das 
andere verbrannte; die 
Beſatzung der beiden 
Flugzeuge geriet unver: 
wundet in Gefangen: 
ſchaft. 


* * 
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Auf dem Balkan 
waren von kriegeriſchen 
Ereigniſſen nur andau⸗ 
ernde Gefechte der Oſter— 
reicher und Ungarn mit 
den Italienern an der 
Vojuſa zu verzeichnen, 
durch die jedoch noch keine 
Entſcheidung  herbeige- 
führt wurde. Die Ita⸗ 
liener befanden fih da- 
bei in der Verteidigung. 

In Griechenland 
erzwang der Druck des 
Vierverbandes eine ihm 
günſtige Anderung der 
allgemeinen Lage. Veni⸗ 
zelos hatte fic) allmäh: 
š lid) wieder ganz in den 

Vordergrund des öffent- 
lihen Lebens gedrängt und erhoffte offenbar von den in 
Vorbereitung befindlichen Neuwahlen feine Rückkehr auf 
den Poſten des Miniſterpräſidenten. Er ſtützte ſich dabei 
natürlich auf den Vierverband, für den er in der ihm er- 
gebenen Preſſe auf alle Weiſe eintrat. Soweit die Zu⸗ 
ſtände in Griechenland nicht nach dem Herzen des Volkes 
eien, ſollte Skuludis die Schuld tragen. Auf jeden Fall 
müſſe die „Vorherrſchaft Deutſchlands“ niedergerungen 
werden. Empört über derartige Verdrehungen der Tat⸗ 
ſachen, ließen ſich einige griechiſche Offiziere hinreißen, in 
die Räume einer venizeliſtiſchen Zeitung einzudringen und 
ſich an den Schriftleitern tätlich zu vergreifen. Sie wurden 
auf Anordnung Sarrails verhaftet und der griechiſchen Be- 
hörde erſt ausgeliefert, nachdem dieſe die Verurteilung und 
Beſtrafung der Offiziere zugeſagt hatte. 5 

Die Abrüſtung des griechiſchen Heeres vollzog fih nicht 
mit der vom Vierverband gewünſchten Schnelligkeit. In 
Nordepirus hatte ſie am 10. Juli noch nicht einmal begonnen. 
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Gerüchtweiſe verlautete, daß ein Teil der aus den bulgari⸗ 
ſchen Ortſchaften Mazedoniens ſtammenden Mannſchaften 
und Offiziere bei Doiran die Grenze überſchritten und ſich 
bulgariſchen Regimentern angeſchloſſen habe. In den 
meiſten griechiſchen Städten entſtanden Militärvereine, die 
wenigſtens eine lockere militäriſche Organiſation bildeten 
und auf dieſe Weiſe erreichten, daß die Zwangsabrüſtung 
nicht zu voller Wirkung kam. 

Eine ſtarke Erregung ging durch das ganze Land, als 
am 14. Juli das Königſchloß von Tatoi mit dem geſamten 
Park von Dekelia durch eine große Feuersbrunſt zerſtört 
wurde. Der Brand brach in ſolcher Nähe des Schloſſes 
aus, daß die dort zum Sommeraufenthalt weilende königliche 
Familie in Lebensgefahr geriet, dehnte ſich über die an— 
ſchließenden Gebiete aus und zerſtörte 100 000 Hektar alten 
Pinienwaldes. Als Ur- 
ſache des Brandes wurde 
mit Sicherheit Brandſtif— 
tung feſtgeſtellt. Außer 
von der venezeliſtiſchen 
Preſſe wurde das Ver— 
brechen allgemein dem 
Vierverband Schuld ge— 
geben, obwohl man zur 
Wahrung des Scheines 
vorläufig einen armſeli⸗ 
gen Landſtreicher feſtge— 
nommen hatte, der leicht— 
fertig mit Streichhölzern 
umgegangen ſein ſollte. 


* A * 
Die Vorgänge an der 
ruſſiſchen ron, vor 


allem in der Bukowing 
und 0 wurden 
mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit vor allem auch in 
Rumänien verfolgt. Um 
für alle Fälle gerüſtet zu 
fein, ließ die rumäniſche 
Regierung an der Kriegs- 
bereitſchaft des Heeres 
durch Truppenverſchie— 
bungen und Einſtellung 
neuer Jahrgänge arbei⸗ 
ten, und aller Wahrſchein⸗ 


Eigenartige neue Schützenſtellungen der Italiener. 


den Vierverband tatſäch— 
lich vollzogen, wäre es 
zu dem von dieſem er— 
hofften Einmarſch der 
Ruſſen über die Kar- 
pathen auf ungariſches 
Gebiet gekommen. 

Die ruſſiſche Vor— 
wärtsbewegung war je— 
doch nach dem erſten 
Drittel des Juli völlig 
zum Stillſtand gekom— 
men. Zur Aufrechterhal— 
tung der Stimmung grif- 
fen die Ruſſen deshalb 
wieder einmal zur Ver— 
breitungerfundenerNach— 
richten: ſie behaupteten, 
Pinsk erobert zu haben. 
Dem gegenüber konnte 
der deutſche Bericht vom 
10. Juli feſtſtellen, daß 
an dieſem Teile der 
Front infolge der voran— 
gegangenen ſchweren An— 
griffe zwar Verſchiebun— 
gen ſtattgefunden hatten, 
ſo daß Pinsk nunmehr 
innerhalb der deutſchen 
Linien die öſtliche Aus— 
buchtung bildete, daß der 
Platz aber trotz aller Anſtrengungen der Ruſſen unbeſtritten 
in deutſchem Beſitz war. Die Kämpfe, die an dieſem Front⸗ 
teile zehn Tage hindurch getobt hatten, mit Baranowitſchi 
als ruſſiſchem Hauptangriffsziel, hatten an Einſatz von Men- 
ſchen und Geſchützen ſelbſt die gleichzeitigen ſchweren Zus 
ſammenſtöße in Wolhynien übertroffen. Oft war es zu 
erbittertem Ringen Mann gegen Mann gekommen (ſiehe 
Bild Seite 145). Mit allen Opfern hatten die Ruſſen 
aber gegen den zähen Widerſtand der öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Truppen und der hier Schulter an Schulter mit 
ihnen kämpfenden Deutſchen nur einen ganz geringfügigen 
Geländegewinn davonzutragen vermocht. 

Die Verſuche der Ruſſen, vor allem die deutſche 
Front an irgend einer wichtigen Stelle einzudrücken, 
nahmen auch weiterhin ihren Fortgang. Sie verſuchten 


ö 
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lichkeit nach hätte Ru⸗ 
mänien den Anſchluß an 


Italieniſcher B-cm-Mörfer, der unverſehrt öſterreichiſch- ungariſchen Truppen in die Hände ſiel. 
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Vom Treiben der Ruſſen in der Bukowina: Die Bevölkerung wird 
Nach einer Origin 
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am 11. Juli öſtlich Friedrichſtadt die Düna zu überſchreiten 
und ſetzten auch ſüdlich des Naroczſees Angriffe an. Beide 
E wurden aber von den Deutſchen alsbald 
niedergeſchlagen, und auch an den folgenden Tagen blieben 
die ruſſiſchen Bemühungen um den Dünaübergang bei 
Friedrichſtadt erfolglos. — Am 15. Juli eröffneten die 
Ruſſen weſtlich und ſüdlich Riga ſchweres Artilleriefeuer 
als Einleitung zu größeren Infanterieangriffen. Dieſe 
konnten bei Katharinenhof ſtellenweiſe bis an die deutſchen 
Hinderniſſe (ſiehe untenſtehendes Bild) vorgetragen werden, 
brachen hier aber blutig zuſammen. Vom 17. bis 19. Juli 
ſteigerten die Ruſſen ihre Anſtrengungen beiderſeits der 
Straße Ekau—Kekkau noch; doch brachen alle ihre Bor- 
ſtöße unter ſo blutigen Verluſten zuſammen, daß ſie am 
20. nur noch geringe Stoßkraft zu entwickeln vermochten. 
Schon in der Nacht zum 21. Juli hatten ſie ſich aber ſo 
weit erholt, daß ſie den Angriff wieder aufnehmen konnten. 
Doch wurden ſie von tapferen brandenburgiſchen Regimen⸗ 
tern gründlich heimgeſchickt und fanden in den folgenden 
Tagen nicht wieder die Kraft zu größeren Unternehmungen. 

Auch zur See wurde im nördlichen Teile der Oſtfront 
gekämpft. Den Verſuchen der ruſſiſchen Kriegſchiffe, durch 
ihr Feuer die gegneriſchen Küſtenſtellungen zu erſchüttern, 
wußten die Deutſchen durch ihre Strandbatterien wie auch 
durch ihre Seeflugzeuge wirkſam zu begegnen. Am 18. Juli 
drangen dieſe, weit auf feindliches Gebiet vorgreifend, in 
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zurückkehren: wer in dem kräftigen Gegenſtoß der deutſchen 
und der k. u. k. Truppen nicht den Tod fand, wanderte in 
Gefangenſchaft. Trotz dieſer Mißerfolge ließ General Kaledin 
aber auch am 12. und 13. Juli ſeine Truppen unermüd⸗ 
lich gegen den Stochod Sturm laufen, hauptſächlich in der 
Gegend von Sarny. 

Ein weiteres Angriffsziel der durch die Armee Leſch 
verſtärkten Kaledinſchen Truppen war der von Truppen 
des Generals v. Linſingen um Luck gebildete Ring. Nament⸗ 
lich vom 13. bis 15. Juli liefen hier die ruſſiſchen Infanterie⸗ 
maſſen, von gewaltigem Geſchützfeuer unterſtützt, gegen die 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Linien an. Letztere 
gerieten durch ſtarken Druck gegen ihre Flanken in Be⸗ 
drängnis, erfuhren aber rechtzeitig Entlaſtung durch einen 
ſtarken Gegenſtoß deutſcher Bataillone, ſo daß ſie, vom 
Feinde ungeſtört, ihre zu weit vorgeſchobenen Linien ver⸗ 
kürzen und in eine vorzügliche Stellung hinter der Lipa 
zurückgehen konnten. Die Ruſſen hatten damit wohl einen 
Fortſchritt erzielt, fanden aber nicht die Möglichkeit, ihn 
voll auszunutzen, wie ſich ſchon in den nächſten Tagen ergab, 
in denen den ruſſiſchen Anſtrengungen, weſtlich und ſüdweſt⸗ 
lich Luck weiterhin Raum zu gewinnen, keinerlei Erfolg 
beſchieden war. Am 19. Juli konnten die Deutſchen ſüd⸗ 
weſtlich Luck ihre Stellung ſogar wieder in die allgemeine 
Linie Tereskowiec—Jelizarow vorſchieben. Oſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen führten in ähnlicher Abſicht einen Bor- 

ſtoß im Stochodknie nörd⸗ 


Stachelbandhindernis auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. Š 


den Finniſchen Meerbuſen ein und befeuerten mit großer 
Wirkung die im Kriegshafen von Reval (ſiehe Bild Seite 144) 
liegende ruſſiſche Flotte nebſt den dortigen Hafenanlagen, 
ohne ſelbſt durch das feindliche Abwehrfeuer Schaden zu 
erleiden. Teile der deutſchen Flotte, die vor dem Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen, alſo weit von ihren Ausgangshäfen ent⸗ 
fernt, die ruſſiſche Flotte zum Kampf erwarteten, hatten 
keine Gelegenheit, ſich mit dem Gegner zu meſſen, weil 
dieſer vorzog, ſich in ſeinen Häfen in Sicherheit zuhalten. 

Die Truppen des Prinzen Leopold von Bayern 
ſetzten am 13. Juli ihren ungeſtümen Vorſtoß gegen die 
Ruſſen fort, eroberten die bei deren erſtem Anlauf am Morgen 
des 3. Juli in der Gegend von Skrobowa verloren gegangene 
erſte deutſche Verteidigungslinie zum Teil zurück und be- 
haupteten ſich in der neuen Stellung and gegen die tags 
darauf erfolgenden ruſſiſchen Gegenangriffe. 

Bei der Armee Linſingen ſtanden immer noch die 
Kämpfe im Stochodabſchnitt im Vordergrund. Bei Czere— 
wiszcze, Hulewis3c3e, Koryſhni und Janowka ſowie beider- 
feits der Bahn Kowel —Rowno führten die Ruffen am 
10. Juli ſtarke Abteilungen ins Feuer, die indeſſen überall 
in hartem Ringen zurückgeworfen wurden; bei Hulewiszcze 
war der Gegenſtoß ſo wuchtig, daß die Ruſſen über ihre 
eigene Ausgangſtellung verluſtreich zurückgeworfen wurden. 
Ihre Verſuche zur Erzwingung des Stochodübergangs wur— 
den am folgenden Tage fortgeſetzt, führten aber nur bei 
Janowka einen Teil der Truppen über den Fluß auf deffen 
ſüdliches Ufer. Kein Mann der Herübergekommenen ſollte 


lich Sokul glücklich durch, 
wobei ſie die Ruſſen aus 
ihrer vorderſten Stellung 
warfen und dann ihrem 
Auftrage gemäß unbehel⸗ 
ligt in die Ausgangſtel⸗ 
lung EN 
Trotz dieſer ſtarken 
Inanſpruchnahme im 
nördlichen und mittleren 
Teile Wolhyniens rich⸗ 
teten die Ruſſen auch ge⸗ 
gen die untere Lipa und 
den Raum um Werben 
ein heftiges ae mit 
dem fie in dieſem Gebiet 
ebenfalls größere Unter- 
nehmungen  vorbereite- 
ten. Am 20. Juli glaubten 
Jie Jo weit zu fein, ihre 
Infanterie vorſchicken zu 
können. Doch auch dies- 
mal brachte die Armee 
Linſingen, die ſeit Wochen 
\ ſchon nahezu Übermenſch⸗ 
liches geleiſtet hatte, den Anprall zum Stehen. Der nach 
Werben vorſpringende Bogen der gemeinſamen deutſchen 
und k. u. k. 19 mußte freilich aufgegeben werden, weil 
er der ruſſiſchen Abermacht die Möglichkeit umfaſſender 
Angriffe geboten hätte. Noch weiter vorzudringen, war 
den Ruſſen nicht vergönnt: als ſie am 22. Juli gegen die 
neuen Linien der verbündeten Mittelmächte bei Zahatka 
über den Styr vorgehen wollten, fügte ihnen das Feuer 
deutſcher Batterien ſo beträchtliche Verluſte zu, daß ſie 
ihre Abſicht aufgeben mußten. — 

In Oſtgalizien und in der Bukowina konnten 
die Ruſſen ihre Erfolge trotz aller Anſtrengungen nicht weiter 
ausbauen, weil ſie durch die erlittenen Verluſte allzuſehr 
erſchöpft waren. Auch lockerte ſich der Zuſammenhang mit 
den übrigen Teilen der geſamten Oſtfront. Immerhin waren 
die Ruſſen auch hier noch ſo ſtark, daß die Armeen Bothmer, 
Böhm⸗Ermolli, Pflanzer⸗Baltin darauf bedacht fein muß. 
ten, ihre Stellungen und Beſtände nach Möglichkeit zu 
verſtärken. Nach und nach konnten ſie nun auch zu eigenen 
Angriffsunternehmungen ſchreiten, ſo daß die Bevölkerung 
in beiden Gebieten, vor allem aber in der Bukowina, wo 
die Ruffen auch jetzt wieder wie [don fo oft ſchlimm ges 
hauſt hatten (ſiehe Bild Seite 140/141), nach ſchweren 
Drangſalen — unter anderem wurde auf den Feldern plan- 
mäßig das Getreide vernichtet — aufzuatmen begann. Zu 
größeren Kampfhandlungen kam es jedoch nur noch ſelten; 
meiſt handelte es ſich um kleinere Einzelkämpfe, die ſich um 


den Beſitz von Höhenſtellungen, Päſſen, Übergängen drehten. 
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Am 10. Juli ſchlugen die Oſterreicher und Ungarn ruſſiſche 
Vorſtöße bei Zabie am Czeremosz unweit der ungariſchen 
Karpathengrenze ab, und ebenſo gelang es ihnen am 11., 
ieben kräftige Anläufe der Ruſſen gegen die Höhe Hordio 
üdöſtlich Mikuliczyn blutig zurückzuweiſen. Im Raume von 
Zabie kämpften k. u. k. Streiftruppen auch am 14. und 
15. Juli mit gutem Erfolge. 

Die Truppen des Grafen v. Bothmer hatten am 12. Juli 
einen ruſſiſchen Sturmangriff weſtlich und nordweſtlich 
Buczacz abzuwehren, der größtenteils ſchon vor den Hinder⸗ 
niſſen zuſammenbrach; nur an einem ſchmalen Stück der 
Front konnte der Gegner eindringen, mußte ſeinen Gewinn 
aber unter dem Gegenſtoß raſch herangezogener Reſerven 
ſehr bald wieder herausgeben. Nicht anders RER den 
Ruſſen auch bei den Angriffen, die fie in demſelben Abſchnitt 
an den beiden folgenden Tagen unternahmen. 

Zu ſchweren Zuſammenſtößen kam es am 14. Juli im 
Raume von Delatyn am Pruth. Einzelnen ruſſiſchen Ab- 
teilungen gelang es, vorübergehend die Stadt ſelbſt zu er— 
reichen; ſüdweſtlich des Ortes dagegen wurden ſie ſchwer 
geſchlagen. Am 18. gewannen ruffiſche Abteilungen bei 
Delatyn das Weſtufer des Pruth; einem ſofortigen Gegen- 
angriff der Oſterreicher und Ungarn gelang es aber, ſie auf 
das öſtliche Ufer zurückzudrängen. — Auch Sturmangriffe 
der Ruſſen bei der Höhe Capul und dem Geſtüt Luczina 
verliefen ergebnislos. 

Im letzten Drittel des Juli wurde auch um den Beſitz 


der Paßſtraße im Raume von Tatarow, die hinter Jablonica 
den Tatarenpaß über⸗ 


Vordringen. — Die ent⸗ 
ſcheidenden Erfolge, die 
die Ruſſen, ſchon des 
Eindrucks auf Rumänien 
wegen, vor allem im fiid- 
öſtlichen Teil ihrer Ge⸗ 
ſamtfront mit größtem 
Nachdruck erſtrebt hatten, 
waren ausgeblieben, wäh⸗ 
rend die Heere der Mit⸗ 
telmächte ihre im Juni 
ſtark bedrohte Lage mehr 
und mehr hatten verbeſ⸗ 
ſern können. Wie ſehr 
die Ruſſen bemüht wa⸗ 
ren, Rumänien für die 
* Sache des Vierverbandes 
Kosa IG zu gewinnen, zeigte ig 
aa UEN unter anderem darin, da 
ó ſie gegen Ende Juli einige 
al í A Munitionstransporte 
N wn. freigaben, die man in 
| my Rumänien ſchon feit ei- 
nem Jahre vergeblich er- 
wartet hatte. 
* * 
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Hoſphot. Kühlewindt, Königsberg LB. 


Deutſche Stellung im litauiſchen Seengebiet. * 
Das Bild zeigt die ungemeinen Schwierigkeiten, mit denen unſere Feldgrauen in Rußland zu kämpfen haben. 


Die Türken hatten 
im Juli im Schwarzen Meere mehrfach Zuſammen⸗ 
ſtöße mit ruſſiſchen Seeſtreitkräften. So geriet am 23. der 
Kreuzer „Midilli“ (früher „Breslau“) in einen ſchweren 
Kampf mit fünf ruſſiſchen Kriegſchiffen, die ihm den Weg 
verlegen wollten, aber durch glückliche Treffer der „Midilli“ 
ſchweren Schaden nahmen. Es gelang dieſer, unverſehrt 
den Hafen zu erreichen. ` 

Zu Lande waren die Türken gegen die ruſſiſche Ka u- 
kaſus armee ebenfalls erfolgreich. Als dieſe aber im 
weiteren Verlauf des Monats große Verſtärkungen erhielt, 
konnte lie im Raume von Trapezunt erneut vorrüden. 
Nach ruſſiſchem Bericht wollte fie ſich bis gegen den 20. Juli 
um etwa 60 Kilometer vorgeſchoben haben. 

In Perſien dagegen und in der „Richtung auf Bag- 
dad“ wurden die Ruſſen gegen Ende des Monats durch 
größere türkiſche Zrunpenmalfen weit zurückgedrängt, wo⸗ 
durch die Möglichkeit einer Vereinigung von Ruſſen und 
Engländern in immer größere Ferne rückte. 

Über die engliſche Tigris armee, die tatenlos in ihren 
alten Stellungen verharrte, trafen ſo ſchlimme Nachrichten 
ein, daß man eine Wiederholung des Schickſals der Armee 


Townshend fürchtete und es im engliſchen Parlament zu 


ſtürmiſchen Angriffen auf die Regierung kam. 

Einen großen Sieg meldeten türkiſche Berichte auch aus 
Nordafrika, wo die Italiener in mehreren ſchweren 
Gefechten entſcheidend geſchlagen worden und allein an 
Gefangenen über 6000 Mann eingebüßt haben ſollten. 


(Fortſetzung folgt.) 


ſchreitet, heftig gerungen, 
und zwar hauptſächlich an 
dem Bahnabſchnitt von 
Tatarow bis Worochta, 
der letzten Station auf 
galiziſchem Gebiet vor der 
ungariſchen Grenze. Die 
zwiſchen Bahnlinie und 
Paßſtraße gelegene, beide 
beherrſchende Magura⸗ 
höhe (1267 Meter) hatte 
mehrmals den Beſitzer ge⸗ 
wechſelt. Schließlich ge⸗ 
lang es den Ruſſen, den 
wichtigen Punkt unter 
rückſichtsloſen Opfern zu 
behaupten. Die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn nah⸗ 
men ihre Truppen daher 
gegen den Hauptkamm 
der Karpathen zurück und 
wehrten von hier aus 


dem Gegner das weitere 


t. Kühlewindt, Königsberg i. v. 


Horchpoſten in Mückenſchleiern ziehen auf Wache. 
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Erwerbsmöglichkeiten für heimkehrende 
Kriegsteilnehmer in geiſtig arbeitenden 
Berufen. 

Von Dr. Paul Poſener. 

1. 


Bereits in meiner unterm 9. März 1915 veröffentlichten 
Schrift „Deutſche Militärverſorgung“ habe ich, wohl als 
erſter und in eingehend durchgeführter Syſtematik, darauf 
hingewieſen, daß die Unterbringung der heimkehrenden 
Kriegsteilnehmer planmäßig unter Zurückſtellung klein- 
licher Bedenken zu erfolgen habe. Es gilt nunmehr, die 
zahlreichen Beſtrebungen zu einheitlichem Vorgehen zu 
ſammeln. 

J. Die Berufsfürſorge, ein etwas vernachläſſigter Zweig 
unſerer pädagogiſchen Friedensarbeit, bedarf geſchulter 
Kräfte und einer äußerlich leicht erkennbaren und aufzu— 
findenden Vertretung, auch einer ernſthaften Berufs— 
beratungsbücherei. 
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Der Kriegshafen von Reval mit den Werftanlagen. 


1. Aber gewiſſe grundlegende Fragen wird man ſich 
vorab zu einigen haben. Der bisher geübte Beruf geht dem 
Invaliden oder auch dem unverletzt heimkehrenden Kriegs- 
teilnehmer nicht lediglich durch die Invaliditätstatſache oder 
durch die lange Abweſenheit verloren. Oft wird es ihm er— 
wünſcht ſein, einen unbefriedigenden Beruf aufzugeben, 
den er jung, unerfahren, durch unſachliche Erwägungen 
beſtimmt, ergriffen hat. , 

2. Die Berufsfürſorge darf dem e AS nicht 
aufgedrängt werden; wird ſie aber gegeben, ſo hat ſie 
folgen Berückſichtigung der perſönlichen Verhältniſſe zu er- 
folgen. ' 

Für die Durchführung der Berufsfürſorge ift eine ein- 
heitliche Stelle erforderlich: nicht neu zu begründen, ſondern 
aus Vorhandenem umzugeſtalten. 

3. Man darf die Berufsfürſorge nicht auf Invaliden oder 
Kriegsbeſchädigte beſchränken: jeder Kriegsteilnehmer, gleich⸗ 
viel ob er dem Feld- oder Beſatzungsheere, einem Truppen 
teile, einer Behörde oder dem Heeresgefolge angehört hat, 
muß darauf bauen können, daß das Vaterland ſich ſeiner 
annehmen wird. Es iſt aber auch an der Zeit, daran zu 
erinnern, daß die Berufsfürſorge beſonders den Angehörigen 
der freien Berufe zugute kommen muß; kein Stand hat ſo 
ſehr unter der Kriegslage gelitten wie die freien Berufe. 

4. Zweck der Berufsfürſorge muß ſein, dem Kriegsteil⸗ 
nehmer zu einer Berufsſtellung zu verhelfen, in der er 
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— in abjehbarer Zeit — eine auskömmliche Lebenſtel⸗ 
lung erlangt. 

5. Die Berufsfürforge kann den einzelnen als geeignet 
anſehen, ſofort in einen beſtimmten Beruf überzugehen: in 
dieſem Falle überweiſt ſie ihn der Stelle (Arbeitsnachweis, 
Stellennachweis), die die Unterbringung planmäßig aus⸗ 
übt; falls es gewünſcht wird, übernimmt ſie auch den ein⸗ 
leitenden Schriftwechſel. Ergibt ſich, daß der zu Beratende 
einer Ausbildung bedarf, jo hat die Berufsfürſorge Hier- 
über die erforderlichen Aufklärungen zu geben. 

II. Unter den Kriegsteilnehmern nehmen die Kapitu⸗ 
lanten (Berufsunteroffiziere) eine beſondere Stellung ein. 
Bereits in Friedenszeiten waren etwa 200 Kapitu⸗ 
lanten, meiſt verheiratete Leute im Lebensalter von mehr 
als 30 Jahren, nicht oder nicht ausreichend verſorgt. Die 
ſtaatlichen Einrichtungen für die ſpätere Zivilverſorgung 
genügten nicht. f 

1. Der freiwillige Militäranwärterunterricht bei der 
Truppe konnte nicht genügen, um die beſtehenden Schwierig: 
keiten zu überwinden. Die Teilnahme erfolgt unregel⸗ 

mäßig, eine Vorbereitun 
oder ein Mitarbeiten it 
nicht geſichert. 

2. Die Gewährung 
des Zivilverſorgungs⸗ 
ſcheines wirkt nach all⸗ 
gemein beſtehender Auf⸗ 
faſſung nicht ausreichend. 

3. Namentlich fehlte 
eine unparteiiſche, ſach⸗ 
kundige Beratung für die 
Wahl des künftigen Be⸗ 
rufes. 

4. Die Militäranwär- 
ter erſtreben auf Grund 
des Zivilverſorgungs⸗ 
ſcheines penſionsberech⸗ 
tigte, alfo Beamtenſtel⸗ 
lungen; dieſe werden 
ihnen aber nicht, wie den 
Zivilanwärtern, ohne 
weiteres eröffnet, fon 
dern ſie müſſen erſt eine 
beſondere Aufnahmepni- 
fung ablegen, die zur 
Fernhaltung der Militar 
anwärter von den ihnen 
geſetzlich eröffneten Lauf- 
bahnen dienen kann. 

Auch die vertrauen: 
ärztliche Unterſuchung dd 
der Amwvörter fürdenibetreſfenden Dienftgweiggesigne i ati 
nicht erſtnach geſchehener Vorbereitung und Prüfungerfo K 

5. Die Militäranwärter fühlen fih durch die über thre 
Anſtellung entſcheidenden Reichs⸗, Staats- und Kommunal 
behörden zurückgeſetzt und benachteiligt. Hierzu kommt, daß 
der Militäranwärterunterricht während des Krieges ruht, 
und daß auch für kriegsverletzte Kapitulanten als ſolche 
keine beſondere Fürſorge beſteht. Die Militäranwärter 
ſind alſo nahezu 2 Jahre in ihrem Fortkommen gehindert, 
ſoweit ſie nicht in der Front Verwendung finden, und au 
koſtſpielige private Vorbereitung, oft bei gewiſſenloſen 
Lehrern und mit unzulänglichen Lehrmitteln, angewieſen. 

6. Für die Militäranwärter iſt eine eigene Unterrichts, 
anſtalt erforderlich, der eine Vorſchule für die Realien 
anzugliedern wäre, um Lücken auszufüllen und Gelerntes 
zu befeſtigen. , E 8 

Als Beſucher der Lehranſtalt kommen nur Militär- 
anwärter in Frage, die ſich für die mittlere Beamten 
laufbahn eignen. 

Die Lehranſtalt iſt in zwei Stufen einzurichten: 

allgemeiner Kurſus, umfaſſend eine beſſere Allgemein 

bildung (insbeſondere Bürgerkunde), Sprachen, Steno- 
graphie, Schreibmaſchine, Bürolehre, Berufskunde; 
beſondere Kurſe, enthaltend die ſpezielle Borbilouns 
für die einzuſchlagenden Berufe (allgemeine ver 
tung, Bolt, Eiſenbahn, Steuer, Juſtiz und fo weiter). 


Phot. Berl. Jluftrat.-Gef. m. b. H. 
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Deutſche Truppen in der Gegend von Baranowitſchi halten heftigen Maſſenangriffen der Ruſſen ſtand. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
V Band, 22 
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Der Beſuch der Lehranſtalt iſt unentgeltlich. Militär⸗ 
anwärter, die nicht mehr im Heeresdienſt ſtehen, haben 
für ihren Unterhalt ſelbſt zu ſorgen. Kapitulanten, die 
zum Empfange des Zivilverſorgungſcheines berechtigt ſind, 
ne für die Dauer des Beſuches in ihren Kompe⸗ 
enzen. 

Der allgemeine Kurſus dauert zwei Vierteljahre, die 
beſonderen ein oder zwei Vierteljahre. Der Aufnahme in 
den beſonderen Kurſus geht die vertrauensärztliche Prüfung 
voraus. 

Die Abſchlußprüfung erſetzt die Aufnahmeprüfung. 

7. Die Lehranſtalt iſt als eine ſelbſtändige, mit keiner 
anderen Unterrichtsgelegenheit verbundene Einrichtung zu 
begründen. Wenn man auf jeden Korpsbezirk etwa 600 ab⸗ 
gehende Militäranwärter jährlich rechnet, $ fann man er- 
mellen, welche große Bedeutung eine folde Anſtalt haben 
kann. (Fortſetzung folgt.) 


Die Tätigkeit der Armee Pflanzer⸗Baltin 
auf dem Gebiete der Wohlfahrt und 
Wirtſchaft. 

Von Rifat Gozdovic Paſcha. 


Als zu Beginn des Weltkrieges Oſterreich-Ungarn von 
allen Seiten vom Feinde bedroht war, wurde neben 


anderen auch General der Infanterie v. Pflanzer-Baltin 
mit der Bildung einer Armee betraut, und mit ftaunens- 
werter Entſchloſſenheit und Tatkraft ſtampfte er, von rechten 
Männern am rechten Platz unterſtützt, binnen unglaublich 
kurzer Zeit eine Armee aus dem Boden. Was dieſe vor 
dem Feinde geleiſtet hat, wird für alle Zeiten ein beſon⸗ 
deres Ruhmesblatt der Kriegsgeſchichte des öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeres bilden. N 

Gleichen Schritt mit ihren militäriſchen Erfolgen hielt 
die Tätigkeit der Armee Pflanzer-Baltin auf dem Ge- 
biete der Wohlfahrt und Wirtſchaft. Sie im vollen Um- 
fange zu ſchildern, hieße den zugemeſſenen Raum weit 
überſchreiten, weshalb hier nur die Hauptſachen angeführt 
werden mögen. 

Die Wohlfahrtseinrichtungen hinter der Front bezwecken 
vor allem die Erhaltung der Leiſtungsfähigkeit der Truppen 
und die Unterftiigung der Landesbevölkerung. In erſter 
Linie wurden, da der Winter nahte, genügend heizbare 
Unterkünfte geſchaffen, zu welchem Zwecke Holzkohle in 
eigens errichteten Kohlenmeilern gewonnen wurde. Feb- 
lendes Liegeſtroh wurde durch Holzwolle erſetzt, die man in. 
eigenen Werkſtätten herſtellte. Das für den Bau der Unter- 
künfte für Mann und Roß erforderliche Holzmaterial wurde 


von Soldaten im Gebirge geſchlagen, durch Feldbahnen 
hereingebracht und in ſelbſt betriebenen Sägewerken zu⸗ 
geſchnitten. Auf dieſe Art entſtanden in den Tälern und 
Wäldern hinter der Front ſchöne, umfangreiche Kolonien 
zur Unterbringung der Reſerven, ganze Dörfer mit Garten⸗ 
anlagen und Blumenbeeten, in denen die peinlichſte Rein⸗ 
lichkeit herrſchte. Ihre Gaſſen wurden insgeſamt mit Na⸗ 
men, die einzelnen Häuſer mit Nummern bezeichnet. Das 
Ziel, den Truppen möglichſt ausgiebige und abwechſlungs⸗ 
reiche Koſt zu bieten, dabei aber auch den Gewohnheiten 
der verſchiedenen Volkſtämme zu entſprechen, führte faſt 
allenthalben zur Einrichtung großer Bäckereien, Schlächte⸗ 
reien und Selchereien, wie auch zur Anlage von Gemüfe- 
gärten in großem Stile. l 

Sämtliche Feldbäckereien arbeiten feit Kriegsbeginn un- 
unterbrochen Tag und Nacht und liefern gewaltige Mengen 
Brot von tadelloſer Miſchung und Zubereitung. Außer den 
fahrbaren Feldbäckereien ſind während des Stellungskampfes 
auch noch feſte Bäckereien im Betriebe. 

Die Fleiſchverſorgung vollzieht ſich mittels Schlächtereien, 
die mit Kühlkammern, Darmputzanlagen und Vorrichtungen 
zur Gewinnung von Goldſchlägerhäutchen (zwecks Erzeugung 
von Ballonhüllen) verſehen ſind. Dieſen Schlächtereien ſind 
große Viehſtallungen, in denen ſich die Tiere vom Trans⸗ 
port erholen, ſowie auch Maſtanſtalten für Schweine an⸗ 
geſchloſſen. Für die Selchereien wurden Kühl- und Beiz⸗ 
räume, Wurſterzeugungsanlagen und 
Selchkammern geſchaffen, für die die 
Diviſionſchlächtereien die gereinigten 
Därme liefern. Jedes einzelne Armee⸗ 
korps erzeugt jeden dritten Tag 20 
Meterzentner Wurft- und Selchwaren. 
Alle Erzeugniſſe ſind tadellos beſchaf— 
fen, und für jedes Kilogramm werden 
4 Kronen verausgabt. Der gewon⸗ 
nene Talg wird von allen Schläch⸗ 
tereien geſammelt und an die Trup⸗ 
pen zum Einfetten des Schuhwerkes 
und der Waffen abgeführt, der Über- 
ſchuß in eigenen Seifenſiedereien 
verarbeitet. Als ſich zur Zeit der 
Stellungskämpfe die Notwendigkeit 
ergab, die Truppen unabhängig von 
den Feldküchen mit warmer Nahrung 
und Getränken zu verſorgen, wurden 
in Spenglereien Kochkeſſel mit einem 
Faſſungsraum von 100 Litern herge- 
ſtellt und dieſe an die Grabenbeſatzun⸗ 
gen zur Bereitung der Koſt abgegeben. 
Auch Teekeſſel wurden angefertigt 
und Blecheimer zum Zutragen des 
Waſſers erzeugt. Ferner ſtellten die 
Spenglereien Blechbadewannen und 
Duſchapparate ſowie Waſſerbottiche 
und eine Unzahl anderer einſchlä— 
giger Gebrauchsgegenſtände her. 

Der Bau vielgleiſiger Feldbahnen 
bot Erſatz für die ſchlechten oſtgaliziſchen Straßen und er⸗ 
möglichte nun die raſche und ſichere Verfrachtung von Ver— 
pflegungzgegenſtänden, Waffen, Munition und Truppen. 
Dem ſchloß fih der Bau dauernder, gut geſchotterter, mit 
Brücken, Pfahlwerken, Durchläſſen und Stationsgebäuden 
verſehener Feldbahnen an, von denen die vorgeſchobenen 
Schienenſtränge abgezweigt wurden. So hatte bald jeder an 
der Front befindliche Truppenkörper feine eigene Bahnver⸗ 
bindung. Für den Straßenbau wurden Steinbrüche in Be⸗ 
trieb geſetzt, die mit Dampfſchotterquetſchen vereinigt ſind und 
in ununterbrochener Tag: und Nachtarbeit den für die Erhal- 
tung der Straßen erforderlichen Schotter erzeugen. Zu ſeiner 
Einſtampfung werden neuzeitliche Straßenwalzen verwendet. 

Zwecks Gewinnung eines guten Trinkwaſſers ſchuf man 
unmittelbar hinter den Kampflinien zahlreiche Raſenbrunnen, 
deren Waſſer durch Reinigungsvorrichtungen bazillenfrei 
gemacht wird; trotzdem darf die Mannſchaft kein unge⸗ 
kochtes Trinkwaſſer genießen. Zur Füllung der Feldflaſchen 
werden Tee- und Kaffeekonſerven unmittelbar an die Leute 
abgegeben. Ferner erhält jeder Mann täglich / Liter Wein 
und Mineralwaſſer. 

Eigene Kalköfen erzeugen Kalk zur Desinfektion der 
Unterkünfte und Kampfſtellungen, und bei jedem Korps 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
Unſere Soldaten helfen in Feindesland beim Aufſtapeln des Heus. 
Die fertigen Mieten werden gegen Wind und Wetter mit Teerpappe verkleidet. 
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wurden ſolide Dampf⸗ 
und Brauſe-Duſchbäder 
erbaut ſowie Entlau⸗ 
ſungsanſtalten errichtet. 
Jeder Mann muß min⸗ 
deſtens einmal in der 
Woche baden, während 
ſeine Bekleidung und 
Wäſche durch Dampf 
keimfrei gemacht wird. 
Seife in hinreichender 
Menge ftellen die Seifen⸗ 
ſiedereien bei. Durch dieſe 
ſtreng durchgeführten 
e wurde die 
Läuſeplage völlig beſei⸗ 
tigt und Erkrankungen 
an Seuchen auf Einzel⸗ 
fälle beſchränkt. 

Sämtliche der Erhal⸗ 
tung oder Wiederherſtel⸗ 
lung der Geſundheit die- 
nenden Anſtalten wur⸗ 
den in wirkliche Spitäler 
umgewandelt, in denen 
Operationen jeder Art 
durchgeführt werden kön⸗ 
nen; für die Zahnpflege 
forgen Zahnambulato⸗ 
rien. 

Auch für die geiſtige 
Zerſtreuung der Gol 
daten geſchah das Mög⸗ 
lichſte. In den Schützen⸗ 
gräben wurden Biblio⸗ 
heken, hinter den rück⸗ 


e- 


Kartoffelmiete. 
Die einzelne Miete tit 20—30 Meter lang und trägt eine Holztafel mit der Angabe 
der Truppenabteilung, der die Miete gehört. 


Ka 


Die Kartoffeln werden zuſammengetragen. 


Unſere Soldaten bei der Kartoffelernte in Feindesland. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Grohs, Berlin. 


wärtigen Stellungen 
Spielplätze angelegt und 
zahlreiche, ſtets gutbe⸗ 
ſuchte Feldkinos errichtet. 
Soweit dieſe fahrbar 
ſind, werden ſie bis an 


die vorderſte Front ge⸗ 


bracht, um auch da der 
Mannſchaft ihre Vorfüh⸗ 
rungen zu bieten. 

icht weniger nach⸗ 
drücklich iſt die Fürſorge 
für die Bevölkerung. Der 
Bereich der Armee Pflan⸗ 
zer⸗Baltin erſtreckt ſich 
auf ungefähr 100 000 
Joch des beſten Feld⸗ 
bodens, der nahezu ganz 
bebaut wird. Um dies 
zu ermöglichen, wurde 
die Arbeit der Zivilbe⸗ 
völkerung planvoll ge⸗ 
regelt und jeder Abſchnitt 
einem erfahrenen Offi⸗ 
zier unterſtellt. Zugleich 
wurden militäriſche Ar⸗ 
beiterabteilungen aufge- 
ſtellt, die aus Schmie⸗ 
den, Zimmerleuten und 
Wagnern beſtanden und 
koſtenlos die gründliche 
Wiederherſtellung und 
SE 
wirtſchaftlichen Geräte 
bewerkſtelligten. Maſchi⸗ 
nenbauer und Schloſſer 


en Di — en 


—— 
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hatten zahlreiche Motorpflüge wieder gebrauchsfähig ge⸗ 
macht, die durch Motorpflugführer betrieben wurden. Als 
nach dem übereinſtimmenden Urteil der Grundbeſitzer der 
be haute Boden ein Mehrfaches gegenüber den Friedensjahren 
zu ertragen verſprach, unterzog man die Ernte- und Dreſch⸗ 
maſchinen einer gründlichen Ausbeſſerung und verſetzte die 
vorhandenen Mühlen in betriebsfähigen Zuſtand, um die Ein⸗ 
fuhr, den Druſch und die Vermahlung der Frucht ohne Auf⸗ 
enthalt durchführen zu können. Auch zu allen weiteren Ar⸗ 
beiten hinter der Front, wie Straßenerhaltung und Straßen⸗ 
bau, wurde die Bevölkerung herangezogen, wodurch Tau⸗ 
ſende guten Verdienſt und die Mittel zur Beſchaffung aus⸗ 
reichender Nahrung fanden. Der Wohlſtand der Bauern 
hob ſich derart, daß die meiſten nicht allein imſtande waren, 
die auf ihrem Beſitze laſtenden Schulden zu tilgen, ſondern 
auch noch einen Überſchuß in den Sparkaſſen zu hinterlegen. 

Endlich wurden alle geſundheitlichen Vorkehrungen zur 
Meise bus von anſteckenden Krankheiten in gründlichſter 
Weiſe durchgeführt, in⸗ 
dem man die Bevölke⸗ 
rung durch Militärärzte 
gegen Typhus, Cholera 
und Blattern impfte. Die 
Kranken werden gleich⸗ 
falls durch Militärärzte 
unterſucht, behandelt 
und, wenn nötig, den 
Militärſpitälern zur Hei⸗ 
lung überwieſen. 

Die Bevölkerung hat 
auch hierfür volles Ver⸗ 
ſtändnis an den Tag ge⸗ 
legt und wendet ſich heute 
bereits in dankbarer Er⸗ 

ebenheit und vollem 

ertrauen mit allen ih⸗ 
ren Anliegen an die mili⸗ 
täriſchen Befehlshaber 
der Armee Pflanzer⸗ 
Baltin. 


Türkiſcher 
Bajonettangriff 
in der Schlacht bei 


Felahie 
(2. April 1916). 


(Hierzu die Bilder Seite 148 
und 149.) 


Nach dem in der 
Schlacht bei Kteſiphon 
(ſiehe Band IV Seite 30) 
eſcheiterten Vorſtoß auf 
agdad war die Lage 
der ſeit dem 10. De⸗ 
ember 1915 in Kut⸗el⸗ 
mara von den Türken 
eingeſchloſſenen eng⸗ 
liſchen Armee des Gene⸗ > 
rals Townshend im Laufe des Friihjahrs unhaltbar geworden. 
Die Lebensmittel gingen zu Ende, und alle Verſuche, den 
Belagerten durch Proviantſchiffe auf dem Tigris zu Hilfe 
zu kommen, waren durch die Türken vereitelt worden. 
Unter den engliſchen Truppen griffen bereits Krankheiten 
und Seuchen in beſorgniserregender Weiſe um ſich, und 
General Townshend mußte, falls es der von Basra an- 
rückenden Armee des Generals Aylmer nicht gelingen 
ſollte, die Stellungen der Türken unterhalb Kut⸗el⸗Amaras 
zu durchbrechen, binnen kurzem die Waffen ſtrecken. 

So lagen die Verhältniſſe auf dem Kriegſchauplatz in 
Meſopotamien in der Mitte des April 1916, als ſich die 
Engländer zu einem neuen, kräftigen Angriff gegen die 
türkiſchen Stellungen von Siwa —Felahie auf dem linken 
Tigrisufer entſchloſſen. Sie gingen dabei von der An⸗ 
nahme aus, daß die Türken, um den Vormarſch der Ruſſen 
in Armenien aufzuhalten, einen großen Teil ihrer Streit⸗ 
kräfte aus Meſopotamien nach der bedrohten Nordfront 
hätten abſchieben müſſen. Außerdem rechnete man auf 
engliſcher Seite noch mit einem Vorgehen der in Perſien 
ſtehenden ruſſiſchen Truppen gegen Bagdad, wodurch auch 


zähen, aber etwas ſchwerfälligen 


die türkiſche Oſtfront gefährdet worden wäre. Die Ruſſen 
aber kamen in Armenien nicht über die Linie Trapezunt 
Bitlis—Erzerum Wan hinaus und im perſiſchen Randge⸗ 
birge wurde ihr Vormatſch gegen die meſopotamiſche Ebene 
von türkiſchen Truppen und perſiſch⸗türkiſchen Freiwilligen⸗ 
ſcharen au sear Die Türken ſahen fic alſo nicht ge- 
nötigt, ihre ſtark befeſtigte und vorteilhaft zwiſchen den 
Tigrisfümpfen angelegte Südfront zu ſchwächen und 
konnten auch genügende Truppenmaſſen vor Kut-el-Amara 
laſſen, um etwaige Ausfallverſuche und Rückenangriffe durch 
Townshends Armee zu vereiteln. 

Am 20. April eröffneten die Engländer zunächſt ein 
äußerſt heftiges Artilleriefeuer gegen die türkiſchen Stel⸗ 
lungen bei Tiſſa, doch wurden Gë als jie nächtlicherweile 
mit ſtarken Infanterieabteilungen einen Bajonettangriff 
verſuchten, von den Türken zurückgeſchlagen. Daraufhin 
richtete der Feind am anderen Tage ſeine Geſchütze gegen 
die türkiſchen Stellungen bei Felahie auf dem linken Tigris⸗ 
ufer. Bis zum Mittag 
des 22. April dröhnte der 
Donner der Artillerie 
durch die weite Ebene, 
ſo daß ihn General 
Townshend in Rut-el- 
Amara ganz deutlich hö- 
ren fonnte. Unmittelbar 
darauf, nachdem der 
eiſerne Hagel der Gra⸗ 
naten und Schrapnelle 
über die türkiſchen Grä⸗ 
ben niedergegangen war 
und dicke Rauchwolken 
zum klaren, ſonnenglü⸗ 
henden Himmel aufftie- 
gen, gingen die Englän⸗ 
der etwa in der Stärke 
einer halben Diviſion ge⸗ 
gen die Stellungen um 
Felahie vor. Der Feind 
konnte einige vorgeſcho⸗ 
bene Gräben, die wäh- 
rend des Artilleriefeuers 
von den Türken geräumt 
worden waren, beſetzen 
und auch an einzelnen 
Punkten bis zu den 
Hauptſtellungen vordrin⸗ 
gen. Hier empfing ihn 
aber plötzlich ein verhee⸗ 
rendes Flankenfeuer, das 
von dem rechten Flügel 
aus auf ihn eröffnet 
wurde. Während noch 
die engliſche Infanterie, 
übrigens zum größten 
Teil aus indiſchen Regi⸗ 
mentern beſtehend, ge⸗ 
gen die türkiſche Front 
anſtürmte, unternahmen 
die türkiſchen Reſerven von der Flanke her einen kühnen 
Gegenangriff, der die eigenen Linien entlaſtete und zu⸗ 
gleich den Feind in Verwirrung brachte. Dieſe Taktik, 
die ſchon Osman Paſcha bei Plewna mit großem Erfolg 
gegen die ruſſiſche Abermacht angewendet hatte, bewährte fid 
wiederholt im Weltkriege auch auf den orientaliſchen Schau⸗ 
plätzen; denn der türkiſche Soldat iſt ein erprobter Kämpfer, 
der ſich vor allem durch ungeſtümen Mut beim Angriff aus⸗ 
zeichnet. Die türkiſchen Reſerven — anatoliſche Kern⸗ 
truppen, vermiſcht mit ſyriſchen und arabiſchen Freiwilligen 
— fielen dem Feind in die Flanke und überrumpelten im 
erſten Anlauf die vorderſten Reihen. Daraufhin entwickelte 
ſich ein äußerſt erbitterter Bajonettkampf (ſiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild), der volle zwei Stunden dauerte. Die erſte Be⸗ 
ſtürzung des Gegners ſich zunutze machend, ſtürzten ſich 
die Türken mit Bajonett und Degen auf den Feind. Hier 
zeigten ſich die flinken, geſchmeidigen Türken und Araber den 
gländern und Indern be⸗ 
deutend überlegen. Obwohl dieſe ſich auch tapfer wehrten, 
mußten ſie ſchließlich doch, zumal auch die türkiſche Artillerie 
erfolgreich in den Kampf mit eingriff, den Rückzug antreten, 


Phot. R. Sennede, Veriu, 


Leben und Treiben in der Hauptſtraße Bagdads. 
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Die Wirkung amerikaniſcher Munitionslieferung. 
Liefert Amerika eine Schiffsladung von 7000 Tonnen Granaten und Patronen, fo bedeutet das nach der Munittonsſtatiſtit früherer Kriege 
80000 Tote, 30 000 Schwer⸗ und 40 00) Leichtverwundete. Wenn aber auf ſolchen Schiffen ein Amerikaner infolge deutſcher Abwehr das 
Leben verliert, ſo erblickt Wilſon darin eine Bedrohung der Neutralität. — Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 


der unter der Verfolgung der Türken in wilde Flucht 
ausartete. Mehr als 3000 Engländer blieben tot auf der 
Walſtatt; außerdem machten die Türken zahlreiche Ge- 
fangene und erbeuteten eine große We Kriegsmaterial 
das der fliehende Feind zurückließ. ie Verluſte auf 
türkiſcher Seite dagegen waren nur unbedeutend. 

Die Engländer gingen am Abend des 22. April wieder in 
ihre alten Stellungen zurück. Sie waren in der Schlacht von 
Felahie ſo geſchwächt worden, daß ſie zunächſt nicht an einen 
neuen Durchbruch denken konnten. Damit aber hatte ſich das 
Schickſal Kut⸗el⸗Amaras erfüllt; General Townshend konnte 
Ng nicht länger halten und mußte fic am 29. April mit der 
et Beſatzung, die ungerechnet die Offiziere 13300 

ann ſtark war, und ſämtlichem Kriegsmaterial bedingungs— 
los den ſiegreichen Türken ergeben (vgl. Band I Seite 403). 


Krieg und Geld. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 150—152.) 
Wenn auch in heutigen Zeiten die Kriegführung durch 
neue Zahlungsmittel nicht mehr derartig an das Hartgeld 
ebunden ift wie früher, da man bisweilen fogar die Privat- 
ſchatullender 
Fürſten an⸗ 
greifen muß⸗ 
te, ſo iſt ſie 
doch nach 
wie vor un⸗ 
löslich mit 
den Staats⸗ 
finanzen ver⸗ 
knüpft. Es iſt 
deshalb nicht 
zu verwun⸗ 
dern, daß ne⸗ 
ben der mili⸗ 
täriſchen 
auch eine fi⸗ 
nanzielle Mo⸗ 
bilmachung 
einſetzte, die 
ebenſogut 
geregelt 
war, wie je⸗ 
ne. Die Worte 
des Fürſten 
Bismarck im 
Reichstage 
1871 anläß⸗ 
lich der De⸗ 
batte über ei⸗ 
nen Reichs⸗ 
kriegſchatz 
waren, wie 


— — 
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die meiſten 
Kriegserfah⸗ 
rungen, auf 
fruchtbaren 
Boden gefal⸗ 
len. Er ſagte 
damals vom 

Siebziger 
Krieg: „Ich 
will bloß die 
eine Tatſache 
hervorheben, 
daß, wenn 
wir einen 

Staatſchatz 
nicht gehabt 
hätten, wir 

tatſächlich 
nicht imſtan⸗ 
de geweſen 
wären, die 
paar Tage zu 

gewinnen, 
die hinreich⸗ 
ten, das ge⸗ 
ſamte linke 
Rheinufer vor dem franzöſiſchen N zu ſchützen. Hätten 
wir den Staatſchatz nicht gehabt, ſo fing der Krieg am 
Rhein an.“ 

Zur finanziellen Kriegsbereitſchaft gehört ferner das 
annähernde Überſchlagen, was der nächſte Krieg wohl koſtet. 
Doch muß man auch hier eine Kriegserfahrung einflechten, 
daß nämlich der neue Krieg feine Überraſchungen mit fih 
bringen wird und daß ſchon dieſe unbekannten Umſtände 
weſentliche Mehrkoſten verurſachen dürften. So ſchätzte der 
engliſche Kriegsminiſter und ſein Schatzkanzler die Koſten 
des Burenkrieges 1899 auf 10 Millionen Pfund und den 
Kriegszuſtand auf 5 Monate. Letzterer dauerte jedoch in 
Wirklichkeit 2 Jahre und 6 Monate, und die Koſten be- 
trugen 211 256 000 Pfund. Trotzdem kann kein leitender 
Finanzmann durch Schätzung erhaltene Anhaltspunkte 
miſſen, da fie wenigſtens für die erſten Wochen und Mo- 
nate des Krieges vorausſchauende Vorbereitungen ermög- 
lichen. — Es iſt dies übrigens der gleiche Fall wie bei der 
militäriſchen Mobilmachung. 

Wenn wir dieſe Zahlen leſen und ferner hören, daß der 
erſte und zweite Schleſiſche Krieg zuſammen 60 Millionen Ta⸗ 
ler verſchlangen und der Siebenjährige 25 Millionen Taler, 


- Das Verhältnis der vom Weltkrieg geforderten Opfer an Toten und Verwundeten. 
Ihre Geſamtzahl bis zum Frühjahr 1916 wird auf 4560000 berechnet, von denen weit mehr als die Hälfte auf den Vierverband entfällt. 
Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 
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der Krieg von 
1870/71 1551 
Millionen 
Mark ohne 
Einrechnung 
der Ku ten 
für Unter- 


n, 
ohne Invali⸗ 
denpenſio⸗ 
nen und Re⸗ 
tabliſſements⸗ 
gelder, ſo kann 
manſichbeim 
beſten Willen 
nichts ande- 
res unter den 
Summen 
vorſtellen, als 
daß es eben 
ungeheuer 
viel Geld iſt. 
Es follen des- 
halb nachfol⸗ 
gend durch 
anſchauliche 
Darſtellun⸗ 
gen derartige - 

Rieſenſum⸗ 
men zergliedert und dem menſchlichen Faſſungsvermögen 
näher gebracht werden. 
Es würde zu weit führen, wollten wir auch die Werte 
E volkswirtſchaftlicher Gegenſtände, die Verluſte an 
nſchenkapital durch Getötete und die Werteminderung 
durch Schwerverwundete einſchließen. Wir wollen uns des- 
halb beſchränken und nur die Koſten in Betracht ziehen, 
die je der Staat unmittelbar oder mittelbar ſelbſt tragen 
muß. Aber auch hier müſſen wir noch eine Einſchränkun 
machen. Wie unfer damaliger Generalgeldmarſchall Helf— 
ferich in ſeiner Reichstagsrede vom 16. März 1916 betonte, 
ziehen unſere Feinde bei Berechnung der unmittelbaren 
Kriegskoſten — England gab ſeinerzeit 90 Millionen Mart 
täglich an — von vornherein den Friedensetat für die Unter- 
kunft, die Ausbildung, den Transport, die Ausrüſtung, Berpfle- 
ung der Truppen, für den Bau und die Erhaltung der 


iegſchiffe und Feſtungen ſowie für die Beſchaffung von 


Neunzig Eiſenbahnzüge zu je 70 und ein weiterer zu 72 Wagen wären erforderlich, um die Maſſe des 
Goldes zu befördern, das den bis zum 31. März 1916 erwachſenen Geſamtkoſten des Weltkrieges entſpricht. 
Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 


Die bis zum 31. März 1916 erwachſenen Geſamtkoſten des Weltkrieges werden auf 100 Milliarden Mark beziffert. 
Mit dieſer Summe ließe fid) eine 45 Meter breite und 90 Kilometer lange Prachtſtraße mit Goldſtücken pflaſtern. 
Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 


Militärgeräten an den jetzigen Ausgaben ab. Man re net aljo 
nur den Mehrbedarf! Von den mittelbaren Kriegskoſten 
der Staaten müſſen wir ferner in Abzug bringen die nicht 
unbeträchtlichen Koſten durch Vorſchüſſe an Bundesgenoſſen, 
Kolonien und Pachtgebiete. Ferner die Verzinſung der 
Kriegſchulden, die Verluſte bei der Nahrungsmittelver⸗ 
ſorgung des Heeres und der Zivilbevölkerung und die großen 
Ausfälle bei den ſonſtigen Einnahmen der Eiſenbahnen, 
der Poſt und der Zölle. Der Grund für dieſe Ausnahmen 
von den mit elbaren Kriegskoſten des Staates ift allerdings 
kein logiſcher, aber ein mindeſtens ebenſo zwingender: 
wir haben für dieſe geheim gehaltenen Ausgaben keinerlei 
Anhaltspunkte, von denen aus wir weiterrechnen können! 
Wir werden ſehen, daß trotz dieſes ſtreng genommen un⸗ 
richtigen Abzuges noch gewaltige Summen übrig bleiben. 
Die franzöſiſche Kriegsentſchädigung vom Jahre 1871, 
die nach damaliger Anſchauung eine ungeheure Summe 
darſtellte, die nicht allzu leicht aufzubringen war, wurde 
in unſerem heutigen Kriege ſchon durch die erſte Kredit- 
bewilligung im Auguſt 1914 durch den Deutſchen Reichstag 
erreicht und ſeither durch die vier Kriegsanleihen etwa um 
das Siebenfache ihres Betrages übertroffen. Belief ſich doch 
der Geſamtaufwand aller Staaten, die in den Krieg ver: 
wickelt wurden, nach der Rechnung des Staatſekretärs 
des Reichſchatzamtes Dr. Helfferich für die Zeit vom 
1. Auguſt 1914 bis zum 1. April 1916 160 Milliarden Mark. 
Davon entfallen auf die Mittelmächte etwa 53 Milliarden, 
auf den Vierverband dagegen 107 Milliarden. Eine Probe 
auf dieſe Schätzung ſtellte — davon ee — die 
engliſche Zeitſchrift „Economiſt“ 

i an, die die den Vierverband tref- 

fende Summe zur Tee Höhe 
ausrechnete und den Mittelmächten 
allerdings weitere 12 Milliarden 
zuſchrieb. Doch dürfte letzteres le⸗ 
diglich eine Formſache ſein, denn 
Helfferich mußte es beſſer ni 
Die Ausgaben der kriegfüh⸗ 
renden Mächte belaufen ſich tag- 
täglich auf 266 Millionen Mark 
und etwas mehr. Berechnen wir, 
wie groß der Koſtenaufwand in 
jeder Minute iſt, ſo kommen wir 
u 185 185 Mark. Beſtände dieſe 
He aus 20-Mart- Stücken, fo 
könnte man ſie, in drei großen, 
feſten Säcken untergebracht, durch 
drei Leichtathleten forttragen laſſen 
(Bild Seite 152). Der beneidens⸗ 
werte Beſitzer hätte Gold im Ge- 
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ſamtgewicht von 150 Pfund zu feiner Verfügung. Der 
Krieg hat uns Deutſche ſamt Bundesgenoſſen glücklicherweiſe 
nur mit einem dieſer drei Säcke bedacht. Die anderen 
beiden fallen unſeren Gegnern zur Laſt. Schon Dr. Helffe- 
rich hat im Reichstag darauf hingewieſen, daß ſich die Kriegs⸗ 
laſten unſerer Feinde zu unſeren Ausgaben verhalten wie 
2:11 Am meiſten gönnen wir England ſeine Koſten, 
das zu Beginn des Krieges behauptete, eine Beteiligung 
am Kriege würde ihm keine ſchlechteren wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſchaffen, als wenn es feine Neutralität wahrte. 
Nun fällt gerade England der 
größte Anteil an den Kriegs⸗ 
koſten zu. Dann kommt Ruß⸗ 
land an die Reihe und endlich 
Frankreich, deſſen Ausgaben 
ſich etwa mit den unſeren decken. 

Kehren wir zu unſerem Bei⸗ 
ſpiel von den Ausgaben für eine 
Minute des Krieges zurück! 
Während drei Männer dieſen 
Goldbetrag forttragen können, 
müßten 2548782 Mann hinzu⸗ 
kommen, um die 160 Milliarden 
hinwegzuſchleppen. Die Trä⸗ 
gerzahl entſpricht der Bevölke⸗ 
rungsziffer einer der größten 
Städte, wobei man noch por: 
ausſetzen müßte, daß jeder Ein⸗ 
wohner fünfzig Pfund Gold 
tragen könnte. Dieſe Träger⸗ 
kolonne würde dann ein Ge- 
wicht von 63 719,5 Tonnen fort- 
bewegen. Da diefe großen Jah: d 
len nicht anſchaulich genug find, wollen wir die Beförderung 
mit der Eiſenbahn berechnen! Nehmen wir Güterwagen 
mit 10 Tonnen Tragfähigkeit, ſo würde man 90 Züge zu 
70 Wagen und einen ſolchen zu 72 Wagen benötigen! 

Mit der koſtbaren Laſt dieſer Züge könnte man eine 
goldbepflajterte Straße in den Ausmeſſungen von „Unter 
den Linden“ (Berlin) herſtellen, doch würde die Goldſtraße 
bei 45 Meter Breite eine Länge von 90 Kilometern er- 
reichen. Leider würde aber alles Gold der Welt nicht dazu 
ausreichen, ſondern kaum die Hälfte der Goldſtraße bedecken 
können, da nicht mehr als 70 Milliarden Goldvorrat auf 
der Erde vorhanden ſind. 

Befaſſen wir uns nach dieſem „glänzenden“ Kapitel 
mit dem düſteren Kapitel der Menſchenverluſte, ſo muß 
man geſtehen, daß Rußland bei weitem den Vorrang hat. 
Man berechnet, daß der Weltkrieg 3 980 000 Menſchen das 
Leben koſtete. Man könnte alſo ſagen, daß die Vernichtung 
eines einzigen Menſchenlebens 40 201 Mark gekoſtet habe, 
wenn man die Tötung der Menſchen 
als den alleinigen Zweck des durch Ka- 
pital geführten Krieges betrachtet. 

Eine deutliche Sprache redet das Bild 
über die amerikaniſche Munitionsbeför— 
derung. Wieviel Unglück ziehen die 
7000 Tonnen Ladung eines einzigen 
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Zur Beförderung des Goldes, das jede Minute des Weltkrieges 
koſtet, wären drei Mann erforderlich. 


Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 


Schiffes nach ſich! Wie groß iſt der Anteil, den die ge⸗ 
ſamte amerikaniſche Munitionslieferung an den geſamten 
Toten und Verwundeten des Weltkrieges trägt, ſelbſt wenn 
man nicht dazu rechnet, daß der Krieg ohne ſolche Muni⸗ 
tionslieferungen wahrſcheinlich ſchon längſt beendet wäre! 

Dennoch haben wir durchgehalten und glänzende Er⸗ 
folge buchen können, die die gegneriſchen weit in Schatten 
ſtellen. Die britiſchen „ſilbernen Kugeln“ wurden durch 
unſere vier Kriegsanleihen genau ſo aus dem Feld ge⸗ 
ſchlagen, wie der Grenzſchutz unſerer Feinde. 


Überfall preußiſcher 
Dragoner auf einen 


Proviangug, 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Im Kriege gilt es nicht nur, 
feindliche Truppen kampfun⸗ 
fähig zu machen, Eiſenbahnen, 
Brücken und Telegraphen zu 
zerſtören, ſondern auch den 
Lebensnerv der Truppen zu 
unterbinden, nämlich die Le⸗ 
bensmittel fortzunehmen oder 
zu vernichten. Nicht leicht wird 
eine hungrige Truppe den Feind 
ſchlagen. So ſoll denn auch 
zum Beiſpiel die große preu⸗ 
go Niederlage vor hundert 

ahren bei Jena und Auer- 
h ſtädt zum großen Teil darauf 
beruhen, daß die Truppen mit leerem Magen in die 
Schlacht zogen. 

Betrachten wir einmal ein Armeekorps auf ſeinem 
Marſche. Weit voraus kommt zuerſt ein Regiment und 
viel Reiterei. Dann folgt die aus verſchiedenen Truppen⸗ 
teilen zuſammengeſetzte Vorhut mit einer Pionierkompanie 
zum Schlagen von Brücken über Flüſſe oder ſonſtige Ge⸗ 
wäſſer. Die Hauptmaſſe bleibt hinter der Vorhut etwa 
1½ Kilometer zurück. Zielen kämpfenden Truppen folgt 
in einer Entfernung von etwa 3 Kilometern die ſogenannte 
große Bagage mit Lebensmitteln, Feldküchen, Futter für 
die Pferde, Verbandſtoffen, Werkzeugen uſw. Schließlich 
kommen noch in weiten großen Abſtänden die Munitions⸗ 
kolonnen mit den Gelchollen für Artillerie und Infanterie 
und die Trains, die alles mitführen, was das Heer in 
Feindesland ſonſt noch braucht. — 

Bei den Kämpfen in Ruſſiſch-Polen im November 
und Dezember 1914 fanden unausgeſetzt tief eingreifende 
Truppenverſchiebungen ſowohl bei den Deutſchen 
wie auch bei den Oſterreichern und Ungarn ſtatt. 
Die Ruſſen erſchienen nicht nur von vornherein in 
großer Überzahl, ſondern führten noch immer neue 
Kräfte auf den Kampfplatz, ſo daß unter dieſen Um— 
ſtänden nur der ſchärfſte Feldherrnblick ſchlimme 
Fehler vermeiden konnte. Wie ſehr dies den 
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Bildliche Darſtellung der Menfchenverlufte der in den Weltkrieg verwickelten Völker. 
Nach einer Zeichnung von Walter Emmersleben. 


Erbeutung einer ruſſiſchen Fuhrparkkolonne durch preußiſche Dragoner. 


Nach einer Originalzeichnung von R. Trade. 
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Verbündeten, vor allen dem Generalfeldmarſchall v. Hinden- 
burg gelungen ift, beweiſen die großen Scharen ruſſiſcher 
Gefangener und Toten, die erbeuteten Geſchütze und Ge- 
räte aller Art. 2 

In jenem gewaltigen Ringen gelang wiederholt der 
Überfall auf ruſſiſche Proviantzüge durch deutſche Kaval- 
lerie. Unſer Bild auf Seite 153 ſtellt den Überfall 
preußiſcher Dragoner auf einen ruſſiſchen Proviantzug 
unfern 2... dar. Es müſſen ganz eigenartige Gefühle 
ſein, wenn die Führer von Proviantzügen feindliche Reiter 
heranſprengen ſehen. Unſere Dragoner nähern ſich dem 
Zuge in ſcharfem Tempo, und bald ſind die einzelnen 
Wagen eingeſchloſſen. Zwar ſetzen ſich die Begleitmann⸗ 
ſchaften mit Bajonett und Revolver zur Wehr, die Wagen⸗ 
führer treiben mit Peitſchenhieben die vorgeſpannten 
Pferde zur Eile an; allein an ein Entrinnen iſt nicht mehr 
zu denken. Nach kurzem Kampfe wird der Widerſtand 
gebrochen und der ſtattliche Wagentroß erbeutet ſein. 


Ein ſolcher Überfall gereicht natürlich in erſter Reihe 
den beteiligten Truppen zur Freude. Etwaige Vorräte an 
Schinken, Schokolade, Zucker uſw. werden in ergiebigem 
Maße gekoſtet; aber es bleibt auch für die Kameraden, die 
nicht dabei ſein konnten, noch genug übrig. 

Der Überfall auf einen Proviantzug und feine Fort⸗ 
nahme ijt immer eine angenehme Abwechſlung. 


Uber Feldftand- und Kriegsgerichte. 
Von Rittmeiſter der Landw.⸗Kav. Rentſch. 


Es iſt heute aller Welt kein Geheimnis mehr, daß eine 
der Haupturſachen für die ſtaunenswerten Erfolge unſerer 
Waffen aller Gattungen in der muſtergültigen Diſziplin be⸗ 
gründet liegt, die unſer Heer in allen Teilen be errſcht. 

Längſt finden bei unſeren Gegnern die vielen Geſchichten 
kaum mehr Glauben, nach denen unſere Soldaten eine 
Horde zuchtloſer Männer ſein ſollten, die alle Geſetze der 
Menſchlichkeit und Ordnung mit Füßen tritt. Ja, in den 
Gebieten feindlichen Landes, die faſt ſeit Kriegsbeginn 
deutſcher Verwaltung und Herrſchaft unterſtehen, haben 
die Verſtändigen längſt einſehen gelernt, daß nichts unſere 


Soldaten ſo ſehr kennzeichnet, als Gehorſam, Ordnungs⸗ 
liebe und Pflichttreue. 

Inſvweit von Soldaten Verſtöße begangen werden 
und leichtere Fälle darſtellen — und in welcher Gemein- - 
ſchaft fo vieler Männer find Verſtöße überhaupt unmög- 
lich — reicht in der Regel die diſziplinare Strafgewalt des 
unmittelbaren Vorgeſetzten völlig aus, um den Schuldigen 
zur Vernunft zu bringen. Nur in vereinzelten Fällen, oder 
falls es ſich um Vergehen von Einheimiſchen handelt, iſt ein 
förmliches gerichtliches Erkenntnis unvermeidlich. Darum 
gehört zu einem wohlgeleiteten Heereskörper auch die 
dauernde Bereitſchaft von Organen, die auf Grund der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen der Militärftrafgerichtsordnung die 
richterliche Gewalt gegenüber ſtrafbaren Handlungen ausüben. 

Dieſe Militärftratgerichtsbarteit, die durch die Gerichts⸗ 
herren und durch die erkennenden Gerichte ausgeübt wird, 
iſt im Kriege wie im Frieden verkörpert durch Offiziere und 
durch Militärjuſtizbeamte. Ihr unterſtehen neben allen 
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PRS Oscar Tellgmann, Eſchwege. 


Straßenbau in Frankreich durch die dortige Bevölkerung unter Leitung deutſchen Militärs. 


Militärperſonen innerhalb des Kriegsgebietes auf feind⸗ 
lichem Boden auch alle etwa in dieſem Abſchnitte ver⸗ 
bliebenen Zivilperſonen, inſoweit fie ſich ſtrafbare Hand- 
lungen gegenüber unſeren Heeren oder Verſtöße gegen er: 
laſſene Verordnungen zuſchulden kommen laſſen. Zum 
Zwecke der geordneten Handhabung dieſer Militärgerichts⸗ 
barkeit ſind den ſogenannten Gerichtsherren von Haus aus 
Militärjuſtizbeamte (Kriegsgerichtsräte oder Oberkriegs⸗ 
gerichtsräte) beigegeben, die in der Regel an den gleichen 
Orten wie jene Unterkunft beziehen, aljo allen Wechſel⸗ 
fällen des fortſchreitenden Kriegſchauplatzes gleichermaßen 
ausgeſetzt find. Die Gerichtsherren im Sinne des Gejeßes 
ſind die Befehlshaber, denen die ſogenannte niedere oder 
höhere Gerichtsbarkeit zuſteht. Den Gerichtsherren der 
niederen Gerichtsbarkeit ſtehen Gerichtsoffiziere zur Seite. 
Denen der höheren Gerichtsbarkeit wird eine beſtimmte 
Zahl von richterlichen Militärjuſtizbeamten beigeordnet. 
Dieſe ſind Berufsjuriſten, die entweder ſchon im Frieden 
als richterliche Militärbeamte tätig ſind (Kriegsgerichtsräte 
oder Oberkriegsgerichtsräte) oder folde, die im Frieden M 
richterlichen Amtern, als Richter beim Amtsgericht ix 
Landgericht und dergleichen arbeiten und für den Kriegsfal 
von vornherein — mit dem Titel Kriegsgerichtsrat oder 
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Feldgraue als Gärtner hinter der Front. 
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Dorfes in der — Feldgraue bei der Herſtellung von ſpaniſchen Reitern (Draht- 
verhauen für die Schützengräben). 
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Nachrutſchen des Erdreichs. 
Feldgraue Handwerker. . 


Nach photographijhen Aufnahmen des Leipziger Preſſe-Büros. 
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oa an Bord ergangenes Ur- 
$ I teil überhaupt nicht zu- 

a Lotto ijt. Ein von einem 
Gerichtsherrn der höheren 
Gerichtsbarkeit im Rah— 
men der erwähnten Zu⸗ 
ſtändigkeit berufenes Ge— 
richt heißt ein Kriegs⸗ 
gericht. Sofern feine Be- 
rufung im Felde oder an 
Bord erfolgt, heißt es 
Feldkriegsgericht oder 
Bordkriegsgericht. Da vor 
ein ſolches Gericht, dem 
Buchſtaben nach, ſowohl 
ein Gemeiner als auch 
ein General kommen 
kann, iſt ſeine Zuſam⸗ 
menſetzung natürlich eine 
ſchwankende in bezug auf 
den Rang der Beiliger, 
da es Grundſatz iſt, daß 
kein Beiſitzer einen nied- 
rigeren Rang als der 
Angeſchuldigte innehaben 


General Wille (X), der Oberbefehlshaber des Schweizer Heeres, bei einer Truppenbeſichtigung. 


Oberkriegsgerichtsrat — als richterliche Militärbeamte vor— 
geſehen werden. 

Ob eine Straftat vor die niedere oder vor die höhere 
Gerichtsbarkeit gehört, entſcheidet ſich nach der Schwere 
der Tat und nach dem Range des Angeſchuldigten. Die 
Aburteilung erfolgt durch die erkennenden Gerichte. 

Die niedere Gerichtsbarkeit erſtreckt ſich nur auf Perſonen, 
die nicht Offiziersrang haben, und umfaßt die nur mit 
Arreſt bedrohten — alſo geringen — militäriſchen Ver— 
gehen ſowie alle Übertretungen. Ein zur Aburteilung über 
derartige Fälle der niederen Gerichtsbarkeit zuſammen— 
getretenes Gericht heißt ein Standgericht. Während im 
Frieden der Vorſitzende und die Beiſitzer vom Gerichts— 
herrn auf ein Kalenderjahr feft befohlen werden, wird das 
Standgericht im Kriege für jeden Einzelfall neu zuſammen— 
berufen. Es beſteht ſtets aus drei Richtern und zwar: 
einem Stabsoffizier, einem Hauptmann und einem Ober— 
leutnant. Das im Kriege 
vom Gerichtsherrn ſo zu— 
ſammenberufene Standge— 
richt heißt: Feldſtandge— 
richt; bei der Marine, an 
Bord zuſammengetreten: 
Bordſtandgericht. 

Die höhere Gerichtsbar— 
keit erſtreckt ſich auf alle 
unter Militärgerichtsbar— 
keit ſtehende Perſonen, alſo 
auch auf Offiziere, und um— 
faßt alle ſtrafbaren Hand— 
lungen. Gerichtsherren der 
höheren Gerichtsbarkeit 
ſind alle in einem höheren 
Range als dem eines Regi— 
mentskommandeursſtehen— 
den Offiziere in entjpre= 
chenden Stellungen. Die 
höhere Gerichtsbarkeit er— 
ſtreckt ſich ferner auf die 
Verhandlung und Entſchei— 
dung in den nicht zur Zu— 
ſtändigkeit der Standge— 
richte gehörigen Straf— 
Jaden und auf die Ber- 
handlung und Entſcheidung 
über die Berufung gegen 
die Urteile der Standge— 


Phot. Bert, Jünſtrat.-eſ. m. b. H. 


darf. In jedem Fall 
beſteht aber ein Feld⸗ 
oder Bordkriegsgericht aus fünf Mitgliedern. 

Wo die Feldſtand- oder Kriegsgerichte von Fall zu Fall 
zuſammenzutreten haben, beſtimmt der Gerichtsherr. Oft 
iſt es im Laufe dieſes Krieges vorgekommen, daß mangels 
geeigneter Räumlichkeiten im Freien verhandelt wurde. 
Anderſeits entſinne ich mich einer Verhandlung an der 
Weſtfront, die in einem Saale des Hauſes ſtattfand, in 
dem der ſpätere Kaiſer Wilhelm I. — damals noch König 
von Preußen — am 3. September 1870, alſo unmittelbar 
nach dem Falle Sedans, auf dem Marſche nach Reims 
Quartier bezogen hatte. Jetzt ſtand eine dreiſte Franzöſin 
an der Stelle und erlitt für ſchwere Beleidigung deutſcher 
Polizeiorgane ſtrenge Beſtrafung. Und ſelten iſt es 
anders. Selten iſt ein Soldat der Beſchuldigte. Zucht und 
echte Kameradſchaft erhebt die meiſten unſerer Soldaten 
wie von ſelbſt zu einer ernſteren Sittlichkeit, die ſie weit ent- 
fernt von jedem Anlaß zu ernſtlich ſtrafender Gerechtigkeit. 


Der Vierverband. 


Lehmſiguren, geformt von einem deutſchen Jeldgrauen im ſüdlichen Elſaß dicht 
Lebniſig „gef t vor deutſchen Zeldg f ſüdlich Eli dicht 


an der Schweizer Grenze, 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Der vom Vierverband vor allem im Weſten an der 
Somme während der Julikämpfe eingeſetzte beiſpielloſe 
Aufwand an Geſchützen, Munition und anderem Mate⸗ 
rial (ſiehe Bild Seite 160) war zum großen Teil nur 
durch die amerikaniſche Kriegsinduſtrie ermöglicht worden, 
ſo daß ſich nicht mit Unrecht behaupten ließ, die deutſchen 
Heere kämpften im letzten Grunde mit Nordamerika. 
Nach engliſchen Angaben wurden bis Mitte Juli allein 
im engliſchen Abſchnitt fünf Millionen Granaten auf die 
deutſchen Gräben GE das find etwa ein Dukend 
Granaten aller Kaliber auf ein Fleckchen Erde von der Größe 
einer Handfläche. Der Wirkung dieſes Maſſenaufgebots 
mußten die mit ſo viel Mühe ausgebauten deutſchen Gräben 
rettungslos zum Opfer fallen. Von den verbliebenen Reſten 
— Erdhaufen, Brettern, Balken, Menſchenleibern — ver⸗ 
ſahen ſich die feindlichen Kolonnen keines Widerſtandes nba 
Sorglos traten fie zum Sturm an. Da aber wurden jie 
plötzlich von deutſchem' Feuer empfangen. Aus Erdlöchern, 
aus völlig verſchütteten Unterſtänden kamen die überleben 
den Deutſchen hervor, nicht um ſich zu ergeben, ſondern 
um ſich dem Feinde auch jetzt noch entgegenzuſtemmen. 

Dem letzten gewaltigen Angriff der Engländer Mitte 
Juli, der ihnen viel Blut gekoſtet, doch ſo gut wie gar keinen 
greifbaren Erfolg gebracht hatte, waren einige Tage ver⸗ 
WEE Ruhe gefolgt, während deren aber von Der 

tillerie neue Vorſtöße vorbereitet wurden. Am 18. Juli 
kamen die Deutſchen dem Gegner durch einen größeren 
Gegenangriff zuvor. Das Magdeburger Infanterieregiment 
Nr. 26 und das Altenburger Regiment erſtürmten das in 
engliſcher Hand befind⸗ 
liche Dorf Longueval und 
den öſtlich anſchließenden 
Delvillewald. Gegenſtöße 
der Engländer waren ſehr 
verluſtreich, vermochten an 
dem Ergebnis aber nichts 
zu ändern. Auch nördlich 
Ovillers und am Südrand 
des hart umſtrittenen Dor- 
fes Pozieres, wo der An- 
griff von ihrer Seite aus⸗ 
ging, blieben ſie im Nach⸗ 
teil. — Die Franzoſen 
ſuchten ſich ſüdlich der 
Somme bei Barleux und 
Belloy Luft zu ſchaffen. 
Doch hier wie auch weiter 
ſüdweſtlich im Abſchnitt 
Soye court —Eſtrées wur- 
den ſie, teilweiſe in er⸗ 
bittertem Bajonettkampf, 
blutig abgewieſen. Da die 
Franzoſen nicht hoffen 
konnten, gegen Peronne 
ſſiehe die Bilder Seite 159) 
weſentlich vorwärtszukom⸗ 
men, bevor die Gefahr 
eines deutſchen Flanken⸗ 
angriffs beſeitigt war, 
boten ſie in dieſem Raume 
auch weiterhin alles auf, 
die Deutſchen in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung zum Wei⸗ 
chen zu bringen, ohne vor 
ſchwerſten Opfern zurück⸗ 
zuſchrecken. Schließlich hat- 
ten ſie mit ihren unab⸗ 
läſſigen Vorſtößen den 
Erfolg, den Gegner fiid- 
weſtlich Belloy abzudrän⸗ 
E und Die große Land- 
trage St. Quentin—Ami- 
ens zu erreichen. Diele 
wichtige Verbindungslinie 


Ç ! Deutſcher Infanteriſt in neuer Ausrüftung. 3 
durfte ihnen unter keinen Nach einer im Felde gefertigten Originalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich⸗München. der Entſchuldigung abzu⸗ 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
V. Band. 


Umſtänden gelaſſen werden. Die Deutſchen warfen den 
Feind in kräftigem Gegenſtoß nicht nur in ſeine alten Stel⸗ 
lungen zurück, ſondern entriſſen ihm darüber hinaus noch 
einige Stücke ſeines ee Befikes. 

An dem engliſchen Teile der Front ſchwoll das beider- 
ſeitige Artilleriefeuer am 19. Juli in einer Breite von 40 Kilo⸗ 
metern derart an, daß die erwarteten neuen Vorſtöße un⸗ 
mittelbar bevorſtehen mußten. Schon Tags darauf, am 20., 
entwickelte ſich denn auch auf dem Nordufer der Somme 
bis zum Foureauxwalde ein engliſch-franzöſiſcher Maſſen⸗ 
angriff, der an Wucht die früheren wenn möglich noch hinter 
ſich ließ. Zwanzig Diviſionen, alſo weit über eine Viertel⸗ 
million Mann, wurden auf verhältnismäßig knappem Raum 
in tiefgeſtaffelten Angriffskolonnen gegen die deutſchen 
Stellungen vorgeſchickt. Der engliſche Oberbefehlshaber war 
ſeiner Sache ſo gamib, daß fogar Kavallerie bereitgeftellt 
worden war. don nachmittags wurde in Paris und 
London verbreitet, daß etwas Großes im Gange und bis 
zum Abend ein vollſtändiger Sieg zu erwarten ſei. Nicht 
weniger als zehn in kurzen Abſtänden vorgetragene wütende 
Sturmangriffe zerſchellten an der Mauer der deutſchen Ver⸗ 
teidiger. Erſt in einem elften Sturm auf ein etwa 600 Meter 
breites und 800 Meter tiefes Waldſtück nördlich Lihons ge⸗ 
lang es den Angreifern, ſich in der deutſchen Stellung feſt⸗ 
zuſetzen. Dieſer Wald — nach zahlreichen Schneiſen und 
Wegen, die ihn ſternförmig durchſchneiden, „Sternwäldchen“ 

enannt — war von den Deutſchen durch geſchickt aufgeſtellte 

aſchinengewehre vorzüglich zur Verteidigung eingerichtet 
worden. Der Gegner ſollte ſeines fragwürdigen Gewinnes 
aber nicht froh werden: 
die Deutſchen hielten den 
Wald, der einen Vor⸗ 
ſprung ihrer Front gebil⸗ 
det hatte, beſtändig unter 
Feuer und verfehlten da⸗ 
bei niemals ihr Ziel, da 
dieſer Fleck Erde ihnen bis 
in ſeine äußerſten Schlupf⸗ 
winkel hinein genau be⸗ 
kannt war. 

Den erbittert Kämp⸗ 
fenden war ein weiterer 
Erfolg zwiſchen Harde⸗ 
court und Hem beſchie⸗ 
den, wo ſie eine deutſche 
Diviſion unter furchtbaren 
eigenen Verluſten durch 
ihre Übermacht auf einer 
Breite von 3 Kilometern 
aus der erſten Linie ver⸗ 
drängten. 

An den Kämpfen des 
20. Juli war namentlich 
auch das ſchon erwähnte 
Eingreifen engliſcher Ka- 
vallerie bemerkenswert, 
die zur Attacke gegen die 
deutſchen Gräben beim 
Foureauxwalde angeſetzt 
wurde (ſiehe Bild Seite 
158). Wie nicht anders 
zu erwarten, endete dieſes 
leichtfertige Beginnen mit 
vollſtändiger Vernichtung 
der Angreifer. Bisher war 
es den Ruſſen vorbehalten 
geblieben, Reiterei auch 
gegen Schützengräben zu 
verwenden. Daß nun die 
britiſche Heeresleitung die⸗ 
ſem Beiſpiel gefolgt war, 
machte in der Heimat 
großes Aufſehen, das die 
engliſchen Berichte mit 
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ſchwächen ſuchten, daß das wellige und moraſtige, zudem 


dicht von Granatlöchern durchſetzte Gelände den Erfolg ver⸗ 
eitelt habe — eine wenig glückliche Erklärung; denn von an⸗ 
deren Erwägungen abgeſehen, hätte doch ſchon dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit des Geländes genügen ſollen, vor der Anſetzung 
eines Reiterangriffs zu warnen. 


Man verhehlte fih in England und Frankreich nicht, 


daß die unerhörten Anſtrengungen des 20. wiederum ver⸗ 
geblich geweſen waren, und begann ſich mit der Einſicht zu 
befreunden, daß der deutſche Widerſtand überhaupt nicht 
u brechen ſein werde. Immer breitere Schichten ſchauten 
ſehnſüchtig nach dem Frieden aus. = 

Am 21. Juli kam es zu keinen einheitlichen Angriffen. 
Wo der Gegner Teilvorſtöße wagte, wurden ſie zurück⸗ 
gewieſen. Die Deutſchen ihrerſeits ſtürmten ein Engländer⸗ 
nejt im Foureauxwäldchen, wobei fie einige Dutzend Ge- 
fangene machten und nicht weniger als neun ſchinen⸗ 
gewehre behielten. — Erſt am 22. lebten von Guillemont 
bis Thiepval wieder größere SE en: auf, die nad) 
der Somme hin [Hon im Sperrfeuer zuſammenbrachen, 
bei Pozieres und Longueval dagegen zu erbitterten Nah⸗ 


. 
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wäldchen, bei Longueval und Guille mont, kam es zu ſcharfen 
Nahkämpfen. Neun Diviſionen ſetzten alles daran, den 
deutſchen Widerſtand zu brechen. Wieder bewährten die 
brandenburgiſchen Grenadiere im Verein mit den Sachſen 
vom 104. Reſerveregiment ihren todesverachtenden Mut in 
der Zurückweiſung des Feindes. 
Die engliſch⸗franzöſiſchen Verluſte waren diesmal ſo un⸗ 
eheuer geweſen, daß General Haig für ſeine Truppen 
Ponger und Schutzſchilde forderte, wie ſie in den Dubliner 
Straßenkämpfen zur Anwendung gekommen waren. Ferner 
wurden die Munitionsarbeiter, die ſchon von der Feier des 
Pfingſtfeſtes abgeſehen hatten, aufgefordert, auch auf ihre 
Ferien zu verzichten; das Verſäumte könne ja ſpäter nach⸗ 
geholt werden. Wenn jetzt eine Stockung in der Munitions⸗ 
herſtellung eintrete, ſo werde die raſche Beendigung des 
Krieges in Frage geſtellt. Auf ſeiten der Franzoſen wurde 
das Bet fo oft geſiebte Menſchenmaterial aufs neue nach 


Dienſttauglichen durchmuſtert. Die Untauglichen der Jahr- 
änge 1913 bis 1917 mußten ei nod) einmal zur Unter- 
o weit möglich ins Feld 
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udung ftellen, um im Auguft 
geſchickt zu werden. 


Engliſche Kavallerie reitet zur Attacke an (Sommegebiet). 


kämpfen führten. Hier wurde um jedes Haus, um jeden 
Keller Mann gegen Mann Tag und Nacht ununterbrochen 
gekämpft (ſiehe Bild Seite 161). Schwächere deutſche Ab- 
teilungen wehrten den immer wieder mit friſchen Kräften 
andringenden Feind mit eiſerner Zähigkeit ab. Schließlich 
brachten die Engländer in Pozieres aber doch eine Anzahl 
Häuſer in ihren Beſitz. Bei Longueval, wo ſie ebenfalls 
einige Fortſchritte gemacht hatten, wurden ſie von den ruhm⸗ 
bedeckten brandenburgiſchen Grenadieren von Douaumont 
in kühnem Gegenſtoß gefaßt und gründlich geſchlagen. Aus 
einer Kiesgrube bei Guillemont, in der die Engländer ſich 
vorübergehend eingeniſtet hatten, wurden etwa 150 un⸗ 
verwundete Gefangene eingebracht. 

Schon am 24. Juli faßten Engländer und Franzoſen 
ihre Kräfte auf der Front Poziéres—Maurepas zu einer 
neuen gewaltigen Kampfhandlung zuſammen. Das vor⸗ 
bereitende Trommelfeuer ſteigerte ſich gegen Abend zu 
ſolcher Kaft, daß mit Beſtimmtheit ein ganz großer Angriff 
erwartet werden konnte. Und ein ſolcher ſetzte denn in der 
Tat auch noch am ſpäten Abend des genannten Tages auf 
dem bezeichneten Abſchnitt ein. Größtenteils wurde er 
jedoch ſchon durch das deutſche Sperrfeuer blutig erledigt. 
Nur an einzelnen Stellen, wie bei Pozieres, am Foureaux⸗ 


Inzwiſchen gingen die Kämpfe weiter. Auf einzelne 
Tage der Ruhe folgten immer wieder heftige Vorſtöße. Die 
Engländer i et ihre Linien nach Oſten und nach Norden 
zu verbreitern. nlich wie bei der Stellung der Franzoſen 
ſüdlich der Somme bildete ihr nach und nach errungener 
Raumgewinn einen in die gegneriſche Front vorſpringenden 
esch Bogen, der dem flankierenden Feuer der deutſchen 
Geſchütze gutes Ziel bot und unermüdlich beſtrichen wurde. 
Die engliſch⸗franzöſiſche Stellung ſprang jetzt von Thie pval 
öſtlich bis nach Longueval vor und lief von hier ſcharf ſüd⸗ 
öſtlich auf Maurepas. Der äußerſte Punkt, den die Eng⸗ 
länder nach Often erreicht hatten, ragte nur etwa 7 Kilo- 
meter über die früheren deutſchen Linien hinaus. Gerade 
dieſe vorgeſchobenſten Stellungen waren aber natürlich 
äußerſt gefährdet. Dé Á 

In ſchweren Zuſammenſtößen am 25. Juli gewannen 
die Engländer nur wenige Häuſer in Pozieres, während fie 
an allen anderen Punkten zurückgewieſen wurden. An dem⸗ 
ſelben Tage wurden die bab ſüdlich der Somme bei 
dem Gehöft La Maiſonette enger eingeſchloſſen. Am 26. 
wurde auf dem Südufer bei Barleux, nördlich des Fluſſes 
wieder bei Pozicres gekämpft. 7 

Der 27. war abermals ein Tag größerer Angriffe, die 


durch ſchweres Trommel- 
feuer vorbereitet wurden. 
Dann brachen ſtarke eng⸗ 
liſche Truppenmaſſen auf 
der ganzen Linie von Po⸗ 
zieres bis zum Delville- 
walde ununterbrochen zu 
immer neuen kraftvollen 
Stur mläufen vor, deren 
hartnäckigſte ſich gegen 
Höhe 160 dicht nördlich 
von Mozieres an der 
Straße Albert Bapaume 
richteten. Andere erbit⸗ 
tert umſtrittene Punkte 
waren wieder Longueval 
und der Delvillewald. 
Es kam zu neuen grau⸗ 
ſigen Nahkämpfen, in 
denen deutſche Tapferkeit 
die Oberhand behielt. Die 
Franzoſen beſchränkten 
ſi a an dieſem Tage, ab- 
geſehen von einem zu⸗ 
rückgeſchlagenen Hand⸗ 
granatenangriff bei Goye- 
court, darauf, die eng- 
iden An d durch 
ſchweres Artilleriefeuer 
u unterſtützen. — In 

ozieres wurde auch am 
28. Juli erbittert weiter⸗ 
gekämpft. 

Die erſten vier Wo⸗ 
chen der Schlacht an der 
Somme, die am 28. Juli zu 
Ende gingen, batten den 

moldndern und Frans 
zoſen im ganzen nur 
einen Geländegewinn von 
wenig über 90 Quadrat- 
kilometern gebracht, und 
in drei unvergleichlich hef⸗ 
tigen Hauptangriffen war 
die Möglichkeit des Durch⸗ 
bruches an keiner Stelle 
in greifbare Nähe gerückt. 
Trotz aller Opfer des 
Feindes ſtanden die deut⸗ 
ſchen Linien unerſchüt⸗ 
tert; nur an einzelnen 
vorgeſchobenen Punkten 
waren ſie um 5 bis höch⸗ 
ſtens 10 Kilometer zurück⸗ 
genommen. Den Geg- 
nern mußte dieſer im Ber, 
hältnis zu ihrem Kraft- 
aufwand geradezu kläg⸗ 
liche Erfolg, der noch da⸗ 
zu eine der blühendſten 
Gegenden Frankreichs in 
unerhörter Weiſe ver⸗ 
wüſtet hatte, zu denken 
geben. Es mußte ihnen 
bereits jetzt unmöglich 
erſcheinen, die Kampf- 
weiſe der letzten Wochen 
auf die Dauer beizube⸗ 

alten. Schon die bis 

itte Juli im Somme- 
abſchnitt gebrachten Men⸗ 
ſchenopfer ſchloſſen dies 
aus. Sie betrugen auf 
engliſcher Seite faſt 
170 000, auf franzöſiſcher 
gegen 60 000 Mann. 
Nimmt man dazu die 
franzöſiſchen Verluſte um 
Verdun, die auf min⸗ 
deſtens 350 000 Mann zu 
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Blick auf eine Gruppe ehemaliger Wohnſtätten bei Peronne. 
Das Bild zeigt die furchtbare Wirkung des anhaltenden Artilleriefeuers. 


Seesen an betonierte deutſche Unterſtände an der Gomme, die beim erften Anprall balore. dann aber 
zurückerobert wurden. 


Nach photographiſchen Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


Zu dem beifpiellofen Munitionsaufwand der Engländer im Weften: 
Zuſuhr von Wurſminen in die engliſchen Schützengräben. 


ſchätzen waren, ſo ließ ſich in der Tat nicht abſehen, wo⸗ 
her der Mannſchaftserſatz für die Weiterführung der Kämpfe 
auf der bisherigen Grundlage kommen ſollte. 

Der 29. Juli war an beiden Ufern der Somme wieder 
ein Tag der Vorbereitung auf neue ſchwere Angriffſtöße. 
Nur bei Pozieres und Longueval nahmen dieſe ſchon an 
dem genannten Tage ihren Anfang. Doch war dies nur 
die Einleitung zu den umfaſſenden Angriffen, die am frühen 
Morgen des 30. zwiſchen Longueval und der Somme mit 
mindeſtens ſechs Diviſionen angeſetzt wurden. Die Angreifer 
wurden an allen Stellen zurückgeworfen, erlitten äußerſt 
ſchwere Verluſte und vermochten nach ausdrücklicher Feſt⸗ 
ſtellung des amtlichen deutſchen Berichts keinen Fußbreit 
Boden zu gewinnen. An vielen Punkten war es wieder 
u Nahkämpfen gekommen, die von tapferen bayeriſchen, 
ſächſiſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen Regimentern in er⸗ 
rimmtem Ringen zugunſten der deutſchen Waffen ent- 
ſchteden wurden. Neben ſeinen blutigen Verluſten büßte 
der Gegner an 800 Gefangene und 13 Maſchinengewehre 
ein. Die engliſchen Berichte erzählten ſtaunend von der 
Unermüdlichkeit der Deutſchen im Ausbau ſchwer zu ent⸗ 
deckender Stellungen, die ihren Maſchinengewehren beſte 
Wirkung ermöglichten. Auch glaubten ſie feſtſtellen zu können, 
daß die Deutſchen ſtändig Nachſchub an Mannſchaften und 
Artillerie material erhielten. A 

Am nächſten Tage fanden zwar auch erbitterte, aber 
räumlich ſchon begrenzte Kämpfe auf der Front vom 30. Juli 
ſtatt, die als Nachwehen der ſchwereren Angriffe dieſes 

ges gelten konnten. Weſtlich des Foureaurwaldes war 
es dabei den Engländern auf ſchmaler Front gelungen, ko 
in den deutſchen Linien feſtzuſetzen; fie wurden aber dur 
kraftvolle Gegenſtöße wieder hinausgeworfen. Auch in der 
Gegend von Maurepas konnte ein in acht dichten Wellen 
vorgetragener feindlicher Angriff blutig abgewieſen werden. 
Hart nördlich der Somme brachen die Franzoſen noch am 
Abend in dichten Scharen zum Angriff vor; nach erbittertem 
Kampf an dem Gehöfte Monacu mußten ſie ſich zur Flucht 
wenden. — 

Die Erleichterung, die fidh die Franzoſen von der Somme- 
ſchlacht für die Kämpfe um Verdun (ſiehe die Bilder 
Seite 162 bis 165) verſprochen hatten, war bis jetzt aus: 
geblieben, und nach wie vor wurde auch in dieſem Ab- 
ſchnitt hartnäckig weitergerungen. — Am 18. Juli fuhren 
die Franzoſen in ihren Sturmangriffen gegen die deutſchen 
Linien auf der Höhe Kalte Erde unter Einſetzung ſtarker 
Kräfte, aber ohne Erfolg fort. Die beiden nächſten Tage 
brachten nur Artilleriekämpfe, denen ſich am 21. früh und 
in der folgenden Nacht vergebliche Infanterieangriffe im 
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Raum von Fleury an⸗ 
ſchloſſen. Am 22. Juli 
kam es ebenda zu Hand⸗ 
granatenkämpfen. Fer⸗ 
ner wurden an dieſem 
Tage im Bergwald nörd⸗ 
lich der Feſte Tavannes 
franzöſiſche Erkundungs⸗ 
abteilungen denen 
und deutſcherſeits ein Vor⸗ 
ſtoß ſüdlich Damloup an⸗ 
geſetzt, der in der Richtung 
des Gehöftes Dicourt Ge⸗ 
ländegewinn ſowie Ge⸗ 
fangene und Kriegsmate⸗ 
rial einbrachte. 

ach mehrtägiger 
Pauſe ſetzten die Fran⸗ 
zoſen ihre verzweifelten 
Verſuche zur Wieder⸗ 
eroberung des Rückens 
Kalte Erde fort; es ge⸗ 
lang ihnen aber nicht ein⸗ 
mal, ihren Angriff durch 
das Sperrfeuer des Geg⸗ 
ners bis an deſſen Linien 
vorzutragen. Dieſe Vor⸗ 
ſtöße im Abſchnitt Kalte 
Erde — Fleury verbreiter⸗ 
ten ſich am 26. Juli und 
waren an einigen Stel⸗ 
> len fo erbittert und nad): 
haltig, daß fie erſt Tags darauf zuungunſten der Franzoſen 
zum Abſchluß gebracht werden konnten. — e 

Auch auf den Nebenſchauplätzen der geſamten Weſtfront 
herrſchte im letzten Julidrittel wege Tätigkeit. Vor allem 
auf dem engliſchen Teile der Front kam es zu mehrfachen 
ſchweren Zuſammenſtößen größerer Verbände. Am 19. Juli 
gingen die Engländer mit mehreren Diviſionen gegen die 
deutſchen Stellungen nördlich und weſtlich Fromelles vor 
in der unverkennbaren Abſicht, durch Ablenkung und Irre⸗ 
führung deutſcher Kräfte die Ausſichten ng ür den 20. 
an der Somme geplanten großen Angriffs zu verbeſſern. 
Alle erdenklichen Kriegsliſten wurden angewandt, um eine 
Überrumpelung des Gegners — es waren Teile einer 
bayeriſchen Diviſion — herbeizuführen. Der Artillerievor⸗ 
bereitung folgten Gasangriffe. Aber während noch die Gas⸗ 
wolken über den Linien der Bayern lagen, ſchlichen fih [jon 
einzelne von biejen im Schutze ihrer Gasmasken zur Cr- 
kundung an die feindlichen Gräben heran und ſtellten felt, 
daß die engliſchen Gräben dicht mit Auſtraliern beſetzt waren, 
woraus mit ziemlicher Sicherheit auf die Abſicht eines 
Sturmangriffs geſchloſſen werden konnte. Alles deutete 
darauf hin: das a der Engländer ſchob fih über die 
deutſchen Gräben fort nach den Verbindungslinien zur Stö⸗ 
rung des Nachſchubs, und ſchon wurden die Spitzen der 
engliſchen Bajonette ſichtbar. Im Nu waren die kampf⸗ 
luſtigen Bayern aus ihren Unterſtänden, um den Feind 
zu erwarten — da plötzlich praſſelten wieder Granaten auf 
die deutſchen Gräben. Ein Feuerüberfall! Dieſe Liſt wurde 
noch einigemal wiederholt. Als aber dann der Sturm der 
engliſchen Infanterie wirklich losbrach, fand ſie den Gegner 
zur Abwehr bereit. Die Maſchinengewehre hämmerten, 
und die beſten Schützen zielten ruhig auf die voranſtürmen⸗ 
den engliſchen Offiziere. Nach heißen Nahkämpfen zählten 
die Bayern über 2000 Feindesleichen im Vorgelände; außer⸗ 
dem konnten ſie faſt 500 Gefangene und 16 Maſchinen⸗ 
gewehre abliefern. 

Am 21. Juli mißglückte auch ein Angriff, den die Fran- 
zoſen, allerdings auf ſchmalerer Front und mit nicht allzu 
großen Kräften, bei Maſſiges anſetzten. Vom folgenden Tage 
iſt die Vereitelung eines Vorſtoßes zu verzeichnen, den eine 
ſtarke engliſche Erkundungsabteilung gegen die deutſche 
Stellung bei Richebourg unternahm. 

Deutſche Streiftruppen betätigten ſich mit gutem Erfolge 
bei St. Die, Balſchweiler, Neuve Chapelle. — Am 25. Juli 
wurde die feſtungsmäßig ausgebaute Baſtion am Kanal 
Comines—Ypern Tank der Beſatzung durch eine glückliche 
Sprengung der Deutſchen vernichtet. — 

Im Luftkriege war der Verluſt des deutſchen 


Phot. Deutſcher Illuſtrat.-Berlag, Berun. 


Deutſche Maſchinengewehrabteilung und Infanterie in Pozidres verteidigen einen Straßeneingang. 
Nach einer Originalzeichnung von F. Müller⸗Münſter. ; 
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Fliegerleutnants Parſchau zu beklagen, der am 22. Juli, 
gleich nachdem er allein zum Kampf mit mehreren feind⸗ 
lichen Fliegern aufgeſtiegen war, durch Bauchſchuß tödlich 
verwundet wurde. Er hatte noch die Tatkraft, in den deut⸗ 
ſchen Linien niederzugehen, und erlag dann nach kurzem 
ſeiner ſchweren Verletzung. 

Sonſt kämpften die Deutſchen auch im Reich der Lüfte 
an den verſchiedenſten Orten mit Glück. Zu den oft ge⸗ 
nannten Namen, die auch in der Berichtszeit wieder mehr— 
fach ehrenvoll hervortraten, kam mit Leutnant Baldamus 
ein weiterer hinzu; in die Reihe der Ritter des Ordens 
Pour le Mérite durften Leutnant Hoehndorf und Oberleut⸗ 
nant Freiherr v. Althaus eintreten. 

Die Franzoſen hatten in der Nacht auf den 18. Juli 
einen Angriff auf einige vom Kriegſchauplatz weit abgelegene 
Schwarzwaldortſchaften unternommen und dabei in Kan⸗ 


d — . NRE < Pš 


Zerſchoſſene, mit Sandfäden 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


dern eine Frau ſowie vier Kinder getötet. In Erwiderung 
dieſer rohen Herausforderung wurden deutſcherſeits auf Bel⸗ 
fort Fernbeſchießungen angeordnet, die in der Zeit bis zum 
25. Juli, auch zur Nachtze it, wiederholt zur Ausführung kamen. 


England führte ſeinen Krieg jetzt in erſter Linie auf dem 


geſchützte Straßenecke in Verdun. 


—— ! 
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Feſtlande mit den beſten Truppen ſeines Fünfmillionen⸗ 
heeres. Zur See entwickelte es ſchon ſeit der Schlacht im 
Skagerrak keine nennenswerte Tätigkeit mehr. Die Deut⸗ 
ſchen dagegen taten ſich durch zahlreiche bemerkenswerte 
Unternehmungen auch zur See hervor. 

Am 17. Juli verſenkten deutſche U-Boote an der eng- 
liſchen Oſtküſte ſechs Fiſcherfahrzeuge, die wie ſtets bewaffnet 
und für den Kampf beſtimmt waren. — Vor dem engliſchen 
Flottenſtützbunkt Scapa Flow auf den Orkneyinſeln griff 
am 20. Juli ein deutſches U-Boot ein feindliches Groß⸗ 
kampflinienſchiff mit Torpedos an und erzielte zwei Treffer, 
ein Erfolg, den man engliſcherſeits in begreiflicher Ver⸗ 
legenheit möglichſt abzuſchwächen bemüht war. — Am fol⸗ 

enden Tage ſtellte ein deutſcher Hilfskreuzer 15 Seemeilen 
üdöſtlich Arendal einen bewaffneten engliſchen Dampfer 
zum Gefecht. Es gelang ihm, den Gegner in einen deut⸗ 
ſchen Hafen zu bringen. 

In der Nacht zum 23. Juli mach⸗ 
ten deutſche Torpedoboote einen Vor⸗ 
ſtoß bis in die Nähe der Themſe⸗ 
mündung, kamen aber dort nicht zum 
ine auf feindliche Fahrzeuge, weil 
keine ſolchen vorhanden waren. 
auf der Rückfahrt ſichteten ſie gegen 
Morgen mehrere kleine Kreuzer der 
Auroraklaſſe und Torpedobootzer⸗ 
ſtörer. Sie nahmen ſofort das Ge⸗ 
fecht auf, erzielten eine Anzahl Tref⸗ 
fer und ſchlugen ſich, ohne Schaden 
zu nehmen, durch die feindliche Uber- 
macht glücklich durch. 

Am Nachmittag des 24. Juli griff 
ein deutſches U-Boot nördlich Zee⸗ 
brügge einen engliſchen Doppeldecker 
an und brachte ihm einige Treffer 
bei, ſo daß er aufs Waſſer niedergehen 
mußte. Seine Inſaſſen wurden von 
einem deutſchen Flugzeug gefangen 
genommen und dann ſamt ihrem Ap⸗ 
parat an Bord eines deutſchen Tor⸗ 
ge nach Zeebrügge befür- 


ert. — 
Nach langer Pauſe ereignete jiġ 
in der Nacht zum 29. Juli auch wieder 
ein Luftſchiffangriff auf England, 
deſſen Ziel der mittlere Teil der Oſt⸗ 
küſte war. Die Bahnanlagen von 
Lincoln, Ga ag bei Norwich, die 
Flottenſtützpunkte Grimsby und Jm- 
mingham, Vorpoſtenfahrzeuge vor 
dem Humber wurden mit zahlreichen 
Bomben belegt, durch die unter an⸗ 
derem ein Leuchtturm an der Hume 
bermündung zertrümmert wurde. 
Die deutſchen Luftſchiffe wurden zwar 
eifrig mit Brandgeſchoſſen verfolgt, 
erreichten aber ſämtlich unbeſchädigt 
die Heimathäfen. — Schon in der 
Nacht zum 1. Auguſt folgte ein 
weiterer Luftangriff, der ſich gegen 
London und die öſtlichen engliſchen 
Grafſchaften richtete und gute Wirkung gegen Küſten⸗ 
werke, Abwehrbatterien ſowie militäriſch wichtige Induſtrie⸗ 
anlagen erzielte. Auch von dieſer Fahrt kehrten die 
Deutſchen, obwohl ſie ſchon auf der Hinfahrt von See⸗ 
ſtreitkräften angegriffen worden waren, unverſehrt heim. 
(Fortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Erwerbsmöglichkeiten für heimkehrende 
Kriegsteilnehmer in geiſtig arbeitenden 
Berufen. 

Von Dr. Paul Poſener. 
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III. Bei einer Betrachtung der Möglichkeit, für Kriegs⸗ 
teilnehmer (Nichtkapitulanten) geeignete Stellen bereitzu⸗ 


halten, wird man jene Berufe ausſchalten müſſen, die 
eine beſtimmte Berechtigung, ein Prüfungszeugnis, ein 
Diplom fordern und hierfür den Beſuch einer höheren 
Schule oder der Univerſität vorausſetzen. 

Dagegen gewähren ein gewiſſes Lebensalter, ſelbſtändig 
erworbene Kenntniſſe, die Beſchäftigung in einem prak⸗ 
tiſchen Berufe die Reife für beſondere Vorbereitung auf 
Berufe, für die man ſich in Friedenszeiten auch auf 
Hochſchulen vorbereiten konnte, aber nur deshalb, weil be⸗ 


Nach einem Gemälde von A. Renaudin. 
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Zerſtörungen im unteren Stadtteil Berdbuns am Ufer der Maas. 


Verdun vor dem Kriege und während der Beſchießung 1916. 
Nach franzöſiſchen Darftellungen. 
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König Ludwig von Bayern und der deutſche Kronprinz ſchreiten eine Ehrenkompanie ab (weſtlicher Kriegſchauplatz). 


ſondere Einrichtungen fehlten. Die beſtehenden Univerſi⸗ 
täts⸗ und Hochſchuleinrichtungen laſſen ſich aber für die 
Kriegsteilnehmer nicht unmittelbar verwenden, weil ſie 
eine gleichmäßige Vorbildung vorausſetzen. Für gewiſſe, 
in dieſen Rahmen fallende Berufe würde auch eine eigent⸗ 
lich Ae nen an ° e Ausbildung nicht notwendig ſein. 

Eine neu zu chaffende Ausbildungſtätte für Kriegsteil⸗ 
nehmer hätte zunächſt ſolche Kenntniſſe zu vermitteln, 
die überall gebraucht werden. Dahin ſind zu rechnen: 
Bürgerkunde, Entwerfen von Schriftſtücken, Bureaubetrieb, 
Aktenverwaltung, Regiſtratur, Organiſationslehre, Berufs⸗ 
kunde, Statiſtik, Vereinsweſen, Bücherkunde, Archivhal⸗ 
tung, Zeitungsweſen, Redeübung. Daneben wären Fertig⸗ 
keiten zu üben: Stenographie, Schreibmaſchine, Buch⸗ 
haltung. Auch der Beherrſchung von Sprachen für den 
täglichen Gebrauch in Wort und Schrift wäre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden. Eine harmoniſche Auswahl von 
Kenntniſſen aus dieſer Aufzählung ſichert einem fleißigen, 
gewiſſenhaften Manne eine Anſtellung. 

1. Eine große Anzahl von Berufen kennt den Zwang, 
Anſtellungen nur auf Grund von Schulzeugniſſen oder 
Diplomen zu vergeben, nicht. Das von mir zuerſt aufge⸗ 
ſtellte Verzeichnis dieſer Berufe umfaßt die folgenden Zweige: 

a) Verwaltung: Kommunalbeamte in kleineren Städten, 
kommiſſariſche Amtsvorſteher, Polizeiverwalter, Kriminal⸗ 
kommiſſare, Diſtriktskommiſſare, Standesbeamte, höhere 
und mittlere Beamte von Strafanſtalten, Gefängniſſen, 
Arbeitshäuſern, Fürſorgehäuſern, Armendirektoren, Berufs⸗ 
vormünder. 

b) Handel und Induſtrie: allgemeine kaufmänniſche 
Laufbahn, Bankweſen, Transportgewerbe, Verlag und 
Buchdruck, Genoſſenſchaftsreviſoren, Konkursverwalter, in- 
duſtrielle Kaufleute für ſpezielle Berufszweige; 

c) Verſicherung: Privatverſicherung, öffentliche Ver⸗ 
ſicherung (der Provinzen), Sozialverſicherung, Angeſtellten⸗ 
verſicherung, Dispacheure; 

d) Wohlfahrtspflege: Leiter gemeinnütziger Auskunft⸗ 
ſtellen, Arbeiterſekretariate, Generalſekretäre, Fürſorge— 
beamte charitativer EEN Berufsberater, mili- 
täriſche Jugendhelfer, Lehrer der Bürgerkunde la 
Jungdeutſchland), Wohnungsinſpektion, Gewerbeaufſicht, 
Volksbildungsweſen (Volksbibliothek, Volksleſehalle), Ar⸗ 
beitsnachweisleiter, Archivare. | 

Endlich käme in Betracht, den Witwen und Töchtern 
verſtorbener Kriegsteilnehmer eine gleiche Vorbildungs⸗ 
möglichkeit zu eröffnen, damit ſie in der Stellung als 
Beamtinnen, zum Beiſpiel in der Hinterbliebenenver- 
ſorgung, einen ausreichenden Zuſchuß zu den Sinter- 
bliebenengebührniſſen verdienen. 

2. Die meiſten der angeführten Berufszweige ſind 
weithin bekannt, wenn auch vielleicht nicht eingehend genug; 
für drei von ihnen bedarf es aber einer näheren Erörterung. 


a) Der Verkehr mit denjenigen Staaten, die gegen⸗ 


wärtig mit dem Deutſchen Reiche ſich im Kriegszuſtande 
befinden, wird nicht ohne beſondere Vorbereitung auf⸗ 
genommen werden können, nachdem einmal die Feindſelig⸗ 
keiten eingeſtellt worden ſind. Es wird ke zweckmäßig 
ein, Anwärter für den Auslandsdienſt beſonders vorzu⸗ 
chulen. Deshalb bedarf es eines Inſtitutes für öffentliches 
Recht, das die Kenntnis fremdländiſcher Einrichtungen 
und Geſetze vermittelt. 

b) Die planmäßige Ausbildung in Verwaltungstechnik 
muß auf den Boden der Gegenwart gehoben werden: es 
ndern ſich hierbei nicht allein um Geſchäftsgewandtheit, 
ondern um die durch Wiſſen und Schulung zu erlangende 
Aufgaben in Kenntnis der vorhandenen Möglichkeiten neue 
Aufgaben ſachgemäß, raſch, umſichtig, gewiſſenhaft zu löſen. 

c) Eine beſonders wichtige und nach einem Kriege be⸗ 
ſonders dringliche Aufgabe iſt die planmäßige Verbreitung 
von Bürgerkunde. Die Schulung der Jugend in körper⸗ 
licher Beziehung mag ihren unbeſtreitbaren Wert haben: 
mindeſtens ebenſo not tut uns ein geiſtiges Jungdeutſch⸗ 
land. Praktiſche ſtaatsbürgerliche Bildung muß verbreitet 
werden, unter Ausſchluß politiſcher, ſozialpolitiſcher, reli= 
giöſer oder wirtſchaftlicher Zwecke. Das hat zu geſchehen 
an den jungen Leuten vom 17. bis zum 25. Lebensjahre. 
Das Ziel muß ſein: ſo viel bürgerkundliches Wiſſen zu ver⸗ 
breiten, daß der Geſchulte imſtande iſt, eine Tageszeitung 
mit Verſtändnis zu leſen. Der Unterricht wäre in drei 
Stufen zu erteilen; ein beſtimmter Nachmittag (Mittwoch) 
muß im ganzen Reiche hierfür freigemacht werden. 

3. Dem Aufbau einer beſonderen Lehranſtalt für gewiſſe 
Berufszweige hat die Feſtſtellung des Lehrplanes voranzu⸗ 

ehen, und zwar in engſter Verbindung mit den Organi⸗ 
ationen der Angehörigen dieſer Berufe. Man wird ſich 
nicht darauf beſchränken dürfen, zum Beiſpiel die Induſtrie 
lediglich aus rein menſchlichen Gründen für eine Beteiligung 
an der Lehranſtalt zu gewinnen: vielmehr muß die Aus⸗ 
bildung und Zuweiſung der Teilnehmer ſo geſtaltet werden, 
daß die Induſtrie aus der Vorbildung induſtrieller Kauf⸗ 
leute unmittelbare Vorteile erzielt. Deshalb iſt es er⸗ 
forderlich, in enger Anlehnung an die Organiſationen des 
Unternehmertums und der Angeſtellten den Vorbildungs⸗ 
plan zu verwirklichen, der nicht nur den Berufsoffizieren 
zugute kommen ſoll, ſondern allen Kriegsteilnehmern, 
unter denen ſich auch eine große Zahl von Angeſtellten 
aller möglichen Berufsgruppen befinden. 

IV. Den großen privaten Organiſationen (Verbänden 
und Vereinen) verdankt das Vaterland außerordentlich viel 
an Arbeit und Erfolg: ſie müſſen darum der ideelle Träger 
der hier vorgeſchlagenen Einrichtung werden. Dies ent⸗ 
ſpricht nicht nur ihrer Bedeutung, ſondern iſt eine Not⸗ 
wendigkeit für die Grundlegung der geplanten Schöpfung. 
Gleichwohl beſteht zwiſchen ihnen keine Verbindung, die 
ein einheitliches Wirken ermöglichen würde. Trotz der etwa 
zweitauſend mit großen Koſten unterhaltenen Geſchäft⸗ 
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ſtellen macht es ihre Zerſplitterung unmöglich, ſie ſämtlich 
für die Vorbildung und Unterbringung der heimkehrenden 
Kriegsteilnehmer heranzuziehen. 

1. Es läßt ſich nicht verkennen, daß eine gewiſſe Ver⸗ 
einheitlichung gute Wirkungen haben würde. Die Schaffung 
gemeinſamer Geſchäftſtellen im Unterbau, etwa unter der 
Bezeichnung Volksamt, würde auch den Vorteil haben, 
daß der Beruhigung der breiten Maſſen und ihrer ſachlichen 
Aufklärung große Dienſte geleiſtet werden. 

Es kann erwartet werden, daß jedermann im Volke ſich 
an ſolche Stellen im Falle der Not wegen unparteiiſcher und 
unentgeltlicher Auskunft wenden wird. Dort könnten auch 
ſachgemäße Eingaben an Behörden verfaßt und geſchrieben 
werden. Namentlich in kleinen und mittleren Städten würde 
ein Volksamt für die Bearbeitung von gemeinnützigen und 
Wohlfahrtsaufgaben von beſonderer Wichtigkeit ſein. 

2. Die Begründung von Volksämtern würde teils durch 
Organiſationsänderung beſtehender Geſchäftſtellen, teils 
durch neue Einrichtung erfolgen. 

a) Als Aufgaben des Volksamtes wären zu denken: 
Rechtsauskunft, Auskunft in Fragen der Arbeiter- und 
Angeſtelltenverſicherung, Auskunft in Fragen der Militär⸗ 
hinterbliebenen⸗ und ⸗invalidenverſorgung, Bürgerkunde 
(Vorträge, Unterricht), Volksaufklärung, Volksleſehalle, 
Volksbibliothek, Jugendfürſorge, Berufsvormundſchaft, Be- 
rufsberatung, Stellennachweis, Führung des örtlichen Ber- 
einskataſters. 

b) Die Volksämter ſind nach Provinzen beziehungsweiſe 
Einzelſtaaten einem Volkshauptamte zu unterſtellen, das 

leichzeitig die Organiſation der provinziellen Volkshoch— 
ſchule (Vortragsweſen) übernimmt. 

c) An der Zentralſtelle wäre eine Sammlung aller für 
die Arbeiten der Hauptämter und Amter erforderlichen 
Materialien, im Anſchluſſe an die zu gründende Lehranſtalt, 
anzulegen. 

V. Die Durchführung des Planes iſt nur im Wege einer 
ſelbſtändigen Anſtalt möglich, wenn es auch für ſie vorteilhaft 
iſt, den Anſchluß an eine beſtehende Hochſchule zur Er— 


ſparung von Koſten zu ſuchen. i 
Trager des Unternehmens wäre eine 3u gründende 

Kriegsverletztenſtiftung, deren Kuratorium über die Anftalt, 

eſtellung der Lehrkräfte und ſo weiter 


ihre Einrichtung, die 


Franzöſiſche Überläufer vor Verdun werden eingebracht. 
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entſcheidet. Die Stiftung hätte zugleich eine Darlehens- 
hilfskaſſe für Kriegsteilnehmer aus geiſtig arbeitenden Be- 
rufen einzurichten, um eine durch den Krieg hervorgerufene 
Notlage zu beſeitigen und die Exiſtenz in dem bisherigen 
pogi einem nötigenfalls zu, ergreifenden neuen Berufe zu 
ichern. — — 

So ergibt to für die Kriegsfürſorge eine große, bisher 
noch ungelöſte Aufgabe. Gelingt es, fie in ſachgemäßer 
Weiſe würdig durchzuführen, ſo wird nicht nur den Kriegs⸗ 
teilnehmern geholfen, ſondern auch eine wiiſſſenſchaftliche 
Einrichtung geſchaffen, die im Frieden nützliche und wert⸗ 
volle Arbeit leiſten wird. 


Der Feldzug in Meſopotamien. 
Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. 
(Hierzu die Bilder Seite 166 und 167 ſowie die farbige Kunſtbeilage.) 


Durch die Übergabe Townshends bei Kut-el-Amara (ſiehe 
Band IV Seite 403) ift der erſte Teil eines für die Feinde 
der Mittelmächte recht unglücklichen Unternehmens beendet 
worden, und es iſt wohl der Mühe wert, einen Rückblick 
auf die Kriegshandlungen zu werfen, die jene Übergabe 
herbeiführten. Ich werde dabei faſt ausſchließlich engliſche 
Quellen benutzen. 

unächſt ift da vorauszuſchicken, wozu wir allerdings keine 
britiſchen Gewährsmänner brauchen, ay es ſchon feit Jabr- 
zehnten die Abſicht der Engländer war, fih Meſopotamiens 
zu bemächtigen. Die erſten Anfänge gehen bis in die fünf- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück. Schon damals 
wurde ein britiſches Monopol der Flußſchiffahrt errichtet 
und wurden Dampfer auf dem Schatt el Arab und dem 
Tigris erſtellt, zu einer Zeit, da noch ſehr wenige Ströme 
in Europa von Dampfern befahren wurden. Auch iſt da— 
mals ſchon der Plan aufgetaucht, Meſopotamien durch 
einen engliſchen Schienenſtrang mit dem Mittelmeere zu 
verbinden. Deutlich offenbarten ſich die britiſchen Ab- 
ſichten, als Sir John Wilcox ſeinen berühmten Plan, die 
einſt ſo blühende Kultur Babyloniens durch künſtliche Be— 
wäſſerung zu neuem Leben zu erwecken, der Welt kundtat. 
Es war dabei vorgeſehen, die zu berieſelnden Ländereien 
mit Agyptern und Indern, alſo mit britiſchen Untertanen 
zu beſetzen. Schon ein Jahr vor dem Ausbruche des Welt— 
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Die Offiziere ſuchen ſich durch Verdeckung des Geſichts unkenntlich zu machen. 


V. Band. 
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Trieges bezeichnete ſich der britiſche Generalkonſul in Bag- 


dad als „Reſident“. Dieſer Titel ſchließt ſtets den An⸗ 
ſpruch einer politiſchen Kontrolle in ſich. 

In den letzten Tagen des Oktobers 1914 trat die Türkei 
in den Krieg ein. Sie hatte auf fünf Fronten zugleich zu 
kämpfen: am Sinai, bei Basra, in Transkaukaſien, auf dem 
Schwarzen Meer und an den Dardanellen. Ein indiſch⸗ 
engliſches Heer verſammelte ſich am Nordende des Perſiſchen 
Golfes und ging gegen Basra vor. Gleich Anfang 1915 
erhielt das Heer einen Beſuch des indiſchen Vizekönigs 
Hardinge. Geſtützt auf beſtochene Araber und gefördert 
durch die kühle Jahreszeit kamen die Engländer ohne große 
Mühe vorwärts, nahmen Basra und ſchoben ſich, teils auf 
Transportſchiffen, teils an den Ufern des Fluſſes mar⸗ 
ſchierend, am Tigris weiter vor. Der Oberbefehlshaber 
war Sir Arthur Barrett. Im April erkrankte er heftig, 
und John Eccles Nixon trat für ihn ein. Aber auch bei 
den Mannſchaften wüteten von Mai an die Krankheiten; ſo 
früh macht ſich dort Hitze und Malaria unangenehm bemerk⸗ 
bar. Die Streitkräfte ſetzten ſich aus 10 engliſchen und 
7 indiſchen Infanterie- und 4 Kavallerieregimentern zu⸗ 
ſammen, denen eine reitende Batterie angegliedert war. 
Die Hitze war im Grunde nicht ſtärker als im Pandſchab, 
trotzdem litten ſelbſt die Eingeborenen 
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hörte man keinen Schuß. 

Der Heilige Krieg begann allmählich ſeine Wirkung zu 
tun. Im Februar 1915 wurde der größte Freund der Briten 
in Arabien, Er Raſchid, der Saudide von Erriad, deſſen 
Reich dreimal größer war als Deutſchland, im Nedſchd aufs 
Haupt geſchlagen. Die Nachricht hiervon und von anderen 
Erfolgen der türkiſchen Waffen, ſowohl in den Dardanellen 
wie gegen Aden, blieb nicht ohne Einfluß auf die Gemüter 
der meſopotamiſchen Beduinen. Sie und nicht minder 
einige benachbarte perſiſche Nomadenſtämme wurden aus 
Freunden Englands zu deſſen Feinden. Allein von den 
Perſern ſtanden 6000 Mann, von ſchwediſchen Inſtrukteuren 
gedrillt, in Waffen. Es war nicht leicht für die engliſchen 
Truppen, gegen die Wüſtenſöhne anzukämpfen. Dieſe 
bedienten ſich der uralten Liſten, die ſie ſchon gegen Aſſyrer 
und Sumerer angewendet hatten. Sie lockten die An⸗ 
greifer in waſſerloſe Striche, wo ihnen, den Beduinen, allein 
die Ziſternen bekannt waren, und brachten die ſich zu weit 
Vorwagenden durch den Durſt ins Verderben. Nicht ſelten 
glückte dieſe Taktik. In einem jedoch hat ſich die Art der 
Wüſtenfeldzüge (ſiehe die Bilder Seite 166 und 167) gegen 
die früheren Jahrtauſende weſentlich geändert: in der Ertan 

dungsmöglichteit. Die Engländer be⸗ 


Indiens ſehr darunter. Warum? In⸗ 
fölge der ausgedehnten Sümpfe war 
die Hitze feuchter, und außerdem gab 
es Milliarden von Moskitos und an⸗ 
deren Inſekten. Nach Angabe der 
Engländer ſelbſt waren die Inſekten 
ihre ſchlimmſten Feinde. Außer der 
alaria richteten Typhus und Dys⸗ 
enterie große Verheerungen an. Die 
unerträgliche Sie war auch die Ur- 
Jace, daß die Märſche nur ſehr kurz 
waren und man infolgedeſſen nur 
ſehr langſam vorwärts kam. Trog- 
dem gelang es Nixon, Kut-el⸗Amara 
Anfang Juni zu beſetzen. Auf allen 
möglichen Fahrzeugen, auf Leichtern, 
Gemüſekähnen, kleinen Dampfern und 
Schleppern, endlich auf Schelchen, die 
mit Stangen vorwärts bewegt wer⸗ 
den — wie das jetzt noch am Mittel⸗ 
main geſchieht —, ſchaffte ſich das 
Heer langſam vorwärts. Den male⸗ 
riſchen Anblick der Flottille vervoll⸗ 
Ké wier Kriegſchaluppen, jede mit 
eds vierzölligen Kanonen bejtüdt, 
allerlei Flöße, die man ebenfalls mit 
Kanonen bewehrte, und einige echte 
Kanonenboote. Der Fortſchritt der 
Truppen wurde durch beſtändige An⸗ 
griffe der Türken und Kurden (ſiehe 
die Kunſtbeilage) verlangſamt. Be⸗ 
greiflicherweiſe boten die verſchiedenen Fahrzeuge ein vor⸗ 
treffliches Ziel für die Schützen. Einigen Erfolg hatten 
die Engländer mit ihren Motorrädern, die leichte Maſchi⸗ 
nengewehre trugen. Kut-el⸗Amara liegt 87 engliſche Mei- 
len oberhalb Korna und 130 Meilen oberhalb Basra, da- 
gegen 370 Meilen unterhalb Bagdad. Kraft ihrer See- 
macht waren bisher die Briten ſiegreich SR Der 
Türkengeneral, Nureddin Paſcha, mußte immer beforgen, 
wenn er irgendwo ſich eingraben und befeſtigen wollte, daß 
die feindlichen Schiffe an ihm vorbeifahren und friſche, un⸗ 
verbrauchte Truppen landen würden, um ihm in den Rücken 
fa fallen. Auch waren nirgends die Uferſtämme, die arabi- 
chen Beduinen, zuverläſſig. Daher zog es der Paſcha vor, 
zurückzugehen. Möglicherweiſe hatten ohnehin die Engländer 
mit ihren hunderttauſend Mann — ohne die Hilfsvölker 
unter den Beduinen zu zählen — zahlenmäßig die Über- 
macht. Erſt bei Amara hielt Nureddin ſtand und baute dort 
eine Reihe ſtarker Forts. Damit tat er jedoch nach engliſcher 
Auffaſſung hauptſächlich ſeinen Feinden einen Gefallen, 
die ſich ſpäter dieſer Befeſtigungen bedienen konnten. 
Zwei Ziele der Engländer waren erreicht. Einmal 
war Niedermeſopotamien und ſein Handel in ihren Händen; 
ſodann ſicherte ihr Vormarſch die perſiſchen Olfelder am 
Karun, auf die zur Heizung ihrer Schiffe die britiſche Md- 
miralität ſo hohen Wert legt. Den ganzen Sommer über 


ſaßen Flugzeuge und verurſachten mit 
ihnen nicht geringen Schrecken bei den 
Eingeborenen, die noch niemals ſo ein 
Teufelswerk mit Augen erſchaut hat⸗ 
ten. Das türkiſch⸗kurdiſche Heer hatte 
dagegen in der erſten Hälfte der 
Kämpfe weder Flugzeuge noch Luft- 
ſchiffe. Stärker jedoch als alles Men⸗ 
ſchenwerk waren die mächtigen Ver⸗ 
bündeten der Beduinen, die Hitze 
und der Durſt. Die engliſchen Be⸗ 
richterſtatter können ſich gar nicht ge⸗ 
nug damit tun, die entſetzliche Trocken⸗ 
heit, die während des Sommers 
herrſchte, in lebhaften Farben auszu⸗ 
malen: der Luxus des Schwitzens ſei 
dort ganz unbekannt; ſelbſt bei Nacht⸗ 
märſchen hätten die Leiber förmlich 
gebraten und gebacken vor Hitze; ohne 
zu trinken auch nur anderthalb Stun⸗ 
den zu marſchieren, ſei völlig un⸗ 
möglich geweſen. In der Tat ſcheint 
Niedermeſopotamien die heißeſte Ge⸗ 

end der ganzen Erde zu ſein; der 
franzöſiſche Akademiker de Morgan 
will dort 57,7 Grad im Schatten ge⸗ 
meſſen haben. Derſelbe Akademiker 
fügt hinzu, daß ſelbſt durch Doppel⸗ 
ſohlen die Hitze des Bodens durd- 
drang, und daß es menſchenunmöglich 
war, zwiſchen neun und fünf Uhr 
des Tags im Freien zu gehen. 

Nixon wurde durch Townshend erſetzt, der offenbar der 
Fähigere war. Seit Mitte September verſtärkte ſich das tür⸗ 
kiſche Heer durch Abteilungen, die von Transkaukaſien ge⸗ 
ſchickt wurden. Auf der anderen Seite erhielten die Eng⸗ 
länder, deren Streitkräfte jetzt zu einem Drittel aus weißen, 
zu zwei Dritteln aus Farbigen beſtanden, Verſtärkungen 
von Indien her. Allmählich empfanden die Engländer den 
Nachteil, den ſtets ein ausgedehntes Vorwärtsdringen mit 
ſich bringt, nämlich die Notwendigkeit, einen großen Teil der 
verfügbaren Kräfte zum Schutz der langen rückwärtigen 
Verbindungen zurückzulaſſen. Auch die Türken hatten für 
ausgedehnte Verbindungen zwecks Nachſchubs zu ſorgen, 
allein ſie brauchten dieſe nicht zu ſchützen, da ſie ſich in den 
eigenen Lande befanden. Die Nachteile der engliſchen 
Stellung wurden noch dadurch geſteigert, daß nun auch von 
Oſten her Feinde erſchienen, perſiſche Stämme, durch deren 
Eingriff die oben erwähnten Olfelder bedroht ſchienen. Ein 
dritter Feind kam von Weſten, nämlich die kriegeriſchen 
Muſtafi⸗Araber, die am Schatt el Hay und darüber hinaus 
ein Nomadenleben führen. Die größte Unterbrechung der 
Sommerruhe war die Schlacht von Naſiri am 24. Juli 1915. 
Die engliſchen Soldaten, von denen viele ſchon in Flan⸗ 
dern und Frankreich geweſen waren, trugen den Sieg davon. 
Hierauf wagten die Engländer einen Hauptwurf und rückten 
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Eine Abteilung des Roten Halbmonds auf dem Marſch in der Wüſte. 


gegen Bagdad vor. Ein glänzender Sieg wäre ihnen gerade 
jetzt ganz beſonders erwünſcht geweſen, um die Scharte von 
Gallipoli auszuwetzen. Einer der Beduinenſtämme half ihnen 
dabei, die Beni Lam. Ein förmliches Bündnis wurde mit 
ihnen abgeſchloſſen. 

Der Vormarſch begann Mitte September. Motor⸗ 
boote taten dabei den Kundſchafterdienſt. Die Fahrt auf 
dem Tigris iſt in ſeinem Mittellaufe beſonders ſchwierig. 
Wie beim Miſſiſſippi ändert ſich ſein Bett beinahe täg⸗ 
lich. Die Werke von Rut-el-Amara hielten den Vor- 
marſch auf. Die türkiſche Artillerie war auf ihrem Platze 
und ſchoß eifrig. Leider waren unter den Granaten viele 
Blindgänger. Die Engländer machten unter dem General 
Fry einen Scheinangriff, umgingen während der Zeit, von 
den Generalen Delamain und Houghton geführt, die tür⸗ 
kiſche Stellung und waren beſtändig miteinander durch 
drahtloſe Botſchaften in Verbindung. Die Türken richteten, 
die Wichtigkeit ſolcher Verbindung wohl einſehend, nit 
Kanonen in erfter Linie auf die Maſten der drahtloſen 
Stationen und vernichteten mit ihren Geſchoſſen mehrere 
Schiffe. Ich kann hier nicht näher auf die Schlacht eingehen, 
die im engliſchen Berichte ausführlich beſchrieben wird. Die 


di 


Türkiſche Infanterie und Kamelceiter auf dem Marſch in der Wüſte. 


Phor, A. Grohs, Berlin. 


Schlacht dauerte einen ganzen Tag und wurde gerade kurz 
vor der Dämmerung zugunſten der Briten beendet. Nur⸗ 
eddin Paſcha vermochte indeſſen während der Nacht ſeine 
Truppen unbeläſtigt zurückzuziehen und marſchierte neuer⸗ 
dings am Tigris aufwärts. ° 3 
Zwei Monate vergingen, bis die Engländer vor pai ede 
pane Einzelne Abteilungen kamen bis 16 engliſche 
eilen vor Bagdad. Townshend will insgefamt nicht mehr 
als 25000 Mann bei fid) gehabt haben. Davon wurden 
in der Schlacht, die ſich hier am 22. November entfpann, 
643 getötet, 594 gefangen und 3330 verwundet. Das be⸗ 
deutete eine der Telimmiten Niederlagen, die jemals bie 


Engländer bei ihren Kolonialkriegen erlitten. Freilich nicht 
mit der Reihe von Niederlagen an den Dardanellen zu 


fee wo die Berlujte insgeſamt auf 200 000 Mann 
tiegen. H 

Damit wendete fid) das Glüd der f Moon Sie flohen 
nach Lut⸗el⸗Amara, wurden dort fünf Monate lang be- 
lagert und, noch immer über 13000 Mann ſtark, Ende April 


1916 gefangen genommen. 


Seitdem find die deutſch⸗türkiſchen Heere ihrerſeits er- 
obernd vorgegangen. Vor allen Dingen richtete ſich ihr 
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Stoß gegen Südperſien. Im Laufe des Mai wurden die 


Ruſſen nach Kafr i Schirin (ſiehe Seite 48) und öſtlich davon 
zurückgeſchlagen; Ende Juni nahmen unſere Truppen Kir⸗ 
manſchah, Anfang Juli Senneh in Zentralkurdiſtan und 
marſchierten in der zweiten Hälfte des Juli gegen Ke 
dan. Damit war das deutſch⸗türkiſche Heer tief in Perſien 
eingedrungen, und es iſt anzunehmen, obwohl wir keine 
ausdrückliche Nachricht davon haben, daß inzwiſchen die 
Ruſſen auch Iſpahan wieder räumen mußten. Gleichzeitig 
griffen Kämpfe bei Urmia und Saudſchbulak in der Pro⸗ 
vinz Aſerbeidjan, alſo ebenfalls in Perſien, Platz. Nach⸗ 
dem auf dieſe Weiſe erſtens der Plan der Ruſſen, den HIN 
ländern zu Hilfe zu fommen, vereitelt wurde, und 3wei- 
tens eine Flankenbedrohung der engliſchen Stellung in 
Meſopotamien vorbereitet war, durfte man ſich der Hoffnung 
hingeben, daß die Briten auch noch völlig aus Meſopotamien 
vertrieben werden. Der ungeheuren Hitze halber ſind je⸗ 
doch im Zweiſtromlande vor Oktober oder November keine 
beſonderen Ereigniſſe zu erwarten, während bei Kirman⸗ 
ſchah und in dem ſüdlich davor gelegenen Luriſtan, wo 
der Puſchdanikuh mit über 5000 Metern aufragt, auch 
im Sommer der Höhenlage halber die Wärme erträglich iſt. 


Die 
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gebaut hatten, rief mir ein ſchwerverwundeter Pionierleut- 
nant, dem der ganze linke Fuß herunterhing, zu: „Viel 
Glück, Herr Kamerad!“ Dann rauchte er mit bewunderns⸗ 
werter Ruhe ſeine gee weiter. In gleicher Kalt- 
blütigkeit, als ob es ſich um eine Manöverübung handle, 
ſaßen die Pioniere in ihren Brückenkähnen und machten 
allerhand aufmunternde und witzige Bemerkungen. Der 
rökte Teil unſeres Regiments erreichte glücklich das Ufer. 
Ich überſchritt dann mit meinen Leuten in Reihenkolonne 
im Laufſchritt die Brücke und begab mich auf den vor⸗ 
her feſtgeſetzten Sammelplatz. 


Feld- und Etappenbäckereien. 


Von Rittmeiſter der Landw.⸗Kav. Rentſch. 
(Hierzu die Bilder Seite 170 und 171 ſowie in Band I Sette 271, 340/341, 


Band III Seite 8, 182, 236.) 

Das kim ße Brot ſpielt bei der Verpflegung aller 
Truppen im Felde die Hauptrolle. Dementſprechend iſt 
die Truppe auch von Haus aus in den Stand geſetzt, ſich 
dieſes Nahrungsmittel dauernd und überall ſelbſt herzu⸗ 
ſtellen. Dieſem Zwecke dienen die Feld⸗ und die Etappen⸗ 
bäckereikolonnen. Ihre Kräfte und 
ihr Bedarf ſind ſchon im Frieden 
eingeteilt und bereitgeſtellt. Im 
Falle eines Krieges machen ſie mo⸗ 
bil und rücken aus wie die kämpfende 
Truppe. Zeitlich freilich und ört⸗ 
lich bleiben ſie immer hinter dieſer. 
Zumal die Etappenbäckereien. 

Die Feldbäckereien dagegen ſind 
ihre behenderen Schweſtern. Sie ge⸗ 
hören unzertrennlich zu je einer Divi⸗ 
ſion, der ſie auf allen ihren Wegen 
im Vormarſche folgen, im Rückmarſche 
vorangehen, ſich mit ihr niederlaſſen, 
mit ihr wieder abbrechen. Dies be⸗ 
dingt eine verhältnismäßig große Be⸗ 
weglichkeit, die dadurch gewährleiſtet 
wird, daß die Kolonne mit Fahr⸗ 
zeugen ausgeſtattet iſt, auf die aller 
Bedarf verladen werden kann, und 
daß auch ihre Backöfen fahrbar ſind. 

Im einzelnen beſteht eine Feld⸗ 
bäckereikolonne aus 12 fahrbaren 


Eine Anzahl „Ausgehungerter“. 


Der Übergang über die Meurthe am 
14. Auguſt 1914. 


(Hierzu das Bild Seite 168/169.) 


Eines meiner intereſſanteſten Erlebniſſe im erſten 
Kriegsjahr war der Brückenübergang über die Meurthe bei 
Blaineville am 24. Auguſt 1914. Unſere Brigade, die 
7. bayriſche, hatte den Auftrag, das jenſeitige (linke) Ufer 
der Meurthe unter allen Umſtänden zu gewinnen. Die 
franzöſiſche Artillerie, von einem ihrer Flieger über unſeren 
Anmarſch und unſere Abſicht unterrichtet, hielt das ganze 
Dorf Blaineville, beide Ufer der Meurthe und beſonders 
die Übergangſtelle unaufhörlich und wirkſam unter Feuer. 
Eine Schrapnellſalve folgte der anderen. — Das 9. Regi- 
ment war bereits auf dem jenſeitigen Ufer angelangt. 
Jetzt kam unſer Regiment, das 5., an die Reihe. Die ein⸗ 
zelnen Kompanien überſchritten den beſtrichenen Raum 
zug⸗ und abſchnittweiſe. Jeder Zug ſprang vom Wald- 
rand aus zunächſt hinter ein vorher bezeichnetes Bahnwärter⸗ 
haus, ſchnaufte hier, hinter dem Hauſe gedeckt, etwas aus 
und überſchritt von da aus die Brücke. Auf dem jenſeitigen 
Ufer war ein gedeckter Platz angegeben, wo ſich die einzelnen 
Züge, Kompanien uſw. wieder ſammelten. — Als ich mit 
meinem Zuge die Brücke überſchreiten mußte, hatte die 
franzöſiſche Artillerie gerade für ein paar Minuten ihr Feuer 
von der Brücke weg auf einen anderen Punkt verlegt. Den 
Weg vom Bahnwärterhaus bis zur Brücke hatte die feind⸗ 
liche Artillerie nur zu wirkſam beſtrichen. Hier ſah ich einige 
völlig zuſammengeſchoſſene Feldküchen, viele tote Pferde 
und nicht wenige Gefallene in der Wieſe liegen. Wie ich 
an die Brücke kam, die unſere Pioniere im ſtärkſten Feuer 


Phot 


SCH eiſernen Backöfen beſonderer Bauart, 
A TIM 12 Gerätewagen, 1 Feldküche und eini- 
risch 9. gen weiteren Fahrzeugen, mit allem 


Perſonal insgeſamt rund 180 Mann 
und 120 Pferde. Die ſämtlichen Mannſchaften unterſtehen 
einem Kolonnenkommandeur, die Bäcker außerdem innerhalb 
und während des Backdienſtes einem Proviantbeamten, der 
ſeinerſeits der Intendantur für den geſamten Backbetrieb 
(Mehlvorrat,⸗verbrauch,⸗nachſchub, Brotbereitung,⸗ausgabe 
und »beſchaffenheit) verantwortlich ijt. Befindet ſich die 
Truppe auf dem Marſche, ſo gehört die Bäckereikolonne in der 
Regel zur erſten Staffel, das heißt zu dem erſten, vorderſten 
Verbande der Kolonnen und Trains, und wandert mit dieſer 
auf den befohlenen Straßen bis zu dem Orte, an dem der 
Backbetrieb beginnen ſoll. Dabei verſehen die Trainmann⸗ 
ſchaften den Fahrdienſt. Die Bäcker, die mit Karabinern 
ausgerüſtet ſind, dienen auf dem Marſche als Schutztruppe 
vor Überfällen und dergleichen. Zur Aufſtellung der Feld⸗ 
bädereien wird am beften ein freier, gegen Winde und Uber- 
ſchwemmungen geſchützter Platz gewählt, der durch gute 
und bequeme An: und Abfahrſtraßen leicht be dh iſt. 

ür den Fall eines längeren Aufenthaltes iſt die Nachbar⸗ 
chaft eines Bahnhofes zur Erleichterung der Mehlzufuhr 
ſtets anderen Stellen vorzuziehen. Auch iſt bei Wahl des 
Platzes auf die Nähe guten Holzes und brauchbaren Waf- 
fers, ſowie geeigneter Gebäude, die womöglich zum dauern⸗ 
den Backbetriebe benutzt werden können, Rückſicht zu neh⸗ 
men. Denn nur wenn der Aufenthalt der Kolonne an 
dem neuen Platze vorausſichtlich ganz kurz ſein wird, wird 
das Backen dauernd in den fahrbaren Ofen vorgenommen. 
Bei längerem Halt erbaut man zur Schonung der mit⸗ 
geführten Ofen ſteinerne Feldbacköfen, eine Arbeit, zu der 
nach Bedarf und Möglichkeit Landeseinwohner und bau⸗ 
erfahrene Soldaten aus anderen Truppenkörpern heran⸗ 
gezogen werden. Wird in den fahrbaren Ofen gebacken, 
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Das friſch gebackene Brot wird zum Lagerraum gebracht. 


und das geſchieht zunächſt in der Regel, ſo ſtellt man dieſe 
nach beſtimmter Vorſchrift auf. Ihnen gegenüber werden 
6 Backzelte errichtet, hinter dieſen 6 Brotzelte. Zelte, Mehl 
und Geräte werden den 12 Gerätewagen entnommen. Die 
Fahrer führen die Pferde zum Biwatplak oder in dürftige 
Ställe, die Bäcker mannſchaft leitet den Backbetrieb ein. Da 
hierzu für die Teigbereitung zunächſt warmes Waſſer nötig 
iſt, werden die Ofen a E und Die ihnen eingebauten 
Waſſerbehälter gefüllt. Als Heizſtoff benützt man moaia 
trockenes Holz, und da die Feuerung bei vollem Betriebe 
Tag und Nacht im Gange iſt, erreicht der Verbrauch an 
Holz eine ut Höhe. Er beträgt für jeden Ofen etwa 
0,15 Kubikmeter für einen „Schuß“, ſonach im ganzen etwa 
12 Kubikmeter jeden Tag, was auf die Dauer unter Um- 
ſtänden erhebliche Schwierigkeiten in der Beſchaffung ſo 
vielen Holzes verurſacht. ji 

Ein „Schuß“ ift die einmalige Vollfüllung des Ofens 
mit etwa 80 Teigbroten und die ihr folgende Backzeit. Dieſe 
beträgt für eine Füllung rund 13/4 Stunden, fo daß jeder 
Ofen nach 2 Stunden neu beſchickt werden kann. Die Teig⸗ 
brote ſind die in den Backzelten zu Broten geformten 
Teigmaſſen. Bei ihrer Formung muß beachtet werden, 


Feldbückerei an der Weſtfront in der Champagne, die Brot für eine ganze Divifion bäckt. 


daß ſie das vorgeſchriebene Gewicht erhalten. Es eg darum 
nötig, daß jedes einzelne Teigbrot vor dem „Einſchießen“ 
gewogen wird. Bei Tag: und Nachtbetrieb leiſtet ein fahr⸗ 
barer Ofen in 24 Stunden 12 Schüſſe zu je 80 Broten. 1 Brot 
— 2 Portionen. Eine Kolonne bäckt ſonach in dieſer Zeit 
rund 11500 fertige Brote = 23000 Portionen. Dieſe Brote 
werden ſo reihenweiſe, wie ſie im Ofen bräunten, in die 
Brotzelte getragen, von wo ſie ſpäter den Lagerräumen zu⸗ 
efahren werden. Rund zweimal fünfzig Bäcker, die ſich 
ſchichtweiſe ablöſen, ſind an dieſer Erzeugung beteiligt. Die 
nicht im Backdienſt Beſchäftigten holen inzwiſchen Holz oder 
Waſſer herzu oder beladen die Gerätewagen mit fertigen 
Broten. Denn täglich iſt dem zuſtändigen Lebensmittellager 
die verlangte Anzahl Brote zuzuſtellen, von wo die einzelnen 
Truppenteile ſie abholen. Dieſes Ausfahren der Brote nach 
dem oft viele Kilometer entfernten Lagerraum beſorgen die 
Geſpanne und Wagen der Kolonne ſelbſt. Häufig müſſen 
dieſe Fahrzeuge auch von weither Holz holen und die Stämme 
wecks nötiger Zerkleinerung in eine Sägemühle fahren oder 
ehl herbeiſchaffen, das auf dem nächſten Bahnhof oder in 
den Etappenſpeichern lagert. — Eine nicht geringere Sorge 
als die um ausreichende Holzbeſchaffung iſt die um hinläng— 
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Das Mehl wird zur Backſtube getragen. 


Am Brunnen in einem Vogeſenſtädtchen. 


lichen Waſſervorrat. Denn der tägliche Bedarf einer Ko- 
lonne von 12 Ofen beträgt bei Tag- und Nachtbetrieb 8000 
bis 9000 Liter. Nur in den ſeltenſten Fällen wird An⸗ 
ſchluß an eine hierfür ausreichende Waſſerleitung oder ein 


Pumpwerk möglich ſein. Da muß man ſich denn mit dem 


mühſamen Heranſchaffen des Waſſers in den dazu mit⸗ 
geführten Waſſertrageſäcken behelfen. Dieſe beſtehen aus 
waſſerdichtem Segeltuche und faſſen rund 60 Liter. In 


Fällen, wo genügend viel Waſſer überhaupt nicht vor- 


handen iſt, muß der abeſſiniſche Brunnen in Tätigkeit treten, 
eine Saugpumpe, die zu den Ausrüſtungſtücken jeder Bäckerei⸗ 
kolonne gehört, und die, unter günſtigen Verhältniſſen in 
einer Stunde in Gang geſetzt, aus jeder mittleren Tiefe 
mit einem Hub etwa 30 Liter Grundwaſſer heraufbefördert 
und gleichzeitig reinigt. 

Die Tätigkeit einer ſolchen Kolonne ijt ſonach unter Um- 
ſtänden eine höchſt arbeits- und mühereiche. Zumal dann, 
wenn Regen und Kälte techniſche Erſchwerniſſe, wie Ab⸗ 
kühlen der Ofen und Auskühlen der Zelte, verurſachen. 
Immer auch in Augenblicken, wo es heißt, alle Einrichtungen 
wieder abzubrechen und weiter zu ziehen. In aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit wird dann der Betrieb e ſo daß 
die Kolonne nach zwei Stunden wieder marſchbereit iſt. 
So friedlich ſich die Tätigkeit ſolcher Kolonnen auch zumeiſt 
vollzieht, Flieger und weittragende Geſchütze haben im 
Kriege auch ſchon aus ihren Reihen Tote gefordert. 

Die Etappenbäckereien haben in dieſem Punkte we⸗ 
niger zu leiden, da ſie viel weiter hinter der Front ſich 
befinden. Für fie kommt auch ein ſchneller Orts- 
wechſel und die eigene Abfuhr der Brote an entfernte 
Lager kaum in Frage. Darum ſind ſie auch nicht mit 
Trainfahrern, Pferden und Fuhrwerken ausgeſtattet. 
Ihre Backöfen ſind nicht ſelbſtändig fahrbar, vielmehr 
zerlegbar und werden entweder auf beizutreibenden Ge⸗ 
ſpannen oder mit der Bahn befördert. Auf dieſem Wege 
wird ſolchen Bäckereien auch in der Regel Mehl und Holz 
zugeführt. Häufiger noch als die Feldbäckereien backen 
ſie in ſteinernen Backöfen, die ſie ſich ſelbſt erbauen. 
Ihre Leiſtungsfähigkeit entſpricht der der Feldbäckereien. 

So helfen auch die Bäckereikolonnen zu ihrem Teile mit 
an den Erfolgen dieſes Krieges, indem ſie in geordneter 
Pflichttreue zum Wohle ihrer Kameraden tätig ſind. 


Nachtkämpfe am Hilſenfirſt in den 
i Bogefen. 
Von Paul Otto Che. 
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heit ſind und doch ein un⸗ 
ſtetes Leben, eine flak⸗ 
kernde Aufregung bergen. 
Wohl ſieht man von hoch⸗ 
gelegenen Ausſichtswar⸗ 
ten, den Beobachtung⸗ 
ſtellen der Artillerie, den 
Gefechtſtänden der höhe⸗ 
ren Stäbe, ein Wetter⸗ 
leuchten zwiſchen und 
hinter den maſſig wir⸗ 
kenden dunklen Hügeln 
und Bergen. Auch wer⸗ 
den die Blicke bisweilen 
gefeſſelt durch jäh auf⸗ 
flammende Granatent⸗ 
ladungen im Gelände. 
Rote und grüne Raketen 
ſchießen in die Luft und 
zerſplittern in Tauſende 
von Sternchen. Leucht⸗ 
kugeln ſenken ſich plötz⸗ 
lich weit draußen aus 
der Luft hernieder und 
ſtrahlen ihr grelles Licht 
in die Falten der Hügel⸗ 
landſchaft aus, bis ſie 
ant, paa dba nah 

äldernverglimmen Am 
Horizont brennen träge 
mit rußig roter Flamme die Trümmer eines Dorfes. Der 
rote Hahn will ſich nicht daraus vertreiben laſſen, weder 
durch die Löſchverſuche, die dort drüben ohne Zweifel jetzt 
gemacht werden, noch durch den Umſtand, daß das Dorf 
ſchon dreimal abgebrannt if. Wenn Artilleriegeſchoſſe 
ihren Weg hinüberfinden, ſo wecken ſie den totgeglaubten 
roten Hahn jedesmal von neuem. 

Der Hauptreiz ſolcher Nächte liegt aber für jeden Sol⸗ 
daten nicht in dieſen ſchaurig⸗ſchönen Bildern, ſondern in 
dem geheimen Bewußtſein, daß im Stellungskampf die 
Dunkelheit ein Mantel für wagemutige Unternehmungen 
kleinerer und kleinſter Abteilungen geworden iſt. Zwar 
flammt auch in der Nacht das Trommelfeuer bisweilen 
auf und brechen ſich nachher Sturmangriffe großer Truppen⸗ 
maſſen Bahn. Doch dann iſt die Nacht ihrer ſcheinheiligen, 
der Geſcheſ Maske beraubt. Man hört weithin das Heulen 
der Geſchoſſe in den Lüften, den ohrenbetäubenden Schlach— 
tenlärm. Es ijt ein Anterſchied zwiſchen dem Soldatentod 
im leidenſchaftlichen, heißen Gefecht, inmitten der Kame⸗ 
raden, und dem ſtillen, einſamen Würgen mit Meſſer, 
Handgranate und Dolch in den ruhig ſcheinenden Nächten. 

Verlaſſen wir unſeren Ausſichtspunkt, und taſten wir 
uns im Schimmer des Mondes und der Sterne — das An- 
zünden einer Laterne würde feindliche Geſchoſſe auf uns 
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Erläuterung: 
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sar Geflochtenes Hindernis. RR 
x-x Spanische Reiter. 

ı-ı Pfostenverhau. 

wa Drahthindernis. 


Skizze zu dem Auffag: Nachtkämpfe am Hilſenfirſt. 


Die Darſtellung iſt eine ſogenannte Schichtlinienzeichnung, d. h. ſie zeigt durch die 


(Hierzu Bilder und Kartenſtizze Seite 172—175.) 
in einfachem Strich gezogenen Linien die Höhenunterſchiede des Geländes an. Das 


Wer an der Front war, der kennt fie, die geheim- 


A we M Fer Bt pects : ah von einer ſolchen in ſich guriidlaujenden Linie eingeſaßte Gebiet ift jedesmal 
nisvollen Nächte, die einzigartig in ihrer ſtillen Schön- 


10 Meter hoher gelegen als das von der nächſtlängeren Linie eingeſchloſſene. 
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Zum Beſuch des Kaiſers und des Kronprinzen in den Vogeſen. 
Der Kaiſer, geleitet von dem Korpskommandeur General der Infanterie v. Eberhardt, und der Kronprinz, geleitet von 
Generaloberſt v. Falkenhauſen, ſchreiten die Front ab. 


niederpraſſeln laſſen — über neu angelegte Wege und durch 
das Grabengewirr bis in die Infanterieſtellungen. Das iſt 
der Ausgangspunkt der nächtlichen Patrouillen und gzu- 
gleich der Fuchsbau, in den ſie nach dem Raubzug wieder 
Spat aga loge mellt mit widtigen Meldungen, oft mit großer 
cute an Gefangenen und Kriegsgerät, bisweilen weid- 
wund geſchoſſen oder keuchend unter der Laſt eines ver- 
wundeten oder toten Kameraden. Auch die geiſtigen Vor⸗ 
bereitungen für die meiſten Patrouillen, das Ausarbeiten 
des Planes, das Abwägen der zu überwindenden Wider⸗ 
ſtände findet in den Infanterieſtellungen ſtatt. Man darf 
nicht Patron die gewünſchten Ergebniſſe zu erzielen, wenn 
atrouillen faſt planlos in die Nacht hinausſchickt. 
Weſtlich der Stellung am Langenfeldkopf erhebt ſich, 
das Gelände beherrſchend, eine tale Höhe, die taktiſch ſehr 
wertvoll iſt; eine kleine Mulde zieht ſich nordöſtlich vom 
Hilſenfirſt zwiſchen dieſem und der erwähnten Höhe hin- 
durch. Es galt nun, die franzöſiſchen Schützengräben auf 
letzterer durch eine Patrouillenunternehmung zu ſäubern. 
Die Lage dieſer vorgeſchobenen franzöſiſchen Stellung, die 
nur in weſtlicher Richtung mit den 
übrigen Schützengrabengruppen zuſam⸗ 
menhing, ift aus unſerer Kartenſkizze 
Seite 172 erſichtlich. Beſonders aus- 
ſchten el für den geplanten Angriff 
chien eine Stelle der feindlichen Grä⸗ 
ben zu ſein, wo der eine Schützen⸗ 
graben oben zugedeckt war, denn da 
die Decke das Eer verhin⸗ 
derte, ſo konnte von hier aus nur ſchwer 
beobachtet werden. Dieſer gedeckte 
Graben wurde deshalb als Einbruch⸗ 
ſtelle gewählt. Eine weitere Über⸗ 
legung führte zu dem Schluß, daß die 
Aufmerkſamkeit der Franzoſen jeden⸗ 
falls gegen Oſten am ſtärkſten ſein 
werde, da in dieſer Richtung die deut⸗ 
ſchen Gräben lagen. Um bei einem 
Frontalangriff nicht zu raſch entdeckt 
u werden, was unter Umſtänden 
Den Verluſte nach ſich ziehen 
konnte, war es nötig, den Hauptſtoß 
und zugleich den erſten Einbruch in 
die feindliche Stellung von einer an⸗ 
deren Seite her zu unternehmen. Man 
entſchloß ſich deshalb für eine Um- 
faſſung von Norden her. Waren die 
erſten Sturmtruppen bereits im ge⸗ 
deckten Graben, und ſomit im Rücken 
der nach Oſten gerichteten feindlichen 
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Gefangennahme. — Drei 
Hinderniſſe ſchirmten die 
feindliche Stellung vor 
Aberraſchungen. Man 
mußte, mit Drahtſcheren 
ausgerüſtet, zuerſt einen 
Drahtverhau von drei 
Pfoſten Tiefe unbemerkt 
durchbrechen, ſich ſodann 
durch ein zweites Hin⸗ 
dernis an der Oſtfront 
zwängen, das aus ſpa⸗ 
niſchen Reitern beſtand 
und ſich an der zurück⸗ 
liegenden Nordfront in 
einem Pfoſtenverhau 
fortſetzte, und ſchließlich 
waren dicht vor dem 
Graben weitere Gaſſen in 
ein geflochtenes Hinder⸗ 
nis zu ſchneiden, das bis 
u einer Tiefe von fünf 

foſten den Graben um: 
gab 


Phot. R. Sennecke, Berlin. . 
Die Ausführung fand 
in einer ſternklaren Nacht 
am 8. April 1916, vier 
Uhr morgens ſtatt. Der wichtigſte Trupp, der Umfaſſungs⸗ 
trupp, beſtand aus etwa 20 Mann unter Führung eines 
Leutnants. Das Durchſchreiten der Hinderniſſe gelang 
unbemerkt. Nach bangen Minuten und endloſem Schlei⸗ 
chen ſprang man in den feindlichen Graben und be⸗ 
gann die beſetzten Unterſtände mit Handgranaten zu ſäu⸗ 
bern, von denen jeder Mann zwei am Koppel mitgenom⸗ 
men hatte. Das war das Angriffszeichen für den Fron⸗ 
talſturmtrupp, der ſich gleichzeitig unter Führung eines 
Unteroffiziers bis an das letzte der öſtlichen Hinderniſſe 
vorarbeitete, dieſes mit dem Karabiner zuſammenſchlug 
und die feindlichen Poſten im Graben gefangen nahm. 
Obwohl die Franzoſen in dieſem Augenblick alarmierten, 
konnte ihre ſchwache Gegenwehr raſch unterdrückt werden 
(ſiehe Bild Seite 173). 21 Mann wurden gefangen ge⸗ 
nommen, 20 getötet, dagegen von dem tapferen deut⸗ 
ſchen Gebirgsbataillon nur 2 Mann des Umfaſſungstrupps 
leicht verwundet; der Frontaltrupp hatte dank der glän⸗ 
zenden Vorbereitung und Ausführung gar keine Verluſte. 
Bald trugen Telephondrähte die frohe Botſchaft zurück 
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Front, ſo bedeutete das Mater eine 
Feſſelung der im Graben befindlichen 
Hauptſtreitkräfte, wenn nicht gar ihre 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


Franzöſiſche Fahnenwache in den Vogeſen verläßt ihren Unterſtand, um ſich in das Kampfgebiet 


zu begeben. 
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zu den Beobachtungſtänden und Befehlſtellen. Nur 


wenige Lichtblitze, Schüſſe und Granatentladungen waren 
beobachtet worden. Scheinheilig und Sie ah ftille war 
die Frühjahrsnacht geweſen. Doch 100 nn 11 in 
aufreibenden Minuten ihr kriegeriſches Antlitz geſehen. 


Generalmajor Maximilian Ritter v. Hoen, 
Kommandant des k. u. k. Kriegspreſſequartiers und Direktor 
des Kriegsarchivs beim k. u. k. Kriegsminiſterium in Wien. 
Von Rifat Gozdovic Paſcha. 
(Hierzu das Porträt Seite 176.) 


In Generalmajor v. Hoen verkörpert ſich der Typus des 
modernen k. u. k. Offiziers von altöſterreichiſcher Tradition. 
Er ſtammt aus einer Zeit, als noch die Söhne des hannöve⸗ 
riſchen, naſſauiſchen und des harten Heſſenlandes ſich mit 
Begeiſterung um das ſchwarz⸗gelbe Banner ſcharten und 
ihrer viele die geſchworene Treue auf den Schlachtfeldern 
Ungarns, Italiens, Böhmens und Mexikos mit ihrem Blute 
beſiegelten, als die ritterlichen Paladine ihres Allerhöchſten 
Kriegsherrn. 

v. Hoen wurde als Sohn eines ſolchen, des als k. u. k. 
Major im Ruheſtande verſtorbenen, vormaligen kaiſerlich 
mexikaniſchen Hauptmanns Auguft v. Hoen am 17. Februar 


1867 zu Fulda geboren. Mit dieſem Jahre begann für ihn 

[on jenes bewegte Leben, wie es den „Torniſterkindern“ — 

o werden in Ojterreid)-Ungarn die Kinder der von einer 

Garniſon der weiten Monarchie zur anderen verſetzten 

Offiziere von alters her ſcherzweiſe genannt — beſchieden 

gu ken. pflegt, und das ein häufiges Wechſeln der Schulen 
ingt. 

Im Laufe ſeines Geburtsjahres kam v. Hoen nach Wien, 
wo er mit ſechs Jahren in die dritte Klaſſe einer Volk⸗ 
ſchule eintrat und — zum Aufſteigen in eine höhere Lehr⸗ 
cher noch zu jung — auch die fünfte und ſechſte Klaſſe 
beſuchte. Da nad) eineinhalbjährigem Beſuche der Real- 
ſchule zu Wien die Verſetzung feines Vaters nach dem 
kleinen dalmatiniſchen Küſtenorte Budua erfolgte, in dem 
es einer geeigneten Schule ermangelte, kam v. Hoen nach 
Kaſſel und beſuchte dort die höhere Gewerbeſchule bis ein⸗ 
ſchließlich der Sekunda. Im Jahre 1881 wurde er als 
Offizierſohn in die k. u. k. Militär⸗Oberrealſchule zu Mäh⸗ 
riſch⸗Weißkirchen aufgenommen, ſtieg von dort in die k. u. k. 
Thereſianiſche Militärakademie zu Wiener Neuſtadt auf 
und wurde hier im Jahre 1887 als Leutnant zum 4. In⸗ 
fanterieregiment Hoch- und Deutſchmeiſter ausgemuſtert. 
Am 1. November 1890 Oberleutnant geworden, beſuchte er 
von 1891 bis 1893 die Kriegſchule zu Wien und wurde 
dann als zugeteilter Generalſtabsoffizier der 29. Infan⸗ 
teriebrigade in Ungvar verwendet. Er ſchrieb dort feinen 
Roman „Giſela“ (aus der Zeit der ungariſchen Landnahme), 


Sandſackſtellung in ſumpfigem Gelände in den Vogeſen. 


welches Erſtlingswerk bereits die Aufmerkſamkeit der lite⸗ 
rariſchen Welt auf die Perſon des jungen Offiziers zog. 

Im Mai des Jahres 1896 erfolgte v. Hoens Einteilung 
bei der kriegsgeſchichtlichen Abteilung des Kriegsarchivs, 
im November desſelben E wurde er zum Hauptmann 


im Generalſtabskorps befördert. Hier ſchrieb er als erſte I 


Arbeit über den Straßenkampf von Paris im Revolutions- 
jahre 1830, dann über den Feldzug in Mähren 1732 und die 
Schlacht bei Caslau. Der ausgezeichnete Erfolg dieſer 
beiden Arbeiten war der, daß v. Hoen nun die führende 
Rolle in der Abteilung zuerkannt wurde. Nach einjähriger 
ng beim 4. eeben das damals in 
oftar lag, wurde er wieder zur kriegsgeſchichtlichen Ab⸗ 
teilung zurückverſetzt und wirkte hier, nachdem er ſich 
bereits früher mit dieſem Zweige beſchäftigt und gemein⸗ 
ſchaftlich mit Oberſtleutnant v. Kusmanek (dem ſpäteren 
Verteidiger Przemysls) den „Sanitätsdienſt im Kriege“ 
eſchrieben hatte, gleichzeitig als Lehrer der Sanitätstaktik. 
uf Grund ſeiner Erfahrungen als ſolcher verfaßte v. Hoen 
hierauf noch zwei einſchlägige Lehrbücher, deren eines für 
die engliſche Armee überſetzt wurde. 
Am 1. November 1904 erfolgte ſeine Beförderung zum 
Major im Generalſtabe. Seit 1905 Preßleiter bei den 
großen Manövern, rückte Major v. Hoen am 1. Mai 1908 


Phot. Max Wipperling, Elberfeld. 


zum Oberſtleutnant vor, wurde am 1. November 1909 zur 
Truppendienſtleiſtung zum Infanterieregiment Nr. 24 nach 
Wien, ein say ſpäter abermals in die kriegsgeſchichtliche 
Abteilung verſetzt, worauf er am 1. Mai 1911 zum Oberſt 
befördert und im Herbſt desſelben Jahres zum Vorſtand 
des Preſſebüros des Kriegsminiſteriums ernannt wurde. 
Im Mai 1912 übernahm er neuerlich die Leitung der kriegs⸗ 
einen Abteilung. É 
ei Kriegsbeginn noch auf dieſem Poſten, ftellte er 
das Kriegspreſſequartier beim Armeeoberkommando auf. 
Mit etwa vierzig Berichterſtattern, darunter eine kleine 
Anzahl von Malern, Bildhauern, Photo- und Kinemato⸗ 
graphen, ging Oberſt v. Hoen zunächſt nach Dukla ab. Aber 
die Verwendung dieſer Gruppe herrſchten damals mg 
ganz unklare Begriffe. v. Hoen benützte die erte, ziemli 
unfruchtbare Zeit, um die Berichterſtatter durch Vorträge in 
das Weſen des Krieges einzuführen. Erſt nach Eintreffen 
des Quartieres über Poprad (Ungarn) in Altſandec (15. Sep⸗ 
tember bis 2. Oktober 1914) konnte v. Hoen größere Aus⸗ 
flüge an die Front einleiten, die jedoch wegen der AIN 
Zahl der Teilnehmer und bei dem damals ſchlechten Zu⸗ 
ſtand der Straßen ſehr ſchwierig durchzuführen waren. Ab 
Neujahr 1915 kam die Berichterſtattung in lebhafteren 
5 indem kleine Gruppen gebildet wurden, zu welchem 
weck die Anzahl der führenden und unterrichtenden Offi⸗ 
ziere bedeutend vermehrt werden mußte. Von da an wur⸗ 
den die einzelnen Teile der Gefechtsfront regelmäßig beſucht. 
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Seit 1. Januar 1916 mit der Direktion des Kriegs- 
archives betraut und mittlerweile zum Generalmajor be= 
fördert, trat v. Hoen die Leitung des Preſſedienſtes an 
ſeinen Vertreter, Oberſt Graf Beck, ab und behielt nur jene 
der Kunſtgruppe, die inzwiſchen ſtark angewachſen war, 
emſig arbeitet und der Propaganda nicht nur durch die 
illuſtrierten Blätter, ſondern auch durch die Kriegsbilder⸗ 
ausſtellungen diente. Sie beteiligte ſich im Oktober 1915 
und im Januar und Februar 1916 an ſolchen in Wien, Buda⸗ 
peſt und Graz, ſowie im Mai 1916 an der Berliner Kunſt⸗ 
und der Stuttgarter Kriegsausſtellung; im Juli 1916 nahm 
ſie auch an gleichen Ausſtellungen in Wien und Zürich teil. 

Nur wer die bündigen, aber klaren und von jedem 
Schwulſt freien Berichte aus dem öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kriegspreſſequartier mit Aufmerkſamkeit verfolgt und ſich 
auf dem Felde der Kunſt, die dort ſo vielſeitig gepflegt wird, 
mit Verſtändnis umgeſehen hat, kann ermeſſen, welche 
umfaſſende Tätigkeit auf allen einſchlägigen Gebieten 
Generalmajor v. Hoen trotz ſeiner zweifachen Verwendung, 
die ihn bald nach Wien, bald zurück zum Armeeober— 
kommando ruft, entwickelt hat, 
um das ihm unterſtellte Preſſe⸗ 
quartier auf die Höhe einer 
Muſtereinrichtung zu bringen. 

Noch ſei des k. u. k. Kriegs⸗ 
archives gedacht, das unter v. 
Hoens Leitung ſteht. Die Auf⸗ 
gaben dieſer, dem k. u. k. Kriegs⸗ 
miniſterium in Wien eingeglie⸗ 
derten Anſtalt ſind weſentlich 
zahlreicher und umfaſſender als 
die der ähnlichen Einrichtungen 
in Deutſchland. Denn ſie er⸗ 
ſtrecken ſich mit Hilfe einer Fach⸗ 
bibliothek von großartiger An⸗ 
lage und der unter Leitung des 
als Fachmann wie als Schrift⸗ 
ſteller gleich hochangeſehenen 
Oberſten Alois Veltzé ſtehenden 
Schriftenabteilung nicht allein 
auf die Gebiete ſtrenger Kriegs: 
wiſſenſchaft und Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, ſondern betätigen ſich 
auch noch in Abfaſſung gemein⸗ 
verſtändlicher Veröffentlichun⸗ 
gen, die den Völkern Oſterreich⸗ 
Ungarns die Heldengröße ihrer 
Vorfahren in vergangener Zeit 
wie auch die Ruhmestaten der 
Gegenwart dauernd veranſchau⸗ 
lichen und einprägen ſollen. Im 
Vorjahre ſchied der Neſtor der 
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richtung, betrug für die Akten 200 000, die Bücher 55 000, 


die Karten 32 000 Kilogramm. 

Weitaus die größte Abteilung des Kriegsarchivs iſt daher 
die Schriftenabteilung. Se ift auch vom Wandel der 
Zeiten, beſonders ſeit Ausbruch des Krieges, ſelbſtredend 
am meiſten berührt. Das geſamte, ungefähr 25 000 Akten⸗ 
bündel und 8000 Protokolle umfaſſende Material gliedert 
ſich aus rein techniſchen und örtlichen Verhältniſſen in drei 
Sektionen, von denen die erſte hauptſächlich Feld⸗, die 
zweite hofkriegsrätliche Akten, die dritte Muſter⸗ und 
Standesliſten umfaßt. Approximativ berechnet dürften fidh 
in der Schriftenabteilung etwa 7,5 Millionen Aktenſtücke 
befinden. 

Dieſer ſchon an und für ſich gewaltigen Maſſe hat der 
gegenwärtige Krieg weitere ungeahnte Kräfte zugeführt. 
Die Flut der bisher eingelaufenen Feldakten iſt eine ſo 
ungeheuere, daß deren Unterbringung ſchon jetzt mehr 
Raum beanſprucht als ſämtliche Feldakten, die ſich im 
Kriegsarchiv überhaupt befinden. Und dieſe reichen doch 
auf mehr als 400 Jahre zurück, ſie umfaſſen in dieſem 
Zeitraum faſt 200 Kriegsjahre 
und an nachzuweiſenden kriege⸗ 
riſchen Aktionen zählen wir 7000 
von Belang.“ 

Es möge hier noch die An⸗ 
gabe der Verfaſſer genann⸗ 
ten Werkes mitgeteilt werden, 
daß „nach Zahl der Feldzugs⸗ 
jahre, wenn auch weniger nach 
der Wichtigkeit und Zahl der 
Schlachten, zunächſt Italien in 
Betracht kommt. Mit dieſem 
treuloſen Gegner hatte Oſterreich 
ſeit dem Jahre 1508 in 26 Feld⸗ 
zugsjahren 22 Schlachten und 
Treffen und 741 ſonſtige Unter⸗ 
nehmungen zu beſtehen.“ 

Während des Weltkrieges ver⸗ 
größerten ſich die Aufgaben des 
Kriegsarchives ganz weſentlich. 
Im Einvernehmen mit dem k. k. 
öſterreichiſchen und dem kgl. un⸗ 
gariſchen Landesverteidigungs⸗ 
miniſterium wurde verfügt, daß 
alle Akten operativen Inhalts, 
ſomit auch jene der öſterreichiſchen 
und der ungariſchen Landweh— 
ren und des Landſturmes, gegen 
die frühere Gepflogenheit im 
Kriegsarchiv zu verbleiben haben. 
Dieſes iſt nunmehr als gemein⸗ 
ſame kriegsgeſchichtliche Abtei⸗ 


öſterreichiſch-ungariſchen Kriegs- 
geſchichtſchreibung, General der 
Infanterie Emil v. Woinovich, 
von dem ebenſo ehrenreichen 
wie verantwortungsvollen Poſten 
des Archivdirektors. Welches 
Erbe dieſer hochverdiente General und Gelehrte nach 
langjähriger wiſſenſchaftlicher und organiſatoriſcher Tätig⸗ 
keit dem von ihm ſchon lange vorher als ſein „berufen⸗ 
ſter Nachfolger“ bezeichneten e v. Hoen hinter⸗ 
laſſen hat, möge folgender kurzgefaßte Überblick bezeugen, 
den ich dem von General v. Woinovich und Oberſt 
Veltzé herausgegebenen Werke „Aus der Werkſtatt des 
Krieges“ entnehme: 

„Um gleich am Anfang einen ungefähren Begriff des 
por*dem Kriege vorhanden geweſenen Materiales zu ge- 
winnen, ſei erwähnt, daß zu deſſen Transport auf der Eiſen⸗ 
bahn bei rationeller Ausnützung ein Zug mit fünfundzwanzig 
zweiachſigen Laſtwagen notwendig wäre. Aneinander⸗ 
gereiht würden ſämtliche im Kriegsarchiv vorhandenen, mit 
Akten und Büchern belegten Käſten und Stellagen vom 
Schwarzenbergplatz längs des Kaifer Wilhelm-, Pari- und 
Stubenringes noch ein gutes Stück über die Aſpernbrücke 
reichen; davon entfallen auf die Schriftenabteilung etwa 
800, die Kartenabteilung 125, die Bibliothek gegen 400 
Längenmeter. An Bodenfläche nehmen die Abteilungen der 
Reihenfolge nach 2040 beziehungsweiſe 418 und 904 Quadrat⸗ 
meter ein. Das Gewicht des Materiales allein, ohne Ein⸗ 


Generalmajor Maximilian Ritter v. Hoen, 
Kommandant des k. u. k. Kriegspreſſequarttiers und Direktor des 
Kriegsarchtvs beim k. u. k. Kriegsminiſterium in Wien. 

Nach einer im Felde gefertigten Bleiſtiftzeichnung des Kriegsmalers 
A. Brüch. 


lung der geſamten bewaffneten 
Macht zu betrachten. 

Dieſe ganze Rieſenlaſt an 
ehrenbringender Arbeit und Ver⸗ 
antwortung ruht auf den Schul⸗ 
tern des neuen Divektors des 
k. u. k. Kriegsarchivs, der hier, wie bisher überall, der 
rechte Mann am rechten Platze iſt. 

Für feine vielſeitigen Verdienſte wurde dieſer Hod- 
befähigte Offizier bereits im Jahre 1902 mit dem signum 
laudis, 1908 mit dem Offizierskreuz des Franz⸗Joſephs⸗ 
Ordens, 1909 mit dem preußiſchen Kronenorden zweiter 
Klaſſe, 1910 mit dem Militärverdienſtkreuz und 1914 — 
vor Kriegsausbruch — mit dem Offizierskreuz der fran⸗ 
zöſiſchen Ehrenlegion ausgezeichnet. š 

Während des Krieges wurde ihm das Ritterkreuz des 
Leopoldordens verliehen, und ſoviel auf ſeinem wohlge⸗ 
troffenen Bilde erſichtlich iſt, ſchmückt ihn nun auch das 
Eiſerne Kreuz. 

Generalmajor Maximilian Ritter v. Hoen, der ſeinen 
Vornamen der pietätvollen Erinnerung ſeines Vaters an 
den unglücklichen Kaiſer Max von Mexiko verdankt, erfreut 
ſich jedoch nicht allein einer hohen Wertſchätzung im Dienſte. 
Sein gewinnendes, allzeit entgegenkommendes und jedes 
Bürokraten⸗ und Haudegentumes bares Weſen macht ihn 
zu einem der liebenswürdigſten Vorgeſetzten, und auch ſein 

etreues Fähnlein von Berichterſtattern und Künſtlern 
chart ſich in herzlicher Verehrung um ſeine Perſon. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Über die von den Oſterreichern und Ungarn freiwillig] geführt, um mit dem Ende des Monats fo gut wie völlig 
geräumte Linie Arſiero—Aſiago vermochten die Italiener ins Stocken zu geraten. 
trotz aller Bemühungen auch Ende Juli und Anfang Auguſt Vielfach gingen die Oſterreicher und W nun aud) 
nicht hinauszukommen. ſelbſt zu Angriffen über. Im Becken von Laghi machten 
Am 24. Juli gingen fie aus dem Abſchnitt der Cima | fie am 27. Juli auf einer glücklichen Streife eine Anzahl 
Maora ſüdlich des Suganer Tales allein am Vormittag Gefangene, und am 30. kämpften ſie auch im Gebiet der 
dreimal mit ſtarken Infanteriekolonnen zum Angriff vor, Tofana (Dolomiten) mit gutem Erfolge; ebenſo am 2. Auguſt 
den fie jo weit vortragen konnten, daß es zu blutigem im Borcolaabſchnitt und am 5. in dem Raume ſüdlich des 
Ringen Mann gegen Mann kam. Die k. u. k. Truppen | Suganer Tals. ; 
blieben Sieger. Auch im Raume des Berges Zebio wurde An der Iſonzofront hatte ſich, nach einer längeren Zeit 
gekämpft. it friſchen, ausgeruhten Truppen warfen fih | fajt gänzlicher Ruhe, mit dem Abflauen der Kämpfe an 
die Italiener zu vielen Malen auf das Grazer Korps, das der Tiroler Front das Feuer der italieniſchen Geſchütze 
ſeinen Platz im furchtbarſten Trommelfeuer behauptet hatte allmählich wieder zu ſteigern begonnen, vor allem am unteren 
und mit unvergleichlicher Tapferkeit auch den Sturmangriff Iſonzo vom Görzer Brückenkopf bis zum Meere. Am 
der Infanterie in wildem Handgemenge zum Scheitern | 4. Auguſt um zehn Uhr vormittags ſchwoll das italieniſche 
brachte. — Im Raume des Stilfſer Jochs wehrten die Oſter⸗ Feuer in dem Abſchnitt vom Berge dei Sei Buſi bis Mon⸗ 
reicher und Ungarn zwei Alpiniangriffe ci ig Nadlerſpitze falcone zum ſchwerſten Trommelfeuer an, das vier Stunden 
ab (ſiehe Bild Seite 180/181). Auch gegen zwei Nacht: lang über die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen dahin- 
angriffe auf die Höhen ſüdöſtlich Borgo waren fie ſiegreich. brauſte, um dann vom Anſturm der italienischen Infanterie⸗ 
Die italieniſchen Verluſte am 24. waren namentlich ſüd⸗ | maffen abgelöft zu werden. Die dritte italieniſche Armee, 
lich des Suganer Tals ſchwer: 1200 Tote und Verwundete | unter dem Herzog von Aoſta, die hier kämpfte, war neu 
waren vor den k. u. k. Stellungen liegen geblieben; mit aufgefüllt und vor allem auch in der Artillerie verſtärkt 
ihrer Bergung verging den Italienern der folgende Tag, worden (ſiehe Bild Seite 179 oben). Die Angriffe er⸗ 
ohne daß jie vom Gegner geſtört wurden. ununterbrochen folgten mit ſolcher Wucht, daß es den Anſchein gewann, als 
dauerte hier am 25. und 26. Juli nur die Tätigkeit der | folle eine neue große Iſonzoſchlacht eingeleitet werden. An 
italieniſchen Artillerie an. ' dieſem Tage wurde der Angriff zum Teil allerdings ſchon 
Auf den Höhen ſüdweſtlich Paneveggio erfolgte am 26. durch das genau liegende Feuer der öſterreichiſch-ungari⸗ 
nach ſiebenſtündiger Artillerievorbereitung ein wuchtiger {gen Artillerie vereitelt. Soweit die italieniſche Infanterie 
Angriff italieniſcher Infanterie, der zunächſt nicht zum Ziele ſich aber durch dieſes hindurcharbeitete und ſich auf die öſter⸗ 
führte und deshalb am ſpäten Nachmittag wiederholt wurde; | reichiſch-ungariſchen Grabenbeſatzungen warf, wurde fie an 
aber auch dieſer zweite Verſuch, den Gegner zu werfen, | den meiſten Stellen kräftig abgewieſen. Nur an einigen 
endete nur mit großen Verluſten der Angreifer. Die Punkten gelang es der Übermacht der Italiener, in die 
Kampftätigkeit in dieſem Abſchnitt wurde an den folgenden | k. u. k. Stellungen einzudringen. Ihres Bleibens war aber 
Tagen nur noch matt und mit ſchwachen Kräften fort- nicht lange. Trotz des dichten Feuergürtels, mit dem die 
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Italiener das Heranfommen der bereitſtehenden öſterreichiſch— 


ungariſchen Reſerven zu verhindern ſuchten, drangen diefe 
bis zu ihrem Ziele vor und warfen den Feind in blutigem 
Nahkampf. Mindeſtens ſieben italieniſche Regimenter hatten 
an dem ſchweren Zuſammenſtoß teilgenommen. 

Am 5. Auguft ſtießen die Italiener bei Selz und bei 
Redipuglia vor, wurden aber wieder unter ſchwerſten Ver- 
luſten abgewieſen. Das heftige Artilleriefeuer dauerte an 
und fügte auch der Stadt Görz neuerdings empfindlichen 
Schaden zu. Durch Granatvolltreffer wurde das Spital 
der Barmherzigen Brüder vollſtändig zerſtört, und auch 
unter dem Reſt der Bevölkerung forderte die Beſchießung, 
die am nächſten Tage wiederholt wurde, Opfer an Toten 
und Verwundeten. 

Die italieniſchen Meldungen über den 4. und 5. Auguſt 
ſprachen von der Abſicht, eine neue Iſonzoſchlacht zu wagen, 
und wußten von allerlei großen Erfolgen und ſtattlicher Beute 
zu erzählen. Demgegenüber beſchränkte ſich der öſterreichiſch— 
ungariſche Bericht auf die Feſtſtellung, daß die Italiener 
wie immer nichts erreicht hatten. 

Am 6. Auguſt richtete fic) das heftige Feuer der italieni- 

ſchen Artillerie gegen die k. u. k. Iſonzoſtellungen bis Tol— 
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der rühmlich bekannte Linienſchiffsleutnant Banfield von 
neuem Gelegenheit, ſich hervorzutun. Er ſtieg in Trieſt 
mit einem Seeflugzeug auf, ſtürzte ſich auf den Feind und 
holte über Fiume in einer Höhe von 2700 Metern einen 
Caproni nieder; der Führer wurde getötet, die beiden Be- 
obachter gerieten in Gefangenſchaft, während Banfield mit 
ſeinem Flugzeug keinen Schaden nahm. — An demſelben 
Tage glückte öſterreichiſch⸗ungariſchen Torpedobooten der 
Fang des italieniſchen Unterſeeboots „Giacinto Pullino“. 
Sie griffen es in der nördlichen Adria an, brachten es in 
ihren Beſitz und führten es nach Pola. Die geſamte Be- 
ſatzung des U-Bootes, 3 Offiziere und 18 Mann, wurde unz 
verwundet gefangen genommen. 

Schon am folgenden Tage, dem 2. Auguſt, war die Adria 
abermals der Schauplatz lebhafter Zuſammenſtöße. Am 
frühen Morgen hatten öſterreichiſch-ungariſche Torpedo- 
boote militäriſche Punkte in Molfetta beſchoſſen und dabei 
eine Fabrik in Brand geſetzt ſowie eine Flugzeughalle zer- 
ſtört. Als die Fahrzeuge nach Erledigung ihres Auftrags 
zurückkehrten, vereinigten ſie ſich mit dem kleinen Kreuzer 
„Aſpern“ und gerieten hierauf in ein kurzes Feuergefecht 
mit einem italieniſchen Kreuzer, der eine Abteilung von 


mein. Dann folgten von vier Uhr nachmittags an Sturm- 
angriffe gegen zahlreiche Punkte am Görzer Brückenkopf 
und auf der Hochfläche von Doberdo. Bis in die Nacht 
hinein wurde erbittert gekämpft. Den Italienern war es 
im erſten Anſturm gelungen, die völlig E ent 
öſterreichiſch-ungariſchen Gräben zu überrennen und ſich in 
ihnen feſtzuſetzen. Wuchtige Gegenangriffe der k. u. k. 
Truppen brachten dieſe aber bald wieder in den Beſitz 
ihrer Stellungen; nur um wenige Gräben dauerte der Kampf 
unausgeſetzt fort. Den Italienern koſtete der Tag neben 
ſchweren blutigen Opfern über 1200 Mann an Gefangenen. — 

Eine lebhafte Tätigkeit entfalteten in der Berichtszeit 
auch die öſterreichiſch-ungariſchen See- und Luftſtreitkräfte 
(ſiehe Bild Seite 179 unten). Am 27. Juli morgens machten 
k. u. k. Seeflugzeuge einen Bombenangriff auf Bahnhöfe, 
militäriſche Einrichtungen und Fabriken von Otranto, Mola, 
Bari, Giovinazzo und Molfetta. Dabei wurde namentlich 
in Bari ſtarke Wirkung erzielt: Volltreffer richteten an 
Bahnanlagen, Fabriken und Regierungsgebäuden große 
Verwüſtungen an und riefen an vielen Stellen Großfeuer 
hervor. Trotz des Abwehrfeuers der Italiener von der Erde 
und durch aufſteigende Flugzeuge glückte dem öſterreichiſch— 
ungariſchen Geſchwader die unverſehrte Heimkehr. 

14 italieniſche Großkampfflugzeuge unternahmen am 
1. Auguſt einen Angriffsflug über Pirano nach Iſtrien hin⸗ 
ein. Bei der Abwehr dieſes großangelegten Vorſtoßes fand 


Die Italiener brachen das 


ſechs Torpedobooten führte. 
Gefecht ab, nachdem ſie einige Treffer erhalten hatten. 
An demſelben Tage, ebenfalls in der Frühe, brachten 
k. u. k. Seeflugzeuge bei der Verfolgung italieniſcher Flieger, 
die über Durazzo Bomben abgeworfen hatten, einige Meilen 


Das 


ſüdlich des Platzes einen der Gegner zum Abſturz. 
Seine 


nur leicht beſchädigte Fahrzeug wurde ihre Beute. 


beiden Inſaſſen hatten die Flucht ergriffen; doch gelang 


ſpäter die Gefangennahme des einen von ihnen. Endlich 
wurde am 2. Auguſt noch das öſterreichiſch-ungariſche Lor- 
pedoboot „Magnet“ von einem italieniſchen U-Boot an: 
gegriffen und durch einen Treffer am Heck beſchädigt, wo— 
bei zwei Mann der Beſatzung fielen und einige andere ver— 
wundet wurden. Der „Magnet“ konnte aber in einen 
Hafen eingebracht werden. 

Am 6. Auguſt zeichnete ſich Leutnant Banfield abermals 
aus. Er griff bei Trieſt mit einem Seeflugzeug wieder einen 
italieniſchen Caproni an und holte ihn aus großer Höhe 
herunter. Von der Beſatzung fiel ein Leutnant, zwei Unter: 
offiziere wurden verwundet; der Caproni ſelbſt verbrannte. 


* k 
* 


Die Mächte des Vierverbandes hatten die Einheitlichkeit 
ihrer Unternehmungen auch dadurch zu unterſtreichen ver— 
ſucht, daß ſie einander Abordnungen von kleineren und 
größeren Truppenverbänden ſchickten. So waren auf dem 
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ruſſiſchen Krieg- Die Ankündi⸗ 
ſchauplatz die Bel⸗ gung türkiſcher ilfe 
gier mit Panzer⸗ fiel in einen wid)- 

zugabteilungen tigen Augenblick. 


(ſiehe Seite 134) 
aufgetreten, die 
freilich faſt völlig 
aufgerieben wur⸗ 
den. Die Englän- 
der entſandten eine 
größere Anzahl 
Marinetruppen, 
die zunächſt wohl 
als Ehrengeleite 
für den mit dem 

Panzerkreuzer 
„Hampſhire“ ums 
Leben gekomme⸗ 
nen Lord Kitchener 
(ſiehe Seite 7) ge⸗ 
dacht geweſen wa⸗ 
ren. Japan be⸗ 
teiligte ſich mit 
der Abordnung von 
Artillerieabteilungen, die in der Bukowina teilweiſe in Ge- 
fangenſchaft gerieten. Die Franzoſen endlich hatten eine 
Anzahl tüchtiger Offiziere zur Verfügung geſtellt, die ſich 
bei dem ruſſiſchen Vorſtoß im Juli in leitender Stellung 
betätigten. Die Ruſſen ihrerſeits warfen anſehnliche Streit— 
kräfte auf den franzöſiſchen Kriegſchauplatz. Doch waren 
all dieſe verſchiedenen Maßnahmen nicht gewichtig genug, 
um irgend entſcheidend in die Wagſchale zu fallen. 

Weit mehr Ausſichten für die weitere Entwicklung der 
Ereigniſſe bot dagegen die um den 25. Juli auftretende 
Nachricht, daß mit dem Eingreifen türkiſcher Truppen in 
die Kämpfe gegen die Ruſſen in Galizien zu rechnen ſei. 
Die amtliche Ankündigung ſah darin einen Beweis der 
Schlagfertigkeit der Türkei und der Einheitlichkeit der 
Kampffront bei den Mittelmächten. Zugleich zeigte das 
Bevorſtehen türkiſcher Hilfe erneut, in welchem Maße die 
Niederwerfung Serbiens der Türkei zur Bewegungsfreiheit 
verholfen hatte. Nicht nur konnten dem türkiſchen Heere 
Geſchütze und anderes unentbehrliches Kriegsgerät hinläng— 
lich zugeführt werden, ſondern es war nun auch möglich 
geworden, die Truppen je nach den wechſelnden Umjtänden 
dahin zu werfen, wo ſie den größten Nutzen für die ge— 
meinſame Sache der Mittelmächte verſprachen. 
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Beförderung eines italieniſchen Geſchützes an einem zwiſchen zwei Berggipfeln ausgeſpannten Seile. 


Die Ruſſen hatten 
ſich zu neuen 
Stößen geſammelt, 
und bereits war in 
Südwolhynien 
eine neue Rieſen— 
ſchlacht eingeleitet. 
Die ruſſiſchen 
Streitkräfte, die 
ſchon bisher Brody 
zu erreichen geſucht 
hatten, ſtrebten 
ihrem Ziel etwa 
ſeit dem 24. Juli 
durch einen Front- 
einbruch längs des 
oberen Styr zu 
und hofften, ſüd— 
lich Bereſteczko die 
Straße nach Brody 
zu gewinnen. Es war ihnen gelungen, die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen von Werben auf das weſtliche Styr⸗ 
ufer hinter der Lipamündung zurückzuwerfen. Nun rückten 
jie, ſtändig nachdrängend, in Bereſteczko ein und verſuchten 
den Styr bei Zahatka zu überqueren. Hier aber ſchlug 
ihnen ein ſo gewaltiges Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen 
Artillerie entgegen, daß der Verſuch als ſelbſt für ruſſiſche 
EE allzu verluſtreich zunächſt aufgegeben werden 

mußte. 

Mährend von der Heeresgruppe Linſingen nordweſtlich 
des verlorenen Bereſteczko ſtärkere ruſſiſche Angriffe ab⸗ 
gewieſen wurden, mußten die öſterreichiſch-ungariſchen 


en 


Truppen vor der ruſſiſchen Übermacht aus der Stellung 


von Leszniow, die fie nach der Überſchreitung des Plaszewka⸗ 
baches durch den Gegner bezogen hatten, in harten Kämpfen 
hinter den Boldurkaabſchnitt zurückgenommen werden. 
Zu einem Angriff auf dieſe neue Stellung, die ſich bis 
zur Mündung der Boldurka in den Styr bei der Kolonie 
Berlin erſtreckte, fühlten ſich die Ruſſen vorerſt zu erſchöpft. 
Dagegen ſetzten ſie nördlich der Reichsgrenze in dem Winkel 
zwiſchen linkem Styrufer und Lipa ſüdlich des Dorfes 
Lobaczewka einige Vorſtöße an, ohne jedoch einen ort- 
ſchritt mit ihnen erzielen zu können. — Am 26. Juli boten 


Phot. Leipziger Ppreſſe-Büro. 


Oſterreichiſch-ungariſches Flugzeug zum Aufſtieg bereit. 


Abgeſchlagener 


Nach einer Or 


iangriff im Hochgebirge. 


hnung von Fritz Neumann. 
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die sullen alles auf, ein weiteres Vorrücken auf Brody 
durch Überſchreitung des Boldurkaabſchnitts zu erzwingen. 
Tag und Nacht ſtießen fie gegen die Straße Leszniow— 
Brody vor, und Tauſende verbluteten ſich bei dem Verſuche, 
die Boldurka zu durchwaten oder Brücken zu ſchlagen. Die 
k. u. k. Truppen fanden die Kraft zu mehreren nachdrücklichen 
S a bei denen ſie die Ruſſen in die grundloſen 
Sümpfe und Wälder der Gegend zurückwarfen und über 
1000 Gefangene einbrachten. Auch am 27. Juli dauerten 
dieſe Kämpfe den ganzen Tag über ununterbrochen an. 
Bis in den ſpäten Nachmittag hinein wurden alle Vorſtöße 
der Ruſſen von den mit aufopfernder Tapferkeit ringenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen abgeſchlagen; erſt nach 
einem nochmaligen Sturm, den die Angreifer am Abend 
mit außerordentlich ſtarken Maſſen unternahmen, gewannen 
ſie die umkämpfte Straße nach Brody. Die öſterreichiſch— 
ungariſche Führung mußte ſich entſchließen, die Truppen 
aus dem ſchwer zu verteidigenden Sandgelände vor der 
Stadt hinter den Bahndamm der Lemberger Eiſenbahn 
am Südrande Brodys zurückzunehmen. 

Obwohl die Kämpfe in dieſem Abſchnitt auch in den 
nächſten Tagen noch nicht zur Ruhe kamen, wurden ſie doch 
in Schatten geſtellt von den Ereigniſſen, die ſich ſeit dem 
28. Juli in anderen Teilen Galiziens wie auch in Wolhynien 
abſpielten. Die ganze rieſige Front vom Stochod bis tief 
in die Karpathen hinein war der Schauplatz der heftigſten 
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greichzeitig auf Bothmers nördlichen Flügel durch ſtändige 
ngriffe über Wisniowczyk nördlich Buczacz und auf deffen 
ſüdlichen Flügel am Koropiecbach bis an den Dujeſtr. Süd- 
lich dieſes Fluſſes drängte parallel mit Scherbatſchew General 
Letſchinsky gegen die Heeresgruppe Pflanzer-Baltin vor, 
der die Aufgabe zugefallen war, öſtlich Tlumacz bis an den 
Czeremosz hoch in den Karpathen Lemberg gegen die ruſſi— 
ſchen Durchbruchſtöße zu ſchützen. 

Dies war die beiderſeitige Kräfte verteilung, als die 
Ruffen in den letzten Julitagen zu einem zweiten Ber- 
nichtungſchlage gegen Oſterreich-Ungarn ausholten. Dies- 
mal aber trafen ſie auf einen bis ins kleinſte geordneten 
Widerſtand und konnten trotz ihrer Übermacht, trotz aller 
Opfer nur geringfügige Fortſchritte erzielen, die an Be- 
deutung erheblich hinter den Erfolgen des erſten umfaſſen⸗ 
den Angriffs zurückblieben. Es gelang ihnen nicht wieder, 
den Gegner ins Wanken zu bringen; dieſer konnte vielmehr, 
als der ruſſiſche Angriff ſich zu erſchöpfen begann, an einigen 
Punkten ſeinerſeits vorrücken und die Rutten in die Ber- 
teidigung drängen. Wo diefe aud) immer anliefen, holten 
Jie ſich die größten Verluſte. Einen greifbaren Gelände- 
gewinn erzielten ſie aber nur am 29. Juli am Stochodbogen 
nördlich der Bahn Kowel — Rowno im Abſchnitt der Armee 
Linſingen, die ſich hier, vom Feinde unbehelligt, auf die 
Sehne des Flußbogens zurückzog. Dieſer Raumgewinn der 
Nuſſen war indeſſen nur von geringem Wert für ſie, weil 

der weichende Gegner 


Auf Feldwache in einem wolhyniſchen Haferfeld. 


Kämpfe mit dem Ziel der Erkämpfung des Weges nach 
Lemberg. Die Ruſſen gingen mit dem Mut der Verzweif⸗ 
lung an ihre Aufgabe und erreichten ſchon nach wenig mehr 
als einer Woche den Gipfel ihrer Leiſtungsfähigkeit. Das 
Ergebnis dieſer neuen großen Vorwärtsbewegung blieb aber 
wieder ſehr beſcheiden, während die Opfer, die ſie koſtete, 
ganz ungeheuer waren. 

Den Hauptanteil an den Kämpfen nahmen die in Wol⸗ 
hynien ſtehenden Heeresgruppen des ruſſiſchen Oberbefehls⸗ 
habers Bruſſilow und der ihm unterſtellten Generale Lejh, Ka- 
ledin, Sſacharow; in Galizien kämpften die Generale Sher- 
batſchew und Letſchinsky. Die Armeen Kaledin und Leid 
richteten ihre Angriffstätigkeit vor allem gegen Kowel, das 
als Knotenpunkt mehrerer Verkehrſtraßen militäriſch von 
großer Wichtigkeit war. General Leſch, der nördlich des 
Styr bis in die Gegend des Nobelſees befehligte, ſuchte 
Kowel auf geradem Wege zu beiden Seiten der Bahn 
Kowel —Sarny zu erreichen, während Kaledin im Abſchnitt 
zwiſchen dem Styrbogen und der Lipa in nordweſtlicher 
Richtung längs der Bahn Rowno— Kowel vorwärtszukom⸗ 
men bemüht war. Südlich von ihm drückte Sſacharow in 
ſüdweſtlicher Richtung auf die Linie Brody Lemberg. 
Brody hatte er bereits in ſeinen Beſitz gebracht, ohne aber 
vorläufig weitere Fortſchritte zu erzielen. 

Damit war nordoſtgaliziſches Gebiet im Abſchnitt der 
Armee Böhm⸗Ermolli erreicht. Sie konnte ſich nach Süden 
auf General Graf v. Bothmer ſtützen, der ſich mit unüber⸗ 
windlichem Widerſtand dem frontalen Angriff des ruſſiſchen 
Generals Scherbatſchew entgegenſtemmte. Dieſer drückte 


ſeine Stellung durch 
Sicherung ſeiner vorher 
bedrohten Flügel und 
durch Frontverkürzung im 
Grunde ſogar verbeſſert 
hatte. Die Ruſſen ſuchten 
ihre Linien zwar hier und 
an anderen Stellen un- 
ausgeſetzt vorzuſchieben, 
wurden aber Tag für Tag 
in erbitterten Kämpfen 
geworfen. Die Zahl der 
ihnen abgenommenenGe— 
fangenen ſchwoll ſtark an: 
ſie betrug im Juli allein 
bei der Heeresgruppe 
Linſingen über 11000 
Mann (ſiehe die Filder 
Seite 183). 

Ein unblutiges Er⸗ 
eignis kündete der Welt 
an, daß auf dem öſt⸗ 
lichen Schauplatz ſchon für 
die nächſte Zeit wichtige 
Entſcheidungen zu erwarten waren. Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg (ſiehe Bild Seite 177) erhielt den Ober⸗ 
befehl über die geſamte Oſtfront mit Einſchluß des größten 
Teils auch der öſterreichiſch-ungariſchen Front; nur deren 
ſüdlichſter Teil wurde dem Oberbefehl des Feldmarſchall⸗ 
leutnants Erzherzog Karl, des öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Thronfolgers, SS Nunmehr war für die Abwehr 
der Ruſſen die wünſchenswerte Einheitlichkeit der Leitung 
geſichert und zugleich für dieje überaus wichtige Aufgabe 
der geeignetſte Mann gefunden. Der Name Hindenburg 
mußte Deutſche, Oſterreicher und Ungarn zu höchſtem Mute 
entflammen, ebenſo aber auf der Seite des Gegners von 
den Führern bis hinunter zum gemeinen Mann die lebhafteſte 
Beſorgnis vor kommenden Fehlſchlägen hervorrufen. — 

Auch auf der deutſchen Front im Nordoſten wurde in⸗ 
zwiſchen weitergekämpft. Weſtlich Riga rangen die Ruſſen 
am 25. Juli vergeblich um den Sieg und konnten auch 
gegen die Armee des Prinzen Leopold von Bayern öſtlich 
und ſüdöſtlich Goroditſche nichts ausrichten, obwohl ſie hier 
in Stärke von mindeſtens drei Diviſionen angriffen. Den 
Deutſchen gelang in dieſem Abſchnitt ein erfolgreicher Gegen⸗ 
ſtoß. Nach einer kurzen Atempauſe lief der Gegner am 
27. aufs neue mit überlegenen Kräften an. Das Hauptziel 
war diesmal der Raum Gfrobowa--Wygoda, gegen den 
zwei Armeekorps ſechsmal SE anftürmten. Die 
Schtſcharaſtellungen nordweſtlich Ljachowitſchi hatten den 
mehrfachen Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen auszuhalten. 
An zahlreichen Punkten kamen die Ruſſen zwar an die zer⸗ 
ſchoſſenen deutſchen Linien heran, und es kam zu blutigem 
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Nahkampf; die Entſcheidung fiel aber an allen Stellen zu- 
gunſten der Deutſchen. 

Nach dem 27. Juli ließ die ruſſiſche Angriffstätigkeit mehr 
und mehr nach, und im erſten Drittel des Auguſt kam es 
immer ſeltener zu Vorſtößen mit größeren 
Maſſen. Nur Fliegergefechte, größere 
Schützengrabenunternehmungen ſowie, 
in Vorbereitung künftiger Unterneh— 
mungen, die Aufklärung durch Kaval— 
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Gefangener Ruffe vom Kaukaſus. 
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Von den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen 


Staaten des Balkans war es Rumänien, von dem es 
ſich für ſeine Pläne noch am meiſten verſprach. Wenn nicht 
an ſeiner Seite, ſo doch mit ſeiner Billigung hofften die 
Ruſſen, durch die Dobrudſcha den nächſten Weg zu ihrem 

Ziele einſchlagen zu können. Sie ver⸗ 


ſammelten an der rumäniſchen Grenze 
in Beſſarabien abermals 300 000 Mann 
und führten auch eine Auffriſchung in 
der Führung ihrer Seeſtreitkräfte auf 
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Phot. Leipziger Preffe-Büro, 
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Phot. Wiener Photo- Zentrale. 
Gefangener Ruſſe kurz nach ſeiner Einbringung. 


an der ſüdlichen Oſtfront gefangener Tfcher- 
keſſenanführer in einer Prunkuniform. 


leriepatrouillen (ſiehe die Kunſtbeilage) nahmen ihren ort- 
gang. — Am 25. Juli erhielt Mariehamm, der Hauptſtütz— 
punkt der ruſſiſchen und engliſchen U-Boote, den Beſuch eines 
deutſchen Marineluftſchiffs, das die dortigen Hafenanlagen 
mit nicht weniger als 700 Kilogramm Sprengbomben er— 
folgreich Bear und ſich ſodann dem feindlichen Abwehr- 
feuer durch die Rückkehr an ſeinen Ausgangspunkt entzog. 


* * 
* 


Trotz ſeiner großen Inanſpruchnahme an der Front 
egen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn hatte Rußland 
feine Abſichten auf Konſtantinopel, dieſes ſtändige Ziel ſeiner 


Begehrlichkeit, nicht aus den Augen verloren. Unter den 


dem Schwarz in Meere durch. Doch zeigten die Rumänen 
neuerdings wenig Neigung, den Ruſſen die Wege zu ebnen, 
zumal fie von der deutſchen Regierung, wie diefe halbamt- 
lich bekanntgab, unmißverſtändlich bedeutet wurden, daß 
einem Kriege Rumäniens gegen Hſterreich-Ungarn von 
deutſcher Seite nicht tatenlos zugeſehen werden würde. 
Und dazu kam nun noch das Stocken der großen ruſſiſchen 
Offenſive. — 

Die Bulgaren (ſiehe die Bilder Seite 184 und 185) 
waren Ende Juli und Anfang Auguſt in größere Gefechte 
mit Teilen der Sarrailſchen Armee verwickelt, wobei ihnen 
in erſter Linie Serben gegenüberſtanden. Zu entſcheidenden 
Kampfhandlungen ſchien Sarrail ſich aber noch nicht ſtark 


Gefangene Ruſſen auf der Straße dicht hinter der Front in Wolhynien. 
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genug zu fühlen. Die annähernd 300000 Mann, die ihm 
zur Verfügung ſtanden, waren kein einheitliches Gebilde, 
mit dem fid gegen einen Gegner wie die Bulgaren mit 
ihrer artilleriſtiſchen Überlegenheit Großes hätte wagen 
laſſen, am wenigſten in der heißen Jahreszeit. — 

In Griechenland war Venizelos mit feinen Um- 
trieben weiter am Werk, während die Regierung ſich wieder 
zu einer Reihe nachgiebiger Schritte gezwungen fah. An: 
fang Auguſt zog ſie ihre 11. Diviſion aus Saloniki zurück, 
ſo daß Sarrail nirgends in Nordgriechenland mehr mit 
ſtörenden Zwiſchenfällen durch griechiſches Militär zu rechnen 
brauchte. Die griechiſchen Wahlen rückten immer näher, und 
man verhehlte den Wählern nicht, daß Griechenland ſich einer 
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in Meſopotamien behielten ſie ihre abwartende Haltung bei, 
was um ſo eher anging, als dem engliſchen Heere ſchon durch 
Hitze, Krankheiten und Mangel an Medikamenten ſchwer 
zugelegt wurde. So konnten die Türken ſich darauf be- 
ſchränken, die langgeſtreckten rückwärtigen Verbindungen der 
Engländer öfters durch kleinere Streifſcharen zu ſtören. Bei 
einer ſolchen Gelegenheit gelang es ſogar einmal, feindliche 
Motorboote auf dem Tigris aufzubringen und unſchädlich 
zu machen. 

Von größeren Ereigniſſen auf einem anderen wichtigen 
türkiſchen Kriegſchauplatz gaben die Engländer Anfang Auguſt 
Kunde. Sie berichteten, daß eine große türkiſche Streit— 
macht im Raume von Katia zuſammengezogen worden und 


ſchweren Blockade und der Beſchießung ſeiner Hafenſtädte zum Angriff auf die engliſchen Stellungen öſtlich Port Said 


Soldaten der bulgariſchen XI. mazedoniſchen Infanteriediviſion mit franzöſiſchen Gefangenen. 


durch Schiffskanonen ausſetzen würde, wenn die Venizelos⸗ 
partei nicht als Sieger aus den Wahlen hervorgehen ſollte. 


* * 
* 


Die Türken hielten ſich auf ihrem Hauptſchauplatz Ar- 
menien in der Verteidigung, brachten den Ruſſen aber 
namentlich auf ihrem ſüdlichen Flügel durch wohlberechnete 
Gegenftöße und Überfälle manche Schlappe bei. — Auch 


vorgeſchritten fei. In die- 
ſer Jahreszeit war der 
lang geplante türkiſche 
Vorſtoß, deſſen Ziel ohne 
Zweifel der Suezkanal 
war, kaum erwartet wor- 
den. Die Engländer be- 
haupteten, daß ihre Kanal⸗ 
truppen mit nicht weniger 
als 14000 Türken in 
ſchwere Kämpfe verwickelt 
ſeien. Katia liegt nur 
45 Kilometer vom Gue3- 
kanal entfernt. Seither 
hatte man in England 
immer damit gerechnet, 
daß die nordafrikaniſche 
Wiifte den Türken ein 
entſcheidendes Vorgehen 
gegen den Suezkanal un- 
möglich machen werde. 
Dieſe hatten aber ſeit 
Kriegsbeginn ein Netz 
brauchbarer Straßendurch 
die Wüſte gelegt, ſo daß 
die Engländer ſich nicht 
mehr jo ſicher wie an- 
fangs fühlten; doch hat— 
ten ſie vor dem Winter 
an keine Gefahr gedacht. 
Nun ſchien es [Hon im 
Auguſt Ernſt werden zu ſollen. — Zunächſt allerdings war— 
teten die Engländer mit der Nachricht von großen Siegen 
auf, bei denen ſie über 2000 Gefangene, unter ihnen auch 
Deutſche, gemacht haben wollten. 

Auch dieſe Vorgänge auf dem entlegenen, aber ſehr 
wichtigen Schauplatz ließen erkennen, daß alle am Kriege 
Beteiligten mit äußerſter Kraftanſpannung am Werke waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Maſſenſpeiſungen. 
Von Dr. Friedrich Zahn, Hamburg. 
(Hierzu das Bild Seite 186.) 


In den Städten, wo ſeit längerer Zeit Maſſenſpeiſungen 
erfolgen, vermindert fih die Inanſpruchnahme der Kriegs- 
küchen. Trotzdem behält in den Kriegshilfsorganiſationen 
und in den Magiſtraten der größeren Städte die Frage 
der Maſſenſpeiſungen fortgeſetzt brennendes Intereſſe. Und 
das mit Recht, denn hier gilt, daß Bereitſein alles iſt. 
Sollten die Verhältniſſe auf Diefem Gebiete wieder einmal 
ſchwieriger werden, fo kann nicht erft beim Eintreten un- 
günftiger Rn mit der Errichtung einer großen An- 
zahl von Küchen begonnen werden; fie müſſen vielmehr 
dann vorhanden und ausprobiert ſein. Der Verlauf der 
von der Deutſchen Zentrale für Volkswohlfahrt einbe— 
rufenen Tagung im Reichstagsgebäude hat gezeigt, wie 
dieſe Anſicht überall geteilt wird. Großes Intereſſe erregten 
dort, eben aus dieſem Grunde, die Ausführungen über die 
Kriegsküchen in Hamburg, deren Ausbau ſchon mit Kriegs⸗ 
beginn in die Wege geleitet worden war. Weil Hamburg, 
als die größte Er- und Importſtadt Deutſchlands, durch den 
Krieg am meiſten betroffen wurde und dort infolgedeſſen 


zunächſt eine große Arbeitsloſigkeit entſtand, wurde von 
Anfang an dafür geſorgt, daß ein billiges Eſſen zum 
Herſtellungspreis zur Verfügung ſtand. Mitte 1914 
gab es bereits über fünfzig Kriegsküchen, die unter einheit⸗ 
licher Leitung der Hamburgiſchen Kriegshilfe täglich zu 
gleicher Zeit jeweils das gleiche Eſſen ausgaben. Es waren 
teils beſtehende Speiſeanſtalten, die ſich angliederten, teils 
errichtete man mit den allereinfachſten Mitteln in den 
Turnhallen der Schulen, in Fabriken und leerſtehenden 
Räumen neue Küchenanlagen. ji 

Als dann im Lauf des Jahres 1915 eine zunehmende 
Knappheit und Teuerung der Lebensmittel fühlbar wurde, 
auf der anderen Seite aber Arbeitsloſigkeit der Familien- 
häupter in nennenswertem Umfange überhaupt nicht mehr 
vorhanden wer, konnten Die beſtehenden Kriegsküchen dazu 
benutzt werden, der Maſſe der unteren Bevölkerung eine 
ausreichende Ernährung zu ſichern und zugleich eine ſpar— 
Jame Ausnutzung der notwendigſten Lebensmittel zu ge- 
währleiſten. Jetzt beſtehen etwa neunzig derartige Küchen. 
Die Zahl der ausgegebenen Mahlzeiten betrug im Monat 
Juni täglich etwa 150000. 

In früheren Zeiten iſt es nur ſelten gelungen, Maſſen⸗ 
ſpeiſungen volkstümlich zu machen, jetzt vermochte es auch 
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Bajonettangriff bulgariſcher Infanterie. Nach einem Gemälde von Proſeſſor Jaroslav Vesin. 


Aus der bulgariſchen Kriegsbilderausſtellung, zuſammengeſtellt vom Kgl. bulgariſchen Kriegshauptquartier, auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916. 
Das Originalgemälde ift Eigentum des Kenigs von Bulgarien. 


die Not nicht überall ohne weiteres. Ein Zuſammenwirken 
in der Leitung der Geſamtmaſſenſpeiſungen wie in der Lei⸗ 
tung der einzelnen Küchen mit Vertretern der unteren 
GH ten der Bevölkerung ift unbedingt erforderlich. Biel- 
fach hat man gerade auf dieſem Gebiete mit der Hinzu- 
ziehung der Gewerkſchaften ausgezeichnete und nachahmens⸗ 
werte Erfahrungen gemacht. Auch die Leiterin der ein- 
zelnen Küche muß fortgeſetzt mit den Verbrauchern in 
Fühlung bleiben. Daher iſt die Erſtellung von Küchen, 
in denen das Eſſen abgeholt oder ſogleich verzehrt wird, 
der Errichtung von Zentralküchen, die ihrerſeits lediglich 
V. Band. 


wieder an Verteilungſtellen das Eſſen abgeben, vorzu⸗ 
ziehen. — Der Zuſammenhang in der einzelnen Familie 
darf durch die Maſſenſpeiſungen nicht mehr als unbedingt 
erforderlich gelockert werden; darum iſt das Eſſen in der 
Regel abzuholen und darf nur von ledigen oder ſolchen 
Perſonen, die die Mahlzeit nicht in der Familie einnehmen 
können, an Ort und Stelle verzehrt werden. Das Abholen 
aus den Küchen hat bisher zu nennenswerten Unzuträg⸗ 
lichkeiten nicht geführt. Fahrbare Küchen, die das Eſſen 
auf der Straße verteilen oder den Leuten ins Haus bringen, 
ſind natürlich ſehr koſtſpielig, abgeſehen von der Schwierig— 
25 
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keit, die Fahrgelegenheit während des Krieges zu be- 
ſchaffen. Sie ſind ſogar gefährlich, falls das Eſſen auf 
der Straße zur Verteilung gelangt: wird es nämlich 
ſchwierig, Lebensmittel im freien Verkehr zu erhalten, ſo 
ſind Unruhen bei der Austeilung der Speiſen auf der 
Straße zu befürchten. Legt man dagegen die Küchen derart 
in den Großſtädten an, daß ſie ſchnell zu erreichen ſind 
und das Eſſen dort unſchwer abgeholt werden kann, ſo 
kommen alle dieſe Unannehmlichkeiten in Wegfall. Vor 
allem muh darauf gejehen werden, dak ein den örtlichen 


Verhältniſſen und den Gewohnheiten des Volkes entſprechen⸗ 


des ſchmackhaftes Eſſen hergeſtellt wird. 

Nicht einfach iſt es, jeweilig die Menge des herzu— 
ſtellenden Eſſens vorher zu ermitteln. Die Verzehrer von 
vornherein auf eine ganze Woche zu binden, iſt unpraktiſch, 
weil, wie die Erfahrung gezeigt hat, die Inanſpruch⸗ 
nahme an den verſchiedenen Tagen der Woche wechſelt. 
Als gut hat es ſich dagegen erwieſen, am Tage vorher 
Eßmarken für den folgenden Tag auszugeben. Solche 
können alle, die am Tage vorher ihr Eſſen beziehen, ohne 
weiteres bei dieſer Gelegenheit in Empfang nehmen. Für 
die anderen iſt es keine allzugroße Zumutung, am Tage 


Eſſenausteilung an unbemittelte Kinder. 


vorher auch einmal in die nahegelegene Küche zu gehen. 
Es läßt ſich nach Schluß der Kartenausgabe ohne weiteres 
erſehen, auf wie viele Teilnehmer beſtimmt zu rechnen iſt. 
Arbeitende, die bald hier bald da beſchäftigt ſind, können 
von dieſer Regelung ausgenommen werden, weil immer 
etwas mehr, als die Kartenausgabe ergeben hat, gekocht 
und dieſen Perſonen zur Verfügung geſtellt werden kann; 
die durchſchnittliche Zahl dieſer Teilnehmer am Eſſen ergibt 
ſich bald unſchwer für die einzelne Küche. 

Unbedingt erforderlich iſt eine freie Geſtaltung der 
Organiſation für den Einkauf der Waren; hier kann bei 
den im Kriege obwaltenden Verhältniſſen nicht lange qez 
wartet werden; ein behördliches Verfahren iſt alſo nicht 
am Platze. Zuverläſſige Großkaufleute oder andere auf 
dieſem Gebiete erfahrene Perſönlichkeiten werden ſich für 
dieſen Zweck finden laſſen, die bereit ſind, dieſe Aufgabe 
ehrenamtlich auszuführen, und die nur verlangen, daß man 
ihnen die nötige Ellbogenfreiheit gewährt und das not- 
wendige Vertrauen ſchenkt. Iſt ein derartiger Weg nicht 
gangbar, ſo wird es zweckmäßig ſein, einem freien Verein 
die Verwaltung und den Betrieb zu übergeben. So werden 
die Maſſenſpeiſungen in Hamburg von dem eingetragenen 
Verein der Hamburgiſchen Kriegshilfe beſorgt. Auch in 
Schöneberg hat ein Verein die Errichtung und Unterhal⸗ 
tung der Kriegsküchen übernommen. 
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Eine Anrechnung der Kriegſpeiſen auf die Waren⸗ 
bezugskarten (Fleiſch⸗ und Kartoffelkarten uſw.) dürfte not⸗ 
wendig ſein. Zu beachten iſt dabei, daß niemals die ganze 
Karte entwertet werden darf. Die Möglichkeit, Lebens⸗ 
mittel auch noch anderweitig beziehen zu können — da 
ja den Teilnehmern an den Maſſenſpeifungen das Eſſen 
vorläufig überall nur einmal des Tages gewährt wird —, 
gibt ein Gefühl der Beruhigung und wird anderſeits nicht 
immer ausgenutzt. 

Nicht ganz ohne Schwierigkeiten ſind alle dieſe Fragen 
jeweils zu lösen. Aber Schwierigkeiten ſind — wenn je, 
Jo jetzt — dazu da, um überwunden zu werden. 


Der Kampf um die Feſte Vaux. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


1. 
(Hierzu die Bilder Seite 188 und 189.) 


Kurz vor Mitternacht vom 6. zum 7. Juni flatterte ein 
kleiner grauer Fetzen aus einer Fenſterluke der Kaſematte 
von Vaux. Aber die deutſchen Poſten im Kehlgraben 
achteten nicht drauf. Da hängten die Franzoſen einen 

größeren Lappen an den 
Stock, und als die Däm⸗ 
merung in roſiges Früh⸗ 
licht ſich wandelte, wink⸗ 
ten ſie eifrig. Nun wur⸗ 
den die Weſtfalen auf⸗ 
merkſam. Will Franz⸗ 
mann ſich endlich ergeben? 
Es dauerte nicht lange, 
ſo kletterte neben der ehe⸗ 
mals weißen Fahne ein 
franzöſiſcher Leutnant 
halb aus dem Fenſter, 
waffenlos, und erhob, ſo 
gut er konnte, feierlich 
die leeren Hände. „Wui, 
wui,“ brummten die Weſt⸗ 
falen, „komm nur 'raus.“ 
Und ſie halfen ihm zur 
Höhe auf das Glacis. Er 
ſprach gut Deutſch und 
verlangte zum Komman⸗ 
deur der deutſchen Be- 
jagung. Die Berhand- 
lung war ſehr kurz: um 
halb ſechs Uhr morgens 
übergab Major Raynal 
die Panzerfeſte Vaux auf 

Gnade und Ungnade mit 

allen Truppen und Vor⸗ 

räten. Es wurden ein⸗ 

gebracht: der Komman⸗ 
š dant, 10 Offiziere, 447 
Mann (unverwundet) von elf verſchiedenen Truppenteilen. 
Ferner 3 Arzte, 26 Krankenträger und etwa 100 Ber- 
wundete. An Material: Maſchinengewehre, Minenwerfer, 
Handgranaten, Infanterie munition und Gignalapparate, 
auch einige Konſerven und Schokolade. i 

Mit dieſer Übergabe vollzog fic) der Abſchluß eines der 
A EN und inhaltſchwerſten Kapitel der Schlacht vor 

erdun. 

Vom 28. Februar bis zum 6. Juni 1916 war die Panzer⸗ 
feſte mit kleinen Unterbrechungen heiß umſtritten. Nach 
dem Falle von Fort Douaumont klammerten ſich die Fran⸗ 
zoſen mit Zähigkeit an dieſen zweiten Schulterpunkt der 
Feſtung Verdun. Die Lage begünſtigte die Verteidigung 
außerordentlich. Der Vausberg ift ein kahler Hügel, etwa 
100 Meter höher als das weſtlich vorgelagerte Dorf Dam⸗ 
loup, im Frieden mit Getreidefeldern und Rebenpflanzungen 
beſtellt. Die Feſte mit ihren drei mächtigen drehbaren 
Panzertürmen beherrſcht weithin im nordöſtlichen Halb⸗ 
kreis die Woevre⸗Ebene. Nach Norden durch die ſchmale 
Schlucht mit dem Dorfe Baur, dem Steinbruch und dem 
Teiche geſchützt, von Weſten her durch den Caillette- und 
Chapitrewald gedeckt, im Rücken die Forts von Souville 
und Tavannes, iſt die vollkommen modern ausgebaute 
Panzerfeſte mit ihren Schulterwehren und äußeren Batterie⸗ 
ſtellungen eigentlich ganz uneinnehmbar, ſolange ihre Um- 
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bauten Steinbruch beim Dorfe Vaux 
beobachtet und beſchoſſen; von links 
her durch Damloup mit ſeiner „hohen 
Batterie“ ſtändig unter Feuer gehalten; 
von den ſchweren Geſchützen der Forts 
Souville und Tavannes Tag und Nacht 
in eine Wolke von Feuer gehüllt — 
ſo haben unſere Wackeren ausgehalten 
Wochen und Monate hindurch. Es 
war die Hölle ſelbſt! 

Die paar Kompanien klebten da 
oben am zerwühlten Hange wie Teile 
dieſer Erde. Sie hatten keine Unter⸗ 
ſtände, noch Gräben, nur in Granat⸗ 
löchern, die täglich ihre Lage änderten, 
fanden ſie notdürftigen Schutz. Im 
naſſen Lehm lagen ſie, von blutigen 
Lachen umgeben, mit ihren Zeltbahnen 
und triefenden Mänteln mühſam zu⸗ 
gedeckt, das Gewehr im Arm bei Tag 
und bei Nacht. Kein Trinkwaſſer außer 
dem, das durch das Sperrfeuer bei 
Nacht mit Todesgefahr auf langem 
Wege vorgebracht wurde. Kein warmes 
Eſſen tagelang, und oft nicht einmal 


> 4 einen kalten Kochkeſſel voll. Die Tele⸗ 


Militäriſche Obſtverwertungsanlage im Weſten: Das Einkochen des Winterobſtes. 


gebung ſtandhält. Ihre Kaſe matten find mehrere Gtod- 
werke tief in den Kalkfelſen geſprengt und widerſtehen 
den ſchwerſten Kalibern. . 

Am 9. März, 4 Uhr früh, war das Dorf Vaux nach 
vorausgegangenen ſcharfen Erkundungsvorſtößen in ſeinem 
öſtlichen Teile geſtürmt worden. Die Truppe war von 
Hardaumont aus, durch den Schluchtweg gegen die Ma⸗ 
ſchinengewehre am hohen Rande des Caillettewaldes ge⸗ 
deckt, von Norden nach Süden vorgeſtoßen und hielt den 
Gewinn trotz wütendſter Bemühungen des überraſchten 
Gegners feſt. Ungefähr gleichzeitig begann ein Angriff 
auf die Feſte. Truppen derſelben Diviſion arbeiteten ſich 
in der Dunkelheit bis an den Fuß des ſteilen Bauxberges 
vor. In vier Terraſſen hintereinander ausgebaut, eine jede 
durch ſtarke Drahthinderniſſe geſchützt, erhoben ſich drohend 
ohne einen Schuß vier Infanterieſtellungen. Faſt wurde 
die ſtarke Beſatzung überrumpelt, gefangen oder nieder⸗ 
gemacht. Um halb ſechs Uhr früh war die oberſte Stel⸗ 
lung am Rande der flachen Feſtungs⸗ 
kuppe genommen. Nur 150 Meter ent⸗ 
fernt ragte der Wall der Feſte mit den 
drei ſchwarzen Türmen vor unſeren 
Leuten auf. Unverſehrte Drahthinder⸗ 
niſſe davor, und ein wildes Feuer von 
faſt allen Seiten. Trotzdem kriechen 
die Tapferen vor, um die Stachel⸗ 
drähte zu zerſchneiden. Vergebens! 
Aus nächſter Nähe des Walles, nur 
wenige Meter vom Fort entfernt, er⸗ 
halten ſie ein ſo vernichtendes Feuer, 
daß ſie um ſieben Uhr wieder in den 
oberſten Terraſſengraben zurück müſſen 
und froh ſind, einen mächtigen Aus⸗ 
fall der Franzoſen, die ihnen unmittel⸗ 
bar folgen, zurückſchlagen zu können. 

Nachdem ein weiterer Verſuch gegen 
die Feſte am 10. März ebenfalls ge⸗ 
ſcheitert war, begann der Stellungs- 
kampf. Er war von einer Schwere 
ohnegleichen, ja, ich wage die Behaup⸗ 
tung, daß er vielleicht der ſchwerſte 
von allen um Verdun war. Man 
denke: am kahlen abfallenden Hange 
im Halbkreis um ein Panzerwerk, das K š 
mit ſchweren und leichten Minen, KAN 


Revolverfanonen, Maſchinengewehren 
und einer ftarfen Infanteriebeſatzung 
jede lebendige Regung rundum ver⸗ 
folgt; in der rechten Flanke und von 
ſchräg hinten her durch den Caillette- 
wald und den feſtungsartig ausge⸗ 


anlagen eingerichtet worden, die mit den neueſten Maſchinen ausgerüſtet ſind. 


phonverbindung beſtändig unterbro⸗ 
chen, einmal muß ſie binnen zwei 
Stunden ſiebzehnmal geflickt werden. 
Kein Quadratmeter Erde, der nicht von Granaten und 
Minen mehrfach umgepflügt worden wäre. Tauſende von 
ſcharfkantigen Stahlſplittern über das tote Feld geſät. Blind⸗ 
änger, zerfetzte Drähte, zerfetzte Menſchen — ach, was 
find Worte für all diefe grauenhaften Bilder des Krieges! 
Sie wiederholen Nic) in langer, langer Reihe, man meint, 
es feien immer dieſelben, aber fie find es nicht, niemals! 
Sie find immer wieder neu, und neu getränkt mit dem 
warmen Opferblut unſerer unvergleichlichen Streiter! 
Die franzöſiſchen Batterien waren nicht müßig, die 
unſrigen aber erſt recht nicht. Die drei Panzertürme 
drehten NA längjt nicht mehr, der gemayerte Steinwall 
war zerriſſen, im tiefen Mauergraben häuften ſich die 
Betontrümmer, an den beiden Schulterpunkten links und 
rechts des Glacis fielen die Gräben mit den Revolver- 
kanonen und Grabengeſchützen faſt jeden Tag von neuem 
zuſammen. Ein rieſiger Feuerkranz umgab die Panzer- 
feſte und machte den Beobachtern auf den Türmen urd 
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des gekochten Obſtes in die Gläſer. 


Um die großen ungenutzten Obſtvorräte in manchen Teilen des beſetzten Gebietes im Weſten zweck⸗ 
mäßig zu verwenden, find in vielen Ortſchaſten von der deutſchen Militärbehörde Obſtverwertungs⸗ 


e 
Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Der Betrieb wird 
ausſchließlich von Heeresangehörigen verſehen. 
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der Beſatzung das Leben ſauer. Aber für den Sturm war 


Fort Vaux rop allem noch nicht reif. 
Da meldete der deutſche Heeresbericht am 2. Juni: „Der 
. Caillettewald ift geſtürmt; 2000 Gefangene.“ Am 3. Juni: 
„Damloup erſtürmt; 520 Gefangene.“ Und gleichzeitig: „In 
der Gegend ſüdöſtlich von Vaux ſind heftige, für uns günſtige 
Kämpfe im Gange.“ Auf dem Rücken ſüdweſtlich von Vaux 


aber ſind ſechs Anſtürme des Feindes blutig geſcheitert. — 


Das hieß nichts anderes, als daß die Panzerfeſte von 
beiden Flanken umgangen und beinahe abgeſchnürt war. 

Der Angriff des 2. Juni vermied es, die Feſte allzu 
deutlich zum Mittelpunkt zu machen, er wurde in breiter 
Front auch auf das weſtliche und öſtliche Nachbargelände 
mit ſeinen vielfältigen Grabenſtellungen und Stützpunkten 
vorgetragen. Um vier Uhr früh gingen die vier Kompanien 
Weſtfalen, zuſammen mit den Pionieren, die für den Sturm 
auf Baux bereitgeſtellt waren, gegen den Hauptgraben vor: 
er iſt 10 Meter breit, 5 Meter tief in glatten Quadern 
ausgemauert und folgt der Form des eigentlichen Werkes 
genau. Im Graben dicht unterhalb der Mauer arbeiteten 
ſich nun die Pioniere mit den Infanteriſten gemeinſam 
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Franzöſiſche Telephonleitung zu den vorderſten Schützengräben. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


gegen die Schulterpunkte rechts und links des Werkes vor. 
Mit Handgranaten wurden hier die Maſchinengewehre und 
kleinen Geſchütze unſchädlich gemacht. Mit Brandröhren, 
die in die Schießſcharten eingelegt wurden und Stich— 
flammen von 2 Metern Länge entwickelten, wurde nach⸗ 
geholfen. Die Franzoſen wichen durch unterirdiſche Gänge 
in das Hauptwerk zurück. Auf demſelben Wege folgte ihnen 
der Führer der Pioniere, Leutnant Ruberg, geriet aber 
mit ſeinen Leuten an eine mächtige Bohlentür, die er nach 
allen Regeln der Kunſt aufzuknacken gedachte. Da hörte 
er die Franzoſen hinter der Tür leiſe raunen, eine Zünd⸗ 
ſchnur knallte drüben, und nun war keine Zeit zu verlieren. 
Raſch wurde ein Dutzend Handgranaten zuſammengebunden, 
Ruberg winkte ſeine Leute in den Gang zurück, riß die 
Zündſchnur und ſprang in langen Sätzen davon. Fünf 
Sekunden nur, dann ein fürchterlicher Knall, ein Luftdruck, 
der den Leutnant ein paar Meter weit in den Gang hinein- 
ſchleudert und ihm überdies ein paar ſeiner eigenen Spreng— 
ſtücke in den Rücken jagt. Sofort ſtürzen die braven Pioniere 
vor, kommen auch glücklich durch die zertrümmerte Türe 
bis an einen Kreuzgang, werden hier aber von rechts und 
links in der Dunkelheit rechtwinklig unter Maſchinengewehr⸗ 
feuer genommen und müſſen in Deckung zurück. 


WMährenddeſſen hatten die Weſtfalen draußen unter Leut- 
nant Rackow das Glacis des Hauptwerkes, alſo das betonierte 
flache Dach mit den Panzertürmen, geſäubert und waren 
in den Kehlgraben eingedrungen, das heißt in den rüd- 
wärtigen Teil des großen Hauptgrabens, in die Grund— 
linie des Fünfecks alſo. Indeſſen war hier keine bleibende 
Stätte für ſie. Denn ein kühner Flieger, der am 3. Juni 
frühmorgens zur Erkundung bis auf 100 Meter über der 
Feſte herunterging und trotz ſchneller Beſchießung entkam, 
verſtändigte die franzöſiſchen Batterien, und binnen zehn 
Minuten lag Fort Vaux im ſchwerſten Feuer von 22-cm- 
Bomben. Die Weſtfalen ſuchten ſchleunigſt Schutz in den 
eroberten Kaſematten, ein Volltreffer durchſchlug die ſtarke 
Betondecke in der Mitte des Werkes und ſchaffte den ein⸗ 
geſchloſſenen Franzoſen ein Luftloch nach oben. Sofort 
nutzten dieſe die Lage aus, kletterten durch das Loch in 
den Trichter auf die Plattform empor, beſetzten und ver⸗ 
ſtärkten den Rand mit Sandſäcken und bauten ein Ma⸗ 
ſchinengewehr ein. Mit der Ungeſtörtheit dort oben war 
es nun für die Unſrigen vorläufig vorbei. Um ſo mehr, 
als fie auch von einem weſtlich benachbarten Infanterie⸗ 
werk, ſowie von der Hohen 
Batterie Damloup bez 
quem eingeſehen und 
unter Strichfeuer genom⸗ 
men werden konnten. So 
waren ſie die Herren der 
Panzerfeſte und waren 
es doch nicht ganz. 

Inzwiſchen arbeiteten 
die Pioniere im Inneren 
planvoll weiter. Die 
Franzoſen hatten den 
ſchmalen Gang (1,50 x 
0,90 m) hinter der ge⸗ 
ſprengten Türe alsbald 
mit Sandſäcken geſperrt. 
Die Pioniere ſprengten 
ſchrittweiſe eine Sperre 
nach der anderen. Sofort 
aber begann das franzö⸗ 
ſiſche Maſchinengewehr zu 
ſtottern. Mit unſäglicher 
Mühe wurden auf dieſe 
Art 25 Meter des Ganges 
Stück um Stück erobert. 
Bei alledem aber waren 

die Franzoſen immer noch 
im Beſitze eines Stückes 
vom Kehlgraben, wodurch 
einzelne ihrer Leute mit 
Meldungen in den Berg⸗ 
wald und weiter nach Ta⸗ 
vannes gelangen konnten. 

Als die Brieftau⸗ 
ben ausgegangen waren, 
machte Major Raynal von 
dieſer Möglichkeit Gebrauch. Es fehlte ihm an Waſſer. 
In der Nacht vom 4. zum 5. Juni ſandte er einen Offizier⸗ 
ftellvertreter mit acht Mann ab, um dem Diviſionskomman⸗ 
deur General Tatin genauen Bericht über die verzweifelte 
Lage der Verteidigung von Baur abzuſtatten. 

Dieſe neun Mann gelangten tatſächlich nach zwei 
Stunden zur Diviſion und machten dem General Tatin, 
dem Korpskommandeur Le Brun und dem General Ni- 
velle ihre Meldund. Nach langer Beratung einigten ſich 
die Generäle auf folgenden Beſchluß: es wird in der fol⸗ 
genden Nacht ein ſtarker Angriff ſtattfinden, hinter den 
Sturmtruppen werden Trägerkolonnen mit Waſſer und 
Proviant folgen; die Verteidiger ſollten den Angriff durch 
einen Ausfall unterſtützen. 

Der Offizierſtellvertreter und ein Sergeant machten ſich 
am 5. Juni abends ſieben Uhr fünfzehn Minuten auf den 
Rückweg und gelangten um zehn Uhr fünfundvierzig Mi⸗ 
nuten ins Fort zurück, wobei der Sergeant verwundet wurde. 
Der befohlene Angriff wurde mit allen Einzelheiten genau 
ausgearbeitet und in der Nacht vom 5. auf den 6. Juni 
ins Werk geſetzt. Er brach vollkommen zuſammen. 

Das Schickſal der Panzerfeſte Vaux war entſchieden. 
Um fünf Ahr dreißig Minuten ergab ſich der tapfere 
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Kommandant mit feiner nicht minder tapferen Beſatzung. 


Als letzter verließ Major Raynal feinen Poſten. Mit blitzen⸗ 
den Augen ſalutierend, meldete ſich der kleine ſtraffe Offi⸗ 
zier beim deutſchen Diviſionskommandeur: „Nie hätte ich 
mich ergeben, ater ich hatte kein Waſſer mehr.“ Der General 
begrüßte ihn mit erleſener Höflichkeit und teilte ihm mit, 
was unſere Funkſpruchſtationen vom Eiffelturm als neueſte 
Depeſche aufgefangen hatten: General Joffre hatte den 


Kommandanten von Baur noch kurz vor dem Falle des 


Werkes zum Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. Ein 
Wetterleuchten freudigen Stolzes ging raſch über die Züge 
des Majors. Der deutſche General war der erſte, der ihn 
Ë der großen Auszeichnung beglückwünſchte. Der Armee⸗ 
ührer, der Kronprinz von Preußen, ließ den Gefangenen 
h fih kommen und gab ibm mit anerfennenden Worten 
ür feine vorzügliche militäriſche Leiſtung den Degen zurück. 
` (Fortſetzung folgt.) ` 


Neue Kämpfe in Wolhynien und den 
Karpathen. 
Bon Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 191 und die Vogelſchaukarte Seite 192.) 

Die en der Ruffen, eine Durchbruchskante 
B finden, dauerten fort. Während die Armee Kaledin ent- 
chloſſen am Styrknie, nördlich Kolki, anpackte, warfen die 
Ruſſen ſtarke Kräfte der Armee Schſcherbatſchew gegen die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Stellungen weſtlich Buczacz, unter 
deren Druck die Truppen bis auf die Höhen des Koropiec⸗ 
baches zurückgenommen wurden. Nun ſetzte fih auch der ruf- 
ſiſche Nordfluͤgel erneut in Bewegung und ſtürzte ſich unter 
Einſatz großer Maſſen auf die Stellungen der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nordöſtlich Baranowitſchi, 
ſowie bei Zirin auf den Frontabſchnitt der Armeegruppe 
des Prinzen Leopold von Bayern. Ein wildes Ringen 
begann. In erbittertem Nahkampfe ſchlugen die ſieben⸗ 
bürgiſchen Regimenter des ehemaligen Korps Köveſz, mit 
eiſerner Feſtigkeit ihre zerſchoſſenen Stellungen haltend, 
alle Anſtürme der Ruff. 
SE Tauſende der Ihrigen tot oder verwundet 
m Vorfelde zurücklaſſend. Und mit einem vollen Jr 
erfolge endete auch der Anſturm der Rufen gegen die 
Deutſchen bei Zirin, wo ebenfalls die Toten der Moskalen 
nach Tauſenden zählten. Am nächſten Tage erneuten die 
Ruſſen ihren Angriff an beiden Punkten. Mit Peitſchen 
und Nagaiken wurden die ruſſiſchen Sturmwellen vorgejagt. 
Koſaken und Offiziere hieben rückſichtslos ein, ſobald ſich 
ein Schwanken zeigte, aber alles war vergeblich. Unter 
een Verluſten brachen alle Anſtürme vor den 
k. u. k. Hinderniſſen zuſammen, und auch das Feuer der 
eigenen Artillerie und Maſchinengewehre vermochte nicht 
mehr die aufgelöſt und erſchöpft zurückflutenden Maſſen zur 
Umkehr zu bewegen. . j 

Inzwiſchen hatte fih der ruſſiſche linke Flügel weiter 
in der Bukowina ausgebreitet und verſuchte mit erheblichen 
Kräften nach der Einnahme von Kimpolung das Moldawatal 
aufwärts vorzudringen, wo ihm die Oſterreicher und Ungarn 
in der Linie Pozorita—Moldawa den weiteren Vormarſch 
auf Dorna Watra verſperrten. Die Ruſſen griffen ſcharf an. 
Sie überſchritten die Moldawa und entwickelten ſich zum 
Angriff gegen die bewaldeten Berghänge, aus denen ihnen 
heftiges Feuer entgegenſprühte. In dem unüberſichtlichen 
Gelände kam ihre Vorrückung jedoch bald zum Stehen und 
wurde endlich durch ſcharfen Gegenſtoß gebrochen, der die 
Moskalen aus den Wäldern bis in das Idawatal hinab- 
warf. Da auch ein v:reingeltes Vorgehen der Südgruppe 
in den Karpathen zum mindeſten ſehr gewagt erſchien, ſo 
verſuchten die Ruſſen vor allem jetzt ihre nördlich des Dnjeſtr 
ſtehenden Kräfte vorwärts zu bringen und ſetzten ſich erneut 
weſtlich Buczacz in Bewegung, um die Verbindung unſerer 
Koropiecſtellungen mit der Strypafront zu unterbrechen. 
Der Schwerpunkt dieſer Angriffe lag in der Richtung auf 
Monaſterzyska, weil es den Ruſſen vor allem darum zu 
tun war, diefen wichtigen Straßenknotenpunkt in ihre 
Hand yA bekommen. Alle Angriffe baai Während 
an verſchiedenen Punkten die Ruſſen Gon durd) das aufs 
höchſte geſteigerte Artilleriefeuer zur Umkehr gezwungen 
wurden, brachen in den meiſten Fällen die heranflutenden 
Maſſen dicht vor den Hinderniſſen der Verteidiger im In⸗ 
fanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer zuſammen. 


en zurück, die endlich erſchöpft. 
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Während nun nach dieſen außerordentlich verluſtreichen 
Kämpfen im Zentrum und Südabſchnitt die Ruſſen hier 
atemſchöpfend innehielten, ſetzten ſie am Stochod erneut 
zum Angriff an. Das Gebiet zwiſchen Styr und Stochod 
iſt wohl eines der ſchwierigſten Kampfgelände, die der an 
wechſelnden Bodenformen fo reiche Welttriegſchauplatz über: 
haupt aufzuweiſen hat. Während das Gelände am Styr 
aus richtigem Urwald inmitten von Sümpfen beſteht, wird 
es zum Stochod hin etwas gangbarer. Die Sumpfſchicht ift 
nicht mehr ganz ſo tief, und auch der zumeiſt aus Dünen⸗ 
föhren und Birken beſtehende Wald wird etwas lichter. Im⸗ 
merhin iſt die Verſumpfung dieſes Gebietes eine derartige, 
daß ein Vorrücken für Artillerie und Kolonnen nur auf Knüp⸗ 

eldämmen und langen, über die breiten offenen Sumpfwaſſer 
ührenden Brücken möglich iſt. Infanterie kann in der 
trockenen Jahreszeit ſtellenweiſe in aufgelöſter Ordnung durch 
die Sümpfe vorwärts kommen, doch iſt auch dieſes nur 
an einzelnen Punkten möglich und recht beſchwerlich. e 
dieſem Teile Wolhyniens hatten die Ruffen vor allem große 
Kavallerie maſſen zuſammengezogen, die durch Jagdkomman⸗ 
dos und Schützenbataillone, ſowie durch Koſakenbatterien ver⸗ 
ſtärkt wurden. Die erſten, ſehr heftigen Angriffe der Ruſſen 
egen die öſtlich des Stochod ſtehenden öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Kavalleriediviſionen wurden glatt abgeſchlagen. Nun 
zogen die Ruſſen im Südteil des Stochodgebietes mehrere 
vollzählige Infanteriediviſionen heran und bildeten zwei 
Stoßgruppen, von denen die eine auf Czerewiszceze losging, 
während die Hauptmaſſe Lex nördlich der Bahn Sarny— 
Kowel anpadte, wo auch das Gelände der Entwicklung 
größerer Maſſen günſtiger war. Der Angriff der ruſſiſchen 
Nordgruppe wurde wiederum abgelehnt, als aber die im 
Süden kämpfenden, durch eine polniſche Legionärbrigade 
verſtärkten Kavalleriekörper durch die erdrückende Abermacht 
um Rückzuge gezwungen wurden, mußte man auch unſere 

ordgruppe hinter den Stochod zurücknehmen. Der Rück⸗ 
marſch in dieſem ſo überaus ſchwierigen Gelände war eine 
Meiſterleiſtung, denn alle Teile erreichten das Weſtufer des 
Stochod, ohne auch nur ein Fuhrwerk in den Händen des 
Gegners zurückgelaſſen zu haben. Die Ruſſen folgten raſch. 
Bereits am Mittag desſelben Tages erſchienen ihre Koſaken⸗ 
patrouillen am Oſtufer des tief eingeſchnittenen Stochod⸗ 
tales, gegenüber der verbrannten Brücke von Czerewiszcze. 

Hier und bei Hulewicze verſuchte dann ihre inzwiſchen 
herangekommene een a den Übergang zu erzwingen, 
wurde aber abgewieſen. Hierauf zogen die Ruſſen wieder 
Kavallerie vor, die die Aufgabe bekam, raſch den Stochod 
durchfurtend und durchſchwimmend, vor allem erſt einmal 
feſten Fuß auf dem weſtlichen Stochodufer zu faſſen. Aber 
die k. u. k. Truppen waren auf ihrer Hut. Wo eine ruſſiſche 
Kavallerieabteilung jenfeits des Stochod auftauchte, wurde 
ſie ſofort konzentriſch angefaßt, vernichtet oder zu ſchleu⸗ 
nigem Rückzug über den Fluß gezwungen, bis das Ein⸗ 
treffen neu ncr Verſtärkungen der verſchiedenſten Waffen 
die Gelegenheit bot, allen Angriffen der Ruſſen auf dieſem 
Teile der Kampffront ſo kräftig entgegenzutreten, daß ſie 
ihre Übergangsverſuche zunächſt einmal wieder einſtellten, 
um ſo mehr als ihr letzter Angriff bei Trojanowka ihnen 
durch kräftigen Gegenſtoß außer ſchweren blutigen Ver⸗ 
luſten auch noch eine bedeutende Anzahl unverwundeter 
Gefangener gekoſtet hatte. 

Die Armee Schſcherbatſchew hatte ſich inzwiſchen etwas 
von den letzten ſchweren Kämpfen erholt und ſetzte nun zu 
einem ſchweren Stoße an der Koropiecfront an, um ſich, 
koſte es was es wolle, der Straße nach Stanislau zu be⸗ 
mächtigen. Ein wütendes Ringen begann. Zwei von 
Ka ruſſiſchen Kräften auf Monaſterzyska vorgetragene 

griffe brachen bereits vor den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Stellungen im Feuer blutig zuſammen, da raffte am Abend 
die dortige ruſſiſche Heeresleitung ihre Maſſen zu einem Haupt⸗ 
ſturm zuſammen, der, gegen den Abſchnitt vor ne 8 Kilo: 
meter nordweſtlich Monaſterzyska, angeſetzt, bis n unjere 
Gräben hineindrang. Aber nicht lange ſollten ſich die Ruſſen 


ihres Beſitzes freuen, denn noch in derſelben Nacht traf ſie 


ein wütender Gegenſtoß deutſcher und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſcher Truppen, die man aus der Heeresreſerve herangezogen 
hatte. Ein erbittertes Handgemenge in dunkler Nacht begann, 
das mit der völligen Vernichtung der eingedrungenen ruſſi⸗ 
ſchen Bataillone endete. Von der Höhe der rufſiſchen Ver⸗ 
luſte an dieſem Kampftage bekommt man einen Begriff, 
wenn man erfährt, daß vor der Front eines einzigen unſerer 
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dort kämpfenden, es 
mit Rückſicht auf 
die Wucht der 
ruſſiſchen Angriffe 
ziemlich zuſam⸗ 
mengehaltenen Re⸗ 
gimenter nicht we⸗ 
niger als zwölf⸗ 
hundert ruſſiſche 
Leichen gezählt 
wurden. 

Im Raume von 
Luck, wo die Armee 
Linſingen ſcharf 
andrängend ſich 
immer mehr keil⸗ 
artig in die ruſſi⸗ 
ſchen Maſſen ein⸗ 
bohrte, hatten die 
Ruſſen, die Gefahr 
eines Durchbruchs 
erkennend, raſch 
bedeutende Kräfte, 
darunter mehrere 
friſche Diviſionen, 
zum Gegenſtoße 
vereint, mit denen 
jie dann im Qe- 
niwkatale, im Raume von Szklin, weſtlich Ugrinow, einen 
ſcharfen Stoß führten, unter deſſen Wucht die dortige Ver⸗ 
teidigungslinie nachgab. Ein kräftiger Gegenſtoß deutſcher 
Truppen ſchaffte zwar Luft, es erwies ſich aber doch als rat⸗ 
ſam, die dort kämpfende Gruppe hinter den Lipaabſchnitt 
urückzunehmen. Weniger Glück hatten die Ruſſen bei der 
tmee Bothmer, der ſie bei Kozlow, weſtlich Tarnopol und 
nordöſtlich Burkanow, zu Leibe gingen: beide Anftürme 
wurden von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen unter 
ſchweren Verluſten für die Ruſſen reſtlos abgewiefen. 

Auch bei Delatyn blieben die Verſuche der Ruſſen er⸗ 
folglos, das weſtliche Pruthufer zu erreichen. Es gelang 
ihnen zwar mehrfach mit ſtärkeren Kräften im Nachtüber⸗ 
gang den Pruth zu überſchreiten. Sobald ſie ſich aber 
zum Angriff gegen die dortigen Höhenſtellungen ent⸗ 
wickelten, wurden fie erſt durch konzentriſches Feuer ge- 
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Dfterreichifch-ungarifcher Stab im Erdunterſtand in Galizien. 


pat! zuſammenge⸗ 
Hoffen und dann 
durch einen fhar- 
fen Gegenſtoß raſch 
auf das Oſtufer 
zurückbe fördert. 
In der Bukowi⸗ 
na wollte es eben⸗ 
falls nicht mehr recht 
vorwärts ehen, 
ſeitdem die Ruſſen 
am Fuße der Kar⸗ 
pathen angelangt 
waren. Bei Ja⸗ 
blonica, im Tale 
des Weißen Cze⸗ 
remosz, verſuchte 
eine ruſſiſche 
Heeresabteilung in 
dem tief einge⸗ 
ſchnittenen Fluß⸗ 
tale vorzudringen, 
wurde jedoch ſo 
ſcharf zurückgewor⸗ 
š N | fen, daß fie über 
— — 300 unverwundete 
Gefangene in den 
Händen der Sieger 
laſſen mußte. In dem ganzen Waldgebiete der Karpathen 
löſte ſich nun der Kampf in eine Reihe von Einzelvorgängen 
auf, die in einem Gegeneinanderarbeiten kleiner Heeres- 
gruppen beſtand und ihre äußerſten Ausläufer in dem 
Kleinkrieg der Jagdkommandos, Schützenabteilungen und 
Gendarmeriepatrouillen fand, die ſich in den ungangbaren 
Bergen im Gebiete nördlich des Prislopſattels und am 
Oberlaufe des Weißen und Schwarzen Czeremosz gegen- 


überſtanden. 


In dieſen Kämpfen haben die Mostalen ſelbſt nach 
ihren Begriffen jedes Maß überſteigende Verluſte erlitten, 
fo daß man genötigt war, alle zu Erntearbeiten beur- 
laubten Reſerviſten ſofort wieder einzuberufen; auch die 

ahl der gefallenen Offiziere hat eine geradezu erſchreckende 
öhe erreicht. ' 

Das eine aber ift ſicher. Die ruſſiſche Offenſive hat das 


Verlaſſene ruſſiſche Stellung an der ſüdlichen Oſtfront. 


rue 


— 


—— 
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erſtrebte Ziel, die Durchbrechung und Aufrollung der gegne- 


riſchen Front, nicht erreicht. Sie hatte wohl örtliche Erfolge 
aufzuweiſen und auch die Rücknahme der Front ſtellen⸗ 
weiſe erzwungen, das große ſtrategiſche Ergebnis haben aber 
alle dieſe taktiſchen Fortſchritte nicht herbeiführen können. 


Kaperkrieg an Englands Küſte. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu die Bilder Seite 198 und 194.) 


In den Reutertelegrammen vom 23. Juni 1916 ſtießen 
die engliſchen Zeitungsleſer auf eine ſonderbare Meldung: 
Ein deutſches U-Boot, ſo hieß es da, habe den engliſchen 
Paketdampfer „Bruſſels“ in der Nacht vom 22. auf 23. Juni 
aufgebracht und nach der belgiſchen Küſte geführt. Sie 
laſen die Nachricht zweimal und glaubten ſie immer noch 
nicht. Ein U-Boot, eine winzige Nußſchale, ſollte einen 
1400⸗Tonnen⸗Dampfer aufbringen und mit ſich führen 
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Vogelſchaukarte der Oſtkarpathen und der Bukowina mit Daten, die das allmähliche Vordringen der Ruffen veranfchaulichen. 


können, in britiſchen Gewäſſern? Denn die ſüdliche Nordſee 
zwiſchen Holland und der Themſemündung iſt doch britiſch? 

Wie erſtaunten die guten Leute erſt, als ſie am folgenden 
Tage leſen mußten, daß nicht ein U-Boot, ſondern ein 
deutſches Patrouillenboot die. „Bruſſels“ gekapert habe! 
Das war ja noch ſchlimmer. Das hieß ja, daß die Deutſchen 


aller britiſchen Wachtſchiffe, Netze und Minenſperren un⸗ 


geachtet die wichtigſten engliſchen Schiffsverbindungen be- 
drohten. Rotterdam —Harwich, welche Linie konnte beffer 
geſchützt ſein? Und doch, trotz des gewaltig auspoſaunten 
„Seeſiegs“ am Skagerrak. Eine große Verlegenheit ging 
durch ganz Großbritannien, eine große Freude durch ganz 
Deutſchland; eine Freude, viel größer, als ſie der an und 
für ſich kleine Fang geweckt haben würde, wenn er in 
der Oſtſee geglückt wäre. 

Vierzehn Tage ſpäter wurden die engliſchen Geſichter 
an der Themſe abermals lang. Am 5. Juli war der Fracht- 
dampfer „Leſtris“, von Liverpool mit Gütern ſchwer be— 
laden nach Rotterdam unterwegs, an der engliſchen Oſt— 
küſte gekapert worden. Das waren arge Schläge für den 
britiſchen Stolz. 
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Ich fuhr nach Brügge, um mir die „guten Priſen“ 
näher anzuſchauen. Die alte vlämiſche Handelsſtadt Brügge 
war vor Kriegsbeginn eifrig bemüht, wieder eine See⸗ 
ſtadt zu werden wie in den Tagen ihres mittelalterlichen 
Glanzes. Ein neuer Hafen war entſtanden, der Kanal nach 
Zeebrügge war vertieft und die Einfahrt bei Zeebrügge 
durch eine der größten Molen des Feſtlandes gegen die 
Verſandung geſchützt worden. Viele Millionen ſtecken in 
dieſen Anlagen. Da kam der Krieg, und nun liegt der 
Hafen von Brügge öd und verlaſſen. Die altehrwürdige 
Stadt ſchläft ihren jahrhundertelangen Schlaf weiter. 

Seit Jahr und Tag liegt am Kai des Brügger Hafens 
der Dampfer „Zaandſtrom“, ein Priſenſchiff, über das 
lange verhandelt worden, deſſen Ladung, Fleiſch und Eier, 
längſt verbraucht und das jetzt erſt freigegeben iſt. Der 
„Zaandſtrom“ hatte es recht eintönig in dem Hafenwaſſer 
als einziges großes Seeſchiff, aber nun, ſeit „Bruſſels“ 
und „Leſtris“ unweit vor Anker gegangen ſind, ſtreckt er 
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kina ruhigen gelben Schornſtein noch einmal fo ſtolz in 
ie Luft. 

Die „Bruſſels“ ift ein ſchmuckes Schiff, das regel- 
mäßig den Paſſagier⸗ und Poſtverkehr zwiſchen Rotter- 
dam —Harwich beſorgte, mit notgedrungenen kurzen Unter- 
brechungen auch während des Krieges. Sie führte nur 
eilige, allerdings wertvolle Stückgüter an Bord. Vor an⸗ 
nähernd elf Jahren für die Great Eaſtern Railway in 
Dundee erbaut, ſtellt jie mit ihren 17 Seemeilen Höchſt— 
geſchwindigkeit einen modernen Typus der zahlreichen 
engliſchen Kanal-Patetboote dar. Allerdings hat fie ihr 
Außeres ſtark verändert: ſtatt der heiter prangenden Frie- 
densfarben ijt fie vom Wimpel bis zur Waſſerlinie fobl- 
ſchwarz angeſtrichen, um möglichſt unſichtbar durch die 
Wogen zu i ku die Britannia bekanntlich „beherrſcht“. 
Sie hatte nur Seitenlichter geſetzt, um den Eindruck eines 
harmloſen Segelſchiffes zu wecken. Ein engliſcher Zer- 
ſtörer war von der Theme aus unterwegs, um fie zu ge- 
leiten. Vorher aber wollte es ihr Schickſal, daß fie einem 
deutſchen Patrouillenboot begegnete, deſſen Begleitung ſie 
unmöglich abſchlagen konnte. 
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tiger Briefe verſchwinden 


Ran Ek 


Es war morgens um zwei Uhr zwanzig Minuten, das 
Licht vom Nordhinder Feuerſchiff kam in Sicht, da tauchte 
plötzlich an Steuerbord ein Kriegsfahrzeug aus dem Dunkel 
und ſignaliſierte: „Halt!“ Die „Bruſſels“ ſtoppte ge⸗ 
horſam, und der Kapitän wunderte ſich über dieſe un⸗ 
erwartete engliſche Reviſion auf hoher See. Offenbar ein 
Irrtum des übereifrigen Wachtbootkommandanten. Da 
ſtieg auch ſchon ein Seeoffizier mit 14 Mann an Bord, 
grüßte höflich in einem tadelloſen Engliſch und verlangte 
dann ruhig auf gut Deutſch Einblick in die Schiffspapiere. 
Im ſelben Augenblick hatten die deutſchen Matroſen ſchon 
die Funkenſtation und die Maſchinenräume beſetzt und 
harrten weiterer Befehle. Die Fahrgäſte, ſchlaftrunken 
und erſchreckt, umdrängten neugierig die Gruppe und 
hörten zu ihrem maßloſen Erſtaunen die deutſchen Befehle. 
Der Kapitän war ſprachlos. Dann knurrte er einiges vor 
ſich hin, ging in die Kajüte, der Offizier ihm auf dem Fuße 
nach, und alsbald lagen die Papiere zur Prüfung bereit *). 

136 Fahrgäſte waren an Bord. Zuallererſt 24 ge- 
fangene ruſſiſche Soldaten, die ſich von irgend einer länd— 
lichen Arbeitſtelle weg über die holländiſche Grenze ge— 
drückt hatten und in : 


— 


Gekaperte Schiffe in flandriſchen Häfen. 
Dampfer „Leſtris“. Vor ihm liegt ein Ladetahn. 


laſſen. Da er ſich aus 
Verſehen den Ventilator 
zum Verſteck ausſuchte, 
kam man dem Geheimnis 
raſch auf die Spur. Dann 
gab es eine große Anzahl 
belgiſcher Frauen und 
Kinder, denen das Ge- 
neralgouvernement die 
Reiſe zu ihren Vätern 
und Angehörigen in Eng⸗ 
land geſtattet hatte. Sie 
wurden höflich in den 
Speiſeſaal erſter Klaſſe 
geſchickt, ſind ſpäter an 
die holländiſche Grenze 
befördert worden und 
dürften längſt bei den 
Ihrigen ſein. Aber dann 
war da eine Anzahl bel⸗ 
giſcher Herren, die ſich 
ohne Erlaubnis entfernt 
hatten, manch einer unter 
ihnen militärpflichtig, 
alle mit der deutlichen 
Abſicht, im Kriege mit⸗ 
zuhelfen, ſei es als Sol⸗ 
daten im belgiſchen Heere 
oder als hochbezahlte Munitionsarbeiter in engliſchen Fa⸗ 
riken, wo man dringend Leute braucht. Sie hatten Pa- 
iere der British Governal Commission for transportation 
of Belgians to the United Kingdom bei ſich, woraus ſich die 
bezeichnende Tatſache ergibt, daß eine beſondere engliſche 
Regierungskommiſſion die unerlaubte, ziemlich lebens- 
gefährliche Überſchreitung der belgiſchen Grenze durch bel- 
giſche Staatsangehörige in großem Stile geregelt hat. 

An Gütern führte die „Bruſſels“ mit ſich eine große 
Menge Poſt für die deutſchen Gefangenen in England, die 
nun ein paar Tage länger auf den Empfang ihrer Briefe 
und Liebesgaben haben warten müſſen. Die annähernd 
400 Tonnen Frachtgüter waren ſämtlich zur Sättigung 
des hungrigen Englands beſtimmt. Die 3800 Zentner 
Schweinefleiſch genügten, um eine deutſche Großſtadt 
von 100 000 Menſchen acht Tage lang jeden Mittag 
mit Schweinebraten zu verſorgen. 3000 Zentner Butter 
und Margarine ſollten uns nicht minder willkommen ſein. 
In den modern eingerichteten Kühlräumen lagerten friſch 
geſchlachtete holländiſche Kälber, junges Geflügel, Fiſche 
und Krabben, auch an geräuchertem Speck fehlte es nicht. 


— 


Väterchens Reich zurück⸗ 
ſtrebten. In va hein 
bares Zivil eingekleidet, 
vom ruſſiſchen Konſul in 
Rotterdam mit Päſſen 
und Geld wohl verſehen, 
ſahen ſie im fahlen Däm⸗ 
mer des Junimorgens 
ihren goldenen Traum 
jäh zerronnen. Einer von 
ihnen wollte noch raſch 
ein dickes Bündel wich⸗ 


*) Der Kapitän der 
„Bruſſels“, Charles Fryatt, 
wurde am 27. Juli 1916 
vom Feldgericht des Marine- ` 
korps zum Tode verurteilt 
und erſchoſſen, weil er, ob- 
wohl er nicht Angehöriger 
der bewaffneten Macht war, 
am 28. Mai 1915 verſucht 
hatte, bei dem Maas⸗Feuer⸗ 
ſchiff das deutſche Unterſee⸗ 
boot U 33 zu rammen. Er 
hatte von der britiſchen Ad⸗ 
miralität zur Belohnung für 


— 
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diefe Tat eine goldene Uhr 
erhalten, und fein Name war 
im Unterhauſe lobend er- 
wähnt worden. 


Gekaperte Schiffe in flandrifchen Häfen. 
„Bruſſels“ und „Zaandſtrom“ im Hafen von Brügge. Die „Bruſſels“ war das Schiff des erſchoſſenen engliſchen Freibeuters 


I te, Kriegsberichterſtatter Eugen Kallſchmidt. 


Kapitän Fryatt. 
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Alle dieſe an engliſche Empfänger gerichteten, mit Antritt 


der Reiſe engliſches Eigentum gewordenen Lebensmittel ſind 
einwandfreie Bannware nach dem von den Briten ſelber 
eingeführten Seebrauch. Nicht minder iſt der Dampfer 
ſelbſt gute Priſe, denn er war ohne Schwierigkeit als 
britiſches Eigentum feſtzuſtellen. 

Der deutſche Seeoffizier war mit der Prüfung ſchnell 
fertig, und währenddeſſen hatten unſere Maſchiniſten und 
Seeleute, lauter erfahrene Fachmänner, die Technik der 
Schiffsmaſchinen ergründet. Sie war nicht eben ſchwierig. 
Nicht lange, ſo ſetzte ſich das Priſenſchiff unter deutſchem 
Kommando in Fahrt, im Kielwaſſer des flinken Patrouillen⸗ 
ſchiffes mit der deutſchen Kriegsflagge am Maſt. Es war 
hohe Zeit. Der Morgen zog herauf, und von der Themſe— 
mündung her funkte der engliſche Zerſtörer verzweifelt 
nach der ausbleibenden „Bruſſels“. Als eine Rauchfahne 
am Horizont auftauchte, war doppelte Eile geboten. Die 
Ruſſen wurden zum Kohlenſchippen angeſtellt und heizten, 
pak Die Keſſel glühten. Noch nie war die „Bruſſels“ mit 
dieſer Höchſtgeſchwindigkeit gefahren. Aber es lohnte ſich, 
und morgens um halb acht lag die Priſe ſicher hinter der 
großen Mole von Zeebrügge, von den ſchallenden Zurufen 
unſerer Küſtenbeſatzung begrüßt. 

Noch hatte ſich das Vereinigte Königreich nicht ganz 
vom Arger über dieſes kecke Seemannſtück erholt, da ſteuerte 
am Morgen des 5. Juli der Frachtdampfer „Leſtris“ Zee⸗ 
brügge an. Er iſt ein Schiff von 2000 Regiſtertonnen, 
9 Jahre alt, und führte 1400 Tonnen Ladung mitt ſich. 
Davon waren 4000 Zentner Reis, 6000 Zentner Pottaſche 
zur Seifenfabrikation, 4000 Zentner von der bekannten 
Sunlightſeife aus Liverpool, je 4000 Zentner Palmölkerne 
und Kakaobohnen, ferner amerikaniſches Schweineſchmalz 
und Talg, Terpentin, Luftkiſſen, Ananas und kaliforniſche 
Birnen in Doſen, kurzum lauter Dinge, die wir den hollän⸗ 
diſchen Empfängern Gre gern abkaufen werden, wenn das 
Priſengericht nichts dagegen d Der Dampfer ſelbſt ift 
als unzweifelhaft engliſcher Beſitz der Reederei in Liverpool 
nach gültigem Seerecht deutſche Priſe. Er fuhr ſeit zwei 
Jahren immer dieſelbe Strecke Liverpool Holland und 
zurück und 1795 noch nie mit deutſchen Kriegsfahrzeugen 
Bekanntſchaft gemacht. Die übrigen Fahrzeuge der Reederei 
freilich deſto mehr: ihrer ſieben waren bereits verſenkt 
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worden. Nun, Lloyds, die große Verſicherungsgeſellſchaft, 
wird auch den achten Verluſt zahlen müſſen. 

Die engliſche Seeherrſchaft kriegt ein Loch nach dem 
anderen. Die deutſchen Priſenſchiffe in der Nordſee be⸗ 
deuten freilich nur kleine Schrammen an dem großen eng⸗ 
liſchen Kahn, der uns die freie Ausfahrt ins Weltmeer ver⸗ 
rammeln will. Aber die „Deutſchland“ war ſchon unter- 
wegs, und die „Bremen“ folgt. Die Löcher, die ſie bohren, 
reichen bis nach Amerika. 


Entwicklung und Ausbau unſerer Schützen⸗ 
gräben und Unterſtände. 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 


1. 
(Hierzu die Bilder Sette 195 und 196.) 


Die Notwendigkeit des Schützengrabens, der im Stel⸗ 
lungskrieg eine ſo große Bedeutung gewann, liegt heut⸗ 
zutage in der Notwendigkeit der Deckung. Der Kenner 
der Waffenwirkung der Artillerie und der Maſchinengewehre 
weiß, daß jede Truppe der Vernichtung preisgegeben iſt, 
die ohne Deckung dem feindlichen Geſchoßregen ausgeſetzt 
bleibt, ſobald dieſer durch Beobachtung korrigiert werden 
kann. Da Beobachtungspoſten und Flieger die Beobach⸗ 


tung faſt bei jedem Wetter gewährleiſten, ſo bleibt für die 


Infanterie in unbedecktem Gelände nichts anderes übrig, 
als in der Erde ſelbſt Schutz und Deckung zu ſuchen. Dieſes 

Verſteckſpielen iſt dem deutſchen Kampfesmut äußerſt zu⸗ 
wider. Vor dem Kriege kam die Anlage von Schützen⸗ 
gräben nur im äußerſten Notfall in den Manövern zur An⸗ 
wendung. Die ganze Erziehung der Armee ging darauf 
hinaus, den Gedanken des unaufhaltſamen Angriffs in 
jeder Geſtalt zu pflegen. Die Truppen zogen dem Feind 
entgegen in der Abſicht, ihn auf freiem Felde zu ſchlagen. 
Die großen Auguſtſchlachten auf beiden Kampfgebieten 
wurden auch in dieſer Weiſe durchgefochten. Der Rückzug 
der deutſchen Armeen in Flandern und der Champagne 
machte die Annahme der Defenſive als vorläufig bedingter 
Kampfart notwendig; Deutſche, Oſterreicher und Ungarn, 
denen ja allen der Angriffsgeiſt im Blut ſteckt, nahmen 
ſie an — „der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb“. 
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Phot. Max Wipperling, Elberfeld. 


Unterjtand in den Vogeſen, 40 Meter vorm Feinde. 
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Dap fie fih überraſchend ſchnell in die neuen ungewohnten 


Formen hineinfanden, dak fie fie ausbauten, durch alle 
techniſchen Fortſchritte vervollkommneten, fie bis zu vollen- 
deter and entwidelten, ijt ein vollgültiger Beweis 
der Anpaſſungsfähigkeit der verbündeten Armeen, ihrer Ent- 
ſagungsfähigkeit und ihrer militäriſchen Einſicht. 

Der Weg, den die Truppe und beſonders die techniſche 
bis zur Gewinnung der tatſächlichen Vollendung zurück— 
zulegen hatte, war weit und dornenvoll; letzteres deshalb, 
weil jede Erfahrung mit blutigen Opfern erkauft werden 
mußte. Ein hoher deutſcher Offizier ſchreibt über die Lage 


zu Anfang des flandriſchen Feldzuges: „Ich war in einer 
Stellungen waren nur nördlich des Ka— 


verzweifelten Lage. 
nals von La Baſſée 


vorhanden. Dort 
konnte man wenig: 
ſtens in den ge⸗ 
wachſenen Boden 
hinein, die ganze 
übrige Front der 
Diviſion lag im 
Waſſer. Gruppen, 
Züge und böd- 
ſtens Kompanien 
ſaßen mit ange⸗ 
zogenen Beinen 
hinter dünnen 
Sandſackmauern, 
die der Gegner 
ſchon mit Feldge⸗ 
ſchützen einſchießen 
konnte. Nun hieß 
es arbeiten, und 
die braven Weſt⸗ 
falen haben Über- 
menſchliches gelei⸗ 
ſtet. Anfang März 
hatten wir ein 
durchlaufendes 
Hindernis von 10 
Meter. Breite, eine 
durchlaufende vor— 
dere Stellung vor 
dem Graben aus 
Sandſackpackungen 
auf dem gewad- 
ſenen Boden auf⸗ 
geſetzt und für 
jedes Regiment 
einen ſolchen AMn- 
näherungsweg. 
Wir haben in der 
Zeit bis zum erſten 
engliſchen Angriff 
am 10. März eine 
Million Sandſäcke 
verbraucht.“ Der 
größte Feind war 
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durch die Anlage reichlicher Annäherungs- und Verbin⸗ 


dungsgräben die innere Verbindung der ganzen Schutz- 
anlage herzuſtellen. Monate gehörten dazu, um die Rieſen⸗ 
arbeit zu bewältigen, die dieſe Anlage verlangte. 

Dazu trat noch die Herſtellung von Beobachtungspoſten 
und von gedeckten Unterſtänden für die vorgeſchobenen 
Poſten, für die Scherenfernrohre, für die Fernſprecher, die 
mit verſchwenderiſcher, aber notwendiger Fülle in der ganzen 
Front eingebaut wurden, für die Telegraphenleitungen, 
Kantinen, Latrinen, Küchen; es galt Räume für Waffen, 
Minenwerfer, Handgranaten, Bäder zu ſchaffen, nicht 
minder Mannſchaftserholungsräume, Offiziersunterſtände, 
Verbandſtuben und unzähliges anderes, das die unterirdiſche 
Behauſung der 
deutſchen Front zu 
einer wahren Groß⸗ 
ſtadt für Höhlen⸗ 
bewohner machte. 
Das den großen 
feindlichen Angrif⸗ 
fen vorhergehende 
„Trommelfeuer“, 
das die Schutzan⸗ 
lagen in Aſche und 
Staub verwandelte 
und die Gräben 
verſchüttete, zwang 
dazu, der Deckung 
gegen Artillerie- 
feuer einſchließlich 
des ſchwerſten ver⸗ 
mehrte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchen⸗ 
ken. Man verfiel 
daher auf die An⸗ 
lage ſchmaler, tief 
in das Erdinnere 
gehender, ſchräger, 
von der Graben⸗ 
ſohle ſich abzwei⸗ 
gender Stollen. 
Dort konnten die 
Beſatzungsgruppen 
in hockender Stel⸗ 
lung und in einer 
Tiefe von 10 bis 
20 Metern und 
mehr Sicherheit 
finden gegen den 
Einſchlag ſelbſt der 
ſchwerſten Grana⸗ 
ten. Aber dieſe 
Sicherheit war mit 
anderen Gefahren 
erkauft. Da im 
Anfang dieſe Stol- 
len, die man „Kar⸗ 
nickel⸗, Fuchs⸗ oder 


das Waſſer, beſon⸗ Dachslöcher“ 

ders nach Offnung — = Oele 
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Grundwaſſer lag Aus Weidengeflecht hergeſtellte Barrikade an einem deutſchen Schützengraben im Weſten. bens angebracht 


nur 1 bis 2 Fuß unter dem gewachſenen Boden. Es konnte 
nicht abfließen, denn es ruhte auf einer undurchdringlichen 
fetten Lehm- und Lettenſchicht. So mußten die Graben- 
beſatzungen den Winter über im Waſſer ſtehen bleiben. Die 
Schlafſtätten, die wie Bücherbretter an den Grabenwänden 
angebracht waren, ließen die Geſichter der Schläfer nur 
wenige Zentimeter über der gelben trüben Waſſermaſſe 
liegen, unter der unergründlicher Schlamm die Gräben füllte. 
1 a glichen verſumpfenden Kanälen. Es galt zunächſt, 
dieſer Waſſersnot dër? Abwäſſerungsvorrichtungen obau- 
helfen. Die mächtige Überlegenheit Der deutſchen Technik 
ſchuf große Pumpwerke, fie wußte durch Abflüſſe die Graben- 
ſohlen wenigſtens annähernd freizulegen, mit Bohlen und 
Geflecht zu belegen, die bei jedem Regen einſtürzenden und 
ſich in Schlamm auflöſenden Seitenwände der Gräben und 
Unterſtände zu feſtigen, letztere mit Eiſengittern, Schienen, 
ſtarken Bohlen und Zement gegen feindliches Artilleriefeuer 
leichterer Kaliber von oben her zu ſichern und vor allem 


wurden, konnte man ihnen keinen zweiten Ausgang geben. 
Die in ihnen ſitzenden Gruppen unterlagen daher der Gefahr 
der Verſchüttung. In der Tat ſind bei feindlichen Stürmen 
eine ganze Anzahl braver Verteidiger nur deshalb in Fein⸗ 
deshand gefallen, weil ſie nicht wieder ins Freie gelangen 
konnten. Es mußte dagegen Abhilfe geſchaffen werden, 
und man fand ſie darin, daß man die Stollen von der 
Sohle aus durch die rückwärtige Grabenwand führte und 
für reichliche Auswege nach allen Seiten, beſonders aber 
nach der zweiten Verteidigungslinie hin ſorgte. Wenn da— 
durch die Eingänge auch ein wenig mehr dem feindlichen 
Granatfeuer ausgeſetzt waren, ſo war doch das Gefühl, 
rechtzeitig aus dem Erdinnern heraus gelangen und ge— 
gebenenfalls noch auf der Rückendeckung des Grabens ſich 
zur Feuerabgabe einniſten zu können, für die Graben⸗ 
beſatzungen eine große Beruhigung. Dieſe hat unzweifel- 
haft die Kaltblütigkeit vor und während des Gefechts ganz 
weſentlich erhöht. (Jortſetzung folgt.) 


Die Gefchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Mit dem Eintreten der gewaltigen Kämpfe an der Somme 
in ihren zweiten Monat begann zugleich das dritte Jahr 
des Weltkrieges. Der Deutſche Kaiſer ließ es ſich nicht 
nehmen, ſich in dieſem bedeutungsvollen Augenblick über 
den Ernſt der Lage auszuſprechen in würdigen und warm 
empfundenen Kundgebungen, in denen er den Weg zum 
Herzen ſeines Volkes und ſeines unvergleichlichen Heeres 
fand. Wenn die allgemeine Sehnſucht nach dem Frieden 
noch immer auf Erfüllung harre, ſo ſei das die Schuld 
der Feinde Deutſchlands, die deſſen Vernichtung auf ihre 
Fahnen geſchrieben hätten und um dieſes Zieles willen das 
Blutvergießen fortſetzten. Deutſchland müſſe und werde 
den Kampf zu einem Ende führen, der es gegen einen neuen 
Aberfall ſchütze und der friedlichen Arbeit deutſchen Geiſtes 
und deutſcher Hände für alle Zukunft ein freies Feld ſichere. 

Voller Befriedigung durften Deutſchland und feine Ber- 
bündeten auf das Ergebnis des zweiten Kriegsjahres zurück⸗ 
blicken. Es hatte ihnen den Anſchluß Bulgariens und da— 
mit die unmittelbare Fühlung mit der Türkei gebracht. 
Auch der Zuwachs an beſetztem Gebiet war ſehr 
bedeutend. Im ganzen waren am 1. Auguſt 1916 von den 
Mittelmächten 431 000 Quadratkilometer beſetzt: in Belgien 
29 000, in Frankreich 21000, in Rußland 280 000, in Ser⸗ 
bien 87 000, in Montenegro 14000. Der Vierverband 
hatte dem nur eine Fläche von 22 000 Quadratkilometern 
beſetzten Feindeslandes entgegenzuſtellen: im Elſaß 1000, in 
Galizien und der Bukowina 21000. Auf beiden Seiten 


wurde ein großer Teil des erzielten Raumgewinns, nämlich | 


251 000 beziehungsweiſe 11 000 Quadratkilometer, den leg- 
ten Wochen des zweiten Kriegsjahres verdankt. 

Die Zahl der von den Mittelmächten gemachten Kriegs- 
gefangenen (ſiehe untenſtehendes Bild) war von 
1695 000 am Schluß des erſten Kriegsjahres auf 2658 283 


am 1. Auguſt 1916 geſtiegen. Davon entfielen auf Deutſch- 


land 1663794: Franzoſen 5947 Offiziere, 348731 Mann; 
Ruſſen 9019 beziehungsweiſe 1202872, Belgier 656 be⸗ 
ziehungsweiſe 41752, Engländer 947 beziehungsweiſe 29956, 
Serben einſchließlich Offiziere 23914. Die rieſige deutſche 
Kriegsbeute betrug 11036 Geſchütze, 9096 Munitions⸗ 
und andere Fahrzeuge, 3450 Maſchinengewehre, 1556132 Ge- 
wehre und Karabiner, 4460 Piſtolen und Revolver. Das 
war aber nur die in deutſches Reichsgebiet hereingeſchaffte 
Kriegsbeute. Nicht darin enthalten waren die vielen Tau⸗ 
ſende anderer Beuteſtücke, die ebenſo wie Millionen er⸗ 
beuteter Geſchoſſe unmittelbar oder nach kleinen Verbeſſe⸗ 
rungen wieder gegen den Feind in Gebrauch genommen 
worden waren. R 

Groß wie die Erfolge waren freilich auch die dafür 
gebrachten Opfer geweſen. So beklagenswert dieſe waren, 
verdient doch auch hier ein günſtiger Umſtand hervorgehoben 
zu werden: bei keinem der Gegner war das Verhältnis 
zwiſchen Verwundeten und Wiederhergeſtellten ſo 
erfreulich wie im deutſchen Heere. Von den in den Laza⸗ 
retten des geſamten deutſchen Heimatgebietes gepflegten 
Verwundeten wurden volle neun Zehntel wieder dienſt⸗ 
fähig, während noch nicht einmal eineinhalb vom Hundert 
ſtarben und nur etwa ein Zwölftel dienſtunbrauchbar wurde. 
Durch vorbeugende geſundheitliche Maßnahmen, in erſter 
Linie die Schutzimpfungen, war auch die Zahl der Erkran⸗ 
kungen an Seuchen ſehr gering geblieben. Wo ſolche dennoch 
vorkamen, handelte es fih um Einzelfälle; ein Umſichgreifen 
von Erkrankungen, das ſtörend in militäriſche Maßnahmen 
eingegriffen hätte, war niemals zu verzeichnen. 

Großes hatten auch die Flotten der Mittelmächte 
im zweiten Kriegsjahr erreicht: 22 größere Kriegſchiffe 
(Linienſchiffe, Panzer-, geſchützte und kleine Kreuzer) mit 
266 320 Tonnen Waſſerverdrängung hatten die Gegner, 
und zwar mit dem weitaus größten Anteil England, ein- 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 


ebüßt, während fih die Verluſte der feindlichen Handels- 
lotten auf 879 Einheiten mit 1816782 Tonnen Laderaum 
bezifferten. Die volle Bedeutung dieſer Zahlen tritt aber 
erſt hervor, wenn man bedenkt, daß der Vierverband mit 
einer erdrückenden Übermacht von 443 größeren Krieg- 
ſchiffen in den Kampf eingetreten war, denen Deutſchland 
und ſeine Verbündeten nicht viel mehr als ein Drittel ent- 
gegenſtellen konnten. Trotzdem patten diefe eine über drei- 
mal fo große Schädigung der feindlichen Flotten erzielt, 
als fie ſelbſt erlitten hatten. 

Nicht minder glänzend waren die von den Mittelmächten 
mit dem neuen Kampfmittel der Luftflotte errungenen 
Erfolge. Von September 1915 bis Juli 1916 büßten die 
Gegner an der Weſtfront im ganzen 405 Flugzeuge ein, 
denen auf deutſcher Seite ein Verluſt von nur 123 Fahrzeugen 
gegenüberſtand. Für den Juli 1916 allein war das Ber- 
hältnis 81: 19. Dabei konnten die Deutſchen über Ort, 
Zeit und ſonſtige Einzelheiten der einzelnen Fälle genaue 
Mitteilungen machen, auch die Namen ſämtlicher in ihre 
Hände gefallenen Flugzeuge und ee Führer mitteilen, 
während der Gegner feine Ergebniſſe nicht in jedem Fall 
genügend belegen konnte. An Anſtrengungen hatte dieſer 
es gewiß nicht fehlen laſſen. Waren doch ſogar eigene 
Miniſterien für den Luftkrieg eingeſetzt worden mit der 
Aufgabe, die deutſchen Luftſtreitkräfte durch eine Überzahl 
von Flugzeugen zu erdrücken. Die deutſchen Flieger und 
die mit allen Kräſten arbeitende deutſche Induſtrie ließen 
aber auch auf dieſem Gebiete alle Gegenbeſtrebungen der 
Feinde zuſchanden werden, und namentlich gelang es dieſen 
nicht, eine Luftwaffe zu ſchaffen, die es mit den Zeppelinen 
auch nur annähernd aufnehmen konnte (ſiehe die Bilder 
Seite 198 und 199). 

Auch im erſten Drittel des Auguſt konnten die deutſchen 
Flieger zu ihren bisherigen Erfolgen an der Weſtfront 
neue hinzufügen, ſo zum Beiſpiel bei Arras, Lens, Bapaume, 
Pozieres, Beaumetz. Den Orden Pour le Mérite erhielt 
Fliegerleutnant Frankl (ſiehe Bild Seite 243). — Von der 
Betätigung des Gegners auf dem Gebiet des Luftkampfes 
iſt ein Angriff auf Arlon in Belgien zu erwähnen, bei dem 
das dortige Jeſuitenkloſter und die Kirche getroffen wurden, 
ferner die Tötung oder Verwundung einer Anzahl Be— 
wohner durch Bombenwürfe auf Meirelbeke ſüdlich Gent. — 

Den Kämpfen der Luftſtreitkräfte gab das Ringen 
auf der Erde an Heftigkeit nichts nach. Im Vordergrund 
Honn auch jetzt wieder das Som me gebiet. Nach den 


furchtbaren Verluſten der 
erſten Julihälfte waren 
in den erſten Tagen des 
Auguſt allerdings weder 
Engländer noch Franzo- 
Jen zu umfaſſendem Vor- 
geben imſtande, fo daß 
ie ſich zunächſt auf ört⸗ 
liche Unternehmungen bez 
ſchränken mußten. In 
unverminderter Heftigkeit 
war dagegen die beider- 
ſeitige Artillerie tätig. 
Dabei fanden die Deut⸗ 
jhen an mehreren Punt- 
ten die Möglichkeit, mit 
konzentriſchem Feuer auf 
beide Gegner einzuwirken, 
ſo daß dieſe blutige Ver⸗ 
luſte erlitten, ohne doch 
ſelbſt irgendeinen Gewinn 
davonzutragen. 

In dieſer Lage mußte 
ihnen alles darauf an⸗ 
kommen, die ihnen durch 
ihre zeitweilige Erſchöp— 
fung aufgezwungene Zus 
rückhaltung abzukürzen 
und ſich durch Heran- 
ziehung friſcher Kräfte 
wieder zu eigenem Bor- 
gehen zu befähigen. Wäh⸗ 
renddeſſen rüſteten ſich die 
Deutſchen auf die zu er⸗ 

I wartenden neuen Stürme 
durch Ausbau ihrer Stellungen (ſiehe Bild Seite 202). Auch 
für einige verloren gegangene Verteidigungslinien war Erſatz 
zu ſchaffen. Der Geländeverluſt war aber verhältnismäßig 
gering und keineswegs auch nur annähernd fo ausgedehnt— 
wie der Gegner es hinzuſtellen beliebte, wenn er Kee 
tete, nicht nur die erſte deutſche Hauptlinie Ovillers—Thiep- 
val —Pozières—Hardecourt erobert zu haben, ſondern auch 
ſchon im Beſitz der zweiten deutſchen Linie etwa in der 
Richtung Grande court —Courcelette —Martinpuich—Guille⸗ 
mont zu ſein (ſiehe die Karten Seite 87, 119, 122). Dieſe 
war jedoch nur ſtellenweiſe angebrochen, aber an keinem 
Punkte ſchon im Beſitz des Feindes. Und doch hatte der 
erſte gewaltige Hauptſturm ihr gegolten als dem erſten 
großen Schritt zu dem Ziele Bapaume—Combles—Peronne 
(ſiehe Bilder Band IV Seite 16 und 163). Schon die Maſſen⸗ 
opfer der erſten vier Schlachttage hatten dieſem deutſchen 
Abſchnitt gegolten, und nun mühte ſich der Feind hier 
immer noch vergeblich ab. 

Am Abend des 1. Auguſt ſtießen feindliche Kräfte gegen 
die deutſchen Stellungen nördlich der Somme bis Maurepas 
vor. Bei dem Gehöft Monacu kam das Unternehmen durch 
einen raſchen Gegenſtoß deutſcher Bataillone zuerſt blutig 
zum Scheitern, und auch an den übrigen Angriffspunkten 
erreichte der Gegner nicht mehr, als daß er an der Straße 
Albert —Peronne bis zu den völlig eingeebneten deutſchen 
Gräben bei Maricourt—Cléry vordrang. Auf dem ver- 
hältnismäßig ſchmalen Raum von 3 Kilometern war von 
beiden Seiten mit ſolcher Erbitterung gekämpft worden 
daß die Widerſtandskraft der deutſchen Verteidigung auf 
eine harte Probe geſtellt wurde. — Auf dem franzöſiſchen 
Abſchnitt wurde an dieſem Tage, wie [don ſeit Wochen, 
wieder bei Belloy und Eſtrées gekämpft. Die Entlaſtung⸗ 
ſtöße des Gegners führten aber auch diesmal wieder zu 
keinem Ergebnis. 

In ihrer Verlegenheit gab die engliſche Heeresleitung 
in ihren Berichten dem Wetter an der eingetretenen Stockung 
ſchuld. Die Mannſchaften hätten unter glühendheißem 
Sonnenſchein zu leiden. Auch für die Artillerie herrſche kein 
„Kampfwetter“. Über der Landſchaft ſchwebe ein Nebel 
ſo dicht und undurchſichtig wie Novembernebel, und die Luft 
zittere in der Hitze. Durch beide Umſtände werde die 
Artilleriebeobachtung, namentlich auf entferntere Ziele, ſehr 
erſchwert. 

Schon am 2. Auguſt war aber wieder eine Hebung der 
Kampftätigkeit zu bemerken. Die Engländer ließen auf 
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ihrem ganzen nördlichen Angriffsabſchnitt zwiſchen Ancre 
und Somme ſtärkſtes Vorbereitungsfeuer niedergehen und 
trafen alle Maßnahmen für einen wuchtigen Angriff. Das 
deutſche Sperrfeuer war aber ebenfalls ſehr wirkungsvoll 
und hinderte den Gegner an der Durchführung einer ein- 
heitlichen Kampfhandlung. Er mußte zu zeitlich und räum⸗ 
lich getrennten Unternehmungen ſeine Zuflucht nehmen, ſo 
daß er WE ausgedehnter Kampfhandlungen größerer 
Truppenmaſſen nirgends Nennenswertes erreichte. Am 
heftigſten wurde beiderſeits der Straße Albert -Bapaume 
erungen. Wie ſehr ſich die Engländer aber auch um eine 

tſcheidung mühten, brachen doch ihre Angriffe im deut- 
ſchen Feuer oder im Kampfe Mann gegen Mann boffnungs- 
los zuſammen (ſiehe Bild Seite 200/201). 

Gleichzeitig Ua die Franzoſen zwiſchen Maurepas 
und der Somme. Ein geringfügiger Erfolg war ihnen be- 
ſchieden durch Wegnahme des Gehöftes Monacu öſtlich der 
Dorfſtätte Hem. Aber was bedeutete das gemeſſen an den 
ungeheuren Opfern, die dafür gebracht waren? In ſieben 
Angriffen auf die ganze deutſche Front war dieſe nur in 
einem winzigen Teil verſchoben worden, und der ganze 
Beſitz beſtand nur aus einer wenig umfangreichen Shutt- 
balde, die ehemals ein blühendes Gehöft geweſen war. Süd- 
lich der Somme bei Barleux und Eitrees führten die Bor- 
ſtöße der Franzoſen überhaupt zu keinem Ergebnis. Ebenſo 
ke am 3. Auguſt bei Barleux ein franzöſiſcher Nacht⸗ 
angriff. 

Rechts der Somme wurde am 3. bei Guillemont, Monacu 
und Ovillers gekämpft, ohne daß Engländer oder Franzoſen 
anfangs vorwärtsgekommen wären. Im Verlauf des Tages 
dehnten ſich die örtlichen Kämpfe ſchließlich zu Anſtürmen 
auf breiter Front aus, die bis in den nächſten Tag hinein 
andauerten und die Engländer nördlich Ovillers bis zum 
Foureauxwalde führten. Sie konnten ſtellenweiſe erſt im 
Nahkampf zurückgeſchlagen werden. — Immer wieder ſtürm⸗ 
ten die Engländer hier und bei Pozières auch noch am 
nächſten Tage an. Doch Engländer wie Franzoſen vermochten 
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trotz ſchonungsloſer Opfer nirgends mehr zu erreichen als 
die Eindrückung weniger und noch dazu ganz geringfügiger 
Vorſprünge der deutſchen Front. Und ſelbſt derartige un⸗ 
bedeutende Fortſchritte waren ſelten von Dauer. Nördlich 
Pozieres zum Beiſpiel nahmen die Deutſchen kleine ihnen 
verloren gegangene Grabenſtücke dem Feinde ſchon am 
6. Auguſt durch Gegenangriff wieder ab. 

Am 7. ſpielten ſich bei Bazentin⸗le⸗Petit, Pozieres und 
ſüdlich Maurepas größere Gefechte ab, in denen die Deut- 
ſchen Sieger blieben. Stellenweiſe kam es auch an dieſem 
Tage wieder zum grimmigſten Nahkampf; bei Pozieres 
und öſtlich Hem hatten NG Nga Gegner fo feft ineinander 
verbiſſen, daß fogar die Nacht hindurch gekämpft wurde. 
Die Engländer ſetzten hierbei in der Gegend von Hébuterne 
ſüdlich Gommecourt einen Gasangriff an, der feinen Zweck 
jedoch verfehlte, dem Angreifer ſelbſt vielmehr verhängnisvoll 
wurde: plötzlich aufkommender Nordwind blies die Gas⸗ 
wolken in die engliſchen Gräben zurück. 

Kraftvolle Gegenſtöße der Deutſchen führten am 8. Auguſt 
in dem wieder ungemein heftig gewordenen Ringen nörd⸗ 
lich der Somme zu günſtigen Erfolgen. Vom Foureaux⸗ 
walde bis zur Somme wurden die Angriffe der Engländer 
und Franzoſen ausnahmslos gebrochen, wobei erſtere faſt 
400 unverwundete Gefangene und 6 Maſchinengewehre 
abgeben mußten. — Aus der Linie Bazentin⸗le⸗Petit 
Ovillers trugen ſie noch nachts einen mächtigen Angriff 
vor, hatten aber auch mit dieſem kein Glück. 

Tags darauf waren die Deutſchen ebenfalls glücklich in 
der Zurückweiſung von nicht weniger als acht wuchtigen 
Vorſtößen, die mit ſtarken franzöſiſchen Kräften zwiſchen 
Maurepas und der Somme eck ak wurden, aber an dem 
zähen Widerſtand der heldenmütigen Verteidigung zer- 
ſchellten (ſiehe Bild Seite 209). — Auch am 10. Auguſt 
ſtürmten farbige (ſiehe Bild Seite 204) und weiße Engländer 
und Franzoſen wieder ununterbrochen, brachen aber an 
der unerſchütterlichen Abwehr ſächſiſcher Reſerveregimenter 
(ſiehe Bild Seite 205) hart nördlich der Somme zuſammen. 


Der Jallſchirm ſeines Feſſelballons wurde durch den Wind aus feiner umhüllung gerien und auſgeſpannt, wodurch der Korb des Beobachters in Geſahr 
geriet, umzufippen. Nur durch ſchnelles Abſchneiden des Tans vermochte ſich der Inſaſſe zu retten. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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„Die engliſche Heeresleitung empfand nad dieſen verluſt⸗ 
reichen Kampftagen wieder die Notwendigkeit, die Gemüter 
in der Heimat von dem eigenen Unglück abzulenken, und 
verſuchte es diesmal mit einer einſeitig übertriebenen Dar⸗ 
ſtellung der deutſchen Verluſte. Es war aber wenig wahr- 
ſcheinlich, daß ſolche Angaben die Engländer über ihre eigenen 
Verluſte tröſten würden. Dieſe waren ſchon jetzt ſo ge⸗ 
waltig, wie es in der engliſchen Kriegsgeſchichte bisher un⸗ 
erhört geweſen war. Zu einem weſentlichen Teil mußten 
ſie auf das mit überlegener Klugheit ausgeſonnene deutſche 
Verteidigungsverfahren zurückgeführt werden. Engliſche 
Berichte ſagten hierüber: „Die Verbündeten ſehen ſich La- 
byrinthen von Laufgräben, mehreren hintereinander ge— 
legenen Reihen von Verſchanzungen und Dörfern gegen— 
über, die durch Laufgräben miteinander verbunden ſind. Um 
die Dörfer zu erreichen, die in verſtärkte Plätze mit tiefen 
unterirdiſchen Gräben und Unterſtänden (ſiehe untenſtehen⸗ 
des Bild) verändert find, müſſen die Angreifer erſt Lauf- 
grabenreihen erobern, die von Maſchinengewehren, die bis 
zum letzten Augenblick verborgen gehalten waren, beſtrichen 
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erſehnte größere Entſcheidung durch erdrückende Übermacht 
herbeizuführen. Es war abermals ein Fehlſchlag. Auf 
dem größten Teil der Front zwiſchen Thiepval und Guille- 
mont wurden die Engländer reſtlos zuſammengeſchoſſen. 
Nur ſüdweſtlich der Straße Thie pval —Pozières gelang es 
ihnen gegen Morgen nach wiederholten Stürmen, in etwa 
700 Meter Breite in den vorderſten deutſchen Graben ein- 
zudringen, den ſie jedoch unter der Wirkung eines deutſchen 
Gegenſtoßes ſchon in der folgenden Nacht wieder aufgeben 
mußten. — Die Franzoſen, die, ſüdlich an die Engländer 
anſchließend, in dem Raume bis zur Somme kämpften, 
elangten in unermüdlichem Sturmlauf an zahlreichen 
Punkten bis zu erbitterten Nahkämpfen, die die ganze Nacht 
hindurch währten und bei Maurepas ſowie öſtlich Hem auch 
noch am folgenden Tage, dem 13. Auguſt, im Gange blieben. 
Am 14. Auguſt nahmen die Engländer ihre Angriffe 
aus der Linie Bazentin-le-Petit wieder auf und ſetzten ſie 
mit großer Hartnäckigkeit bis in die Nacht zum 15. hinein 
fort; dabei gelang es ihnen, in dem umſtrittenen Teil des 
Grabens ſüdlich der Straße Thie pval— Pozieres wieder Fuß 


Großer Betonunterſtand im Bau. (Weſtlicher Kriegſchauplatz.) 


werden. Da die älteren Laufgräben dem Erdboden gleich 
gemacht ſind, müſſen die vorwärtsrückenden Soldaten auch 
immer wieder neue Laufgräben anlegen. Trotz der Boll- 
kommenheit, mit der die artilleriſtiſche Feuervorbereitung 
durchgeführt wird, kommt es doch vor, daß Stacheldraht— 
verſperrungen wie durch ein Wunder vor der Zerſtörung 
bewahrt bleiben, und an dieſen Stellen haben die Angreifer 
die größten Verluſte. Die Deutſchen bedienen ſich zur 
Verteidigung meiſt der Maſchinengewehre, die auf geheim- 
nisvolle Weiſe aus Erdhöhlen hervorgebracht und mit großer 
Tapferkeit bedient werden.“ (Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Erbitterte Gefechte zwiſchen Thie pval und dem Foureaux⸗ 
walde, bei Guillemont, Ovillers, Pozieres koſteten dem 
Feinde am 11. Auguſt wiederum, teilweiſe im Nahkampf, 

rope Opfer. — Links der Somme, zwiſchen dieſer und 

aurepas, führten gleichzeitige franzöſiſche ll nur 
nordöſtſich von Hem zur Beſetzung eines kleinen Waldſtücks, 
während ſie ſonſt völlig ſcheiterten. 

Die did th Kämpfe des 11. Auguſt waren aber nur 
das Vorſpiel zu einer erneuten allgemeinen Anſtrengung 
des Gegners, der ſich in der Nacht zum 13. mit aller Wucht 
in einem einheitlichen Maſſenſtoß auf die deutſchen Stel- 
lungen in ihrer ganzen Ausdehnung warf, um endlich die 
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zu faſſen. Im übrigen brachen ihre vielen, einander in 
kurzen Zeitabſtänden folgenden Angriffe vor den deutſchen 
Stellungen blutig zuſammen. — Die Franzoſen kämpften 
an dieſem Tage zwiſchen Maurepas und Hem ebenfalls 
wieder unglücklich. 

Nach dem 14. Auguſt flauten die Kämpfe zwiſchen Ancre 
und Somme zunächſt ab. Nur die Artillerieſchlacht (ſiehe 
Bild Seite 203) dauerte in unverminderter Heftigkeit an 
und griff auch auf Teile der Nebenabſchnitte über. — Die 
Angriffe der Engländer während der letzten Tage hatten 
ihre Verluſte neuerdings unheimlich anſchwellen laſſen. 
Namentlich auch bei den Neutralen machte dies tiefen 
Eindruck und brachte ſie zu der Überzeugung, daß die 
Durchbrechung der deutſchen Front trotz all der rieſigen 
Mittel, die Engländer wie Franzoſen aufgewendet hatten, 
nicht ſowohl ſchwer als unmöglich ſei. — 

Die Bewunderung des von den Deutſchen Geleiſteten 
mußte um ſo lebhafter ſein, als dieſe ja auch vor Verdun 
(ſiehe die Bilder Seite 208 und 210) nach wie vor ge— 
waltige Kämpfe zu führen hatten. Hier boten die Fran⸗ 
zoſen zeitweilig wieder ihre ganze Kraft auf, um ſich die 
Überlegenheit zu verſchaffen; immer noch ſchienen ſie zu 
hoffen, dadurch an der Somme Luft zu bekommen, wie 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 


verrechnen. à 

Am 1. Auguſt hatten die Deutſchen weſtlich und nord- 
weſtlich des Werkes Thiaumont beträchtliche Fortſchritte 
gemacht und den Gegner von der Bergnaſe der Feſte Sou— 
ville ſowie aus dem Lauféewäldchen verdrängt, wobei 
nahezu 1000 Gefangene gemacht wurden. Nun aber rafften 
ſich die Franzoſen zu einem der erbittertſten Gegenſtöße auf, 
die ſie in dieſem Abſchnitt jemals unternommen hatten. 
Ahnlich wie früher um Douaumont ſpielten ſich ſeit dem 
2. Auguft nun auch um Thiaumont und Fleury ununter— 
brochen umfaſſende Kämpfe ab. An dem genannten Tage 
ſtürmten die Franzoſen vom Pfefferrücken bis nördlich des 
Werkes Laufée im Maſſenangriff vor. Am Werk Thiau⸗ 
mont wurden fie glatt abgewieſen, während fie am Berg- 
walde durch ihr Ungeſtüm einigen Geländegewinn erzielten 
an einer Stelle, wo ſie Tags zuvor hatten zurückgehen 
müſſen. Die Deutſchen ſtell⸗ 
ten aber in ſofortigem 
Gegenſtoß die Lage wieder 
her und brachten dem Feinde 
zudem die ſchwerſten Ber- 
lufte bei. Im Lauféewäldchen 
gewann dieſer Teile der ihm 
dort verloren gegangenen 
Gräben zurück, und auch am 
Weſtteil des Pfefferrückens 
und ſüdweſtlich Fleury ge- 
lang es ihm, in Teilen der 
vorderſten deutſchen Linien 
feſten Fuß zu faſſen. Am 
3. Auguſt konnten die Frans 
zoſen hier in fortgeſetzten 
Kämpfen ſogar noch weiter 
vordringen und ſich auch ſüd— 
lich des Werkes Thiaumont 
feſtſetzen. — In der Frühe 
des 4. brachten ſich die Deut⸗ 
ſchen in blutigem Ringen 
aber bald wieder in den 
vollen Beſitz ihrer alten 
Stellungen. 

Aber die Franzoſen waren 
ähe. Unverzüglich ſchritten 
fie zur Vorbereitung neuer 
Angriffe, und ſchon am 
Abend des 5. Auguſt wurden 
dieſe in der Gegend des Wer- 
kes Thiaumont mit großer 
Erbitterung eröffnet. Das 
Werk wurde in dieſen Kämp— 
fen ſo von Grund auf um— 
gewühlt, daß kein Stein auf 
dem anderen blieb und der 
deutſche Bericht in der Folge 
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griffen aud) am 8. pn pal die Franzoſen wieder auf der 
ganzen Front um Thiaumont und Fleury (fiehe Bild 
Seite 209) an; aber an feiner Stelle war ihnen das Glüd 
auch nur vorübergehend hold. 

Die vielmonatige Artillerieſchlacht um. Verdun, die 
wütendſte des ganzen Krieges, hatte jede Andeutung eines 
zuſammenhängenden Schützengrabens auf beiden Seiten, 
hauptſächlich bei den Angreifern, verwiſcht. Dieſe waren 
nicht mehr im Beſitz regelrechter Stellungen; ihre vorderſte 
Linie mußte vielmehr in Reſten ehemaliger Gräben und in 
Granatlöchern notdürftig Deckung ſuchen. Unter dieſen 
Umſtänden war ein öfteres Hin- und Herſchwanken der 
Linien nicht zu verwundern. Immer aber ſetzten ſich die 
deutſchen Kräfte von neuem feſt, nirgends ließen ſie ſich 
durch Si jo maſſige Vorſtöße des Gegners dauernd aus 
ihrem Beſitz verdrängen. 

Auch an der ganzen übrigen Weſtfront vom Meere bis 
an die Alpen ruhten die Kämpfe nicht einen Tag, und 
mancher kühne Handſtreich 
brachte den deutſchen Trup— 
pen örtliche Vorteile und 
wertvolle Aufklärungen. 

t * 
* 

Bei dem Berfagen ihres 
großen Unternehmens an 
der Somme verſuchten die 
Engländer bei den Neu: 
tralen durch andere Mittel 
eine ihnen günſtige Stim— 
mung wach zu halten. Dazu 
mußte ihnen neben anderem 
der Fall Fryatt dienen. Sie 
wurden nicht müde, in bej: 
tigen Ausfällen gegen die 
deutſche Regierung den Vor⸗ 
wurf des Juſtizmordes zu 
erheben, den ſie begangen 
haben ſollte durch die unter 
ſtrenger Wahrung der völfer- 
rechtlichen Beſtimmungen 
vorgenommene Verurtei— 
lung und Erſchießung des 
in deutſche Gefangenſchaft 
geratenen Freibeuters. Die 
engliſche Regierung konnte 
um ſo weniger erwarten, mit 
dieſer Auffaſſung durchzu— 
dringen, als gerade um dieſe 
Zeit die in rechtlichen For: 
men erfolgte Tötung Sir 
RogerCaſe ments faſt überall 
in der Welt viel böſes Blut 
gemacht hatte. 

Weil ſich die engliſche Re⸗ 
gierung der pflichtmäßigen 
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nur noch von dem „ehe— 
maligen Werk Thiaumont“ 
ſprach. Wiederholt meldeten 
die Franzoſen feine Juriid- 
gewinnung, hatten aber nie⸗ 
mals die Genugtuung, im 
deutſchen Bericht ihre Mel⸗ 
dungen beſtätigt zu finden. 
Denn wenn die Deutſchen 
auch gelegentlich 3uriid- 
gingen, kamen ſie doch immer 
bald wieder in den Beſitz 


Ankunft tonkineſiſcher Schützen aus Franzöſiſch-Indoching in Paris. 

Neue farbige Hilfstruppen für den Vierverband find im Laufe des Sommers 
1916 auf ſranzöſiſchem Boden angelangt und den begeiſterten Pariſern anläßlich 
einer Parade vorgeführt worden. Es handelt ſich um Indochineſen, alſo um 
Angehörige derjenigen Volkerſtämme, die das Gebiet von Franzoſiſch-Indochtna 
an der Oſtküſte der Halbinfel Hinterindien bewohnen. Die neuangekommenen 
Truppen tammen hauptſächlich aus Anam und aus Tontin. Tontin, das nord» 
lich von Anam legt und im Norden an China angrenzt., Debt feit 1883, Anam 
lein Scheinkonigreich, deſſen junger einbeimtiher „Herrſcher“ Dun Tan vor 
kurzem eines Aufſtandes wegen abgeſetzt wurde) fert 1884 unter Frantreichs 
Schutzherrſchaft. Beide Länder wurden im Jahre 1888 zuſammen mit Kochin⸗ 
china und Kambodſcha unter dem Namen Franzoſiſch- Indochina zu einem ges 
meinſamen Verwaltungsgebiet vereinigt das ſpäter durch Angltederung weis 
terer Gebiete noch vergrößert wurde. Der Generalgouverneur von rangis 
fiid- Indochina hat temen Sitz in Hanoi, der Haupiftadi der Kolonte Tontin. 


Sühne für die Tat der Ba⸗ 
ralongmörder durch Ableug— 
nung und Verdrehung des 
Tatbeſtandes dauernd eut: 
zog, ordnete die deutſche Re- 
gierung nach langem Zögern 
endlich Anfang Auguſt als 
Gegenmaßregel an, daß 
fortan bei Zeppelinangriffen 
jede Rückſichtnahme auf das 
Leben der engliſchen Bevöl⸗ 
kerung zu unterbleiben habe. 


des Werkes oder richtiger 
feiner Überbleibſel. Gleich am 5. Auguſt konnten fie fogar 
noch im Chapitrewalde Raum gewinnen und mehrere 
hundert Gefangene machen. Am 7. kamen die hin und 
her flutenden Kämpfe in dieſem Abſchnitt wieder zu einem 
vorläufigen Abſchluß: nachdem die Franzoſen bis zu dieſem 
Tage zweimal vorübergehend wieder in den Beſitz der Feſte 
gelangt waren, brachen jetzt alle ihre Stöße nordweſtlich, 
ſüdweſtlich und weſtlich des Werkes im deutſchen Feuer 
blutig zuſammen. 

Weiter ſüdlich wurden durch das Geſchützfeuer der Deut— 
ſchen franzöſiſche Angriffsabſichten im Keime erſtickt. Wohl 


Unmittelbar danach bekamen 
die Engländer durch eine Reihe ſolcher Angriffe eine Vor— 
ſtellung davon, was das für ſie zu bedeuten hatte. Die 
Führer der deutſchen Luftſchiffe waren von der bisherigen 
ſtrengen Vorſchrift, nach Möglichkeit auf die Bevölkerung 
Rückſicht zu nehmen, nunmehr ausdrücklich entbunden, ſo 
daß jie ihre Angriffe noch viel gründlicher als bisher durd- 
führen konnten. h 

Schon in der Nacht zum 3. Auguſt ſtießen eine größere 
Zahl Zeppeline gegen die ſüdöſtlichen Grafſchaften Englands 
mit London und den Flottenſtützpunkt Harwich vor und 
belegten Bahnanlagen ſowie militäriſch wichtige Induftric- 
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anlagen der Grafſchaft Norfolk mit vielen Spreng: und 
Brandbomben. Zahlreiche Abwehrbatterien und Maſchinen⸗ 
gewehre entſandten gewaltige Geſchoßmengen gegen die 
rell durch Scheinwerfer beleuchteten gefährlichen Gäſte, 
onnten ihnen aber ſo wenig anhaben, daß ſämtliche Zeppe⸗ 
line wohlbehalten zurückkehrten. In England war man 
war wieder bemüht, jeden Erfolg des Angriffs in Abrede zu 
Beien, traf aber fo umfaſſende Abſperrmaßregeln und verbot 
den Zeitungen fo ftreng alle Mitteilungen über das Creig- 
nis, daß das Gegenteil der beabſichtigten Wirkung eintrat. 
Die Oſtküſte Englands hatte in der Nacht zum 9. Auguſt 
einen weiteren ſchweren Überfall deutſcher Luftſchiffe zu 
beſtehen. Marineſtützpunkte und Induſtrieanlagen von mili⸗ 
täriſcher Bedeutung auf der ganzen Strecke von Northumber⸗ 
land bis nach Norfolk wurden ausgiebig mit Sprengbomben 
ſchwerſten Kalibers und Brandbomben beworfen. Der 
Erfolg war überall vorzüglich und konnte in der hellen Nacht 
deutlich beobachtet werden. An vielen wichtigen Punkten 
der 280 Kilometer langen Angriffsfront wurden ſchwere 
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Brände und Exploſionen beobachtet. Der auch jetzt wieder 
von der engliſchen Regierung gemachte Ableugnungsverſuch 
wurde deutſcherſeits durch Bekanntgabe einer langen Liſte 
beſchädigter und zetftörter Anlagen entkräftet. — 

m 9. Auguſt ſtieg an der flandriſchen Küſte ein Ge⸗ 
ſchwader deutſcher Seeflugzeuge auf und warf mit gutem 
Erfolge zahlreiche Bomben auf die dort liegenden engliſchen 
Monitoren und leichteren Seeſtreitkräfte. — 

Deutſche U⸗Boote waren mit großer Wirkung wieder 
gegen engliſche Fiſchdampfer tätig, die ausnahmslos be⸗ 
waffnet waren und den Aufklärungsdienſt auf See zu ver⸗ 
ſehen hatten. Die neue Angriffsart der deutſchen U-Boote, 
zu mehreren gegen Handelſchiffe und ſonſtige Gegner an⸗ 
zugehen, war auch diesmal von glänzendem Erfolge be⸗ 
gleitet. Einmal gelang die Zerſtörung von über einem 
Dutzend engliſcher Fahrzeuge, und am 13. Auguſt glückte 
einem deutſchen U-Boot auf der Höhe der holländiſchen Küſte 
die Verſenkung des engliſchen Torpedobootzerſtörers „Laſ⸗ 
foo“, eines der neueſten Schiffe dieſer Art. (goriſetzung totgti 
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Der Kampf um die Feſte Vaux. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
2. 


Es iſt nicht ohne Reiz, aus den aufgefundenen fran⸗ 
zöſiſchen Papieren ſich den Zuſtand und die Stimmung 
der eingeſchloſſenen Beſatzung von Vaux zu vergegen⸗ 
wärtigen. Die Beſatzung beſtand aus zwei Kompanien des 
Infanterieregiments Nr. 142, einer Maſchinengewehr⸗ 
fompanie desſelben Regiments, zwei Zügen Pioniere 
(1 Zug = 80 Mann) ſowie den Mannſchaften der Minen⸗ 
werfer und ſonſtigen Artillerie. Die Feſte war im allge⸗ 
meinen durch ein Bataillon beſetzt, hatte aber Raum in den 
ausgedehnten Felskaſematten für ein ganzes Regiment. 

Am 26. Mai war die Beſatzung in Vaux zum Dienſt 
eingerückt; in der Nacht vom 31. Mai auf den 1. Juni ſollte 
ſie abgelöſt werden. Aus begreiflichen Gründen war die 
Ablöſung unterblieben. Vom Morgen des 2. Juni an, da 
die Deutſchen ſich der Schulterpunkte und des Kehlgrabens 
bemächtigt hatten, war die Beſatzung abgeſchnitten und 
völlig auf ſich ſelbſt geſtellt geweſen. Der Waſſervorrat war 
ſchon damals knapp: er betrug anſtatt der vorgeſchriebenen 
5000 Liter nur etwa 1800 Liter. Trotzdem erhielt jeder 
Mann am 2. und 3. Juni noch je einen Liter täglich, denn 
der Kommandant rechnete damals noch mit aller Beſtimmt⸗ 
fe auf Entſatz. Erſt in den folgenden Tagen verringerte 
ich das Maß auf 1/2 und 1/4 Liter täglich, und am 6. Juni 
gar auf nur t/s, dann war der Vorrat erſchöpft. Shoto- 
lade und Hartbrot konnten den quälenden Durſt nicht ſtillen. 
Die Verwundeten und Kranken litten ſchwer. 

Beſſer als die Erzählungen der zermürbten und ent⸗ 
kräfteten Gefangenen erzählt das Tagebuch eines gefallenen 
franzöſiſchen Offiziers davon, wie es auf der Gegenſeite 
vor dem deutſchen Sturm auf Baur zuging. Ich laffe es, 
da ich es nicht im Original zur Hand fade im Auszug 
kad. der Aberſetzung des Kriegsberichterſtatters Freiherrn 
v. Reden hier folgen: 

21. Mai. Geſchrieben in der Redoute des Forts Vaux, 
oder beſſer in der Hölle. Abmarſchiert in Belrupt, einem 
hübſchen, von der Soldateska noch nicht beſchmutzten Ort, 
am 19. Mai, ſieben Uhr fünfzehn Minuten abends. Marok⸗ 
kaner arbeiten langſam in einem Steinbruch. 

Heftige Beſchießung: rechts, links, überall — langer 
Aufenthalt — wie zufällig immer an den gefährdetſten 
Punkten, dann plötzlicher Aufbruch. Zuerſt ein „kom⸗ 
fortabler“ Verbindungsgraben, dann ein ziemlich kritiſcher 
Augenblick. Der Eingang zum Fort Tavannes. Im Lauf⸗ 
ſchritt hinein unter einem Regen von Granaten. Rube- 

auſe im Fort — dann weiter nach Vaux. Graben ver⸗ 
chüttet. Höhe und Schlucht unter ſtärkſtem Feuer. Dann 
geht es durch die Todesſchlucht. Hier herrſcht wirklich der 
Tod, der völlige Tod. Kein grünes Fleckchen mehr, alles 
iſt aufgewühlt, vereinzelte Baumſtämme ſtarren in die Luft, 
die Leichen werden immer zahlreicher. Unfer Führer hat 
den Weg verfehlt, wieder halb zurück. Begegnung mit 
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einem Bataillon, das unfer Regiment ablöfen foll. 
Wir verlaſſen den fogenannten 


ſammenſtoß, Drängerei. 


Graben (mehr Pfad als Graben), einige Verwundete werden 


von den Leuten getreten und geſtoßen. Endlich finden wir 
den ſagenhaften Graben, den wir beſetzen ſollen — wo ſind 
die Boches? Man weiß es nicht. Da vorne irgendwo, ſagen 
die Leute. Die Redoute, wo ich bin, beſteht aus einem 
doppelten Gang in U-Form, wir find zuſammengepfercht 
in zwei Reihen von Lagerſtätten. Es herrſcht ein furcht⸗ 
barer Geſtank! Ich kann mir endlich eine Vorſtellung 
machen von dieſen berüchtigten Kerkern, von denen Tolſtoi 
ſpricht. Bei Tag unmöglich hinauszugehen, ſelbſt zur 
nötigſten Verrichtung. Die Beſchießung iſt anhaltend und 
planmäßig. Die Boches ſchießen mit Granaten auf einzelne 
Läufer, die die Verbindung mit der Befehlſtelle des Oberſten 
bei Feſte Baux aufrecht erhalten. Ausgeſchloſſen, an 
Telephonverbindung nur zu denken! 

Drinnen in der Redoute weiß man nicht, ob es Tag iſt 

oder Nacht. 
22. i. Sechs Uhr abends. Welches Unwetter 
(er wird durch eine Granate leicht verletzt, bleibt bei der 
Truppe). Fürchterliche Nacht. Unbeſchreibliche Schießerei, 
wir glauben beſtimmt an einen Angriff in der Frühe. Wir 
erwarten ihn kaltblütig — nichts! Verwundete kommen 
herein: ein Konzert von Klagen und Seufzern. Ein Mann 
meiner Abteilung ſtirbt. Die Hitze und der Geſtank werden 
unerträglich, ich kann nichts mehr eſſen. Den ganzen Tag 
über wird unſer Unterſtand beſchoſſen. Welch ein trauriges 
Leben! Wie wird die Nacht ablaufen? 

23. Mai. Nacht „relativ“ ruhig, das heißt fo relativ, 
daß unſer Verpflegungstrupp nicht durchkommt und hier 
übernachten muß. Verwundete, notdürftig verbunden, 
ſchreien und jammern in der Bettreihe unter mir, einige 
ſterben in aller Stille, ohne Klagelaut. . 

Wir gehen heute abend für vier Tage ins Fort Vaux, 
ter von hier, aber ein Spaziergang ijt es gerade 
nicht. 

Die Luft, in der wir leben müſſen, iſt erfüllt von ab⸗ 
ſcheulichem Geſtank, Staub und Pulver. Draußen vor der 
Türe Steinhaufen, alles umgepflügt und mit Leichen be⸗ 
ſät. Der angang ijt durch einen Toten verſperrt, der in 
ein Zelttuch eingehüllt ift wie eine Mumie. 

26. Mai. Nach unſerer Ablöſung in der Redoute ſind 
wir nun in Fort Vaux. Ich übergehe ſchweigend das Durch⸗ 
einander bei der Ablöſung. Die Kompanie, die uns ablöſen 
ſollte, war von ihrem Führer irregeleitet worden in das 
ee „Vallon de la morgue“ (Schlucht von Dam- 
oup). 

Das Fort Vaux ijt noch nicht allzuſtark zerſtört. Die 
Leute hocken zuſammengedrängt in den Gängen. Die 
Aborte verbreiten einen unerträglichen Geſtank, dazu ein 
widerwärtiger Ammoniakgeruch. ch muß meine Gas⸗ 
maske aufſetzen, um hinzugehen! 

Alarm, heftige Beſchießung, die Boches haben an⸗ 
ſcheinend die Feſte Douaumont, die wir zurückerobert 
hatten, wieder genommen. 
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Am 25. bei einem Alarm in der Grabenwehr wiederum 
leicht verwundet. Heute abend geht es zum Tavannes⸗ 
bane wovon wir uns manche Aufregung zu verſprechen 

aben 

28. Mai. Unſere Ablöſung konnte erſt am 27. abends 
ſtattfinden, da die 3. Kompanie am 26. zu ſpät gekommen 
war. Abmarſch ... eingeebnete Gräben. Der Pfad ift 
bezeichnet durch die Reihen von Toten. Rümpfe und 
Glieder von Leichen, mit Schmutz halb zugedeckt. Natür- 
lich begegnen wir wiederum dem Bataillon, das uns ab- 
Ion, Stolperei, Stürze und Flüche. Wir müſſen aus dem 
Graben hinaus und querfeldein marſchieren. Zum Glück 
iſt die Nacht verhältnismäßig ruhig. Ankunft im Tavannes⸗ 
tunnel. Unterbringung unerhört. Ich liege auf einer 
Munitionskiſte, die auf den Schienen ſteht. Die Leute 
liegen oder hocken im Schlamm. Eine durchdringende 
Feuchtigkeit, ein fürchterlicher Geſtank. Wie iſt es mög— 
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Entwicklung und Ausbau unſerer Schützen- 
graben und Unterſtände. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
2; 


Die großen Schlachten vom September und Oktober 1915 
in Flandern, im Artois und in der Champagne haben die 
bisherigen Erfahrungen beſtätigt, aber auch einige neue gezei⸗ 
tigt, die in der Folge die Technik des Baues von Schützen⸗ 

räben zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht haben. Ein 
ſolcher neueſter Bauart muß folgenden Anforderungen ent⸗ 
ſprechen: Er darf nicht über 1,80 Meter tief ſein. Auf⸗ 
räumungsarbeiten bei Verſchüttungen und dergleichen wer⸗ 
den durch zu tiefen Graben ſehr erſchwert. Dann hat ſich 
erwieſen, daß die Verwendung von Hürden, Brettern, 
Faſchinen, Rohr und Drahtgeflecht äußerſt unpraktiſch iſt, 


lich, daß man hier nicht die Cholera oder Peſt be— 
kommt?! 

30. Mai. Das Gerücht geht um, daß wir demnächſt ab- 
gelöſt werden. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß wir nicht 
mehr zur Redoute müſſen ... 

1. Juni. Befehle und Gegenbefehle. 

Große allgemeine Begeiſterung. Das Regiment wird 
So wir müſſen nicht zu der berüchtigten Redoute 
zurũ 

Zwei Minuten ſpäter heißt es, daß der Befehl nicht die 
Maſchinengewehrkompanie betrifft. Bewegung! Müſſen 
wir in Stellung oder nicht? 

Mitten in die allgemeine Erörterung darüber kommt 
der telephoniſche Befehl: das Regiment löſt am 31. Mai 
bei Damloup ab. Sprachloſigkeit und allgemeine Be- 
ſtürzung .. 


* * 
* 


Angeſichts dieſer Bekenntniſſe ijt es erſtaunlich, daß fih 
die franzöſiſchen Truppen bei Baur trotzdem fo ſtandhaft 
geſchlagen haben. 


Engliſche Soldaten bauen eine Straße durch die Trümmer von Contalmaiſon, das durch Geſchützfeuer vollſtändig verſchüttet wurde. 


denn durch ein paar Artillerietreffer wird dieſes Material 
ſtets in den Graben geworfen und wird dieſen ſperren. 
Sandſäcke, wenn auch ſehr koſtſpielig, ſind entſchieden beſſer. 
Das Drahthindernis kann nicht ſtark und breit genug ſein. 
Spaniſche Reiter oder Schnelldrahthinderniſſe müſſen ge⸗ 
nügend in Reſerve fein. Jede, auch die geringſte Bertie- 
fung vor dem eigenen Graben muß peinlichſt vermieden 
werden. Sie bietet ſonſt feindlichen Handgranatenwerfern 
einen guten Schutz. Schulterwehren, die ein vorzügliches 
Ziel für die feindliche Artillerie bilden, müſſen möglichſt 
niedrig, jedenfalls unter einem halben Meter gehalten 
werden. Die Beobachtungſtände aus Eiſenbeton haben ſich 
gut bewährt; es können auf jedem Zugabſchnitt zwei bis 
drei gut eingebaut werden. Die Einzelabſchnitte der Dachs⸗ 
bauten dürfen höchſtens für eine halbe Gruppe eingerichtet 
ſein; eine zu große Deckenſpannweite bietet zu wenig Halt⸗ 
barkeit gegen feindliches Steilfeuer. Sie dürfen vor allem 
keine zu große lichte Höhe haben; es genügt, wenn man 
auf einem niedrigen Hocker aufrecht ſitzen kann. Die Sicher⸗ 
heit vor der Bequemlichkeit! Die Ausgänge müſſen vor 
allem einem raſchen Hinauskommen Rechnung tragen und, 
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hoch und breit genug fein. Verbindungſtollen in die be- 
nachbarten Dachsbauten, ſowie ein Ausgang nach hinten 
ſind unerläßlich. Schanzzeug, Beile, Beilpicken, Licht und 
Streichhölzer müſſen in jedem Dachsbau ſtets zur Hand ſein, 
desgleichen etwas Brot und Trinkwaſſer, vor allem aber 
für jeden Mann ein handlicher Eichenknüppel mit Fauſt⸗ 
riemen oder eine Keule — denn dieſe Kampfwerkzeuge 
haben ſich im Nahkampfe handlicher und erfolgreicher er⸗ 
wieſen als das Bajonett. Die Aufbewahrung der Munition, 
Handgranaten, Gasſchutzmittel im Dachsbau hat ſich ſehr 
gut bewährt. Die Leg des Abſchnitts müſſen über die 
Entfernungen der feindlichen Sappenköpfe, Gräben und 
anderer Annäherungswege ganz genau unterrichtet ſein, 
damit Kurzſchüſſe vermieden werden. Das Einbauen von 
Munition in die Artilleriedeckungsgräben iſt nicht zu emp⸗ 
fehlen. Sie wird bei ſchwerem Feuer doch nur verſchüttet. 
Die Munition wird ſich ſtets, auch in ſchwerem Feuer, von 
rückwärts durchführen laſſen. Die Verbindung des Fern⸗ 
ſprechers müßte als Erdkabel auf dem Boden des Grabens — 
leicht verdeckt — liegen. Flankierungsgräben ſind von 
größtem Wert, müſſen aber ſo vorſichtig angelegt werden, 
daß ſie nicht die eigenen Gräben mit ihrem Feuer beläſtigen. 
Die Verſtändigung mit der Artillerie durch Lichtſignale hat 
ji) gut bewährt. Unerläßlich ift Ruf- oder Pfiffverbindung 
des Grabenpoſtens mit dem zunächſt befindlichen Dachsbau⸗ 
eingang. Nachts muß jeder Poſten ſeinen „Merkbereich“ 
genau kennen, um rechtzeitig alarmieren zu können. Jeder 
Poſten muß hierzu eine „Trillerpfeife“ beſitzen. Minde⸗ 
ſtens zwei bis drei betonierte Beobachtungſtände für jeden 
Zugabſchnitt ſind erwünſcht. Sie dürfen aber nicht durch 
einen gedeckten Graben mit dem Hauptgraben verbunden 
ſein, da dieſer leicht verſchüttet werden kann und der Zug⸗ 
führer dann in die Gefahr kommen würde, von dem Haupt⸗ 
graben getrennt zu werden. Die Taſchenmunition findet 
am beſten in den Brotbeuteln Platz. Sie hindern am 
wenigſten beim Verlaſſen der Dachsbaue. 
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Militär⸗Laſtkraftwagen. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 211.) 


Nur der Flugzeugbau dürfte im Kriege. einen Auf- 
ſchwung genommen haben, der denjenigen der Induſtrie 
der Militärlaſtkraftwagen ſeit Kriegsbeginn noch übertrifft. 
Obwohl man in Deutſchland ſchon während des Friedens 
den unerſetzlichen Wert der Laſtkraftwagen für den Heeres⸗ 
dienſt weitſchauend erkannt und dementſprechend gehandelt 
hatte, erwieſen ſich bald gewaltige Nachlieferungen als 
dringend nötig. Es mag gleich vorweggenommen werden, 
daß ſich die deutſche Induſtrie — ganz im Gegenſatz zu 
England und Frankreich — den neuen Anforderungen in 
kürzeſter Zeit angepaßt und auch an Neukonſtruktionen 
Vorzügliches hervorgebracht hat. 

Die Kriegsvorbereitungen Deutſchlands auf dieſem Ge⸗ 
biete erſtreckten ſich auf eine Ordnung des geſamten 
friedensmäßigen Kraftfahrweſens, durch die dem mobili⸗ 
ſierten Heere raſch und ſicher die Beſtände an brauchbaren 
Fahrzeugen in ganz Deutſchland zugeführt werden konnten. 
Selbſt die Gegner haben in techniſchen Zeitſchriften dieſe 
raſche Kriegsbereitſchaft mehrfach rückhaltlos anerkannt. 
Seit dem Jahre 1908 beſtand ferner das „Subventions⸗ 
ſyſtem“ für Laſtkraftwagen, durch das bei den einzelnen 
Abarten der Laſtkraftwagen beſondere Einheitstypen bevor⸗ 
ur und daher in überwiegender Mehrzahl gebaut wurden. 

ei den Feinden hingegen wurde jeder Laſtkraftwagen, 
einerlei was für eine Bauart er zeigte, ſubventioniert, 
ſo daß hundert zuſammengeſtellte Laſtkraftwagen faſt eine 
Ausſtellung zu nennen waren, da man mindeſtens achtzig 
verſchiedene Muſter unter ihnen fand. Kein Wunder, 
daß die Ausfälle bei der Verſchiedenartigkeit der Fahrzeuge 
und den läſſig betriebenen Vorbereitungen unſerer Feinde 
von Kriegsanfang an unverhältnismäßig hoch waren. 

Sogar die franzöſiſche Kraftwageninduſtrie, in deren 
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Aus Azannes, nördlich von Douaumont bei Verdun: Deutſche Soldaten mit den neuen Stahlhelmen beziehen ihre Stellungen. 
Nach einer Originalſkizze des Kriegsmalers Albert Reich-München. 
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Schlepptau Deutſchland zu Beginn des Abſchnitts lief, 


zeigte ſich den Kriegsanforderungen nicht gewachſen. Sie 
mußte eine große Menge von Einheitsfahrzeugen mit zwei 
bis drei Tonnen Nutzlaſt in Amerika herſtellen laſſen. Es 
wurden ſogar amerikaniſche Ingenieure nach Frankreich ge- 
ſandt, um die Laſtkraftwagen, die auf der Seereiſe größten⸗ 
teils übel zugerichtet worden waren, an Land wieder in- 
ſtand zu ſetzen und die franzöſiſchen Bedienungsmann⸗ 
ſchaften einzulernen. 12 Millionen Dollar ſollen auf dieſe 
Weiſe allein aus den Mitteln des Kraftfahrweſens nach 
Amerika gewandert ſein. Allerdings war auch England, 
dem die Unterbrechung in der Lieferung deutſcher Präziſions⸗ 
arbeit ſehr nachteilig wurde, Wort an dieſer Summe be- 
teiligt. England war nämlich bis dahin einer der ſtärkſten 
Abnehmer deutſcher Kraftwagen. 

An Neukonſtruktionen zeigt unſere Abbildung auf 
Seite 211 oben den Mannesmann⸗Mulag⸗Panzerwagen, 
deſſen größter Vorzug in ſeinen widerſtandsfähigen Panzer⸗ 
platten liegt, die außer dem Innenraum des Wagens auch 
den Führerſitz einhüllen. Die Schießſcharten an den Längs⸗ 
und Schmalſeiten ſind aufklappbar und für Geſchütze 
leichteren Kalibers oder Maſchinengewehre vorgeſehen. 
Das Einſteigen erfolgt von der Rückſeite durch eine 
Panzertüre, neben der ſich 
rechts und links Sehſchlitze 
befinden. Für den Fahrer 
iſt eine beſondere Panzer⸗ 
türe hinter dem Motoren⸗ 
kaſten angebracht. Die Ab⸗ 
bildung auf Seite 211 unten 
zeigt einen modernen Kraft- 
wagenzug, der zu verſchie— 
denartigen Zwecken je nach 
Bedürfnis zuſammengeſtellt 
werden kann. Die Anhänge⸗ 
wagen, die gegenüber den 
zu Anfang des Krieges ge- 
bräuchlichen beigetriebenen 
Anhängefuhrwerken einen 
RA Fortſchritt darſtellen, 
ind leicht, aber feſt gebaut 
und beſitzen beſondere An⸗ 
hänge⸗ und Balanciervor⸗ 
richtungen. 

Sogar eine der geleſen⸗ 
ften ſranzöſiſchen Tageszei- 
tungen gibt unumwunden 
derartige Vorteile dieſer bei- 
den Konſtruktionen zu und 
wirft damit ein grelles Licht 
auf die techniſche Unfähigkeit 
unſerer Feinde, im Kraft⸗ 
fahrweſen mit den Deut⸗ 
ſchen zu wetteifern. Der 
Ausſchnitt aus dem „Temps“ 
heißt: „Jetzt, wo man weiß, welchen Gebrauch die Deut- 
ſchen von dem mechaniſchen Zug machen und man ihre 
Panzerkraftwagen ſchätzen gelernt hat, wird man gewahr, 
daß es beſſer geweſen wäre, im voraus unſeren Kraftwagen: 
dienſt neu zu ordnen.“ 

Als ſich vor einiger Zeit in Birmingham die Ingenieure 
der Kraftwageninduſtrie verſammelten, wurde viel über die 
Unfähigkeit der engliſchen Stahlwerke geklagt. Noch wich⸗ 
tiger ijt das Anzeichen einer gewiſſen Niedergeſchlagenheit, 
die aus der Erklärung zu ſprechen ſcheint: „Wir ſtehen, 
was unſere Organiſation und unſere techgziſche Erziehung 
und Erfahrung anbelangt, hinter Deutſchland zurück! 
Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe dürfte weder leicht noch 
ſchnell zu verwirklichen ſein.“ 


Die Ruſſenſchlacht in Nordoſtgalizien. 
Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 212.) 

Standort, 4. Auguſt 1916. 
Der mit gewaltiger Wucht unter Einſatz erdrückender 
Maſſen durchgeführten ruſſiſchen Offenſive war es gelungen, 
nach erbitterten Kämpfen im Raume von Luck Durdu: 
brechen und eine Verſchiebung der Fronten nach Weſten 
zu erzielen. Den hier vordringenden ruſſiſchen Heeres- 
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teilen warf ſich die Heeresgruppe Linſingen in kraftvollem 
Gegenſtoß in den Weg, und den mit äußerſter Hingebung 
kämpfenden Truppen gelang es wirklich, die rieſige ruſſiſche 
„Dampfwalze“ aufzuhalten und ſogar ein Stück zurückzu⸗ 
rollen. Immerhin blieb ein kleiner Geländegewinn zu⸗ 
gunſten der Ruſſen. Sie benutzten die ſo geſchaffene Lage, 
um durch Angriff von Nordoſten und Often her ihren Lieb- 
lingstraum, die Wiedereroberung Lembergs, zu verſuchen. 

Um Lemberg vereint ſtand die Armee Böhm-Ermolli. In 
monatelanger raſtloſer Arbeit hatte dieſer Heeresteil es ver⸗ 
ſtanden, während der Zeit des Stellungskrieges ſeine Front 
derartig auszubauen, daß ſie eine ſelbſt für die neuzeitliche 
Kampfesweiſe ungewöhnliche Stärke erreicht hatte. Ver⸗ 
ſchiedene kleinere die ut gegen den oſtgaliziſchen Kampf- 
abſchnitt hatten die ruſſiſche Heeresleitung darüber auf- 
geklärt, und ſo beſchloß Sacharow, nur ſolche Punkte ſcharf 
anzupacken, wo die neue Lage eine Verſchiebung der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Linie notwendig machte, im übrigen 
aber den Schwerpunkt ſeines Angriffes auf die Flügel 
zu legen, um ſo die ihm frontal uneinnehmbar erſcheinende 
Stellung durch Umfaſſung gewiſſermaßen aus den Angeln 
zu heben und auf dieſe Weiſe unhaltbar zu machen. 

Die erſte Gelegenheit zum Vorgehen erſah der ruſſiſche 

: Feldherr bei Nowo⸗Pocza⸗ 
jew. Als die Armee Böhm⸗ 
Ermolli, der veränderten 
Lage im Raume der nord— 
wärts anſchließenden Trup⸗ 
pen ſich anpaſſend, ihren 
linken Flügel zurückbog und 
demgemäß auch ihre Stel- 
lungen bei Nowo-Poczajew 
freiwillig räumte, brach 
dort plötzlich eine ruſſiſche 
Gardediviſion zum Angriff 
vor, während weiter nörd— 
lich kaukaſiſche Regimenter 
nachſtießen. Der Angriff 
der Garde fiel vor allem 
bei Dudyn auf die zwei 
Regimenter 44 und 69 und 
wurde von dieſen derartig 
abgewieſen, daß nach Aus- 
ſage von Gefangenen eine 
Gardekompanie auf 
Mann zuſammenſchmolz. 
Da auch die weiter nörd- 
lich vorgehenden kaukaſi⸗ 
ſchen Regimenter einen Er- 
folg nicht zu erzielen ver- 
mochten, jo verſuchte Sa- 
charow es noch an einer 
anderen Stelle und richtete 
ſeinen nächſten Stoß auf 
die Worebijowkahöhe, eine 
wichtige Erhebung ſüdöſtlich Zalosce, um ſich dort keilartig 
zwiſchen die Armeen Böhm⸗Ermolli und Bothmer einzu- 
ſchieben. 

Der Angriff glückte. — Nach überwältigendem Trommel- 
feuer traten die ſibirischen Schützen zum Sturm an, und es 
gelang ihnen wirklich, wenn auch unter ſchweren Verluſten, 
die Worebijowkahöhe in ihren Beſitz zu bekommen. Als ſie 
dann aber über dieſe hinaus im Raume von Cebrow ihren 
Geländegewinn ausdehnen wollten, wurden ſie kräftig 
zurückgeworfen. Vergebens verſuchten fie ihrer Infan⸗ 
terie durch den Einſatz belgiſcher Panzerautomobile (vgl. 
Seite 134), die mit 8⸗Om⸗Schnellfeuergeſchützen ausgerüſtet 
waren, die Bahn zum Siege freizufegen. Sobald aber die 
ſchweren Panzerwagen vorführen, wurden fie von der Mr- 
tillerie der Angegriffenen unter ſo wirkungsvolles Feuer 
genommen, daß einige zerſchoſſen liegen blieben, während 
die anderen ſich nur durch ſchleunigſtes Zurückgehen vor der 
Vernichtung bewahren konnten. 

Die Heeresleitungen Bothmer und Böhm-Ermolli hatten 
aber auch keineswegs die Abſicht, die Ruſſen dauernd im 
Beſitze der Worebijowka, dieſer das umliegende Gelände 
ſo bedeutend überragenden Höhe, zu laſſen. In aller Stille 
zog man eine Artilleriegruppe von über hundert Geſchützen 
zuſammen und ſetzte zu ihrer Unterſtützung die Batterien 
des Nachbarkorps ſeitlich an. Dann praſſelte ein derartiger 
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regiments Nr. 12, wurde für die heldenmütige Verteidigung der Feſte 

Douaumont im Mai 1916 durch Verleihung des Ordens Pour le Mérite 
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Platzregen von 
Eiſen und Blei 
auf die Worebi⸗ 
jowkahöhe nieder, 
daß den Ruſſen 
in den Gräben 
Hören und Sehen 
verging. Im 
Schutze dieſer 
mächtigen Feuer⸗ 
wirkung ſtießen 
dann das öſter⸗ 
reichiſch- ungari- 
fhe Infanterie⸗ 
regiment Nr. 6 
aus Ujvidet, 
Deutſche, Ungarn 
und Slawen ſo— 
wie die deutſchen 
5. Hirſchberger 
Jäger zum Sturm 
auf die Worebi⸗ 
jowka vor und 
niſteten ſich 30 
bis 40 Schritt vor 
der feindlichen 
Stellung ein. 
Nach nochma⸗ 
ligem Trommel⸗ 
feuer wurde eine 
Bade den ruſſi⸗ 
chen Flügel raſch vorgetriebene Mine mit ausgezeichneter 
Wirkung geſprengt und dann unter Deckung durch ſcharfes 
Sperrfeuer der entſcheidende Anlauf vorgetragen, der nach 
kurzem Handgemenge die Worebijowkahöhe wieder in den 
Beſitz der Stürmenden brachte. Die Beute war groß. 
1200 Sibirier wurden unverwundet gefangen, 20 Ma⸗ 
ſchinengewehre, eine Anzahl Infanteriegeſchütze, Minen⸗ 
werfer, Lufttorpedos, viel Munition und große Mengen 
von Lebensmitteln erobert. In fliegender Haſt wurde nun 
die Stellung mit Hilfe der ſchon während des Sturmes 
mit vorgenommenen Sandſäcke umgelegt und derartig 
ausgebaut, daß ein noch in derſelben Nacht unternommener 
Wiedereroberungsverſuch der Ruſſen reſtlos abgewieſen 
werden konnte. s 
` Nad diefem neuen Mißerfolge wandte fih die ruſſiſche 
Heeresleitung dem nördlichen Abſchnitt zu, wo das Bor- 
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dringen ruſſiſcher 
Kräfte im Raume 
von Bereſteczko 
die Möglichkeit 
eines Angriffes 
von Norden über 
Leszniow auf 
Brody unter Mit⸗ 
wirkung gleich- 
zeitig von Oſten 
über Radziwillow 
vorgehender ruf- 
ſiſcher Heeresteile 


bot. 

Ein ſchweres 
Ringen begann. 
Mit fürchterlicher 
Wucht drückte die 

ruſſiſche, aus 
mehreren Korps 
beſtehende An⸗ 
griffsmaſſe auf 
den im Raume 
nördlich Brody 
fechtenden Geg⸗ 
ner. Tag und 
Nacht dauerte das 
Trommelfeuer 
fort, die Hinder⸗ 
niſſe wurden weg⸗ 
gefegt und unter 
dem Einſchlag der ſchweren Granaten verwandelten ſich die 
Grabenlinien in ein Trümmerfeld. Aber inmitten dieſer 
Hölle hielten die Regimenter, darunter Wiener und galiziſche 
Landſtürmer, mit geradezu übermenſchlicher Kraft in ihren 
zerſchoſſenen Stellungen aus, und als die Ruſſen in Maſſe, 
darunter Formationen in Kolonne nach der Art der Sturm- 
ſcharen Napoleons J., zum Infanterieangriff übergingen, 
empfing ſie ein ſo heftiges Feuer, pak fie reihenweiſe zu- 
ſammenbrachen. Ihre Verluſte wuchſen von Minute zu 
Minute, um fo mehr als die öſterreichiſch-ungariſchen Bat- 
terien, ohne ſich um das Feuer der ruſſiſchen Artillerie zu 
kümmern, die ruſſiſchen Angriffstruppen mit einem nr 
von Geſchoſſen zuſammenſchoſſen. Selbſt die Rieſenmörſer 
ka pa in dieſem gefährlichen Augenblick mit höchſter Feuer- 
geſchwindigkeit ein, und ihre mächtigen Geſchoſſe ließen 
ganze Kompanien vom Erdboden verhindern. Der Ans 
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griff ſtockte. Wo es aber den Ruſſen gelungen war, durch 
die zerſchoſſenen Hinderniſſe bis in die Gräben hinein vor⸗ 
zudringen, da wurden ſie ſofort wieder hinausgeworfen. 
Bei einem glücklich durchgeführten Gegenſtoß verloren ſie 
ſogar 1000 Gefangene. 

Der erſte große Anſturm der Ruſſen war abgeſchlagen. 

Aber ſie kamen wieder. Nach nochmaligem fürchterlichen 
Trommelfeuer ſtürzten friſche ruſſiſche Reſerven, zahlreich 


wie die Heuſchrecken, auf die zerwühlten Gräben los. 


Wiederum arbeiteten die Maſchinengewehre wie raſend, 
gaben Infanterie und Artillerie ihr mee aber immer 
neue Sturmwellen fluteten über die Leichenhügel, die 
ſich auf dem Schlachtfeld häuften, und endlich kam es ſo, 
wie es angeſichts der erdrückenden, keine Opfer ſcheuenden 
Übermacht des Gegners nicht anders kommen konnte: die 
Ruſſen brachen bei Klotow, nördlich Brody, ein. 

Doch auch hier hing der Ausgang der Schlacht an einem 
Haar. Mit unvergleichlicher Tapferkeit warf ſich eine kleine 
Stoßgruppe den durchbrechenden Ruffen entgegen, über- 
rannte den zahlenmäßig weit überlegenen Gegner und 


tot oder verwundet auf der blutgetränkten Walſtatt, und 
wie ſtellte ſich angeſichts dieſer rieſigen Verluſte der erzielte 
Erfolg bei nüchterner Betrachtung dar? 

Der taktiſche Gewinn war der Beſitz Brodys, eines 
oſtgaliziſchen Grenzſtädtchens mit einigen Quadratkilo⸗ 
metern umliegenden Bodens, das erſtrebte Hauptergebnis, 
der Beſitz der Straße nach Lemberg, ein erhebliches Vor⸗ 
dringen in der Richtung der Hauptſtadt Galiziens, war von 
der ruſſiſchen Heeresleitung trotz Anſpannung aller Kräfte 
nicht erzielt worden. Ungebrochenen Mutes, durch Einſatz 
friſcher Stoen verſtärkt, ſchob ſich die Armee Böhm- 
Ermolli weiterhin wie ein ſtählerner Schild vor dieſes ſo 
heißerſehnte Ziel Sacharows. 


Überfall auf ein italieniſches Lager in 
Tripolis. 
(Hierzu die Bilder Seite 213.) 


Unter den verſchiedenen Gründen, aus denen Italien 
der Türkei den Krieg erklären zu müſſen behauptete, befand 


Oſterreichiſch-ungariſche Tragtierkolonne auf dem Marſch in Nordoſtgalizien. 


warf ihn zurück. Dadurch wäre der Durchbruch örtlich be- 
ſchränkt und die in die öſterreichiſch-ungariſche Kampflinie 
geſchlagene Lücke wieder geſchloſſen worden, wenn es nicht 
in dieſem entſcheidenden Augenblick den Ruſſen gelungen 
wäre, auch nördlich der Bahn die gegneriſchen Stellungen 
einzudrücken, ſo daß ſie der Stoßgruppe in Flanke und 
Rücken kamen. 

Unter dieſen Umſtänden mußte naturgemäß jede weitere 
Ausnützung des ſo glänzend durchgeführten Gegenangriffes 
unterbleiben. Hoch erhobenen Hauptes gingen die Batail⸗ 
lone, die den Anlauf unternommen hatten, zurück, jedes 
Psl sa des von drei Seiten andrängenden Gegners 
ſcharf abweiſend. 

Mit ihnen mußten auch die anſchließenden Frontteile 
ae werden, und Brody fiel in die Hände der 

uſſen. 

Doch ſie hatten dieſen Erfolg teuer erkaufen müſſen. 


Tauſende und aber Tauſende ihrer beſten Soldaten lagen : 


fih auch der, daß entgegen dem Vertrag von Lauſanne tür- 
kiſche Offiziere fortgeſetzt die Bewohner Tripolitaniens gegen 
die italieniſchen Beſatzungstruppen aufwiegelten. Wer in⸗ 
deſſen an der Empörung der Eingeborenen wirklich die Schuld 
trug, das erhellt am beſten aus einer Schilderung des 
„Giornale d'Italia“, eines der ſchlimmſten Kriegshetzblätter, 
anläßlich eines Miniſterrates zu Anfang Auguſt 1915, in 
dem außer über die Kriegslage im Norden, über Verwun⸗ 
detenpflege und Getreidenot auch über die Beziehungen zur 
Türkei verhandelt wurde. Das genannte Blatt berichtete, daß 
ſchon im November 1914 anläßlich einer Strafexpedition 
ein Offizier zur Sühne für ein paar geſtohlene Kamele dem 
betreffenden Stamm fünfzig Frauen wegnehmen ließ, die 
ärgſte Schmach, die man einem freien Araber antun kann. 
Andere Fehler kamen dazu, und ſchließlich ſtand die ganze 
Bevölkerung des Syrtengebietes im Aufruhr. Nun bes 
ſchloß Oberſt Miani, der 1 den Vorſtoß gegen das 
Fezzan, alſo das weite Gebiet zwiſchen dem eigentlichen 
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Tripolitanien und den 
Wohnſitzen der Tibbu, 
einleitete, zu einem 
Hauptſchlag auszuholen. 
Aber trotz ſeiner zwan⸗ 
zigjährigen Erfahrung im 
Kolonialdienſt ließ auch 
er ſich zu einer großen 
Unvorlichtigfeit verleiten. 
Statt die Stämme in 
ſeinem Rücken durch 
freundliche Behandlung 
und Geſchenke ſich zu 
verpflichten, zwang er 
entgegen den Verträgen 
etwa 3000 ihrer Männer 
zur Kriegsgefolgſchaft. 
Seine eigenen Truppen, 
zum großen Teil Askari 
aus ythräa, zählten 
ebenſoviel, hätten alſo 
egen die kaum 1200 
ann ſtarken ſyrtiſchen 
Empörer vollkommen 
ausgereicht. Beim Kaſr 
Bu Hadj kam es zum 
Kampfe. Dieſe Gelegen⸗ 
heit benutzten die ge⸗ 
preßten Eingeborenen 
zum Abfall; ſie ſchlugen 
die zum Schutz des Lagers 
zurückgelaſſenen Poſten nieder und plünderten die Vorrats⸗ 
und nitionswagen. Darauf fielen die über den Verrat 
empörten Askari über den Stamm Tarhuna her und 
metzelten über hundert Eingeborene nieder, ohne viel zu 
fragen, ob dieſe an dem Streich mitſchuldig waren oder nicht. 
Drei Tage ſpäter verurteilte ein Kriegsgericht mehrere 
Häuptlinge zum Tode. Nun ſtand das ganze Land wie 
ein Mann auf und griff zunächſt die Beſatzungen der 
beiden Forts Tarhuna und Beni Ulid mit allem Nachdruck 


Zu den Kämpfen in Nordafrika: Berittener Askari in der italieniſchen 
Kolonie Erythräa. 
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F 7 an. Cine von Homs aus- 
rückende Entſatztruppe 


| wollte die Aufſtändiſchen 
in eine Falle locken, in⸗ 
dem fie einen Shein: 
angriff gegen Aziziah ins 
Werk PA Aber die 
feit vierzig Tagen von 
jeder Verbindung abge- 
ſchnittene Beſatzung von 
Tarhuna verſtand die 
Sache ebenfalls falſch; 
ſie verließ ihre guten 
Verſchanzungen, um mit 
den Beſreiern zuſam⸗ 
menzuſtoßen, die ſie 
ſchon viel näher glaubte, 
wurde jedoch unterwegs 
von den Arabern um⸗ 
zingelt und faſt völ⸗ 
lig aufgerieben. Ebenſo 
mißlang der Verſuch, 
das Fort Beni Ulid zu 
entſetzen, das ſchließlich 
gleichfalls fiel. 

Nun blieb dem Ober⸗ 
befehlshaber, General 
Taſſoni, nichts übrig, 
als die Räumung des 
geſamten Hochgebietes 
zwiſchen Tripolis und 
dem Fezzan zu befehlen. Aus dem Dſchebel Garian 
kamen die Italiener noch ziemlich glatt davon, aus dem 
Dſchebel Nefuſa weniger gut. Die Beſatzung von Nalut 
wurde auf dem Rückzug von den Aufſtändiſchen empfind⸗ 
lich beläſtigt, andere mußten gar nach verluſtreichen 
Kämpfen auf tuneſiſches Gebiet übertreten, wo ſie — alle 
Brunnen waren verſchüttet — halb verſchmachtet an⸗ 
langten. So wehte denn bald die italieniſche Flagge nur 
noch über einigen befeſtigten, durch die Schiffsgeſchütze 


Phot. Preſſe-hoto- Vertrieb, Berlin. 


Uberfall auf ein italieniſches Lager in Tripolis. 


V. Band. 


Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 
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geſicherten Küſtenplätzen, und der ſchöne Traum von einem 


großen nordafrikaniſchen Kolonialreich war entſchwunden. 


Arbeit hinter der Front. 


(Hierzu die Bilder Seite 214 bis 216.) 


Wenn man dereinſt einmal eine Geſchichte des Welt- 
krieges und der deutſchen Leiſtungen ſchreiben wird, dann 
wird eines der gewaltigſten und inhaltreichſten Kapitel das 
ſein, das über die Verwaltung der von uns beſetzten Ge⸗ 
biete im Oſten 1 Wir haben ja auch im Weſten große 
Länder in Beſitz genommen. Aber das war trotz allen 
Widerſtandes der Bewohner doch erheblich leichter, weil 
es eine mit uns doch einigermaßen auf gleicher Bildungſtufe 
ſtehende Bevölkerung in die alten eingefahrenen, durch den 
Krieg nur geſtörten Geleiſe zurückzuleiten galt. Wir „Bar⸗ 
baren“ hatten uns auch da wohl gar oft zu wundern, wie 
die Leute, die uns die Kultur bringen wollten, in ihrem 
perſönlichen Leben und in ihren Wirtſchaftsformen in Wirk⸗ 
lichkeit ausſahen. Gar mancher einfache deutſche Soldat 


erkannte erſt durch ſolche Vergleichsmöglichkeit den wahren 
inneren Wert deutſchen Weſens und deutſcher Verwaltung. 
Was fanden wir aber erſt im Oſten in den ruſſiſchen 


Deutſche Organiſation in Polen. 


Vor einer deutſchen Kommandantur warten Arbeitſuchende auf Zuweiſung von Arbeit. 


Grenzprovinzen vor! Man betrat den feindlichen Boden 
und kam aus einem Garten in eine öde Steppe. Da waren 
Polen, Letten, Litauer, Juden — künſtlich niedergehaltene, 
vorſätzlich der Verwahrloſung anheimgegebene Völker, die 
man an aller wirkſamen Selbſthilfe dadurch hinderte, daß 
man ſie in dauernder Feindſchaft untereinander hielt. Von 
unſeren Schulen, unſerer Landwirtſchaft, unſerer Volks⸗ 
geſundheitspflege und ſolchen uns einfach ſelbſtverſtändlich 
erſcheinenden Dingen gar nicht zu reden — hier fehlten 
die einfachſten Grundlagen der Selbſtverwaltung und nur 
zu oft der Selbſterhaltung. Unſere Soldaten kamen zum 
erſtenmal in Länder mit Maſſenelend. 

Da folgte dem eiſernen Beſen des deutſchen Heeres der 
lockernde Pflug der deutſchen Verwaltung, und nun wurde 
geſät; nicht nur im rein landwirtſchaftlichen, auch im gei— 
ſtigen Sinne. j 

Alle Verwaltung beſetzter Gebiete dient drei Zwecken: 
dem des an der Front ſtehenden Heeres, dem der Hei— 
mat und ſchließlich ert dem der verwalteten Bevölke- 
rung. Dieſe Reihenfolge beſtimmt der Krieg. Daß die 
drei Zwecke zu einer Einheit verſchmelzen, iſt die Kunſt der 
Verwaltung. Wir dürfen mit Stolz ſagen: unſere Ver⸗ 
waltung hat dieſe Kunſt betätigt. Sie hat den beſetzten 
Gebieten nicht nur ihr altes kümmerliches und jämmerliches 
Leben wiedergegeben, ſondern hat die Keime zu neuer 
Entwicklung gelegt. Rückſichten militäriſcher Natur ver⸗ 
langen eine ſtrenge Hand und ſtramme Ordnung in beſetzten 
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Gebieten. Trotzdem brachte die deutſche Verwaltung die 
erſten Grundlagen der Freiheit: die vollkommene Redtlid- 
keit und Geſetzmäßigkeit. 

Spätere Statiſtiken werden erzählen, was an Straßen 
und Brücken, Häuſern und Gebäuden gebaut und wieder⸗ 
hergeſtellt wurde. Und die Menſchen werden ihren Enkeln 
und Urenkeln überliefern, wie ſorgſam ſie behandelt 
worden ſind. Da flutete das ruſſiſche Rieſenheer zurück, 
und die „Dampfwalze“ erdrückte mit aller Wucht das 
eigene Land. Koſaken ſengten und brandſchatzten. Alles - 
Lebendige, Vieh wie Menſchen, riß man mit zurück, mochte 
es gehen, wie es wollte. Dann wurde die deutſche Ber- 
folgung zu ſchnell, als daß man den langſamen Troß der 
Eingeborenen noch hätte mitſchleppen können. Jetzt öffnete 
ſich der Eiſenring und ließ Tauſende und aber Tauſende 
Armer und Armſter in ihrem Elend zurück. So irrten ſie 
zu ihren verbrannten Dörfern, ihren verwüſteten Feldern. 
Nun half ihnen die deutſche Etappe und die deutſche Ver⸗ 
waltung. Brachte ſie zunächſt in Lager, gab ihnen das 
Nötigſte an Kleidung und Unterhalt, verteilte ſie langſam 
in verlaſſene, aber bewohnbare Dörfer, ſiedelte ſie an, gab 
ihnen Arbeit und Brot. Der deutſche Hygieniker kam, be- 
freite ſie vom wuchernden Ungeziefer, gab ihnen durch 

mpfungen Schutz vor 
Anſteckungs⸗ und Seu⸗ 
chengefahr. Kaum waren 
die erſten untergebracht, 

da erſchienen neue 

Schwärme von der Front, 
neues Elend flutete her⸗ 
an, heiſchte Hilfe und 
Linderung. unermüdliche 
Arbeit nahm ſich ihrer 
an. Deutſche Tüchtigkeit 
und Aufopferung lenkte 
dieſe Völkerwanderung in 
geordnete Bahnen. 

Als dann die Front⸗ 
linie zum Stellungskampf 
erſtarrte, erforderte der 
militäriſche Zwang wie⸗ 
der die Räumung der 
Kampfzone. Abermals 
galt es einen neuen 
Strom Heimatloſer in 
neue Unterkünfte zer⸗ 
rieſeln zu laſſen. Es war, 
als ob die deutſche Ver⸗ 
waltung eine Rieſenreini⸗ 
gungs⸗ und Kläranlage 
ſei, durch die die ſchmutzi⸗ 
gen Waſſer der verelen⸗ 
š deten Bevölkerung Durdi- 
liefen, bis zum Schluſſe kleine helle Bächlein die Fluren 
netzten. Das alles ging nicht ohne Reibungen. Aber es 
ging. Und heute können wir ſagen: Es hungert niemand 
in den beſetzten Gebieten des Oſtens. Es iſt manches 
knapp, denn auch die von uns verwalteten Bewohner 
ſitzen mit uns in der großen belagerten Feſtung. Aber ſie 
können alle leben, ja, ſie fangen an, durch guten Verkauf 
zu verdienen, ſie genießen durch uns die Anfänge der 
Kultur. Und wenn wir auch mit der Dankbarkeit der 
Völker keine allzu guten Erfahrungen gemacht haben: hier 
iſt ein Rieſenwerk unter ſchwierigſten Verhältniffen geleijtet 
worden, das vor der Prüfung der Geſchichte trotz aller 
feindlichen Verleumdungen ſtandhalten wird. 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Kriegsnotgeld. 
Von Stefan Wangart. 


Infolge des plötzlichen, ſtarken Rückzuges von Hartgeld 
aus dem öffentlichen Verkehr und des dadurch entſtandenen 
Mangels an kleinem Münzgeld nahm gleich zu Beginn des 
Krieges die Ausgabe von papierenem Kriegsnotgeld in 
der Mehrzahl der kriegführenden wie auch in einigen neu— 
tralen Staaten eine große Ausdehnung an. 

Dieſes Kriegsgeld hat nicht nur bei den Sammlern das 
größte Intereſſe erweckt, ſondern auch die Aufmerkſamkeit 
der Allgemeinheit immer 1 auf ſich gezogen. 

Auf Seite 500 des III. Bandes unſerer Illuſtrierten 


Geſchichte des Weltkrie⸗ 


ges brachten wir eine 


Tafel mit 29 Abbildun⸗ 


en von Kriegsnotgeld⸗ 
enden aus der Samm- 
lung des Herrn Geheimen 
Regierungsrats G. G. 
Winkel in Königsberg 
i. Pr., auf die hier ver⸗ 
wieſen fei. 

Neben den ſtaatlichen 
Emiſſionen in den krieg⸗ 
führenden und neutra⸗ 
len Ländern, zu denen 
vorzüglich auch unſere 
1⸗Mark⸗ und 2-Mart: 
Scheine gehören (Dar⸗ 

lehenskaſſenſcheine), 
ſpielen hauptſächlich die 
auf beſtimmte Orte be⸗ 
ſchränkten Geldſcheine 
eine große Rolle. 

Solche örtlichen Münz⸗ 
ſorten wurden in Deutſch⸗ 
land meiſt durch öffent⸗ 
liche Stellen, wie zum 
Beiſpiel durch die Ma⸗ 
giſtrate, Gemeindevor⸗ 
ſtände und ſtädtiſchen 
Kaſſen zur Ausgabe ge⸗ 

bracht, während in 
Frankreich die Veraus⸗ 
gabung meiſt durch die 
Handelskammern (Cham- 
bres de commerce) er- 
folgte. 

In den von uns be- 
fegten Teilen Belgiens 
und Nordfrankreichs, in 
denen das Kriegsnotgeld 
am ſtärkſten in Berbrei- 
tung gefommen ijt, ge- 
ben einzelne größere oder 
mittlere Städte oder auch 
mehrere kleine Gemein- 
den, die ſich zu dieſem 
Zwecke zuſammengetan 
haben, Geldſcheine aus, 
ſo zum Beiſpiel brachten 
etwa 70 Gemeinden in 
der Gegend von Cambrai 
gemeinſam eine Emiſſion 
von 50. Centimes⸗Schei⸗ 
nen zuſtande. 

An manchen Orten 
ſcheinen ſogar beſondere 
Behörden mit der Mus- 
gabe von Kriegsnotgeld 
betraut worden zu ſein, 
ſo zum Beiſpiel das 
„Comité de contrôle“ 
in Avesne, Nordfrank⸗ 
reich, und die „Banque 
d' Emission de Lille“ 
(Société Anonyme au 
capital de Cent - Mille 
Francs). (Siehe Abbil- 
dung.) 

Ferner kommen als 
Ausgabeſtellen in Frage: 
Vorſchußvereine, wie zum 
Beiſpiel der in Wiehe, 
Provinz Sachſen (ſiehe 
Abbildung); dann indu⸗ 
ſtrielle Unternehmungen, 
wie die Farbenfabrik 
vorm. Friedr. Bayer & 
Co. in Leverkuſen, Rhein⸗ 
provinz (fiehe Abbil⸗ 
dung), die Deutſchen 
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Etwa 3000 flüchtige Bauern aus der Gegend von Minsk, Riga und Diinaburg kamen mit ber Eiſenbahn in dem 

von deutſchen Truppen beſetzten Gebiet an, wo ſie in der Quarantäneanſtalt entlauſt, geimpft und von deutſchen 

Militärärzten auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht wurden. Nach Ablauf von drei Wochen wurden die Bauern, 
hauptſächlich Weißruſſen, über die Kolonien in Polen verteilt. 


ANG... — ER N 


Die gereinigten und geſpeiſten Flüchtlinge werden durch deutſche Soldaten in Gruppen eingeteilt 
zwecks Verwendung in verſchiedenen Gebieten. 


Ein Teil der Flüchtlinge mit den mitgebrachten Haushaltungsgegenſtänden. 


Vom Betriebe der polniſchen Quarantäne⸗Anſtalt in Modlin (Nowo-Georgiewsk). 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Leipziger Preſſe-Büros. 
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Linoleumwerke „Hanja“ in Delmenhorſt, die Schiffswerften 
Joh. C. Tecklenborg A.⸗G. und G. Seebeck A.⸗G. in Geeſte⸗ 
münde, die Kohlenbergwerke in Courriéres, Nordfrankreich, 
die franzöſiſchen Munitionsfabriken Schneider & Cie. in Le 
Creuſot und andere mehr; ferner Gutsverwaltungen, wie 
zum Beiſpiel Schloß Storchneſt, Poſen (ſiehe Abbildung), 
und 7 0 auch Kriegsgefangenenlager. 

In beſetzten Gebieten ijt die Ausgabe von Kriegsnotgeld 
oft auch den Platzkommandanturen unterſtellt. 

In Deutſchland iſt die Bezeichnung für das Kriegsnot⸗ 
geld meiſt „Gutſchein“, in Frankreich „Bon“, dann aber 
auch „Ticket municipal“, „Bon de Monnaie", „Billet 
d'Emiſſion“, im flämiſchen eee „Gemeentebon“, „Kas⸗ 
bon“, „Vrij bon“, in Holland „Betaalingsbon“, „Zilverbon“ 
und „Nood⸗Betaalmiddel“. 

Während die ſtaatlichen Kriegsnotgeldſcheine im ganzen 
Lande Gültigkeit haben, ſind dieſe örtlichen Emiſſionen auf 
die ausgebenden Gemeinden, Werke oder höchſtens noch 
auf die in Frage kommenden Landſchaften oder Kreiſe be— 
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Narbonne die Jungfrau von Orleans, in Poitiers die Bild⸗ 
niſſe Karl Martells und des Generals Joffre (der beiden 
Retter Frankreichs vor feindlichem Einfall !), in Aubel bei 
Lüttich den Schutzheiligen der Stadt, St. Hubertus, und in 
Belfort auf den 50-Centimes- und 1⸗Frank⸗Scheinen die Mb- 
bildung der Säerin. — Die Scheine in Algerien tragen neben 
der franzöſiſchen Aufſchrift außerdem noch die arabiſche. 

Die Größe des papierenen Kriegsnotgeldes iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Es hat aber in den meiſten paa die Form 
kleinerer Banknoten, in Rußland dagegen Briefmarkengröße 
und in Böhmen die von Eiſenbahnfahrkarten (ſiehe Ab⸗ 
bildung: Tabor in Böhmen). 

Notſcheine gibt es in Deutſchland im Werte von 5 Pfen⸗ 
nig an bis zu 20 Mark, in Oſterreich-Ungarn von 10 Heller 
bis 100 Kronen, in Belgien von 2 Centimes an bis zu 
20 Franken und in Frankreich von 5 Centimes bis 20 Franken. 

Die induſtriellen Unternehmungen haben in einigen 
Fällen ihre Kriegsnotgeldſcheine auch den Bedürfniſſen 
der Lohnauszahlung angepaßt. 
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Phot. L. u. A. Shaul, Hamburg. 


Ankunft von Liebesgaben auf einem Bahnhof im Oſten. 


ſchränkt. In manchen Orten trifft man auch Geldſcheine, 
die nur beſtimmten Zwecken, wie Lebensmitteleinkauf, 
dienen, ſo zum Beiſpiel in Herne, Weſtfalen (ſiehe Abbildung) 
in Reims und an den Pariſer Bahnhöfen für den Einkauf 
von Erfriſchungsmitteln für die verwundeten Soldaten. 
Neben der Ortsbezeichnung, dem Tag der Ausgabe, dem 
Wert und der Nummer iſt auf den Scheinen meiſt die Gültig- 
keitsdauer und manchmal auch der Grund der Veraus— 
gabung, wie z. B. „in Ermangelung von kleinem Münzgeld“ 
ſſiehe Abbildung des Gutſcheins der Farbenfabrik vorm. 
Bayer & Co.), vermerkt. Seltener ſteht auf den Scheinen 
ein bedeutungsvoller Spruch, wie zum Beiſpiel „Gott mit 
uns“ auf denen von Deutſch-Eylau (ſiehe Abbildung). 
Während die deutſchen Scheine, die vor allem in Oft- 
preußen ausgegeben wurden, meiſt höchſt einfach ſind, 
weiſen die franzöſiſchen und belgiſchen Bons reichliche Ver⸗ 
zierung auf. Meiſt ſind es Städteanſichten, ſo in Lille, 
Brügge, Oſtende, Valenciennes, Auch, La aag SC die 
auf den Geldſcheinen abgebildet werden. Dann ſieht man 
aber auch andere, oft recht ſinnige und intereſſante Dar- 
ſtellungen, wie zum Beiſpiel in Mlengon die Spitzenborte 
als Anſpielung auf die dort heimiſche Spitzenklöppelei, in 


Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen jedenfalls die 


in den Gefangenenlagern der kriegführenden Länder zur 


Ausgabe gelangenden Geldſcheine und Marken, die aber 
meiſt nur in den Lagern ſelbſt Gültigkeit haben. Von 
dieſen brachten wir im Bilde einen 10-Heller-Schein des 
Kriegsgefangenenlagers Mauthauſen in Oberöſterreich. — 
Neben dem papierenen Kriegsnotgeld haben in Deutſch— 
land die eiſernen 5: (Abbildung Band HI Seite 370) und 
10-Pfennig-Stüde und im beſetzten Belgien die 5-, 10⸗ 
und 25⸗Centimes-Stücke in Zink große Bedeutung erreicht. 


Treue Kameradſchaft. Am 5. Auguſt 1915, abends 6 Uhr, 
ST die 12. Kompanie des Reſerve-Infanterieregiments 

r. 74 wiederholt einen franzöſiſchen Graben an. Der Wehr- 
mann Paul Hoffmann (aus Bernburg) kannte von 
früheren Stürmen her genau den Weg dahin. An der Seite 
eines württembergiſchen Pioniers [prang er mit Handgrana— 
ten voraus. Die erſten ſauſten ſchon in den feindlichen Gra— 
ben; da wurde der Pionier durch zwei Schüſſe ſchwer ver- 
wundet. Hoffmann warf noch ruhig den Reſt der Hand— 
granaten in den Feind und ſchleppte dann mit Aufbietung 
aller Kräfte ſeinen Kameraden im feindlichen Feuer zurück. 
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(Fortſetzung.) a 


Hinter den gewaltigen Anſtrengungen, die der Vier- 
verband auf allen Schauplätzen Europas machte, durfte auch 
Italien nicht zurückbleiben. Die italieniſche Heeresleitung 
ſah ein, daß den Verbündeten nicht damit gedient war, 
wenn es bei einer ſchwächlichen Gegenſtoßbewegung im 
Raume von Teient blieb, und hatte deshalb Anfang Auguſt 
zu neuen Schlägen gegen die Iſonzofront ausgeholt. Die 
Ausſichten waren um dieſe Zeit günſtiger denn je, da die 
Oſterreicher und Ungarn wegen ihrer ſtarken Inanſpruch⸗ 
nahme gegen Rußland die italieniſche Front verhältnis- 
mäßig nur ſchwach beſetzt halten und hier auch nur mäßige 
Reſerven bereitſtellen konnten. 

Wiederum waren die Reſte des unglücklichen Görz das 
Ziel der Italiener in ihrer ſechſten Iſonzoſchlacht. Was von 
der ehemals blühenden Stadt noch ſtand, wurde von ihren 
„Erlöſern“ durch ein furchtbares Granatfeuer vollends in 
Trümmer gelegt (ſiehe untenſtehendes Bild) und dieſes auch 
auf den Abſchnitt von Görz bis zum Meere ausgedehnt. 
Die italieniſche Beſchießung ſteigerte ſich hier zu einer 
Heftigkeit, wie ſie dieſe Front trotz allem Vorhergegangenen 
noch nicht erlebt hatte. Auch das Menſchenmaterial wurde 
ſchonungsloſer als jemals gegen die Oſterreicher und Un⸗ 
garn angeſetzt. Wenn Dietz nicht Opfer bringen wollten, 
die in gar keinem Verhältnis zu dem Wert ihrer Stel⸗ 
lungen im Abſchnitt von Görz ſtanden, mußten ſie ſich 
nun nach einer heldenmütigen Verteidigung von vierzehn 
Monaten zum Weichen entſchließen und dem Gegner einen 
Triumph gönnen, der dieſem wahrlich teuer zu ſtehen ge- 
kommen war. 

Am 7. Auguſt wurde die a des Görzer Briiden- 
kopfs, der durch das Granatfeuer ſtändig in eine Wolke ge⸗ 
hüllt erſchien, wenn nicht die Sturmangriffe der feindlichen 
Infanterie maſſen eine Pauſe in der Artillerietätigkeit nötig 
machten, auf das linke Iſonzoufer (ſiehe Karte Seite 218) 


zurückgezogen, nachdem ſie noch bis zum Nachmittag des 
vorhergehenden Tages die Feinde mit der gewohnten Aus⸗ 
dauer abgeſchlagen hatte. Die SE der italieniſchen Ge- 
fangenen belief ſich bis dahin auf faſt 3000 Mann. Als die 
Italiener die völlig eingeebneten Stellungen des Gegners 
beſetzt hatten, fanden ſie die Brücken über den Iſonzo ab- 
gebrochen oder geſprengt und den Übergang dadurch auber- 
ordentlich erſchwert. Die Preisgabe des gänzlich zerſtörten 
Görz war um ſo eher zu rechtfertigen, als am linken 
Iſonzoufer längſt ausgezeichnete andere Stellungen zur 
Aufnahme der zurückgezogenen Truppen bereit waren, die 
der Verteidigung weſentlich beſſere Ausſichten boten, als 
die Befeſtigungswerke am Görzer Brückenkopf. 

Noch immer aber galt es für die Italiener die Über- 
windung ſchwerer Hinderniſſe und neue blutige Opfer, 
ehe Görz ſelbſt in ihre Hände fiel. Noch waren die ſtarken 
Stellungen der Oſterreicher und Ungarn auf der Hochfläche 
von Doberdo und ſüdlich zu überwinden. — An den Kämpfen, 
die ſich nun entwickelten, nahm unter anderen auch wieder 
das Honvedregiment Nr. 17, das ſich in den Iſonzokämpfen 
[con fo oft ausgezeichnet hatte, ruhmvollen Anteil. Schließ⸗ 
lich, am 8. Auguſt, gelang es den Italienern aber doch, nach 
furchtbarem Trommelfeuer mit einigen Abteilungen das 
linke Ufer des Iſonzo zu gewinnen, den Widerſtand der ge⸗ 
lichteten Verteidigerſcharen zu brechen und in die Trümmer⸗ 
WA die Die einſtige Roſenſtadt Görz bezeichnete, einzu- 
rücken. 

Aber kaum am Ziele, mußten ſich die Italiener alsbald 
zur Sicherung des neuen Beſitzes anſchicken. Schon richteten 
die Oſterreicher und Ungarn das Feuer ihrer Geſchütze auf 
Görz und nötigten den Gegner, ſeine Sturmläufe nun auch 
auf die Hochfläche von Plava auszudehnen. Die dortigen 
Iſonzoübergänge waren ſtrategiſch weit wichtiger als der 
von Görz. Solange dieſer Abſchnitt nicht in ihrer Gewalt 
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war, konnten die Feinde der Einnahme von Görz nicht froh 
werden. Durch zwölfſtündiges Maſſenfeuer mühten ſie ſich 
vergebens, die k. u. k. Stellungen auf der Hochfläche von 
Plava zu erſchüttern. Dann griff ihre Infanterie bei Zagora 
viermal erfolglos an. Auf über 4000 erhöhte ſich bis zum 
9. Auguſt die Zahl der von den Italienern in ihren neuen 
Kämpfen am Iſonzo eingebüßten Gefangenen. 

Die Lage der öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte war 
indeſſen nicht unbedenklich geworden, ſo daß es ihnen ge⸗ 
raten erſcheinen mußte, die Räumung ihrer Doberdoſtellung 
anzuſtreben, die vor feindlichen Überrajchungen keine hinläng⸗ 
liche Sicherheit bot. Leicht hätte ein unter unmittelbarem 
Druck durch die Italiener erzwungener Rückzug von der 
Doberdohöhe in regelloſe Flucht ausarten können. Deshalb 
kam für die k. u. k. Truppen alles darauf an, unter ſtändiger 
Abwehr der italieniſchen Stürme die wünſchenswerte Ver⸗ 
ar. sk Stellungen in bas Karſtgebiet öſtlich Görz bis 
zum Meere ungeſtört vom Feinde vorzunehmen. Und das 
gelang ihnen in vollem Maße. a 
So wenig glänzend der mit der Einnahme von Gör 
errungene Erfolg auch war, jo zweifelhaft fein militärijcher 
Nutzen erſcheinen mußte, Cadorna ließ es ſich nicht nehmen, 
ſich als Sieger aufzuſpielen. Der erſte große Erfolg des 
Krieges, die erfüllte Sehnſucht von mehr als 14 Monaten 
erzeugte bei den Italienern einen Siegesrauſch, der ſich 
vielfach in nicht prese ernſt zu nehmenden Formen äußerte. 
Die italieniſche Preſſe konnte ſich gar nicht genug tun im 
Feiern des Erfolges von Görz, der den Gipfel aller bis- 
herigen Vierverbandſiege bedeuten und alle Kämpfe von 
Franzoſen und Engländern an der Marne, vor Verdun, 
an der Somme, alle Schlachten auf den weiten Ebenen 
Rußlands in Schatten ſtellen ſollte. Der „Marſch nach 
Wien“ war wieder zum beliebteſten Tagesgeſpräch ge- 
worden, und jedermann forderte ungeſtüm den Krieg mit 
Deutſchland. 2 

Nur in einer Hinſicht hatten die Schreier recht, wenn 
ſie die Ereigniſſe um Görz den großen Kämpfen auf an⸗ 
deren Schauplätzen gleichſtellten: an Furchtbarkeit der 
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Görz und Umgebung aus der Vogelſchau. 


der Podgorahöhe, dem Hauptpfeiler des Brückenkopfs von 
Görz, hatte nur allenfalls einer italieniſchen Brigade ge- 
ſtattet, ſich zu entwickeln. Sie geriet dann aber ſogleich in 
genau liegendes feindliches Artilleriefeuer, und wenn dieſes 
glücklich überwunden war, ſo fanden ſich die Angreifer mit 
Starkſtrom geladenen Stacheldrähten, Flatterminen, Fuß⸗ 
angeln, Fallgruben, Maſchinengewehren und Handgranaten 
als weiteren Hinderniſſen gegenüber. Den Schluß pflegte 
ein erbitterter Nahkampf mit Meſſer, Bajonett, Kolben 
und Axt zu bilden (ſiehe Bild Seite 221). Es war vor- 
gekommen, daß nacheinander zehn italieniſche Regimenter 
geſtürmt hatten, deren letztem es ſchließlich gelang, in die 
öſterreichiſch-zungariſchen Gräben einzudringen. Aber nur 
ein geringer Bruchteil fand den NEE der weitaus 
größere Teil der Truppe erlag der Wut der Verteidiger. 
Zwar rühmten ſich die Italiener der großen Zahl der von 
ihnen gemachten Gefangenen. Doch auch ihr eigener Ver⸗ 
luſt an Gefangenen war nicht gering. Und was ihnen 
ſelbſt in die Hände gefallen war, das waren übermüdete, 
erſchöpfte Menſchen, die meiſt in ihren Unterſtänden ver⸗ 
ſchüttet worden waren oder nicht mehr Zeit und Kraft 
enug gefunden hatten, nach dem Aufhören des Trommel- 
euers in den Kampf gegen die italieniſche Infanterie 
einzugreifen. 

Wollte Cadorna ſeinen Sieg nutzen, ſo mußte er ſich nun⸗ 
mehr, wenn auch nicht gleich den Weg nach Wien, ſo doch 
den nach Trieſt und Laibach öffnen, um einen Durchbruch 
mit Aufrollung der geſamten feindlichen Front herbeizu⸗ 
führen. Dies aber blieb ihm verſagt. Wohl rannten die 
Italiener mit neuen Kräften und angefeuert durch den friſchen 
Sieg die von den Oſterreichern und Ungarn jetzt öſtlich 
Görz eingenommenen Stellungen an. Siebenmal ſtürmten 
ſie hier am 12. Auguſt in hellen Haufen vor, ohne doch etwas 
anderes zu erreichen als eine Vermehrung ihrer Verluſte (ſiehe 
Bild Seite 219). Der Brennpunkt der neuen Kämpfe war 
die Hochfläche von Comen, ein Name, der in den Berichten 
vom italieniſchen Schauplatz jetzt häufig genannt wurde. Ihr 
nach Weſten vorſtoßender bogenförmiger Teil war das auf⸗ 


Opfer konnten fie ſich mit dieſen meſſen. Die Stellung an | gegebene Doberdoplateau, von der Hochfläche von Comen 
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durch eine Kluft, den Vallone, geſchieden. Die neue Stellung 
hatte denk. u. k. Truppen den Vorteil einer bedeutenden Front- 
verkürzung gebracht, während ſie “| der Hochfläche von 
Doberdo von drei Seiten durch italieniſches Geſchützfeuer be- 
droht geweſen waren. Vor dieſer neuen Linie ſahen ſich 
die Italiener ganz ähnlichen Schwierigkeiten gegenüber wie 
vor der alten, von ihnen überwundenen, inſofern auch die 
EN öſterreichiſch-ungariſche Front über eine den italie- 
niſchen Zugangsweg um 200 bis 300 Meter überragende 
Reihe von Karſthöhen lief und mindeſtens ſo gut ausgebaut 
war wie die alte Doberdoſtellung. 
Es wiederholte ſich nun das aus den bisherigen Kämpfen 
im Iſonzoabſchnitt zur Genüge bekannte Spiel. Am 15. 
Auguſt kamen die Italiener nach furchtbaren Opfern ſtellen⸗ 
weiſe in die vorderſten Gräben des Gegners, vermoch— 
ten ſich aber nicht darin zu halten, ſondern büßten durch 
einen flotten Gegenſtoß unter namhaften Verluſten, auch 
an Gefangenen und Material, ihren Gewinn alsbald wieder 
ein. Fünf Stürme, die die Italiener am nächſten Tage, 
dem 16., ſüdlich der Wippach anſetzten, kamen nicht einmal 
durch den dichten Feuergürtel der k. u. k. Geſchütze und 
Maſchinengewehre. Am 17. Auguſt mußten ſie ſich Ruhe 
gönnen, um ſich Tags darauf noch einmal zu ernſteren Vor⸗ 
ſtößen aufzuraffen, in denen ſie aber wiederum ſtarke 
blutige und ſonſtige Verluſte erlitten. Seit dem 19. Auguſt 
war ein entſchiedenes Abflauen der Kämpfe zu verzeichnen. 
Die Lage der Italiener war jetzt kaum günſtiger zu nennen 
als vor der Einnahme von Görz. Nur auf einem ſchmalen 
Frontabſchnitt waren ſie auf das linke Iſonzoufer vor⸗ 
geſtoßen, und ſie gerieten bei weiterem Vordringen in die 
Gefahr, aus der Gegend von Plava her ſeitlich abgeſchnürt 
zu werden. Dazu kam die Bedrohung der Italiener durch die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Ausfallſtellung nördlich Arſiero-Aſi⸗ 
ago. Die italieniſche Heeresleitung mußte damit rechnen, daß 
die k. u. k. Kräfte, ſobald ſie die Möglichkeit fanden, ihre 
Angriffsbewegung aus dem Raume von Trient wieder auf⸗ 
unehmen, ſich auf dem 75 Kilometer weiten Weg bis zum 
eere verhältnismäßig nur noch wenigen natürlichen 
Hinderniſſen gegenüber ſehen würden. Dies konnte um ſo 
eher verhängnisvoll werden, als die italieniſche Hauptmacht 
jetzt 150 Kilometer weiter öſtlich kämpfte. Dieſe Gefahren der 
Geſamtlage und der Umſtand, daß es nicht geglückt war, die 
günſtige Gelegenheit des öſterreichiſch-ungariſchen Rückzugs 
von Görz zur Umklammerung des Gegners zu benutzen, dämpf⸗ 
ten allmählich die Siegesſtimmung in Italien, zumal als man 
fab, daß fic) wieder ganz die bisherigen ausſichtsloſen Frontal- 
kämpfe, nur an anderer Stelle, abzuſpielen begannen. — 
Wie wenig die Widerſtandskraft des Gegners gebrochen 
war, mußten die Italie⸗ 
ner auch an deſſen lebhaf⸗ 
ter Betätigung im Luft⸗ 
kampf erkennen. Im 
Zuſammenhang mit der 
neuen Angriffsbewegung 
Anfang Auguſt waren 
auch italieniſche Luftvor⸗ 
ſtöße in die Gebiete von 
Trieſt und Fiume ange- 
ſetzt worden. Die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn blie⸗ 
ben die Erwiderung dar⸗ 
auf nicht ſchuldig. Ihre 
Seeflugzeuge ſetzten zur 
Unterſtützung des Land- 
heeres den italieniſchen 
Batterien an der Iſonzo⸗ 
mündung mehrfach ſtark 
zu und erzielten damit 
namentlich am 7. Auguſt 
gute Wirkung. Vor allem 
aber richteten fie. ihre 
Tätigkeit wiederholt 
gegen Venedig. So am 
9./ 10. Auguſt. Die Bom- 
ben von 21 Seeflug⸗ 
zeugen mit zuſammen 
3/ Tonnen Gpreng- 
maſſe wurden auf Ar⸗ 
ſenal, Bahnhof, ſonſtige 
militäriſche Ziele und 
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Fabrikanlagen abgeworfen, wodurch etwa ein Dutzend auf 
große Entfernung ſichtbare Brände entſtanden. In der 
Nacht zum 11. wurde der Angriff mit einem ſtarken Ge⸗ 
ſchwader wiederholt: diesmal wurden auch Außenwerke und 
Außenforts der Befeſtigungen Venedigs zum Ziel genommen 
und dabei eine Luftſchiffhalle in Campalto durch einen Voll⸗ 
treffer völlig zerſtört. Brände und Exploſionen zeigten, 
daß die Flieger trotz des den nächtlichen Angriff begleitenden 
Gewitterregens ihre Abſicht erreicht hatten. In der Nacht 
zum 13. Auguſt gelang bei einem nochmaligen Luftangriff 
die Vernichtung der geſamten Anlagen von Campalto. Da- 
bei explodierte in einer der niedergelegten Hallen ein Luft- 
ſchiff unter Entwicklung einer 500 Meter hohen Stichflamme. 
Am 16./17. Auguſt war wieder Venedig ſelbſt das Ziel, 
und abermals wurde gewaltiger Schaden angerichtet, den 
keine Beſchwichtigungsverſuche der italieniſchen Bericht— 
erſtattung aus der Welt zu ſchaffen vermochten. — 
Obwohl Seegefechte in der Berichtszeit nicht ſtattfanden, 
ging den Italienern doch eines ihrer ſtärkſten Kriegſchiffe 
verloren, das Großkampfſchiff „Leonardo da Vinci“, eines 
der neueſten und ſtolzeſten Schiffe der italieniſchen Kriegs⸗ 
flotte, das Anfang Auguſt kenterte. Der italieniſche Bericht 
ließ nicht erkennen, ob das Schiff infolge eines öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Angriffs oder durch Auflaufen auf eine Mine 
den Untergang fand. Angeblich lag es im Augenblick des 
Unfalls im Mare Piccolo neben EE anderen Krieg- 
ſchiffen, unter denen ſich auch ein engliſcher Panzerkreuzer 
befand, vor Anker. Gegen Mitternacht ſoll in den Küchen⸗ 
räumen des „Leonardo da Vinci“ ein Feuer EN 
fein und ſofort große Ausdehnung gewonnen haben. 5 
es auf die Munitionskammern überſprang, ließ der Schiffs⸗ 
führer diefe unter Wafer ſetzen und verſuchte, den Panzer 
nahe der Küſte auf Grund zu bringen. Es kam aber ſchon 
vorher'zu einer gewaltigen Exploſion, infolge deren das Schiff 
Schlagſeite erhielt und kenterte. Ein großer Teil der Be⸗ 
ſatzung fiel ins Waſſer, und 300 Mann neben vielen Offi⸗ 
zieren ertranken. Die Italiener behaupteten zwar, daß es 
möglich fein werde, das rieſige Schiff, das wie ein „ver⸗ 
wundeter Walfiſch“ auf der Seite liege, wieder flott zu 
machen, für den Verlauf des Krieges kam es aber ſchwer⸗ 
lich noch in Betracht. 


* * 
* A 


Unter den Balkanſchauplätzen herrſchte in Albanien fho 
geraume Zeit verhältnismäßige Ruhe. Die Italiener lagen 
vor Balona feft und wurden von den Oſterreichern und 
Ungarn nur wenig bedrängt. In der Nacht zum 15. Auguſt 
unternahmen dieſe allerdings einen heftigen Luftangriff auf 
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Italieniſche Verwundete werden vom Schlachtfeld zum Verbandplatz gebracht. 
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Balona, bei dem fie durch Volltreffer eine Küſtenbatterie, 
Baracken, Lagerhäuſer, Schiffe ſchädigten und zahlreiche 
Brände erzeugten. — 

Recht lebhaft war es dagegen allmählich an der Front 
von Saloniki geworden. Seit dem 10. Auguſt griffen 
die Truppen des Generals Sarrail namentlich am Doiran- 
ſee (ſiehe Bild Seite 224) unausgeſetzt und mit immer 
größeren Abteilungen an. Am 15. griff ſogar die ganze 
17. franzöſiſche Diviſion ein. Bulgaren und Deutſche wieſen 
aber alle Verſuche des Gegners meiſt ſchon durch das gut 
liegende Feuer ihrer reichlichen Artillerie ab, bis fie ſchließ⸗ 
lich ſelbſt zum Angriff übergehen konnten (ſiehe die Bilder 
Seite 225). Den erſten größeren Schlag führten ſie am 
17. Auguſt. Vergebens verſuchte die ſerbiſche Donaudiviſion, 
die den weſtlichen Flügel des Feindes bildete, den bulgariſch— 
deutſchen Anſturm auf Florina abzuweiſen. Der Kampf 
endete zugunſten der Angreifer, und die Serben mußten 
weichen. Am 18. und 19. Auguſt dehnten die Sieger ihren 
Beſitz über Florina hinaus weiter aus und beſetzten nach und 
nach die ganze mehr als 60 Kilometer lange Linie Bikliſta — 
Florina —Banica (ſiehe Karte S ite 222). Es handelte ſich alſo 
ſchon jetzt um eine recht umfangreiche Vorſtoßbe wegung, bei 
der auch die ſerbiſche Drinadiviſion, die Bikliſta beſetzt ge⸗ 
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Der Kampi um die Vorherrschaft inEuropa: Die Starke der verschiedenen Rassen 
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Die Stärke der europäifchen Völkerſchaften. 


Von den Völkern, die in den Welttrieg verwickelt ſind, gehören die meiſten, um einen in neuerer Zeit 
üblich gewordenen Ausdruck zu gebrauchen, der mittelländiſchen Raſſe an, die ſich zum größten Teil aus 
den Angehörigen der germaniſchen, der romaniſchen und der flawiſchen Sprachgruppen zuſammenſetzt. 
Die oben abgebildeten Figuren verſinnbildlichen durch ihre Größe, welcher Anteil an der Geſamtbevölke— 
Doch ift zu bemerken, daß durchaus nicht alle 


rung Europas auf die einzelnen Volkerſchaften entfällt. 


Völker einheitlicher Abſtammung ſind. So können die Franzoſen als durch Miſchung von römiſchen und 
deutſchen Einwanderern mit der keltiſchen Urbevölkerung entſtanden gelten; im Italiener lebt viel ger— 
maniſches, griechiſches und ſarazeniſches Blut weiter, im Spanier germaniſches und mauriſches uff. Auch 
der Engländer ift keineswegs umer nächſter Vetter, ein Titel, auf den die Holländer und wohl auch, was 
Reinheit der Sprache anbelangt, die Skandinavier viel größeren Anſpruch haben; im Engliſchen ſind 
nämlich nur die Worte des Alltagslebens, die Bezeichnungen einfacher Begriffe germaniſchen Urſprungs, 
die höheren geſellſchaftlichen und die wiſſenſchaftlichen Ausdrücke dagegen dem Altfranzöſiſchen entlehnt. 
Von den übrigen europäiſchen Völkern bilden Griechen und Albanier je eine Sprachgruppe für Hd; Ma- 
guaren, Finnen und Türken endlich ſind nach Europa vorgedrungene Abzweigungen des großen uralaltai— 
ſchen Sprachſtammes, und zwar erſtere beiden wieder näher untereinander verwandt als mit den Türken. 


halten hatte, geſchlagen wurde. Die Bulgaren und Deutſchen 
beabſichtigten, ihren weſtlichen Flügel ſo weit nach Süden 
vorzudrücken, daß ſeine Umfaſſung durch den Gegner an 
dieſer Stelle unmöglich wurde. Der Vorſtoß über Florina 
hinaus hatte aber auch die große Bedeutung, daß durch ihn 
die lange Zeit unterbrochen geweſene unmittelbare Fühlung— 
nahme der Mittelmächte mit Griechenland wiederhergeſtellt 
wurde, woraus ſich die Möglichkeit ergab, Griechenland den 
Nacken zu ſteifen und das Land auch mit wahrheitsgetreuen 
Berichten über die tatſächliche Lage zu KSE 
Gleichzeitig mit dem entſchloſſenen Vorſchieben ihres 
weſtlichen Flügels drangen Bulgaren und Deutſche aber 
auch auf ihrem Oſtflügel in ſüdlicher Richtung vor. Sie 
erkämpften Na JE dem 18. Auguft öſtlich der Struma 
Raum durch Überſchreitung des Brundi-Balfans. Damit 
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atten ſie einen I pee Schutzwall des Feindes in ihren 

eſitz gebracht und dieſem die Verbindung nach Kavalla 
und Drama vollſtändig abgeſchnitten. Auch die am Fuß 
des Vrundi⸗Balkans gelegenen Orte Demirhiſſar und Seres 
wurden den Engländern und Franzoſen nun entriſſen und 
dieſe auf das rechte Strumaufer zurückgeworfen. 

Während die Flügel der bulgariſch⸗deutſchen Aufſtellung 
daß die geſchilderten Erfolge ſo vorgebogen worden waren, 
daß ſie den Gegner in großem Bogen nach Saloniki drängten 
und ihm die nordöſtliche oder nordweſtliche Vorwärtsent⸗ 
wicklung erſchwerten, blieb auch die Mitte der Front am 
Doiranſee nicht untätig. In dieſem Abſchnitt waren die 
Franzoſen die Angreifer, ohne aber irgend etwas erreichen 
zu können. Auch hier erwieſen ſich Bulgaren und Deutſche 
als die unbeſtrittenen Herren der Lage. 

Nur auf dauerndes Drängen der höchſten Kommando- 
ſtellen in Frankreich und England, die den Druck auf die 
Mittelmächte ſo viel wie möglich zu verſtärken wünſchten, 
hatte Sarrail ſich überhaupt zum Angriff entſchloſſen, und 
nun hatten Bulgaren und Deutſche von vornherein gezeigt, 
daß ſie nicht zu erſchüttern waren. Schon gegen Ende 1915 
ſchien die Sache der Franzoſen und Engländer nach ihren 
ſchweren Niederlagen in Mazedonien verloren, und nur der 
Rückſicht der Mittelmächte auf Grie⸗ 
chenland hatten jie es zu. verdanken, 
daß dieſe auf die volle Ausnutzung 
ihrer Erfolge verzichteten. Bei der nun 
folgenden Neuordnung der mazedoni- 
ſchen Vierverbandskräfte erwies ſich 
wieder einmal, wie die Engländer es 
verſtanden, die Unbequemlichkeiten des 
Krieges auf ihre Bundesgenoſſen ab— 
zuwälzen. Obwohl auf der Front von 
Saloniki faſt ausſchließlich engliſche 
Intereſſen in Frage kamen, hatten die 
Engländer es unter allerlei Borwänden 
doch zu erreichen gewußt, daß die 
Franzoſen, deren Mannſchaftsbeſſtand 
ſchon ohnehin aufs äußerſte in Anſpruch 
genommen war, die Haupttruppen- 
maffe ſtellen mußten. England ft. uerte 
nicht viel mehr bei als die Reſte ſeiner 
Gallipolitruppen und einen Teil ſeiner 
ägyptiſchen Streitkräfte. Neben den 
Franzoſen wurden in weitgehendem 
Maße auch die Serben (ſiehe Bild 
Seite 226) herangezogen. Dazu hatten 
ſich im Juli noch Ruſſen geſellt, und 
ſchließlich waren im erſten Drittel des 
Auguſt auch 24000 Italiener eingetrof- 
fen. Dieſe bunt zuſammengewürfelte, 
der Zahl nach ſtattliche Truppenmaſſe 
von etwa 300 000 Mann, die nun durch 
die bulgariſch⸗deutſchen Erfolge in ihrer 
Entwicklung ſtark gehemmt war, konnte 
aber um ſo weniger die Geltung eines 
modernen ſchlagfertigen Heeres in An⸗ 
ſpruch nehmen, als zahlreiche Seuchen 
i b: Bild Seit 223) unter den Mann- 
ſchaften wüteten und außerdem deren 
Verpflegung, da ſie von der See her 
erfolgen mußte, die größten Schwierig⸗ 
keiten bereitete. — 

Den rumäniſchen Kriegs⸗ 
hetzern mußte die letzte Entwicklung 
der Dinge auf dem Balkan zu denken geben. Wenn 
die Mittelmächte mit den Rumänen im Rücken einen 
Vorſtoß nach Süden wagten, ſo zeigte dies deutlich, daß 
ſie Rumänien nicht nur nicht fürchteten, ſondern ſich ſtark 

enug fühlten, nötigenfalls auch dieſes Gegners durch ſo— 
fortige Beſetzung ſeines Gebietes Herr zu werden. Der 
Einfall der Bulgaren und Deutſchen in Rumänien ſchien 
namentlich auch in dem Fall mit Sicherheit zu erwarten, 
daß die rumäniſche Regierung den Ruſſen den Durchmarſch 
geſtatten ſollte. Die Folge aller dieſer Erwägungen war, 
daß die Freunde einer den Mittelmächten wohlwollenden 
Neutralität in Rumänien vorübergehend wieder einmal 
die Oberhand gewannen, bis am 27. Auguſt ſchlie ßlich 
doch Rumäniens Kriegserklärung an Oſterreich⸗ 
Ungarn erfolgte. Ihr war am gleichen Tage die Krieg s- 
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Säuberung des Iſonzoufers von den dort eingedrungenen italieniſchen Truppen. . 
Nach einer Originalzeichnung von Kriegsmaler Fr. Kienmayer. 
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Karte zum Vormarſch der Bulgaren an der mazedoniſchen Front. 


erklärung Italiens an Deutſchland voraufge- 
gangen. Dieſes zeitliche Zuſammentreffen war nur ein 
Neichen mehr für die weitgehenden diplomatiſchen Bor- 
bereitungen der Entſcheidung Rumäniens, und die leb⸗ 
ben Anſtrengungen, die Venizelos machte, in deme 
elben Augenblick, wo Rumänien die Würfel rollen ließ, 
durch revolutionäre Umtriebe Griechenland auf die Seite 
des Vierverbandes zu zwingen, deuteten nicht minder auf 
ein weitgehendes Einverſtändnis aller Beteiligten hin. — 
Welch ſchändliches Spiel dem Vertragsbruch Rumäniens, 
deſſen im Jahre 1883 abgeſchloſſenes und ſeitdem mehr⸗ 
ach erneuertes Bündnis mit Deutſchland und Ofterreid- 

ngarn vertragsgemäß erſtmals im Jahre 1919 hätte ge⸗ 
kündigt werden können, vorausging, erhellt aus folgen⸗ 
dem: Die Überreichung der Note, die die Kriegserklärung 
Rumäniens enthielt, erfolgte am 27. Auguſt abends 9 Uhr. 
Sie trug die eigenhändige Unterſchrift des rumäniſchen 
Miniſters des Außern, mußte alſo früheſtens am 25. von 
Bukareſt mittels Kurier nach Wien geſandt worden ſein. 
Am 26. Auguſt erklärte der rumäniſche Miniſterpräſident 
und Träger der vertragsbrüchigen Politik Rumäniens, 
Bratianu (ſiehe Bild Seite 227), dem öſterreichiſch ungari- 
ſchen Geſandten Grafen Czernin auf deſſen Frage nach 
der Bedeutung des für den 27. einberufenen Kronrates, 
er wolle und könne die Neutralität Rumäniens aufrecht 
erhalten. Dieſe Außerung erfolgte alſo zu einer Zeit, 
DA die Kriegserklärung bereits unterzeichnet war. König 
x (ſiehe Bild Seite 227) dürfte fih ſchweren 

erzens zu ihr entſchloſſen haben. — Nachdem Rumänien 
unter ſchmählichem Bruch der beſtehenden Verträge an 
e den Krieg erklärt hatte, wurde am 

. Auguft der Kaiſerlich Deutſche Geſandte in Bukareſt an- 

wieſen, ſeine Päſſe zu verlangen und der rumäniſchen Re⸗ 

rung zu erklären, daß ſich Deutſchland nunmehr gleich⸗ 

Is als im Kriegszuſtand mit Rumänien befindlich betrachte. 


* * 


Damit hatte der Einfluß auf die Haltung Rumäniens 


lich zu dem Erfolge geführt, den die Ruſſen neben ihren 
litäriſchen Zielen von ihren gewaltigen Anſtrengungen 
Salt Dieſe richteten ſich feit Mitte Auguſt in erſter 

nie gegen die Armee Bothmer. Auch für ſie, die bisher 
gegen große Übermacht unerſchütterlich ſtandgehalten hatte, 
ergab ſich nunmehr die Notwendigkeit, ihre allzuweit vor- 

chobene Front in neue Stellungen zurückzunehmen und 
dadurch wieder engere Fühlung mit den ſchon früher zum 
Stehen gekommenen Nachbararmeen zu gewinnen. Damit 
ſollte zugleich eine ſehr erhebliche Frontverkürzung erzielt 
werden, die die Zuſammenfaſſung der Kräfte zu neuen 
Unternehmungen erleichtern mußte. 

Bei der Zurückverlegung der Armee Bothmer, die für 
ihre neuen Stellungen den Raum der Zlota Lipa vorgeſehen 
hatte, entwickelten ſich erbitterte Nachhutkämpfe, durch die 
ſich für die Ruſſen das Nachdrängen ſehr verluſtreich und 
zeitraubend geſtaltete. Sie hatten es hier mit einem Gegner 
zu tun, der feit dem Beginn der deutſch⸗öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Angriffsbewegung noch nie geſchlagen worden war 


und die bisher [tets bewieſene unübertreffliche Haltung auch 


bei der nunmehr freiwillig eingeleiteten Rückzugsbewegung 
bewährte. So mußte die Hoffnung der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung, der Armee Bothmer eine Vernichtungſchlacht liefern 
zu können, ſcheitern, obwohl der Gegner ſeine Erbitterung 
und die Roheit, mit der er ſeine Truppen vorwarf, in dieſen 
Kämpfen wenn möglich noch ſteigerte, vor allem auf den 
beiden Flügeln. Es war keine Seltenheit, daß die ruſſiſche 
Infanterie in acht- bis zehnfacher Gliederung von den Knuten 
der Koſaken vorgetrieben wurde. In dieſen dichten Scharen 
richtete das Abwehrfeuer der Verteidiger ſolche Verheerungen 
an, daß ſelbſt der Stumpfſinn der vorgetriebenen Mailen 
die Unmöglichkeit eines Erfolges erkannte. Verſuchten fie 
dann aber wieder ihre Ausgangſtellungen zu gewinnen, ſo 
gerieten ſie plötzlich in den Sperrgürtel der eigenen Granaten 
und Schrapnelle, die ihnen nicht minder furchtbar zuſetzten 
als das Geſchützfeuer des Gegners. Und ſo ging es Tage 
und Nächte hindurch. 

Ein Hauptpunkt derartiger Kämpfe war Horozanka nörd⸗ 
lich des Dnjeftr. Die dortige Stellung der Bothmerſchen 
Truppen hatte an großen Eichen⸗ und Kiefernwäldern 
einen günſtigen Rückhalt und war durch reichliche Artillerie 
aller Art, Feldkanonen, kleinere Mörſer, Feldhaubitzen, ver⸗ 
ſtärkt, die ſeit dem 14. Auguſt zur Aufnahme der ruſſiſchen 
Angriffe bereit ſtand. Hier ſetzten die Ruſſen meiſt Nacht⸗ 
angriffe an. Im Morgengrauen ſahen dann die Vertei⸗ 
diger ihre Stacheldrahtverhaue zwar an vielen Stellen 
durchſchnitten, der Raum davor aber war mit Feindesleichen 
wie überſät. Am Tage herrſchte ſtundenlanges Trommelfeuer. 

Nach ununterbrochenen Kämpfen vom 14. bis 17. Auguſt 
waren die Ruſſen an dieſem Punkt ſchließlich völlig erſchöpft. 
Ihr Verluſt an Toten belief ſich auf 5000 Mann, denen auf 
ſeiten der k. u. k. und der deutſchen Truppen die verblüffend 
niedrige Ziffer von nur 80 Verwundeten und Toten gegen⸗ 
überſtand! Dabei war mit den Angriffen der Ruſſen faſt 
nichts erreicht worden, und wo fie etwa doch Boden ge- 
wonnen hatten, wurde er ihnen meiſt in erbitterten Gegen⸗ 
ſtößen raſch wieder entriſſen. — In der Nacht zum 20. Auguſt 
nahmen die Ruſſen ihre Angriffe bei Horozanka wieder auf, 
kamen aber auch jetzt wieder nur bis vor die Drahthinder⸗ 
niſſe, wo ſich die ruſſiſchen Leichen immer mehr häuften. 
Es war unmöglich, ſie zu beſtatten, obwohl der durchdrin⸗ 
gende Leichengeruch dies gebieteriſch forderte. 

Seit dem 22. Auguſt wirkten die Truppen der Ver⸗ 
bündeten auf dieſem Abſchnitt mit vernichtendem Feuer 
auf den Gegner ein, um deſſen durch ſeine rieſigen Ver— 
luſte dringend notwendig gewordene Neugruppierung nach 
Kräften zu ſtören. Immer wenn die Rufen ſich in neuen 
Vorſtößen dagegen zu wenden verſuchten, wurden ſie durch 
Granaten zugedeckt, ſo daß auch ſolche Tage, an denen 
Kampfhandlungen nicht in der Abſicht der Ruſſen gelegen 
hatten, verluſtreich für ſie wurden. 

Auf beiden Seiten richtete man ſich nun zu längerem 
Stellungskampf ein. Die Ruſſen legten Drahthinderniſſe 
an und gruben ſich nach Möglichkeit tief ein; ebenſo bauten 
die Bothmerſchen Truppen ihre Stellung aufs beſte aus. 
Die Stimmung bei den Verbündeten war trotz mehrtägigen 
ſtrömenden Regens ausgezeichnet und wurde noch dadurch 
erhöht, daß von einer einzigen Kompanie 20 Mann auf 
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einmal zur Verleihung der Tapferkeitsmedaille vorgeſchlagen 
werden konnten. Sie waren in einem der Kämpfe der letzten 
Tage, als die Ruſſen einmal auf ſchmalem Raume durch— 
gebrochen waren, ruhig liegen geblieben, bis die Eindring⸗ 
linge von der übrigen Kompanie in den Flanken und von 
vorne gepackt wurden und die 20 den Ring durch einen An- 
griff gegen den Rücken des Feindes ſchließen konnten. 

Am 17. Auguſt traten an der Zlota Lipa zum erſtenmal 
türkiſche Truppen mit Erfolg gegen die Ruſſen in Tätigkeit. 
Sie waren über Belgrad nach und nach in Galizien ein- 
getroffen (ſiehe Bild Seite 228) und bei der Einſtellung in 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Verbände um 
ſo freudiger begrüßt worden, als es ſich um trefflich aus⸗ 
gerüſtete Kerntruppen handelte, die zum groß n Teil die 
gewaltigen Kämpfe an der Ariburun⸗ und Anafartafront 
und bei Sedd⸗ul⸗Bahr mitgemacht hatten. Ihre Aus- 
rüſtung war dieſelbe wie an der türkiſchen Front: die grau⸗ 
braune Uniform, zu der die meiſten Regimenter nicht den 
Fes, ſondern die „Enverieh“ als Kopfbedeckung tragen, 
eine Art leichten Stoffhelm, der nach feinem Erfinder, 
Enver Paſcha, genannt wurde. Sie waren mit Mannlicher⸗ 
gewehren neueſten Muſters und langen Bajonetten be⸗ 
waffnet. Gleich an dem genannten Tage fanden ſie Ge⸗ 
legenheit, einen ruſſiſchen Angriff kräftig zurückzuweiſen 
(ſiehe Bild Seite 229). i 

Auch gegen die nördlich anſchließende Armee Böhm- 
Ermolli rannten die Ruſſen, namentlich am 13. und 
16. Auguſt, mit 1 5 Wucht an. Durch maſſiges, lang⸗ 
währendes Trommelfeuer wurden ſchwerſte Infanterieſtöße 
vorbereitet, die aber trotz aller rückſichtslos gebrachten Opfer 
erfolglos blieben. 

Am Stochod zeigten die Unternehmungen des Gegners 
im Auguſt nicht mehr ganz die frühere Kraft, ſo daß in 
dieſem Abſchnitt deutſche und k. u. k. Truppen ſchon vielfach 
zu Gegenſtößen übergehen konnten, von denen ſie zahlreiche 
Gefangene mit heimbrachten. Immerhin wandten auch am 
Stochod, am Nobelſee, im Raume des Strumen und des 
Pripet die Ruſſen dasſelbe blutige Verfahren an, das ſoeben 
bei der Darſtellung der Ereigniſſe bei der Armee Bothmer 
geſchildert wurde, ſo daß es zu manchem heißen Kampf kam, 
hauptſächlich in der Zeit zwiſchen dem 17. und 19. Auguſt. 
Vor allem war in dieſer Zeit die deutſche Stellung weſtlich 
des Nobelſees bei dem wichtigen Hügel 1151 heftig umſtritten. 
Am 17. Auguſt um ſechs Uhr abends begann hier ſtärkſtes 
Trommelfeuer, und um ein Uhr nachts flutete die ruſſiſche 
Infanterie auf der 15 Kilometer breiten Linie Nobelſee — 
Radowjel— Swalowitſchi zum Maſſenangriff heran. Auf den 
Flügeln brach dieſer im 
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einen ſofort eingeleiteten Gegenſtoß wurden ſie aber raſch 
und blutig wieder ade A. Nach zweitägiger 
Pauſe griffen die Ruſſen abermals an. Faſt ſechs Stunden 
ſtand ihr Trommelfeuer über den deutſchen Linien, und 
gegen zwei Uhr mittags liefen die Sturmkolonnen an. 
Sie wurden aber ſo vollſtändig von den Abwehrgeſchützen 
der Verteidiger zugedeckt, daß der Angriff ſchon 200 Meter 
vor deren Werken vollſtändig abgeſchlagen war. Berge von 
Toten und Verwundeten ließen die Ruſſen auf dem 
Schlachtfelde. Die Aberlebenden waren bemüht, wenigſtens 
einen Teil der Gefallenen und Kampfunfähigen bei ihrer 
Flucht auf das Oſtufer des Fluſſes mitzunehmen. Pom⸗ 
mern und Brandenburger, die hier auf deutſcher Seite 
die Front hielten, hatten einen ſchweren Stand gehabt, zu⸗ 
mal der Gegner mit Gasgranaten und allen anderen furdt- 
baren Mitteln des neuzeitlichen Krieges gearbeitet hatte. 

Nicht minder erbittert wurde ſeit dem 9. Auguſt ferner 
nördlich des Nobelſees auf der Front von Baranowitſchi, 
namentlich bei Dolnoje Skobrowa am Skobrowabach, ge- 
kämpft, wobei es mehrfach auch zu blutigem Ringen Mann 
gegen Mann kam. So weit das Auge ſah, war hier die 
Erde aufgewühlt von Granattrichtern. In den von wochen⸗ 
langem Regen noch halb mit Waſſer gefüllten Gräben lagen 
Tote und Schwerverwundete. Gleich am 9. Auguſt erreichten 
die Kämpfe in dieſem Abſchnitt einen Höhepunkt. Die 
Deutſchen brachten an dieſem Tage dem Gegner mit Bajo- 
nett und Handgranaten eine vollſtändige Niederlage bei 
(ſiehe die Kunſtbeilage). Nach Beendigung des Kampfes 
flehten die auf ruſſiſcher Seite neben zahlloſen Gefallenen 
das Schlachtfeld deckenden Schwerverwundeten die Deut- 
ſchen wimmernd um Hilfe an. Dieſe konnten wenigſtens 
einen Teil der Unglücklichen bergen und ihnen ärztliche Hilfe 
angedeihen laſſen. Bei dieſer Gelegenheit wurde wieder 
einmal feſtgeſtellt, daß die ruſſiſche Führung nach wie vor, 
um die Truppen zu um ſo größerem Widerſtand anzufeuern, 
die Lüge verbreitete, die Deutſchen ließen ſich gegen ihre 
Gefangenen alle erdenklichen Roheiten zuſchulden kommen. 
Die in deutſche Pflege genommenen Leute kamen daher 
aus dem Staunen über die ihnen zuteil werdende menſch— 
liche Behandlung nicht heraus. Sie bekundeten die größte 
Hochachtung vor der deutſchen Kriegstüchtigkeit, zugleich 
aber, trotz des ruſſiſchen Vorrückens in Wolhynien, die 
ernſteſten Zweifel an der Möglichkeit des ruſſiſchen Sieges. 


Den Deutſchen hatten fie den ehrenden Beinamen „Eiſen⸗ 
köpfe“ gegeben. 

Während Bruſſilows Heere auf der ganzen Front trotz 
all ihres Kraftaufwandes zum mindeſten im Zaum gehalten 


Abwehrfeuer der Artil⸗ 
lerie und der Maſchinen⸗ 
gewehre blutig zuſam⸗ 
men. Dagegen gelang es 
den Ruſſen in der Mitte, 
nach blutigſtem Kampfe 
fünf wertvolle deutſche 
Stützpunkte zu beſetzen. 
Ein kraftvoller Gegenſtoß 
entriß dem Feinde jedoch 
drei dieſer Werke alsbald 
wieder, und auch in den 
beiden anderen war ſei⸗ 
nes Bleibens nicht lange. 

Auch weiter ſüdlich, 
im Raume von Wolka 
Lubieszowka, wütete in 
dieſen Tagen ein über⸗ 
aus hartnäckiger Kampf. 
Während die Ruſſen ſeit 
dem 17. Auguſt mittags 
das vorbereitende Feuer 
ihrer Artillerie ſpielen 
ließen, bauten ſie zahl- 
reiche Laufſtege über den 
Stochod. Ihr hierauf 
folgender erſter Anſturm 
gegen Kavallerie und 
Infanterie führte ſie auf 
einer Breite von etwa 
hundert Metern in die 
deutſche Stellung. Durch 


— 
Phot. A. Grohs, Berlin. 


Zur Bekämpfung der auf dem Balkan beſonders großen Seuchengefahr: Deutſche Soldaten werden zum Schutz 


gegen die Cholera geimpft. 
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Blick auf Doiran am Doiranſee an der ſerbiſch-griechiſchen Grenze. 


werden konnten, ſetzten die Verbündeten auf dem Nord- 
flügel und im äußerſten Süden, wo die Armee des General- 
oberſten v. Tersztyanszky (ſiehe Bild Seite 227) kämpfte, 
mehr und mehr eigene wirkungsvolle Gegenangriffe an. 

In der Bukowina war dem Gegner eine wichtige Kar- 
pathenſtellung nach der anderen genommen worden. Den 
weſentlichſten dieſer Fortſchritte bildete die Zurückgewinnung 
der Magurahöhe am 18. Auguſt. Dieſen langgeſtreckten 
Bergrücken zw, hen den Flüſſen Kirlibaba und Cibo hatten 
die "Rullen lange mit großer Zähigkeit gehalten, bis es end- 
lich der Unermüdlichkeit ungariſcher und preußiſcher Truppen 
gelang, ihnen den wichtigen Punkt zu entreigen. Damit 
war ein Einbruch in die zweite Hauptlinie der ruſſiſchen 
Bukowinaſtellung erfolgt, nachdem der Gegner in den er— 
bitterten Kämpfen der vorhergehenden Tage ſchon die erſte 
Linie in der Gegend des Capu Tonki verloren hatte. Der 


Beſitz der Magurahöhe eröffnete den Verbündeten die Mög⸗ 
lichkeit, die weiter nördlich ſtehenden ruſſiſchen Kräfte in der 
Flanke zu bedrohen. Deshalb beruhigten ſich die Ruſſen 
zunächſt noch nicht bei dem Verluſt der Höhe. Doch blieben 
ihre Bemühungen zu ihrer Wiedereroberung erfolglos. 
Auf dem nördlichen Teile der Oſtfront war anfang 
Auguſt eine wichtige Veränderung in der höchſten Kom— 
mandoſtelle eingetreten: General Rußki, Hindenburgs frühe⸗ 
rer Gegner, dem ſchon mancher Erfolg beſchieden geweſen 
war, wurde an Stelle Kuropatkins wieder in den Oberbefehl 
eingeſetzt. Das deutete auf dort bevorſtehende wichtige Er- 
eigniſſe hin, die jedoch im zweiten Drittel des Auguſt noch 
nicht in die Erſcheinung traten. Jedenfalls aber wurde die 
große Bedeutung der Zuſammenſtöße auf der gewaltigen Oft- 
front auch durch dieſen Wechſel im Oberbefehl hervorgehoben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Kämpfe zwiſchen Pruth und Dnjeftr. 
1 Bon Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
Oſtgalizien, 22. Auguſt 1916. 
Der große Stoß, den die Armee Sacharow von Rad— 
ziwillow aus gegen Lemberg führte, war nach der Einnahme 
von Brody an der feſten Haltung des linken Flügels der 
Verteidigung zum Stehen gekommen, und da voraus⸗ 
zuſehen war, daß zur Deckung der Hauptſtadt Galiziens 


friſche Reſerven herangeſchoben worden waren, ſo entſchloß 
ſich Bruſſilow, einen anderen Punkt zu wählen, um einen 
Durchbruch auf Lemberg zu verſuchen. Sein Blick fiel auf 
das Gelände zwiſchen Pruth und Dnjeftr, wo den dort 
ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Truppen 
die ſehr ſchwere Aufgabe oblag, eine ſehr lange Strecke mit 
verhältnismäßig ſchwachen Kräften zu ſichern. So erhielt 
denn General v. Leſchitzki den Befehl, alle verfügbaren Kräfte 
zuſammenzuziehen und ſich mit dieſen, längs des Dnjeſtr 


pu. 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen (X) und der bülgariſche General Bojadieff (XX) während einer Fahrt auf dem Ochridaſee. 
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yon Profeſſor Hans W. Schmidt. 


ON 


vorgehend, auf Stanis- 
lau in Marſch zu ſetzen, 
um weiter in weſtlicher 
Richtung Raum zu ge- 
winnen. General v. Le⸗ 
ſchitzti, einer der beſten 
und entſchloſſenſten Heer- 
führer, über die die ruf- 
ſiſche Armee verfügt, ban- 
delte raſch. Er beließ in 
der Bukowina vor allem 
ſtarke Kavalleriekörper, 
denen eine Anzahl Infan⸗ 
terieregimenter als Rück— 
halt beigegeben waren 
und zog eine Stoßgruppe 
zuſammen, deren Kern 
drei ganz friſche trans: 
amuriſche Diviſionen bil- 
deten. Zu dieſem gänzlich 
unberührten Heeresteil 
traten dann noch mehrere 
innerruſſiſche Diviſionen, 
Reichswehrformationen, 
ſowie Doniſche Koſaken. 
Die Linie, die damals 
von unſeren Truppen 
gehalten wurde, wird im 
allgemeinen durch die 
Orte Delatyn—Otynia— 
Jezierrany gekennzeich— 
net. Gegen ſie rückten 
nun die Ruſſen in be- 
deutender Übermacht 
heran, wobei die Haupt- 
maſſe ſüdlich des Dnjeſtr 
vereinigt war, um die dort 
Widerſtand leiſtenden 
Truppen abzudrängen. 
Am 28. Juli kam es 
zum erſten Male zum 
Schlagen. Nach gründlich⸗ 
ſter Vorbereitung durch 
Trommelfeuer unter 
Mitwirkung einer großen 
Anzahl ſchwerer und 
ſchwerſter Batterien, die 
mit gewaltigem Muni- 
tionseinſatz ſtundenlang 
unſere Gräben mit einem 
Hagel von Geſchoſſen 
überſchütteten, traten die 
Ruſſen zum Sturm an. 
Sie wurden abgewieſen, 
ſtellenweiſe erſt im Nah⸗ 
kampf, oftmals auch durch 
Gegenangriff zurückge- 
ſchlagen. In dieſem 
harten Ringen trat ſo 
recht die Überlegenheit 
der deutſchen und öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Sol- 
daten zutage gegenüber 
den Ruſſen, die, nur ſehr 
mangelhaft ausgebildet, 
vorzeitig an die Front 
geſchickt worden waren, 
um die entſtandenen 
Lücken auszufüllen. In⸗ 
folge dieſes Mangels er⸗ 
wieſen ſich die ruſſiſchen 
Maſſen ſehr wenig ma⸗ 
növrierfähig: ſie gingen 
ſehr brav an und vertru⸗ 
gen auch ſchwere blutige 
Verluſte gut, waren aber 
leicht aus der Faſſung ge⸗ 
bracht, ſobald ein Gegen- 
angriff erfolgte oder ein 
Flankenſtoß in ſie hinein⸗ 
V. Band. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


225 


Phot. Berl. Ylluftrat.-Bef. m. b. H. 


Von den Franzoſen auf ihrem Rückzuge zerſtörte Brücke in Mazedonien. 


Eine Abteilung der bulgariſchen XI. mazedoniſchen Infanteriediviſion mit erbe 
aſchinengewehren. 


Phot. Berl. Illuftrat "Gef. m. b. 


ufefen franzöfifchen 
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Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m, b. H. 


Eine Abteilung der bulgariſchen XI. mazedoniſchen Infanteriediviſion in einem beim Vormarſch 


gegen die Franzoſen aufgeworfenen Schützengraben. 
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fuhr. Es half auch nichts, daß die ruſſiſchen Offiziere, dem 


Befehl Bruſſilows gehorchend, ſich unerſchrocken an die 
Spitze ihrer Leute feßten, um diefe mit vorzureißen. Auch 
ſie fielen in erſchreckender Zahl vor unſeren Hinderniſſen. 

Abermals ſetzte das ruſſiſche Trommelfeuer ein, und 
die Artilleriegeſchoſſe hagelten auf unſere ſchon arg mitge⸗ 
nommenen Linien hernieder. Dann ſetzten die Ruſſen in 


vierfacher Übermacht abermals zum Sturm gegen die deut⸗ 


ſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen an, die zähe 
in den zuſammengeſchoſſenen Stellungen aushielten. Auch 
dieſes Mal räumte das höchſtgeſteigerte Feuer der Mehr⸗ 
lader und Maſchinengewehre fürchterlich in ihren Reihen 
auf, aber über die Leichenfelder gefallener Kameraden 
fluteten immer neue Sturmwellen heran. 

So kam endlich, was angeſichts der erdrückenden Über- 

macht unvermeidlich war. Die Ruſſen brachen durch, die 
Rücknahme des linken Flügels wurde unvermeidlich. Er 
ging in der Richtung auf Tlumacz zurück, hart gedrängt von 
den Ruſſen, die dieſes Mal, entgegen ihren ſonſtigen Ge- 
pflogenheiten, jo ſcharf nachſtie en, 
daß ſelbſt ihre 21-3entimeter-Ge- 
ſchütze ſchon 48 Stunden ſpäter vor 
den neuen Verteidigungſtellungen 
erneut ins Gefecht traten. Durch 
Herausziehen von Truppenteilen 
aus den weniger ſchwer ange⸗ 
gangenen Abſchnitten der Front 
elang es, unſeren linken Flügel 
o weit zu ood a daß die un- 
mittelbare Gefahr eines entſchei⸗ 
denden Durchbruchs der Ruſſen 
abgewendet erſchien; da aber vor- 
läufig auch nicht mit dem Ein⸗ 
treffen von Verſtärkungen in den 
nächſten Tagen gerechnet werden 
konnte, ſo beſchloß der Armee⸗ 
führer, jedem ſchweren Angriff 
der Ruſſen ſo lange geſchmeidig 
auszuweichen, bis Gelände und 
Truppenzahl es ihm geſtatteten, 
den Kampf bis zur Entſcheidung 
durchzuführen. 

Am 7. Auguſt griffen die Ruſſen 
von neuem an. Es kam zur zwei⸗ 
tägigen Schlacht von Tlumacz, in 
der Deutſche wie Oſterreicher und 
Ungarn mit unvergleichlichem Hel⸗ 
denmute fochten und erft dem Be- 
fehl gehorchend den Rückzug an⸗ 
traten, der dieſes Mal bis hinter die 
Byſtrica durchgeführt wurde, wo 
man eine vorbereitete Stellung und 
auch eine ſolche Zahl von friſchen 
Truppen vorfand, daß der Armee⸗ 
führer ſich nunmehr in die Lage 
verſetzt ſah, den Ruſſen bis zur Ent⸗ 
ſcheidung ſtandzuhalten. Das Be⸗ 
ziehen der neuen Stellungen erfolgte derartig planmäßig, daß 
auch nicht ein Fuhrwerk in den Händen der Ruſſen 
zurückgelaſſen werden mußte, und die Loslöſung vom Gegner 
wurde ſo geſchickt durchgeführt, daß vor allem in den weniger 
ernſt angegangenen Abſchnitten die Moskalen oftmals erſt 
nach Stunden feſtſtellten, daß [hon lange kein Soldat mehr 
in den deutſchen oder öſterreichiſch-ungariſchen Gräben ſtand. 

Bedauerlich war es, daß man Stanislau und Nadworna 
den Ruſſen überlaſſen mußte. Doch war dies aus taktiſchen 
Gründen notwendig. So nahm denn der Armeeführer ſein 
gnats Heer bis in die günftigen Stellungen hinter der 

yſtrica zurück, und die weitere Entwicklung gab ihm recht. 
„Durch die bisher erzielten Erfolge verleitet, wiegte ſich 
General v. Leſchitzki in der trügeriſchen Hoffnung, das 
nach feiner Anſicht geſchlagene deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heer durch einen letzten kräftigen Stoß völlig 
über den Haufen werfen zu können. Am 12. Auguſt brach 
er mit zwei Diviſionen aus Stanislau nach heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung zum Angriff vor. Die Ruſſen griffen wieder 


Ki wacker an, aber dieſes Mal fam es anders. Ein ent- | 
etzliches Feuer wütete in ihren Reihen. Hunderte und aber 


Hunderte erlagen dem tödlichen Blei, das Vorfeld bedeckte 


ſich mit Leichen und Sterbenden. In wohlüberlegter Ord⸗ 


Serbiſcher Soldat in neuer Ausrüſtung. 
Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 
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nung, zwei Bataillone im erſten Treffen, die beiden anderen 
als Rückhalt dahinter, rückten friſche ruſſiſche Regimenter 
zum Sturm vor, nur um ebenfalls vor unſeren Hinderniſſen 
zuſammenzubrechen. Bloß an einer Stelle, bei Lyſiec, 
gelang es den Ruffen, in die öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Gräben einzudringen, ſie wurden aber ſehr raſch 
durch Gegenangriff erdrückt. Die meiſten der Eingedrungenen 
1 und nur Trümmer fluteten auf die ruſſiſchen Linien 
zurück. 

Als Leſchitzki, der ſeine Regimenter in dieſer Hölle wie 
den Schnee in der Sonne dahinſchmelzen ſah, das Erfolgloſe 
ſeiner Angriffe erkannte, gab er das Stürmen auf und nahm 
ſeine Angriffsdiviſionen, oder vielmehr, was davon noch 
übrig war, hinter ſeine eigene Front zurück. Auf den Höhen 
jenſeit der Byſtrica aber behauptete das öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche und deutſche Heer in unerſchütterlicher Kampfbereit⸗ 
ſchaft ſeine alte Stellung. 

Seit jener blutigen Lehre beſchränkte ſich die Kampf⸗ 
tätigkeit auf ſehr mäßige Artillerietätigkeit und einzelne 

kleine örtliche Vorſtöße. So über- 
fiel ein öſterreichiſch⸗ ungariſches 
Jägerbataillon eine ruſſiſche Abtei⸗ 
lung in dem dicht weſtlich Stanis⸗ 
lau gelegenen Schloſſe Uhrinow 
Dolina, fügte ihr einen blutigen 
Verluſt von 200 Mann zu und 
brachte auch noch 43 Gefangene 
mit. Auch die Ruſſen verſuchten 
in der Nacht vom 18. zum 19. Au⸗ 
out einen Vorſtoß mit Infanterie 
im Raume weſtlich Stanislau, der 
aber, weil ſchwächlich geführt, leicht 
und raſch durch unſer Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und Infanteriefeuer ab⸗ 
gewieſen wurde. } 


Ruſſiſche Kampfformen 
in der Sommeroffenſive 
1916. 

Von Major a. D. Ernſt Moraht. 


Umfang und Bedeutung der 
roen Offenſive des Generals 
ruſſilow vom Sommer 1916 

laſſen es angebracht erſcheinen, 
ſich mit den Kampfformen des 
ruſſiſchen Heeres zu beſchäftigen. 
Abgeſehen von den ungeheuren 
Zahlen der ruſſiſchen Streitkräfte 
lag in einem neugewählten Ver⸗ 
fahren ein Grund des Erfolges, 
der den Ruſſen beſchieden war. Er 
beſchränkte ſich zwar auf das Ein⸗ 
drücken der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Front an vier Kampf⸗ 
\ Helen ` im Raume von Czar⸗ 
torysk, im Raume von Luck, bei Kolomea und in der 
Bukowina. Aber doch ſind dieſe Erfolge ſchon deshalb 
beachtenswert, weil ſie gegenüber ſorgfältig ausgebauten 
Stellungen errungen wurden und weil junge Truppen es 
waren, die ſich des Sieges rühmen konnten. . 
Die Ruſſen haben, ſeit ſie ſich im Herbſt 1915 über die 
Grenzen Polens, Litauens und Galiziens zurückzogen, viel 
gelernt. Daß das weite . n ſein gelichtetes Heer auf⸗ 
füllen würde, daran konnte kein Zweifel ſein. Auch durfte 
man ſich darüber nicht täuſchen, daß die Hilfsquellen des 
Landes noch immer reich genug floſſen, um einen Teil der 
erlittenen Verluſte an Kriegsbedürfniſſen auszugleichen. 
Weniger ſicher ſtand es mit dem Ausblick auf die Hilfe der 
Verbündeten Rußlands. Aber England, Amerika und 
Japan haben den großen Menſchenverleiher nicht im Stich 
gelaſſen, und ſo konnte denn ziemlich geräuſchlos und 
unbeachtet nach und nach ein neues Millionenheer auf die 
Beine gebracht und gen Weſten befördert werden. Neu⸗ 
trale Blätter behaupteten, daß Bruſſilows Angriffsheere zu⸗ 
ſammen mit den Streitkräften, die die Armeen des Prinzen 
Leopold von Bayern und des Generalfeldmarſchalls v. Hin- 


denburg angriffen, 4 Millionen Mann ſtark geweſen ſeien. 


Die Haupthilfe der Verbündeten Rußlands aber lag in 
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der Ergänzung von deſſen Artillerie. Die de ruſſiſchen 


Eiſen⸗ und Stahlwerke wurden mit franzöſiſcher Hilfe und 
Leitung neugeſtaltet. Die transſibiriſche Bahn brachte viele 
hundert Batterien japaniſcher und amerikaniſcher Geſchütze an 
die Front. Franzöſiſche Kanonen erreichten die Heere Bruſſi⸗ 
lows in zerlegtem Zuſtande und wurden dann von franzö⸗ 
ſiſchen Offizieren und Unteroffizieren neu zuſammengeſetzt. 
Panzerautos kamen aus Belgien (vgl. Seite 134) und Panzer- 
züge aus England. Das ruſſiſche Flie— 
gen arbeitete mit franzöſiſchen 
pparaten, und ein großer neuer Flug- 
apparat, der, Sikorski“, trat als Rampf- 
flugzeug auf. Franzöſiſche Piloten und 
Fliegeroffiziere waren überall anzu- 
treffen. Das ruſſiſche Offizierkorps 
hatte ſchwere Lücken aufzuweiſen, als 
es ſich im Herbſt 1915 von feiner Flucht 
erholte. Das Heer war wie eine 
Herde ohne Leittier, und aus ſich 
ſelbſt konnte Rußland nicht alles tun, 
um es wieder zur Offenſive fähig 
zu machen. Junge Studenten und 
Schüler und alle Leute gebildeten 
Standes in körperlich noch leijtungs- 
fähigen Jahren wurden zwangsweiſe 
als Offiziere eingeſtellt. Und man 
mußte geſpannt darauf fein, in tel- 
chen Kampfformen die neuen Trup- 
penmaſſen unter fo unzulänglicher Be- 
ſetzung der unteren Dienſtgrade auf- 
treten und bewegt werden würden. 
Da kamen zu rechter Zeit zahl- 
reiche franzöſiſche Offiziere dem ruſ— 
ſiſchen Heere zu Hilfe. In erſter 
Linie waren es Genieoffiziere, die 
als Lehrer verwendet wurden. Dann 
fand ſich auch bei den unteren Stäben der franzöſiſche 
Generalſtabsoffizier neben ſeinem ruſſiſchen Kameraden ein. 


Generaloberſt v. Tersztyanszky, 
Führer einer Armee an der Oſtfront. 


7 7 
297 
in Rußland gewiſſe Beſchränkungen auf, denn die Strecken 
ſind weit, der Bahndienſt unzuverläſſig und ſchlecht ein⸗ 
gerichtet. 

Schon in den Kämpfen des Jahres 1914/15 in Galizien 
hatte ſich die Rückſichtsloſigkeit in der Opferung des Menſchen⸗ 
materials offenbart. Was die Ruſſen darin aber im Sommer 
1916 leiſteten, überſtieg alle Schranken. Wenn ein zum An⸗ 
griff auserſehener Frontabſchnitt unſerer Heere eine Weile mit 

Trommelfeuer belegt war, während 
die ruſſiſche Infanterie nach vorne 
Raum gewann, verteilten die Ruſſen 
ihr Feuer plötzlich auf die Flügel des 
Angriffsraumes und ließen die Mitte 
frei von Granaten. Sie rechneten 
damit, daß die Verteidiger ihre 
Reſerven in den vom Feuer freige- 
laſſenen Raum hineinführen würden. 
Das geſchah auch, und während 
nun die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verteidiger an den 
Flügeln des Angriffsraumes durch die 
ſchweren Kaliber der Ruſſen förmlich 
zugedeckt wurden, entſtand in der 
Mitte des geſamten Kampfraumes 
ein Ringen der Infanterie miteinan- 
der. Ohne die Entſcheidung abzuwar⸗ 
ten, verlegte dann die ruſſiſche Artil- 
lerie erneutes Trommelfeuer auf die 
Mitte und zerrieb damit zu gleicher 
Zeit die eigenen und die feind⸗ 
lichen Infanterietruppen. Jetzt war 
— wörtlich genommen — ein „toter 
Raum“ geſchaffen, auf dem nichts 
als Leichen lagen, und gegen dieſen 
ſtürmte neue ruſſiſche Infanterie 
vor und gelangte durch ihn hindurch. 
Durch dieſe grauſame Opferung der eigenen Infanterie 
kamen die ruſſiſchen Reſerven ſprungweiſe nach vorn und 


Hofpbot, Stretisty, 


Japaniſche Offiziere erſchienen als Führer ihrer eigenen 
Batterien und als Lehrer der ſchwerfälllgen ruſſiſchen 
Mannſchaften in der Bedienung der neuen schweren Artillerie. | 


ſuchten dadurch die unter Trommelfeuer gehaltenen Flügel 
der Verteidigungslinie zum Rückzug zu nötigen. Dieſer 
wurde aber wiederholt nicht angetreten. Die Verteidiger 


Die friſche Aus⸗ 
rüſtung und Be⸗ 
waffnung zeigte 
ſich zu Beginn der 
ruſſiſchen Som⸗ 
meroffenjive im 
Juni 1916 3u- 
nächſt in einem 
ausgiebigen Er⸗ 
kundungsdienſt. 

Der iſt zwar 
immer im ruſſi⸗ 
ſchen Heere ge- 
pflegt worden, 
und das ſchlechte 
Kartenmaterial 
ſowie die oft vor⸗ 
handene Unfähig⸗ 
keit, es richtig zu 
leſen, wurde auch 
diesmal durch 
Ergebniſſe der 
Streif⸗ und Jagd- 
kommandos, die 
von Offizieren 
geführt wurden, 
ergänzt. Dann 
Ich das in der 
ruſſiſchen Armee 
ſchon vorher an einigen Stellen geübte Trommelfeuer da 
ein, wo man einen Angriff in breiterer Front beabſichtigte. 
Aber das Trommelfeuer war jetzt anderer Art als im 
Jahre 1915. Es hatte durchaus franzöſiſche Formen ange- 
nommen und konnte dies, weil die ſchweren Kaliber weſent⸗ 
lich vermehrt waren und eine viel größere Munitionsmenge 
zur Verfügung ſtand. Man hatte ſie in geeigneten Räumen 
hinter der Front aufgeſtapelt und beging nur den Fehler, 
allzu verſchwenderiſch mit ihr umzugehen. Die Schwierig⸗ 
keit in der Nachfuhr der Munition legt dem Verbrauch 


Phot. Deutſcher Illuſtrat.-Berlag, Berlin. 
Der rumäniſche Minifterpräfidenf und Träger der 
vertragswidrigen Politik Rumäniens, Bratianu. 


blieben in ihren 
halb verſchütteten 
Gräben, wehrten 
ſich dort und ge⸗ 
rieten daher, nun 
auch von rück⸗ 
wärts angegrif⸗ 
fen, in ruſſiſche 
Gefangenſchaft. 
Das barbariſche 
und zugleich li⸗ 
ſtige Verfahren, 
für das die Ruf- 
ſen insgeſamt auf 
allen Angriff⸗ 
ſtellen etwa 4000 
Geſchütze einſetz⸗ 
ten, hat ihnen 
alſo einigen Er⸗ 
folg gebracht, 
aber nur ſo lange, 
bis man ihre 
neue Kampfform 
kannte und das 
einzige Mittel 


ergriff, das es 

Pot. Deutſcher Illuſtrat.-Verlag, Berlin. gab: das urück⸗ 

König Ferdinand von Rumänien. biegen der ertei⸗ 
digungsfront. 


Auch die ruſſiſche Kavallerie hat eine beſondere Rolle 
geſpielt. Wir haben wiederholt ein wildes Vorbrechen 
roßer Kavalleriemaſſen erlebt. In den anſcheinend leeren 

aum jagte ſie hinein, hinter der weichenden Verteidi⸗ 
gungsarmee her. Aber meiſt ſtürzten die Reitermaſſen 
förmlich in die Maſchinengewehre hinein und wurden durch 
ſchwere Verluſte, auch von den Flanken her, vernichtet. 

Ein erheblicher Teil der ſtürmenden Infanterie wurde 
nur mit Stöcken bewaffnet, und den ſo ausgerüſteten 
Mannſchaften wurde eine Reihe von Handgranaten mit⸗ 
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gegebem Waren fie verbraucht, fo war diefe Infanterie 


nichts als Bajonettfutter. Mit ihrer Rückkehr rechnete die 
ruſſiſche Heeresleitung gar nicht. Alle ruſſiſchen Kampfkniffe 
waren aufs neue der Maſſe eingedrillt worden. Batail⸗ 
lonsweiſe krochen die Mannſchaften mit weißen Tüchern in 
den aufgehobenen Händen heran und ſchrien auf deutſch, 
daß ſie ſich ergeben wollten. Ging der Verteidiger darauf 
ein, ſein Feuer einzuſtellen, ſo wurden aus den angeblichen 
Überläufern alsbald Handgranatenwerfer, und in wilden 
Meſſerkampf artete das Ringen um die Entſcheidung aus. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Kampfformen 
nicht ohne Anwendung von Gewalt gegen die eigenen 
Truppen von der ruſſiſchen Heeresleitung gebraucht wer- 
den konnten. Hinter der Front halfen die aufgeſtellten 
Maſchinengewehre nach, ebenſo die Revolver der Offiziere 
und Gendarmen, die Peitſchen der Koſaken. Tauſende von 
toten Ruſſen wurden mit blutigen Striemen auf dem 
Rücken aufgefunden. Ein erbeuteter ruſſiſcher Armeebefehl 
der 8. Armee ſagt ausdrücklich: 

„Hinten muß man beſonders zuverläſſige Leute und 
Maſchinengewehre haben, um im Bedarfsfall die Mann⸗ 
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ſind für die Reinigung und Geſunderhaltung der körper⸗ 
lich angeſtrengt arbeitenden Soldaten vorgeſehen. Täglich 
müſſen am frühen Morgen gleich nach dem Aufſtehen, 
ſowie nach der Rückkehr von ſtaubigen Übungen Halb⸗ 
waſchungen unter Aufſicht des Stubenälteſten oder 
Korporalſchaftsführers vorgenommen werden. Offiziere, 
Sanitätsoffiziere und Unteroffiziere halten regelmäßig 
wiederkehrende Inſtruktionſtunden über die Pflege 
der Hände, der Füße, des Mundes und der Zähne, der Haare 
und der Kopfhaut ab. 

Beſonderer Wert wird in den ſpäteren Ausbildungs⸗ 
monaten auf Selbſthilfe und erſte Hilfe⸗ 
leiſtung bei Hitzſchlag und Erfrieren gelegt. 
Beides ſind Gefahren, die den Soldaten im Felddienſt und 
noch viel mehr im Felde tückiſch umlauern. Der Hitzſchlag 
macht ſich durch quälendes Durſtgefühl, Bruſtbeklemmung, 
ſtarkes Herzklopfen bemerkbar und führt raſch zur Bewußt⸗ 
loſigkeit. Das Erfrieren von Gliedmaßen, das unter anderem 
in den Winterfeldzügen gegen Rußland vorkam, macht ſich 
durch Gefühlloswerden der betroffenen Stellen bemerkbar. 
Durch rechtzeitiges Vorbeugen laſſen ſich die nachteiligen 
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Eſſenfaſſen türkiſcher Truppen auf einem galizifchen Bahnhof. 


ſchaften zum Vorgehen zu zwingen. Man darf mit dem 
Befeuern ganzer Truppenteile nicht zaudern, falls fie ver- 
ſuchen ſollten, zurückzuweichen oder ſich zu ergeben. Jeder, 
der einen ganzen Truppenteil ſich ergeben ſieht, ijt ver- 
pflichtet, das Feuer auf ihn zu eröffnen und ihn voll- 
ſtändig zu vernichten.“ 

Alle Tücken und Liſten, alle Grauſamkeiten und Un⸗ 
menſchlichkeiten haben zu nichts anderem geführt, als zu tak⸗ 
tiſchen Erfolgen des Feindes, und die neuen Kampfformen 
haben ihm in wenigen Wochen über eine halbe Million 
Mann an Verluſten eingebracht. Die ſtrategiſchen Ziele 
Bruſſilows dagegen wurden auch in der Juni; und Juli⸗ 
offenſive nicht erreicht. 


Körperpflege im Heere. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 230 und 231.) 


Heutzutage werden die Soldaten, ſchon vom erſten Tage 
ihres Eintritts zum Militär an, darauf hingewieſen und 
nötigenfalls ſtreng entſprechend a at bab die Rein- 
lichkeit die Vorbedingung für die Geſundheit des Körpers 
iſt. lußbäder im Sommer (ſiehe Bild Seite 230) 
und Brauſebäder im Winter (ſiehe Bilder Seite 231) 


Folgen auch beim Auftreten der erſten Anzeichen noch ab— 
wenden. Bei Unkenntnis jedoch entſtehen für die Truppen= 
teile Ausfälle an Mannſchaften, die verluſtreich ſind wie ein 
Gefecht. So verlor im Jahre 1859 die franzöſiſche Divi⸗ 
ſion d'Autemarre in der Lombardei an einem einzigen 
Marſchtage 26 Mann an Toten und 2000 Mann Dienſt⸗ 
unfähige durch Hitzſchlag! 

Die Inſtruktionen über Körperpflege und die hygieniſche 
Militärfürſorge begegnen bei unſeren Feldgrauen lebhafter 
Aufmerkſamkeit. Es wird aber auch tatſächlich alle sf ür fie 
getan, wasihnen irgendwie die Strapazen 
des Krieges erleichtert. Als Beiſpiel dafür 
möchte ich die auf Seite 231 beigegebenen drei Abbildungen 
der neueſten Erfindung der Benzwerke anführen, des „Auto⸗ 
badewagens“. Sie zeigen den Wagen auf der Fahrt, nach 
dem Aufſchlagen des doppelſeitigen Zeltes, aus dem der 
eigentliche Baderaum gebildet wird, und die Rückſeite des 
Wagens während des Betriebs. Man ſieht die Waſſer⸗ 
zuleitungsſchläuche und den Keſſelraum nebſt Regulator, mit 
Hilfe deren warme und kalte Bäder, ferner warme und 
kalte Duſchen verabreicht werden können. Auch unter 
Rauchentwicklung hat dieſer Autobadewagen nicht zu leiden, 
da durch eine beſondere Abzugsvorrichtung, deren oberer 
Teil, das Haubenkamin, auch von außen ſichtbar iſt, dem 
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Abel gründlich geſteuert wurde. Andere Anſtalten zur För⸗ 
derung der Körperpflege und zur Desinfektion ſind der 
Offentlichkeit ſchon ſeit längerer Zeit nicht nur mit Namen, 
ſondern auch nach Zweck und Einrichtung gut bekannt, ich 
meine die — „Lauſoleen“. 


Franzöſiſche Feldbriefe. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Ein Stoß franzöſiſcher Feldbriefe liegt vor mir auf- 
eſchichtet. Sie ſtammen von den Gefangenen aus der 
erdunſchlacht und tragen die Spuren des Krieges ſicht⸗ 

barlich zur Schau. Sie ſind mitgewandert in die ſchlammigen 
Schützengräben und in die dunklen Unterſtände, ſie ſind 
beim Licht elender kleiner Kerzenſtümpfe und blinkender 
Taſchenlampen geleſen worden, ſie ſind mit auf Poſten 
gewandert und auf Patrouille. Trotz des Verbotes, Fa⸗ 
milienbriefe lange aufzuheben und mit ſich herumzutragen, 
haben die franzöſiſchen Männer die Grüße von daheim nicht 


kauft habe. Aber bedenke doch den Preis: 480 Franken! 
Soviel hätten wir ja im Frieden nie bekommen. Und wie 
gut kann ich das Geld brauchen. Ich will Gaſton die 
200 Franken zurückzahlen, die er Dir damals lieh, als Du 
einrücken mußteſt. Er mahnte fdon ein paarmal ... Sei 
tapfer, mein geliebter Schatz —“. Eine Mutter zählt ſäuber⸗ 
lich auf, was ſie dem Sohne alles ins Paket getan hat, 
ſogar ein gebratenes Huhn. Ach, es wird wohl verderben, 
bis es ankommt! Er hat ſich Camembert gewünſcht. Der 
iſt unerſchwinglich, ſchreibt ſie betrübt, wir bezahlen ihn 
jetzt hier mit 1,40 Franken, „wo ſind die Zeiten hin, da 
er 70 Centimes koſtete? Nun, ſei getroſt, wenn der Krieg 
zu Ende ijt, kriegſt Du fo viel Camembert, wie Du willft ... 
Ich ſehe, daß Du Dich langweilſt, nur Mut, mein Junge!“ 
Auch Lolotte ſchreibt aus Paris am 13. März: „Mein 
Teurer, Du darfſt Dich nicht langweilen, man muß noch 
ein wenig Geduld haben. Wie ich Dir ſchon viele Male 


geſagt habe: je mehr Du gelitten haben wirſt, je länger 
wir getrennt geweſen ſind, um ſo glücklicher werden wir 
vereinigt ſein.“ — „Morgen iſt Pfingſten,“ ſeufzt Paulette, 


Phot. Max Wipperling, Elberfeld. 


Eine von deutſchen Truppen im Weſten errichtete Badeanſtalt. Die Wände ſind mit luſtigen Zeichnungen geſchmückt. 


vernichten mögen. Das Herz der Frauen Frankreichs durd- 
pulſt die abgegriffenen Blätter. 

Wir in Deutſchland kennen ja die franzöſiſche Frau ſo 
gut aus den unzähligen Pariſer Theaterſtücken mit unver⸗ 
meidlichem Ehebruch in rührfeiiger und — häufiger noch — 
in poſſenhafter Färbung. Wir wiſſen genau, daß ſie ſehr 
oberflächlich, ſehr eitel und gefallſüchtig, ſehr wenig häus⸗ 
lich, aber luſtig, ſehr verliebt, aber treulos iſt. Von dieſer 
Pariſer Theaterfrau kann ich leider nichts erzählen. Es 
ſcheint, daß die Soldatenfrauen, deren Briefe die Verdun⸗ 
ſchlacht mitgemacht haben, eine ganz neue Gattung der 
franzöſiſchen Frau darſtellen, die wir in Deutſchland trotz 
unſerer überaus genauen Kenntnis der Pariſer Dämchen 
und ihrer flotten Abenteuer ſehr wenig kennen. Paris 
iſt nicht Frankreich, in dieſem Kriege weniger als je. Was 
aber vor Verdun und an der Somme kämpft, blutet und 
ſtirbt, das iſt Frankreich und erſt recht nicht Paris. Hier hört 
die Ehebruchskomödie auf, und die Tragödie der Mütter, 
Ehefrauen und Bräute beginnt. 

Es iſt nun keineswegs ſo, daß dieſe franzöſiſche Kriegs⸗ 
frau heult und ſtöhnt und jammert — nein, ſie arbeitet 
und ſorgt für Mann und Kind. Sie iſt fleißig von früh 
bis ſpät, ſie berichtet vom Stande der Kartoffeln, von der 
Schafſchur, vom Verkauf der Kuh. „Du wirjt Dich febr 
wundern zu hören,“ ſchreibt Madeleine F. aus ihrem kleinen 
Pyrenäendorf am 29. Mai, „daß ich unſere beſte Kuh ver⸗ 


„was ſoll man Dir wünſchen, wenn nicht das Ende dieſes 
verwünſchten Krieges und Deine Heimkehr zu uns. Sei 
tapfer!“ — „Du fragſt mich, was man hier über den Krieg 
ſagt? Kein Menſch iſt imſtande zu ſagen, ob er noch lange 
dauern wird oder nicht. Das hängt von unvorhergeſehenen 
Umſtänden ab, ſo lange man ſo blutig kämpft, wie jetzt bei 
Verdun,“ ſchreibt Merſeille L. am 7. April. 

Ja, dieſer traurige Krieg — ſie verſtehen ihn nicht, ſie 
verwünſchen ihn, aber ſie haben ſich darein ergeben, und ſie 
ſind es nun, die den ungeduldigen, geplagten Männern Mut 
zuſprechen. Sie politiſieren nicht, in keinem dieſer Frauen⸗ 
briefe kommt der Name eines Miniſters, eines Politikers, 
einer Zeitung vor; man ſpricht mit keinem Worte von den 
Verbündeten, von den „armen Serben“ oder Belgiern, 
von den Urſachen oder Abſichten oder Zielen des Krieges. 
Das iſt alles ſo ſehr weit weg und ſo ungeheuer gleichgültig 
gegenüber der einen Tatſache: daß Gaſton oder Pierre 
irgendwo im Schützengraben ſitzt und nun — ach! wieder 
nicht in Urlaub kommen kann. Seit 21 Monaten, ſchreibt 
Camilla C. am 14. Mai, hat Erneſt, der Vetter, keinen 
Heimaturlaub gehabt. „Wann kommſt Du endlich, mein 
geliebter Mann? Ich habe jetzt Nachtarbeit übernommen 
für 3 Franken, anſtatt 1,50 Franken, die ich tagsüber er⸗ 
hielt. Ich werde Dir wöchentlich 5 Franken ſchicken können, 
von nun ab. Jetzt erwarten wir nichts ſehnlicher als das 
Ende dieſes abſcheulichen Albdrückens ...“ Eine Englän⸗ 
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derin, die franzöſiſch und engliſch durd- 
einander plaudert, wiederholt das: 
„. . . dieſer fürchterliche Albdruck, wie 
Du ſagſt. Selbſt die Ziviliſten, die 
doch nicht zu beklagen ſind, fangen an, 
die Sache etwas lang zu finden.“ Es 
muß eines der vielen Frontworte ſein, 
bieles „cauchemar“, das regelmäßig 
in den Briefen wiederkehrt. 

Allein über die wechſelnden For— 
men der Anrede ließe ſich eine Pſy— 
chologie der Zärtlichkeit ſchreiben: Petit 
soldat, grand ami, ſchreibt Juliette. 
Mon beau tresor aime, mon cher petit 
mari, mon grand gosse — fie jind 
ſehr erfinderiſch, dieſe einfachen Frauen 
und Mädchen. Eine ernſthafte Bre— 
tonin macht ihm Vorhaltungen wegen 
Celina, aber ſie unterdrückt jedes hef— 
tige Wort der Eiferſucht und ſchläft 
mit ſeinem Briefe auf dem Herzen 
ſehnſüchtig ein. 

Madeleine L. iſt die einzige, die 


> mais 
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in ihrem Briefe an den Bruder vom 
17. April ſich Gedanken über dieſes 
Verdun macht. Es iſt beinahe ſicher, 
ſchreibt ſie, „daß dies eine letzte An— 
ſtrengung der Boches ijt ... Die 
Lager von Bayonne, Pau und Tar— 
bes leeren ſich, beinahe jeden Tag 
marſchieren Truppen fort an die ver— 
ſchiedenen Punkte der Front. Es iſt 
klar, ein großer Stoß wird binnen 
kurzer Zeit unternommen werden . . .“ 

Und dann iſt da ein Onkel oder 
Pate in Epinal, der auch allerhand 
gehört hat. „Ja, das iſt hart, mein 
lieber Eduard,“ ſchreibt er am 9. Mai, 
„aber Ihr macht jetzt eine große 
Sache. Denke doch, Du wirſt ein— 
mal ſagen können: ich war einer von 
denen, die die Bochesarmee vernichtet 
haben. Denn nach Verdun werden 
ſie nicht mehr große Sprünge machen 
können, nicht etwa weil fie ganz er- 
ſchöpft (anéantis) ſein werden, nein: 
um ſie zu zerſchmettern, ſind noch 
16 Monate im Felde nötig. So ſagen 
wenigſtens gutunterrichtete Leute. Ich 
verſtehe davon nichts, aber Ihr an der 
Front, Ihr fühlt wohl, daß man ſie 
endlich gepackt hat, und daß man ſie 
unterkriegen wird, koſte es — ach! 
was es wolle! Der Ausgang iſt ſicher. 
Es gibt Augenblicke, wo ich dringend 
wünſchte, an Deiner Seite zu kämp— 
fen — ſei guten Mutes!“ 

Daß das Heldentum auch den 
Frauen nicht verſagt iſt, ſpürt man 
aus den wenigen Zeilen der Gattin 
des Majors R., der in einem Flug— 
zeug bei Brieulles abſtürzte. Sie 
ſpricht ihm von den „Ungeheuerlich— 
keiten des Augenblicks“, von ihrer 
bangenden Erwartung, und fährt dann 
fort: „Verächtlich klein daneben er— 
ſcheint ſelbſt unſere Liebe, das Schönſte, 
was die Welt mir zu bieten hatte. Das 
Höchſte erſcheint nichtig im Vergleich 
zu dem, was ſich im Augenblick ab— 
ſpielt“ 

Ich greife noch eine Aufzeichnung 
aus dieſen Soldatenbriefen heraus, 
die ungemein aufſchlußreich iſt. Ich 
meine das Tagebuch des Unterleutnants X., der Hals 
über Kopf zu einem Regiment an die Verdunfront be— 
ordert wird. Er trifft unterwegs auf den überfüllten 
Militärbahnhöfen Haufen ratloſer Ziviliſten, Bauern und 
Kleinbürger, mit Habſeligkeiten bepackt, mit Kind und 
Kegel: Ausge wieſene aus der Verdungegend. 


ej. m. b. 9. 


TEN Phot. Berl. Juuſtra 
In Betrieb geſetzter „Autobadewagen“. 


Niemand kümmert ſich um ſie. „Wohin kommen wir?“ — 
„In Sicherheit. Steigt nur aus.“ Aber ſie ſtehen und warten 
und frieren ſtundenlang, ohne Nahrung, ohne Obdach. Die 
Kinder weinen, die Frauen ſtoßen Verwünſchungen aus, 
gegen den Krieg, das Land, gegen alle. 

In Chaumont trifft der Leutnant 300 Mann Erſatz der 


232 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 191416. 


39. Diviſion auf dem Bahnhof. 
Keine Unterkunft, keine Ber- 
pflegung. Am nächſten Tag die- 
ſelbe Geſchichte. Der ganze Zug. 
kann nicht weiter: „Ein Auto 
kommt. Wohin? Verdun. Ich 
ſpringe auf. Ich will in Verdun 
den Stab des 20. Armeekorps 
aufſuchen, in der alten Artillerie- 
kaſerne. Aber wir erreichen ſie 
nicht. Die Deutſchen beſchießen 
Verdun, die Chauffeure kehren 
einfach wieder um. Ich ſpringe 
ab und gehe zu Fuß weiter. Ich 
komme an, aber es gelingt mir 
nicht, die Stellung meines Regi⸗ 
ments zu erfahren. Und wo iſt 
die Gefechtsbagage?“ Drei Tage 
pate? erſt erreicht er feine Divi- 
ion. Gie ſchickt ihn auf die Suche 
nach ſeinem Regiment in die 
Nähe von Douaumont. 


Aus dem Kriegstagebuch eines Schwarzkragens. 
An einem ſchönen Sommermor 


nach R., um Munition 
zu holen. Wir waren 
früh aus den Federn ge⸗ 
krochen. Die Maldes- 
ſänger ſtimmten eben ihr 
Morgenlied an, als ich 
den Kaffee braute. Nach— 
dem dieſer getrunken 
war, hieß es: „Artille— 
riſten aufgeſeſſen, und 
das Liebchen nicht ver- 
geſſen —“ und los ging's 
durch den herrlichen Bu- 
chenwald nach R. Dort 
mußten wir aber wohl 
eine Stunde auf den 
Fe uerwerkerwarten, was 
uns nachher faſt zum 
Verhängnis geworden 
wäre. Endlich konnten 
wir unſeren Wagen fül⸗ 
len und über J. und Th. 
unſerem Ziele zufahren. 
Aber [Hon von weitem 
ſahen wir über unſe⸗ 
ren Gefechtslinien zwei 
Franzmännerkreiſen, die 
trotz ſtarker Beſchießung 


Reichsbank= 
1914 Y 


bor. Piok Nic. Michailow. 

General Schoftow, Chef des bulgariſchen Generalftabs, ſtarb 

am 1. September 1916 an den Folgen eines ſchweren Anfalls 
von Blinddarmentzündung. 


i aum Er findet es endlich, aber von! Meter hinter der erften. 
einer Stellung ijt keine Rede. Alle find aufgeregt, niemand 
weiß, wo der Feind iſt, ſie beginnen raſch ſich einzugraben. 
„Man ſpürt keine Leitung, hört keine genauen Befehle. 
Man hält Wéi für verraten und verkauft ...“ 


hintendrein. 


nicht weichen wollten. Wir drück⸗ 
ten uns mit dem Munitions⸗ 
wagen ganz nahe an den Wald 
heran, um nicht beobachtet zu 
werden. Der Zugführer ging 
durch den Wald zu den Geſchützen. 
Wir verabredeten, daß er mir ein 
Zeichen geben ſolle, ſobald die 
Flieger außer Sicht ſeien, und 
daß wir dann die Munition vor: 
bringen ſollten. Das verabredete 
Zeichen ließ nicht lange auf ſich 
warten. Ich beſtieg das Pferd 
des Zugführers und winkte den 
Fahrern, vorzufahren. Aber kaum 
war ich den kleinen Hügel hin- 
aufgetrabt, da tat's auf einmal 
rr. ratſch bum, und ſchon flo- 
gen Erdſtücke und Granatſplitter 
über uns hinweg. Kurz darauf 
platzte eine zweite Granate einige 
Nun aber vom Pferd herunter; 


die Fahrer machten kehrt und fuhren im Galopp um die 
nächſte Waldecke in Deckung. 
Dort hielten wir dreiviertel Stunden Raſt, 
bis der Gegner die ganze Waldecke mit einem Hagel von 


Der Unteroffizier und ich 


Geſchoſſen überſchüttete, ohne den in der Nähe ſtehenden 


gen im Juni fuhren wir 


COM 

EDD 20k 
IKAN EN BAOG CN 
INA LING ZAYN 
ata Chi 35 


Goldgegenſtänden verliehen wird. 


Da nicht nur gemünztes Gold, ſondern auch Gold in jeder anderen Form geeignet ift, 
den Barbeſtand der Reichsbank und damit den Kredit des Deutſchen Reiches zu ſtärken, 
wurden überall Goldſammelſtellen errichtet, die ſolches Gold, wobei in erfier Linie an 
nicht mehr gebrauchte Schmuck- und Ziergegenſtände gedacht ift, nach dem Metallwert eine 
löſen. Der Einlteſerer erhalt alfo mehr, als ihm irgendein Händler geben könnte. Außer— 
dem bekommt jeder, der einen Mindeſtwert von 5 Mark zur Ablieſerung bringt, eine 
eiſerne Gedenkmünze, deren Vorder- und Rückſeite obige Abbildung zeigt. Die Gedent: 
münze ift nach einem Entwurf des Berliner Bildhauers Profeſſor Hermann Hoſaeus 
hergeſtellt und durch Bundesratsverordnung vor unberechtigter Nachahmung geſchützt. 
Für jeden Einlieſerer von Gold als perſonliche Anerkennung feiner vaterländiſchen 
Geſinnung gedacht, bildet ſie demnach zugleich eine ſchöne, künſtleriſch gehaltene Er— 


innerung an dieſe große ſchwere Zett. 


Phot. Berl. Murat. Bef. m. b. $. 
Die eiferne Gedenkmünze der Deutſchen Reichsbank, die ben Einlieferern von 


Geſchützen zu ſchaden. Als wir dann merkten, daß die drüben 
Feuerpauſe machten, fuhren wir zurück und leerten raſch 
den Wagen. Aber wie ſah es da aus! Granatloch reihte 


ſich an Granatloch, und 
dicht bis in die Nähe der 
Geſchütze konnte man Ein⸗ 
ſchläge ſehen. Kaum wa⸗ 
ren wir einige hundert 
Meter weiter gefahren, 


À da krachte es ſchon wies 


der, und die gleiche Stelle 
wurde nochmals beſchoſ— 
ſen. Als ich dann den 
Hügel hinanritt und mit 
meinem Zugführer wies 
der zuſammentraf, kam 
mir erſt recht zum Be- 
wußtſein, einer wie gro- 
ßen Gefahr ich entgangen 
war. — Im Spätherbſt 
führte mich ein Spazier⸗ 
gang wieder einmal an 
der Stelle vorbei. Die Ge⸗ 
ſchütze hatten ihre Stel⸗ 
lung gewechſelt, aber 
deutlich ſah man noch die 
Spuren der verheerenden 
Granaten, die uns von 
neuem an den 17. Juni 
und unſere wunderbare 
Errettung denken ließen. 
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‘hat, um den Goldithats der Reichsbank und 
damit die finanzielle Webrkraft unferes 
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ſtehend verzeichneten Beträge deutſcher 


| Goldmünzen in Papierael d umgetaußht. j 


Beſcheinigung der Deutſch 


en Reichsbank für den Umtauſch von Gold in Kaſſenſcheine. 
Photographien der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. in. b. H. 
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E Reichsgoldmünzen find in Papiergeld umgetaußht wörden: 
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Deutſche Flieger über Belfort. 


Nach einem Originalgemälde von Joſ. Ruep. 
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mächte in der zweiten Auguſthälfte im Weſten zum Ziel 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Sowenig wie im Oſten ſollten die Feinde der Mittel- Bald ragten nur noch die Ruinen der größeren Gebäude 


Die Entfaltung dieſer gewaltigen Artillerietätigkeit brachte 


* ey 


je 
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aus der Landſchaft hervor; alles andere war dem Erdboden 
kommen. An der Somme hatten ſich die Engländer gleichgemacht, Millionenwerte vernichtet (ſiehe die Bilder 
mehr und mehr zum Eingreifen genötigt geſehen, nachdem 
die Franzoſen, die früher die Hauptarbeit geleiſtet hatten, 
nach anfänglichen Erfolgen auf dem ſüdlichen Flußufer, er— 
lahmt waren. Aber auch den Engländern ſollte es nicht von September 1915 bis Ende Juli 1916 rund 1700, ob— 
gelingen, die große Unternehmung, die nun ſchon lange 
Wochen im Gange war, entſcheidend zu fördern, trotz aller 
Verluſte. Dieſe waren ſo ungeheuer, daß Lloyd George, 
der die Sommekämpfe als engliſche Siege und die dafür 
gebrachten Opfer als geringfügig hinzuſtellen bemüht war, 


Seite 233—235). Artilleriegeſchoſſe und Fliegerbomben der 
Engländer wie Franzoſen forderten auch immer wieder 
Opfer unter der friedlichen Bevölkerung. Solcher waren cs 


wohl die Leute alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln trafen 
und vielfach nur noch in Kellern und Erdlöchern lebten. 

Ihre andauernden Mißerfolge erzeugten bei den Gegnern 
allmählich einen erſchreckenden Grad von Erbitterung. So 
fand ſich bei einem franzöſiſchen Flieger, der bei einem der 
lebhaften Unwillen im Lande hervorrief. Die Zahl der ſinnloſen Angriffe auf franzöſiſche Orte hinter der deutſchen 
Familien, in die die Trauer um gefallene Angehörige ein— 
zog, wuchs denn doch zu unheimlich, als daß nicht nach und 
nach die Einſicht in die wirkliche Lage hätte durchdringen 
jollen. Schon gegen Mitte Auguſt betrug die Zahl der an | laffen“ ſollten. Bei dem Landheere wurde unter bewußter 
der Somme gefallenen oder verwundeten engliſchen Offi— 
aere 13 000, woraus auf einen Geſamtverluſt von rund 
300 000 Mann geſchloſſen werden mußte. Dieſe Zahl wuchs 
beſtändig. Es war daher nicht zu verwundern, daß es der 
engliſchen Heeresleitung nicht gelingen wollte, den In— 
fanterieangriffen die Ausdehnung zu geben, die dem ſich 
immer noch verſtärkenden Trommelfeuer nördlich der Somme 
bis zur Ancre und ſüdlich bis in die Gegend von Chaulnes 
entſprochen hätte. 


Front abgeſchoſſen worden war, ein Befehl der franzöſiſchen 
Heeresleitung, nach dem die Flieger jiġ „durch keinerlei 
menſchliche oder gefühlsmäßige Rückſicht mehr beſchränken 


Verletzung des Völkerrechts eine beſondere Truppe gebildet: 
„les nettoveurs“ - die Reiniger, Säuberer, Auskehrer. 
Die Ausrüſtung dieſer Leute beſteht aus Revolver, Meſſer 
und Handgranaten, ihre Aufgabe darin, alle in erſtürmten 
feindlichen Gräben etwa Zurückgebliebenen zu töten, ohne 
Unterſchied, ob dieſe verwundet ſind oder nicht, ob ſie ſich , 
zur Wehr ſetzen oder fih gefangen geben wollen. — Mit 
jolh verwerflichen Mitteln kämpfen die vermeintlichen Ber- 
treter der Geſittung gegen deutſche Barbarei! 

Etwa mit dem 10. Auguſt ſchien der Höhepunkt der 
aber nicht nur den Deutſchen Schaden. Auch die vordem [Schlacht überſchritten. Gleichwohl aber und trotz der bei- 
blühende Landſchaft, die das Unglück hatte, den Schauplatz 
für das Ringen abzugeben, hatte aufs ſchwerſte zu leiden. 
Ein über 20 Kilometer breiter, mehr oder weniger tiefer 
Geländegürtel wurde von Grund auf zerwühlt und auf 
unabſehbare Zeit hinaus zur Wüſte gemacht. Während die 
Franzoſen die hinter der deutſchen Front liegenden Orte 
wenigſtens nach Möglichkeit geſchont hatten, kannten die Eng— 
länder keine Rückſicht, ſondern verwüſteten durch das Feuer 
ihrer ſchweren Schiffsgeſchütze planmäßig bis weit über die 
deutſchen Stellungen hinaus Städte, Dörfer und Gehöfte. 


ſpielloſen Verluſte auf engliſch-franzöſiſcher Seite wie auch 
ihres ungeheuren Aufwands an Artilleriemunition mußte 
nach wohlerwogener Schätzung kundiger Beurteiler immer 
noch mit einer mindeſtens zweimonatigen Dauer der Somme— 
ſchlacht gerechnet werden. Eine Durchbrechung der deutſchen 
Front war aber nun vollſtändiger denn je ausgeſchloſſen, 
zumal die Deutſchen nach Möglichkeit Verſtärkungen heran— 
geführt hatten und den rund 10 000 Geſchützen des Gegners 
t dieſelbe Zahl entgegenſtellen konnten. Das unerhört 
heftige feindliche Feuer, das nach wie vor aus den unermeß— 
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Phot. Inufat,-Ppotoverlag, Berim. 


Marktplatz von Peronne mit zerſchoſſenen Häuſern und dem Denkmal der heldenmütigen Jungfrau von Peronne, 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 
V. Band. 
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lichen amerikaniſchen Lieferungen geſpeiſt wurde, ſchwieg 
keinen Augenblick, und es kam vor, daß auf einem kleinen 
Abſchnitt der deutſchen Front an einem einzigen Tage gegen 
200 000 Granaten gezählt wurden, ein Aufwand, zu dem 
die Erfolge der Infanterie in einem geradezu kläglichen Miß⸗ 
verhältnis ſtanden. 

Am 15. und 16. Auguſt fanden in der Gegend von 
Pozieres ſowie bei Ovillers Nachtkämpfe ftatt, in denen der 
Gegner aber nicht das geringſte erreichte. Am 16. morgens 
hatten die Deutſchen auch weſtlich des Foureauxwaldes 
ſtarke engliſche Angriffe abzuweiſen. Am Abend dieſes 
Tages unternahmen nach vielſtündigem ſtärkſten Vorberei⸗ 
tungsfeuer die Franzoſen zwiſchen Guillemont und der 
Somme, die Engländer wischen Pozieres und dem Fou- 
reauxwalde ſchwerſte Sturmangriffe, die an einzelnen Punk⸗ 
ten ein Schwanken der deutſchen Linien hervorriefen. Der 
Hauptſturm ſcheiterte aber unter blutigſten Verluſten der 
Angreifer. Wohl erſtrebten die Franzoſen, die bet Maurepas 
und im Gebiete des Foureauxwaldes auf geringer Breite 
in die deutſchen Linien eingedrungen waren, eine Erweite⸗ 
rung ihres Gewinnes in fünfmaligem nächtlichen Sturm⸗ 
lauf. Doch wieſen die Deutſchen ſie kräftig zurück und 
warfen ſie außerdem noch aus den vorübergehend an ſie 
abgegebenen Grabenſtücken wieder hinaus. Südlich der 


Der von den Engländern zu einem Trümmerhaufen zuſammengeſchoſſene Ort Mametz nördlich der Somme. 


Somme kämpften die Franzoſen mit äußerſter Erbitterung 
in der Gegend von Belloy. Ihr einziger mit blutigen Opfern 
erkaufter Erfolg beſtand aber darin, daß Na in etwa 500 Meter 
Breite die vorderſte deutſche Linie beſetzen konnten. 
Trotz der Größe ihrer Verluſte am 16. Auguſt ſetzten 
die Engländer tags darauf ihre Anſtrengungen mit mehreren 
friſchen Diviſionen fort. Hart weſtlich des Foureauxwaldes 
und nördlich Pozières wurden fie wieder entſchieden ab- 
gewieſen, und es gelang ihnen nur ſüdweſtlich Martinpuich, 
die Deutſchen auf ſchmalem Raume aus der vorderſten Gra⸗ 
benlinie in eine dicht dahinter liegende zurückzudrängen. — 
Die Franzoſen ſetzten in der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt 
zwiſchen Guillemont und Maurepas mit ſtärkſten Kräften 
einen Nachtangriff an, der im weſentlichen blutig zuſammen⸗ 
brach; nur an einem vorſpringenden Punkt der deutſchen 
Stellung wurde im Lichte der Scheinwerfer hartnäckig 
weitergekämpft, ohne daß vorläufig eine Entſcheidung her⸗ 
ihre Anf wurde. Am 18. Auguſt I yaa die Feinde 
ihre Anſtrengungen womöglich noch. Auf der etwa 20 Kilo- 
meter breiten Angriffsfront Ovillers—Cléry nördlich der 
Somme drangen ſie an mehreren Punkten in die vorderſten 


deutſchen Gräben ein, wurden aber faſt überall kräftig wieder 


hinausgeworfen. Nur beiderſeits der Trümmer von Guille⸗ 
mont konnte ſich der Gegner halten. Außerdem wurde die 
vorgeſchobene deutſche Front zwiſchen Guillemont und Mau⸗ 
repas planmäßig etwas verkürzt. Im ganzen war der feind⸗ 
liche Angriff, der bis tief in die Nacht hinein währte, auch 
diesmal geſcheitert und der geringe Gewinn mit ganz un⸗ 


verhältnismäßigen Opfern bezahlt. Preußiſche Garde, 
Rheinländer, Bayern, Sachſen, Württemberger hatten in 
gemeinſamer Kampftätigkeit ihre Stellungen auch diesmal 
gegen einen großen, mit mindeſtens zwölf Diviſionen unter⸗ 
nommenen Angriff feſt behauptet. 

Am nächſten Tage war es an der Somme ruhiger. Doch 
fanden bei Ovillers bis in den ſpäten Abend hinein Nah- 
kämpfe mit Handgranaten ſtatt, und auch weſtlich Pozieres 
ſowie beiderſeits des Foureauxwaldes verſuchte der Gegner 
Raum zu gewinnen. Die Deutſchen behielten aber überall 
die Oberhand. In den nga Tagen ſetzten die feindlichen 
Angriffe zwar niemals aus, ſie wurden aber zuſammenhang— 
loſer und führten nirgends auch nur zu Teilerfolgen. 

Auf franzöſiſcher Seite hatte ſich in der letzten Zeit 
eine neue Kampfweiſe bemerkbar gemacht. Sie beſchoſſen 
tagelang die vorderſten deutſchen Gräben und hielten auch 
die Sommeübergänge ſtändig unter ſchwerſtem Feuer. 
Dieſem allgemeinen Feuer ließen ſie ſodann die heftige 
Beſchießung einzelner begrenzter Abſchnitte der deutſchen 
Front folgen, um auf dieſe Weiſe Lücken zu ſchaffen. Wenn 
dieſes pe dann plößlich abgebrochen wurde, Tonnten die 
Franzoſen nach aller bisherigen Erfahrung darauf rechnen, 
daß die Deutſchen in Erwartung des feindlichen Sturm⸗ 
angriffs ihre Gräben verlaſſen würden. Darauf hatte es 

der Gegner feln nalen. 
Sofort ließ er ſein raſen⸗ 
des Trommelfeuer wie⸗ 
der beginnen, das dies⸗ 
mal auf die deutſchen 
Anmarſchwege gerichtet 
wurde. Zugleich aber 
warfen ſich die fran⸗ 
zöſiſchen Sturmkolonnen 
auf die Lücken, die durch 
die vorhergegangene 
lange Beſchießung in den 
deutſchen Linien entſtan⸗ 
den waren, und ſuchten 
hier mit dichten Maſſen 
in die Flanke und den 
Rücken der Verteidiger 
zu kommen. Dieſer Plan, 
die deutſche Front ar⸗ 
tilleriſtiſch aufzuteilen 
und ſtückweiſe zu neh⸗ 
men, war ohne Zweifel 
klug ausgedacht. Die 
ſchleſiſchen Truppen, 
gegen die das Verfahren 
zum erſten Male ange⸗ 
wendet wurde, zeigten 
ſich der überraſchenden 
Lage aber gewachſen und ſtanden in hartnäckigem Nah⸗ 
kampf ihren Mann, ſo daß der Gegner bald erkennen mußte, 
wie vergeblich ſeine Hoffnung geweſen war, mit dieſer neuen 
Remeret den deutſchen Widerſtand endgültig brechen zu 
önnen. 

Nachdem der 20. Auguſt Teilangriffe bei Ovillers, 
Poziéres und weſtlich des Foureauxwaldes — feit Wochen 
Hauptziele der Feinde — gebracht und die Deutſchen außer⸗ 
dem bei Maurepas Handgranatenangriffe abzuweiſen ge⸗ 
habt hatten, folgten am 21. wieder ausgedehntere Kämpfe, 
in denen den Deutſchen im Abſchnitt Thie pval — Poziéres 
eine vorſpringende Ecke verloren ging und der Gegner mehr- 
fach in das Dorf Guillemont eindringen konnte. Das 
württembergiſche Infanterieregiment Kaiſer Wilhelm warf 
ihn aber immer wieder hinaus und konnte Guillemont 
ſchließlich ſiegreich gegen alle feindlichen Anſtrengungen be⸗ 
haupten. Auch die franzöſiſchen Kräfte, die zwiſchen Mau⸗ 
repas und Cléry vorzukommen ſuchten, kämpften vergeblich. 
Hartnäckiger und H ul dagegen waren die Maſſen⸗ 
angriffe der Franzoſen ſüdlich der Somme im Abſchnitt 
Eſtrées—Soyécourt. Doch auch hier ſtellte ein deutſcher 
Gegenſtoß die Lage wieder her, bis auf ein kleines Graben⸗ 
ſtück, aus dem der Gegner an dieſem Tage ſich nicht ver⸗ 
treiben ließ. Erſt anderen Tages, am 22. Auguſt, wurde 
ihm auch dieſer letzte Reſt feines Raumgewinns entriſſen. — 

ördlich der Somme ſetzten die Engländer am 22. an den 
ſtets von ihnen bevorzugten Punkten ſchwere Nachtangriffe 
an, die ihnen blutige Verluste eintrugen, aber ebenſowenig 


wie ihre Fortſetzung am 23. Au⸗ 
out eine Entſcheidung herbei- 
zuführen vermochten. 
en für die legten 
Tage kein einheitliches Bor- 
ehen von Engländern und 
Siren zu verzeichnen war, 
entwickelten fih am 24. Auguft 
wieder zuſammenhängende 
Kampfhandlungen größten Um⸗ 
fangs. Von Thiepval bis an 
die Somme brüllten die feind- 
lichen Geſchütze viele Stunden 
lang in immer heftiger wer- 
dendem Trommelfeuer, das 
auf die Abſicht eines ganz 
goer Angriffs Schließen ließ. 
Diefer Erwartung entſprach 
denn auch der nun auf brei⸗ 
teſter Front folgende Sturm 
der Infanterie. Die einzigen 
Erfolge des ganzen Maſſen⸗ 
angriffs waren aber lediglich 
die Wegnahme des Dorfes 
Maurepas ſowie zerſchoſſener 
Teile des vorderſten deutſchen 
Grabens nördlich Ovillers. An 
allen übrigen Punkten kam es 
zu keinen Fortſchritten des 
Gegners. 
beſchränkte ſich die Kampftätig⸗ 
keit auf die Abſchnitte Thie p⸗ 
val—Foureauxwald und Maus 
re pas; an beiden Stellen blieb 
dem Gegner der Erfolg verſagt. 


Bei dieſen andauernden Mißerfolgen konnte es nicht 
ausbleiben, daß nachgerade im engliſch-franzöſiſchen Heere 
von den Führern bis hinab zum gemeinen Manne die Çin- 
ſicht durchdrang, daß die große Schlacht an der Somme 
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Am nächſten Tage 
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= EN a Phor, Preſſe-Centtale, Bertin, 
Eingang zu dem Dorfe Fromelles im Gebiet der englifchen Offen- 
five im Weſten, wo die Bayern am 19. Juli 1916 ſtarke engliſche 
Angriffe zurückwieſen. 
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auf einem toten Punkt ange⸗ 
langt und daß es ſinnlos war, 
jetzt noch an die Erreichung 
des zu Beginn der Kämpfe als 
Ziel ins Auge gefaßten Rheins 
zu glauben. Man brauchte ſich 
ja nur klarzumachen, wie über- 
aus geringfügig der in ſieben 
Wochen mit dem Opfer von 
mehreren Hunderttauſenden an 
Gefallenen und Verwundeten 
erkaufte Raumgewinn war und 
eit und Mannſchaften 
es im Verhällnis dazu koſten 
mußte, die Deutſchen aus 
Frankreich hinauszudrängen, 
um die völlige Ausſichtsloſig⸗ 
keit des Kampfes zu erkennen. 
Militäriſch ließ ſich die Fort⸗ 
ſetzung der Unternehmung kei⸗ 
neswegs rechtfertigen. Wenn 
gleichwohl erſtaunlicherweiſe 
hartnäckig weitergekämpft 
wurde, ſo hatte das nicht ſo⸗ 
wohl militäriſche als vielmehr 
politiſche Gründe: Frankreich 
ſollte biya das Beiſpiel Eng- 
lands mit fortgeriſſen und ver⸗ 
hindert werden, den Gedanken 
an einen Sonderfrieden auf— 
zunehmen. Um die Kriegſtim⸗ 
mung wachzuhalten, wurde 
nichts unverſucht gelaſſen. Na⸗ 
türlich auch nicht Lüge und Ent- 
ſtellung. So wurde unter ande- 


rem behauptet, daß die Deutſchen an der Somme in der- 
ſelben ſchlimmen Lage ſeien, wie die Franzoſen vor Verdun. 
Wie dieſe dort, ſo hätten die Deutſchen an der Somme ſchon 
40 Diviſionen ins Feuer geſchickt, und dem entſprächen auch 


— nee 


036! Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


ihre Verluſte. Dem⸗ 
gegenüber wurde deut⸗ 
ſcherſeits de daß 
die Franzoſen vor Ver⸗ 
dun ſogar 66 Diviſionen 
eingeſetzt hatten und daß 
in der Schlacht an der 
Somme bis zum 26. Au- 
guſt 23 franzöſiſche und 
37 engliſche, zuſammen 
alſo 60 Diviſionen, in 
der vorderſten Linie ge— 
zählt worden waren. 
Am frühen Morgen 
des 26. Auguſt ging der 
Gegner von neuem vor 
und verwickelte die Deut⸗ 
ſchen namentlich ſüdlich 
und öſtlich Pozieres in 
ſchwere Nahkämpfe, in 
denen dieſe Sieger blie- 
ben. Auf franzöſiſcher 
Seite erfolgten heftige 
Vorſtöße im Abſchnitt 
Maurepas—Cléry, die 
außer durch ſchwerſtes 
Trommelfeuer auch durch 
Einſetzung von glam- 
menwerfern (ſiehe neben- 
ſtehendes Bild) vorberei- 
tet worden waren, aber 
trotzdem keinen Erfolg 
zeitigten. Auch nördlich 
Cléry eingedrungene 
feindliche Abteilungen 
wurden in ſchnellem Ge- 
genſtoß zurückgeworfen. 

Der 28. Auguſt ſah neben zunehmender Artillerietätigkeit 
ſchwerere feindliche Angriffe bei Pozieres, Ovillers, am 
Delvillewalde und ſüdöſtlich Guillemont. Doch blieben alle 
` diefe Zuſammenſtöße, die teilweiſe auch zu Handgranaten— 
kämpfen führten, ergebnislos. — 

Die Kämpfe um Verdun (fiehe Bilder und Karte 
Seite 237—239) wurden deutſcherſeits ſeit Mitte Auguſt 
nicht mehr mit dem außerordentlich ſtarken Aufwand an 
Artillerie geführt wie im Anfang, weil es ſich als notwendig 
erwieſen hatte, einen Teil der vor Verdun zuſammen— 
een Artillerie zur Verſtärkung anderer Abſchnitte der 

ſtfront abzugeben. Da ſich infolgedeſſen ein Nachlaſſen 
des deutſchen Drucks nicht vermeiden ließ, ſo konnte die 
deutſche Front zunächſt nicht mehr weſentlich weiter vor— 
etragen werden. So wenig von einem Abbrechen der 

ämpfe die Rede ſein konnte, ſo waren ſie doch zum 
Stehen gekommen. 

Die Franzoſen ſchöpften hieraus die Hoffnung, doch 
vielleicht noch eine Wendung zu ihren Gunſten herbeizu— 
führen, und ſteigerten ihre Artillerietätigkeit am 16. Auguft 
zu äußerſter Wucht. Die deutſche Artillerie erwies ſich aber 
als noch ſehr wohl imſtande, das feindliche Feuer SE E 
zu erwidern, und als nun die franzöſiſchen Angriffskolonnen 
im Chapitrewalde (ſiehe Karte Seite 238) einen Angriff 
vorzutragen ſuchten, brachen fie im deutſchen Sperrfeuer 
ujammen. Dennoch ſetzten die Franzoſen, die von Bel⸗ 
pat und aus anderen Abſchnitten Verſtärkungen heran⸗ 
geführt hatten, ſchon tags darauf neue Vorſtöße auf noch 
breiterer Grundlage an. Zwiſchen der ehemaligen Feſte 
Thiaumont und dem Chapitrewalde ſowie mehrfach auch im 
weſtlichen Teil des Bergwaldes ſuchten ſie durch zähes An⸗ 
ftürmer: eine Entſcheidung zu erzwingen. Doch nur beim 
Dorfe Fleury vermochten ſie vorwärtszukommen, errangen 
aber auch hier keine unbeſtrittenen Vorteile. Die Deutſchen 
ſetzten ihnen vielmehr bis weit in den folgenden Tag hinein 


mit Gegenſtößen zu, bei denen mit Handgranaten gekämpft 


wurde. Auch im öſtlichen Teil des Chapitrewaldes machten 
ſie erfolgreiche Gegenangriffe. Im Bergwalde kamen die 
Franzoſen nur in den Beſitz einiger völlig eingeebneter 
und darum wertloſer Grabenſtücke. 

Auch am 19. ne beſtätigte ſich in wechſelnden 
Kämpfen, daß die Franzoſen an die ihnen bekannt gewordene 
Verlegung deutſcher Kräfte aus dem Raum um Verdun 


Franzöſiſcher Flammenwerfer. 


auf andere Schauplätze 
zu Unrecht große Hoff⸗ 
nungen geknüpft hatten. 
Das Dorf Fleury wech⸗ 
ſelte verſchiedentlich den 
Beſitzer, ohne daß die 
Franzoſen, die hier die 
Angreifer waren, auch 
nur einen Teil des Dor⸗ 
fes dauernd in ihren 
Beſitz brachten. Ein An⸗ 
griff, der am 20. Auguſt 
gegen Thiaumont beab- 
ſichtigt war, wurde ſchon 
in der Vorbereitung im 
deutſchen Feuer verluſt⸗ 
reich zum Scheitern ge⸗ 
bracht. Die beiden näch⸗ 
ſten Tage verliefen ziem⸗ 
lich ruhig. Am 23. Au⸗ 
guſt aber bereitete ver⸗ 
ſtärkte Artillerietätigkeit 
des Gegners auf die Ab⸗ 
ſicht größerer Angriffe 
vor. Dieſe richteten ſich 
gegen Thiaumont, bra⸗ 
chen jedoch völlig 3u- 
ſammen. Ebenſo erging 
es den Angriffen, die am 
26. wieder gegen Thiau⸗ 
mont ſowie gegen Fleury 
angeſetzt wurden, und 
auch die Kämpfe des 
28. Auguſt bei Thiau⸗ 
mont, Fleury und dem 
Bergwalde trugen bass 
ſelbe Gepräge. 

An keiner Stelle der geſamten Weſtfront hatte ſich wäh- 
rend der Berichtszeit Engländern und Franzoſen eine irgend— 
wie begründete Ausſicht eröffnet, mit ihren Durchbruchs— 
verſuchen zum Ziele zu kommen. Kein gleichzeitiges Vor— 
gehen auf mehreren Abſchnitten, keine Maſſenangriffe hatten 
verhindern können, daß die Hoffnung auf eine günſtige Wen⸗ 
dung, die General Joffre in Paris geweckt hatte, ſehr bald 
wieder zuſchanden wurde. — 

Die heftigen Kämpfe der Landheere auf den ausgedehnten 
weſtlichen Schauplätzen waren von einer lebhaften Tätigkeit 
der Luftſtreitkräfte begleitet, bei der die Deutſchen 
(ſiehe auch die Bilder S. 242 unten und ©. 243) ihre im bis- 
herigen Verlauf des Krieges ſtets gezeigte Überlegenheit aufs 
neue bewährten. In der Nacht vom 15. zum 16. Auguſt 
wurde Belfort mit Bomben belegt (ſiehe die farbige Kunft- 
beilage). Nach einem Bericht der Baſeler Nachrichten war 
dieſe Beſchießung das Schrecklichſte, was Belfort in dieſem 
Krieg erlebt hat. Während der ganzen erſten Hälfte der Nacht 
hatten die Abwehrkanonen und die Alarmmannſchaften zu 
arbeiten, denn nachdem um ½9 Uhr abends die deutſchen 
Flieger zum erſten Male erſchienen waren und Bomben 
abgeworfen hatten, nachdem ſchon um ½11 Uhr die zweiten 
eintrafen, kamen um ½ 12 Uhr die dritten, um Mitternacht 
zeigten ſich die Flieger zum vierten Male und ließen neun 
Bomben auf die Stadt fallen. Kaum 10 Minuten ſpäter 
erſchien ein neues Geſchwader, und gegen 1 Uhr nachts 
ein drittes. Sechsmal wurde die Bevölkerung in Schrecken 
verſetzt, und erſt von ½2 Uhr an kehrte die Ruhe wieder 
ein, wenn auch von einem Schlaf in dieſer Nacht keine 
Rede mehr fein konnte. — Unter den zahlreichen übrig en auf 
die ganze Front bis zum Meere ſich erſtreckenden Orten, an 
denen ſich bedeutendere Luftereigniſſe abſpielten, heben wir 
Peronne, Richebourg, Arras, St. Quentin, Oſtende hervor. 


* * 
* 


Im Kriege gegen England, der ſeit Anfang Juli in der 
Hauptſache zu Lande geführt wurde, kam es nach einer 
längeren Pauſe, die nach der Schlacht am Skagerrak ein- 
getreten war, am Abend des 19. Auguſt in der Nordſee 
wieder zu einem Gefecht zwiſchen deutſchen und engliſchen 
Seeſtreitkräften. Deutſche Geſchwader (ſiehe das Bild 
Seite 244/245) hatten ſich der engliſchen Oſtküſte genähert 
und trafen hier nach den Mitteilungen holländiſcher Fiſcher, 
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denen von den amtlichen Berichten nicht widerſprochen 
wurde, auf eine gewaltig überlegene engliſche Flotte. Die 
holländiſchen Gewährsleute hatten zwei Zeppeline und 14 
bis 16 größere deutſche Kriegſchiffe geſichtet, denen auf 
engliſcher Seite eine zwei- bis dreifache Zahl gegenüber- 
ſtand. Es kam jedoch nur zwiſchen Teilen dieſer erheb⸗ 
lichen Streitkräfte zum Kampf, in dem die Deutſchen kein 
Schiff, die Engländer dagegen mehrere einbüßten. Auf 
deut pag Seite griffen eine größere Anzahl U-Boote in das 
Gefecht ein. Drei von diefen famen zum Schuß und fügten 
einem Torpedobootzerſtörer ſowie einem Schlachtſchiff des 
Gegners erheblichen Schaden zu, während ſie die kleinen 
Kreuzer „Nottingham“ und „Falmouth“ fogar verſenken 
konnten. Beides waren wertvolle Fahrzeuge einer neueren 
Klaſſe, verdrängten je 5000 bis 6000 Tonnen und hatten 
etwa 400 Mann Beſatzung. 

Den Untergang von „Nottingham“ und „Falmouth“ 
geſtanden die Engländer ſelbſt ein, ſtellten den Treffer auf 
eines ihrer Schlachtſchiffe jedoch hartnäckig in Abrede. Der 
Führer des betreffenden U-Bootes war aber in der Lage, 
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die näheren Umftände bei dem Vorgang genau zu ſchil⸗ 
dern und feine Angaben durch das Zeugnis der ihm unter- 
ſtellten Seeoffiziere zu erhärten, ſo daß von einem Zweifel 
an der Tatſächlichkeit des Erfolges im Ernſt nicht die Rede 
ſein konnte. Die engliſchen Ableugnungsverſuche waren um 
fo weniger aufrechtzuerhalten, als der von dem U-Boot 
erzielte Treffer eine 40 Meter hohe, weithin ſichtbare Feuer- 
fäule — wahrſcheinlich war der Olbehälter in Brand ge- 
raten — erzeugte, nach deren Verſchwinden nur noch der 
Schiffsrumpf ſichtbar blieb. — Die deutſchen U-Boote 
kehrten entgegen der engliſchen Behauptung, zwei von ihnen 
vernichtet zu haben, bis auf die geringfügige Beſchädigung 
eines Fahrzeuges, ſämtlich unverſehrt zurück. 

Der engliſche Bericht behauptete ferner, daß das U-Boot 
E 23 ein deutſches Schlachtſchiff der Naſſauklaſſe verſenkt 
habe. Dies war eine ungeheure Übertreibung. E 23 war 
allerdings zweimal auf die „Weſtfalen“ zum Schuß ge- 
kommen, hatte ſie aber nur ſo leicht getroffen, daß ſie ge⸗ 
fechtsfähig blieb und ohne Hilfe den Hafen erreichte. — Die 
Deutſchen hatten aljo auch bei dieſem neuen ernſten Zus 
ſammenſtoß zur See einen unbeſtreitbaren Erfolg davon⸗ 
getragen, teje wahre Bedeutung trotz der eng.ijden Ber- 
tuſchun gsverſuche nicht vert untelt werden kann. „Seitdem 
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das Ziel der kämpfenden Truppen in der Regel einfach die 
Vernichtung der feindlichen Streitkräfte iſt, kann man das 
Ergebnis eines Kampfes kurzweg nach den Schiffsverluſten 
beurteilen“, ſchrieb nach der engliſchen Niederlage vor dem 
Skagerrak der Mancheſter Guardian am 3. Juni 1916 und 
ſetzte hinzu: „Beſonders wichtig iſt nicht der augenblickliche 
Verluſt an Schiffen, ſondern etwas ganz anderes, worum 
wir uns nicht herumdrücken ſollten, nämlich, daß nach dem 
vorhandenen Augenſchein die Deutſchen bei dieſem Kampf 
beſſer abſchnitten als wir.“ Dieſes Wort gilt auch von 
dem letzten Zuſammenſtoß, der auf engliſcher Seite zur 
Vernichtung der Kreuzer „Nottingham“, „Falmouth“ und 
eines Zerſtörers ſowie zur ſchweren Beſchädigung eines 


Linienſchiffes, auf deutſcher Seite hingegen nur zu leichten 


Beſchädigungen eines Linienſchiffes und eines Unterſee⸗ 
bootes führte. Die Kette der Mißerfolge, die die Eng- 
länder zur See ſeit ihrer Niederlage vor dem Skagerrak 
erlitten, bezeichnen die Namen „Hampfſhire“ und Kitchener, 
„Bruſſels“ und „Leſtris“, „Clacton“ und „Laſſoo“, „Not⸗ 
tingham“ und „Falmouth“, ſowie „Duke of Albany“, von 


den ununterbrochenen Berluften im Unterſeehandelskriege 
ganz zu ſchweigen. 

n der erſten Auguſtwoche war die Zahl der von deutſchen 
U-Booten verſenkten engliſchen Schiffe fo groß geweſen 
wie noch in keiner Woche des bisherigen Krieges. Wohl 
der erfolgreichſte deutſche U-Boot-Führer war Kapitän⸗ 
leutnant Forſtmann (ſiehe Bild Seite 242), dem der Orden 
Pour le Mérite verliehen wurde, nachdem der Gejamtwert, 
der von ihm allein verſenkten feindlichen Krieg- und Handel- 
ſchiffe ſamt Ladung die märchenhafte Höhe von über 
600 Millionen Mark erreicht hatte. Dem Schiffsraum nach 
bildeten die von Forſtmann vernichteten Fahrzeuge etwa 
ein Fünfzigſtel der geſamten engliſchen Handelsflotte. 

Der deutſche Vorſprung auf dem Gebiet des Unterſee⸗ 
bootweſens wurde am 23. Auguſt unter dem Beifall der 
meiſten Neutralen und unter dem Jubel Deutſchlands und 
ſeiner Bundesgenoſſen durch die glückliche Heimkehr der 
„Deutſchland“, des überhaupt erſten Handelstauchbootes, 
aller Welt eindringlich vor Augen geführt. Am Nachmittag 
des genannten Tages ankerte die „Deutſchland“, die am 
2. Auguſt Baltimore verlaſſen hatte, vor der Weſermün⸗ 
dung, um bald darauf (am 25. Auguſt) ihre Triumphfahrt 
weſeraufwärts in den Bremer Freihafen anzutreten (ſiehe 
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Granateinſchläge, beobachtet von der Höhe 304 vor Verdun. 
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Sperrfeuer, von der Höhe 304 aus gefehen. 
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Der Fuß der Höhe 304 bei Haucourt-Malancourt. 
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Zerſtörungen in den Dörfern vor Verdun. weſtlich der Maas. 


Gi 


2 


yr Os 


— Se 


- Harwich und Folke⸗ 


` 


940 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


die Bilder Seite 240 und 241). Von den 4200 Seemeilen 
ſeiner Fahrt hatte das U-Boot nur 100 unter Waſſer zurück⸗ 
zulegen brauchen. So vollſtändig war ihm die Irreführung 
der auflauernden feindlichen Fahrzeuge gelungen. Die Rück⸗ 
fracht der „Deutſchland“ beſtand hauptſächlich aus Nickel 
und Kautſchuk und hatte einen Wert von Millionen. — 
Inzwiſchen hatte bereits ihr Schweſterſchiff, die „Bremen“, 
die Ausfahrt angetreten. 

Das günſtige Wetter ermöglichte in der Nacht zum 
24. Auguſt einen abermaligen Zeppelinangriff auf England, 
der ſich gegen den ſüdlichen Teil der engliſchen Oſtküſte richtete. 
Die City und der 
ſüdweſtliche Teil der 
„Feſtung“ London, 
ferner Batterien der 

Marineſtützpunkte 


ſtone, ſowie zahl⸗ 
reiche Schiffe auf 
der Reede von Dover 
wurden ausgiebig 
mit Bomben belegt 
und überall ſtarke 
Wirkung erzielt. Auf 
der Hin⸗ und Rück⸗ 
fahrt wurden die 
Luftſchiffe von zahl⸗ 
reichen Bewachung⸗ 
ſtreitkräften onge- 
griffen; doch fügten 
ihnen dieſe ſowenig 
wie das Feuer der 
engliſchen Abwehr⸗ 
batterien Schaden 
zu, ſo daß ſie die 
heimiſchen Häfen un⸗ 
verſehrt wieder er- 


reichten. 
* * 
* . 
Während Eng- 


land fonad in Cu- 
ropa andauernd un- 
glücklich kämpfte, 
trafen auch von den 
türkiſchen Schau⸗ 
plätzen keine erheben⸗ 
den Nachrichten ein. 

Die im Irak 
ſtehenden engliſchen 
Truppen verharrten 
notgedrungen in Un⸗ 
tätigkeit, die nur 
ſelten durch kleinere 


den Türken unter- König nach der glücklichen Wiederkehr von ihrer Amerikafahrt in den Bremer Freihafen. 
Dem Kapitan Konig wurde von der medizintihen Fatunät der Univerſität Halle als dem „kühnen ganzen blieb die 


brochen wurde. 


nach gewaltigen Marſchleiſtungen, die Ruſſen in ſiegreichen 
Kämpfen über die türkiſche Grenze weit nach Perfi.n hincin 
zurückzudrängen urd auf ihrem Vormarſch am 9. Auguſt 
Hamadan zu erobern. Bei den voraufgegangenen ſchweren 
Gefechten hatten die Ruſſen weit über 1000 Mann an 
Gefallenen verloren und 2000 Kiſten Gewehrmunition ſo— 
wie vieles andere Kriegsgerät eingebüßt. Das tatkräftige 
| weitere Vorrücken der Türken über Hamadan hinaus in der 
Richtung auf Teheran kam erſt am 22. Auguſt gegenüber bes 
deutend überlegenen ruſſiſchen Streitkräften zum Stehen. 
An der Kaukaſus front glückten den Türken auf 
ihrem rechten SI 
gel weitere Fort- 
ſchritte. In zahl- 
reichen kleinen Ge- 
fechten behielten ſie 
die Oberhand, mach⸗ 
ten reiche Beute und 
drängten die Ruſſen 
aus einer Bergſtel⸗ 
lung in die andere. 
In der Nacht zum 
8. Auguſt konnten 
ſie Bitlis, unmittel⸗ 
bar danach Muſch 
beſetzen und gegen 
ſtarke ruſſiſche 
Gegenangriffe be- 
haupten. 

Auch in Agyp⸗ 
ten (ſiehe die Bogel- 
ſchaukarte Seite 247) 
zeigten fid) die Tür- 
ken ihren Gegnern 
überlegen. Die Eng⸗ 
länder gingen mehr— 
fad) gegen die tür- 
kiſche Vorſtellung im 
Raume von Katia an 
und unternahmenam 
9. Auguſt ſogar ei- 
nen größeren Sturme 
angriff, den bie 
Türken aber blutig 
abſchlugen; dabei 
wurde ein engliſches 
Kavallerieregiment 
nahezu vollſtändig 
aufgerieben. Im 

Verlauf dieſer 
Kämpfe wurden 
auch drei engliſche 
Flugzeuge im Luft- 
kampf oder durch 
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Zuſammenſtöße mit Die kühne Mannſchaft des erſten Handelsunterſeebootes „Deuffchland“ mit ihrem Kapitän Abwehrfeuer her⸗ 


untergeholt. Im 


Die früher einz Fuhrer des erften Handelsunterfeebootes, der die ſeindliche Blockade gebrochen. den Wiſſenſchaften Lage an der ägyp⸗ 


mal nicht ganz un⸗ 
möglich erſcheinende 
Entlaſtung der Engländer durch die Ruſſen wurde durch 
neue Erfolge der Türken in immer weitere Ferne gerückt. 
Es gelang dieſen nach dem Eintreffen von Verſtärkungen und 


und der mediziniſchechemiſchen Induſtrie die Wiedereroberung ihrer Weligeltung ermöglichte“. R 
der Ebrendoktor verliehen. tiſchen Front ſo ge⸗ 


ſpannt, daß die Eng⸗ 

länder alle Urſache hatten, die weitere Entwicklung der 
Dinge auch hier mit großer Beſorgnis zu verfolgen. 

| (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. | 


Seeſtrategie und Seetaktik. 
Von Konteradmiral a. D. M. Foß. f 


1 


Der Endzweck jedes Kriegs ift die Wiederherſtellung 
des Friedens auf Grund von Bedingungen, denen der be— 
ſiegte Gegner ſich zu unterwerfen gezwungen ſieht. Das 
ſoll möglichſt ſchnell unter Schonung der eigenen Kräfte 
erreicht werden. ar 

Die hierfür nötigen Handlungen ſind ſtrategiſcher und tat- 
tiſcher Natur. Die Strategie hat Streitmittel bereitzuſtellen 


und dieſen Aufgaben zur Erreichung des Endzwecks des 
Krieges zu erteilen. Dementſprechend beginnt die. Strategie 
ſchon im Frieden ihre Tätigkeit. Sie iſt es, die durch die 
Mobilmachung den Übergang der Streitkräfte aus dem 
Friedenszuſtande in denjenigen vorbereitet, in dem die mili- 
täriſche Kraft des Volks voll ausgenutzt kriegsbereit dajteht?), 


*) Das ſetzt für das Heer das Vorhandenſein der entſprechen— 
den Ausrüſtung, für die Flotte einer entſprechenden Anzahl von 
Kriegſchiffen voraus. Fehlen ſolche, ſo kann das überſchießende 
Marineperſonal nur als Landtruppe verwendet werden, wie das 
im Weltkrieg deutſcherſeits geſchehen iſt (Marinekorps in Flandern). 
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242 
und fie forgt für zweckentſprechende Aufftellung dieſer Streit- 


kräfte durch einen planmäßigen „Aufmarſch“. 

Die Taktik hat die den Streitkräften geſtellten Aufgaben 
zu löſen, die eigentliche kriegeriſche Handlung einzuleiten 
und durchzuführen. Strategie iſt alſo die Führung des 
Kriegs, Taktik die des Gefechts. i 

Am ſachgemäßeſten werden Heer 
und Flotte ausgenutzt werden, wenn 
beider Verhalten durch einen Willen 
gelenkt wird. Beider Handeln muß 
in ſtrategiſcher Hinſicht in Wechſel⸗ 
beziehung ſtehen, wenn ein Höchſtes 
erreicht werden ſoll. 

Die Strategie wird aber nicht nur 
von militäriſchen, ſondern auch von 
politiſchen Rückſichten beeinflußt. 

Es iſt ſehr wohl denkbar, daß ein 
Kee Vorteil mit einem tatti- 
chen Rückſchlage erkauft werden muß 
oder ein ſtrategiſcher Nachteil als 
Folge eines taktiſchen Sieges eintreten 
kann. 

Angenommen zum Beiſpiel, ein 
erfolgreich im Handelskriege tätiger 
Kreuzer wird von einem Schiffe des 
Gegners zum Gefecht gezwungen. Er 
beſiegt denſelben zwar, trägt aber 
ſelbſt Beſchädigungen davon, die ſei⸗ 
nem Kreuzen ein vorzeitiges Ende 
bereiten. So handelt es ſich um 
einen taktiſchen Ge der einen 
größeren ſtrategiſchen Nachteil im Ge⸗ 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kapitänleutnant Walter Forftmann, 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


begibt. Deshalb ſoll jede Flotte in Affen Linie beſtrebt 
fein, die ihr von den feindlichen Schiffen drohende Ge- 
fahr durch deren Vernichtung zu beſeitigen. Wenn der 
Gegner dadurch auch nicht niedergerungen zu ſein braucht, 
ſo erhält die ſiegreiche Flotte doch erſt dann die Freiheit 
des Handelns, die ihr die Löſung anderer Aufgaben er⸗ 
leichtert. Sie kann den Krieg an die 
feindliche Küſte tragen, ſie blockieren, 
die dort gelegenen Städte beſchießen 
und brandſchatzen, Landungen decken 
oder ſelbſt ausführen, in taktiſchem 
Zuſammenwirken mit einer Armee 
den Feind ſchädigen. 

Um das Weſen des Seekriegs zu 
erfaſſen, muß man ſich über den Wert 
und die Beſchaffenheit des Kriegs- 
gebiets klar werden. Die hohe See 
an ſich hat keinen Wert wie das Ge⸗ 
lände im Landkriege. Sie iſt eine 
weite Fläche, die man nicht wie einen 
Landabſchnitt beſetzen kann. Der 
Sieger beherrſcht das Meer, indem er 
den Feind vernichtet, der ſich ihm auf 
de mſelben entgegenſtellt. Letzteres ift 
und bleibt das allein richtige Ziel des 
Seegefechts. 

Die Vorausſetzung eines taktiſchen 
Sieges iſt die Leiſtungsfähigkeit des 
einzelnen Schiffs in Hinſicht auf Ma⸗ 
terial und Mannſchaft. Eine gute 
Schulung der Beſatzung kann als 
Höchſtes nur erreichen, daß alle Kraft, 


folge hat; denn es iſt für die Kriegs⸗ 
lage gleichgültig, ob der feindliche 
Kreuzer vorhanden iſt oder nicht, da⸗ 
gegen von großem ſtrategiſchen Nach⸗ 
teil, daß der Kreuzer die Schädigung 
des feindlichen Seehandels nicht fort⸗ 
ſetzen kann. 

Von den Aufgaben, die an eine 
Flotte im Kriege herantreten, ſteht an 


einer der älteften und erfolgreichſten deutſchen Unter: 
ſeebootkommandanten, der im Verlauf des Krieges 
insgeſamt 100 feindliche Schiffe verſenkt hat mit 
zuſammen 260 000 Tonnen Raumgehalt, darunter 
mehrere Kriegſchiffe, Truppentransport⸗, Kriegs⸗ 
materials und Bewachungsdampfer, ſowie eine Ans 
zahl bewaffneter engliſcher Handelſchiffe, mit denen 
er zum Teil heftige, erſolgreiche Kämpfe zu führen 
hatte. Mehreren heimtückiſchen engliſchen Unterfees 
bootsfallen ift er dank der vorzüglichen Führung 
ſeines Bootes glücklich entgangen. Der Wert der 
von ihm verſenkten Schiffe und Ladungen beläuft 


die in dem Schiffsmaterial ſchlum⸗ 
mert, wirklich herausgeholt wird; daß 
die Maſchinen die Pferdeſtärken ent⸗ 
wickeln, deren ſie fähig ſind; bak Die 
Geſchütze treffen, der Unterwaſſerſchutz 
richtig arbeitet. Ob die damit er⸗ 
reichte Geſchwindigkeit für den beſon⸗ 
deren Zweck hinreicht, ob die Geſchoſſe 
den feindlichen Panzer durchbrechen, 


erſter Stelle immer die Vernichtung 


eine feindliche Flotte vorhanden ijt 
bildet ſie das einzige Mittel, mit dem 

der Feind die Flotte des anderen Teils vernichten kann“). 
Ob eine der beiden der Zahl nach ſchwächer iſt, ändert 
grundſätzlich nichts. Nicht Schiffe, ſondern Menſchen fech— 


ſich auf über 600 Millionen Mark. In Anerkennung 
der Seemacht des Gegners. en if, ſeiner außerordentlichen Erfolge erhielt er den Orden 


, Pour le Merite. 


ſchweren Schaden am Schiff und 
große blutige Verluſte herbeiführen, 
darauf hat die perſönliche Leiſtung 

keieinen Einfluß, ſondern bas ift eine 
Frage rein ſachlicher Natur. Selbſt die größte menſchliche 
Leiſtung findet eben auch hier wie in allen übrigen Dingen 
ihre Grenze an dem zur Verfügung ſtehenden Material. 


ton, und die t aber 
Seekriegsge⸗ = die Leiſtung 
eis E & | bes Schiffe 
aß zahlen⸗ nen iffs 
mäßige Über- F geſichert, k 
legenheit al- e kommt die 
lein den Sieg Flotten⸗ 
nicht ſichert. führung zu 
Erſt durch ihrem Recht. 
die Schlacht Sie wird 
wird die den Verhält⸗ 
SE ge⸗ eet yA 
macht, wer Freund un 
denn tatſäch⸗ Feind ent⸗ 
lich der Stär⸗ ſprechend 
kere A Ele 
emge⸗ e das in 
genüber ſind richtiger 
alle übrigen Weiſe zu ge⸗ 
FRENGE menen babe, 
— wie liz Phot. Prefje-Photo-Vertried, Berlin, aril er mar 
ſtenbefeſti⸗ Abgeſchoſſener franzöſiſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Motoren. man lange 
gungen, im unklaren. 


Sperren und anderes mehr — nur dann imſtande, eine 
Flotte zu ſchädigen, wenn dieſe ſich in ihren Machtbereich 


*) Wenn die britiſche Flotte nicht entſprechend handelte, ſo 
war das militäriſch unrichtig. Erklärlich wird ihr Verhalten aber, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die Niederkämpfung der deut⸗ 
ſchen Flotte ihr zweifellos ſo ſchwere Opfer auferlegt hätte, daß 
ihre auf die Flotte gegründete Weltmachtſtellung in Frage ge⸗ 
ſtellt worden wäre. Alſo wieder der Einfluß der Politik auf die 
Strategie. 


Auf die großen Seekriege, die mit der Seeſchlacht von 
Trafalgar praktiſch ihr Ende fanden, folgte für die Kriegs- 
flotten eine lange Ruhepauſe. Auch der Krimkrieg brachte 
keinen größeren Seekampf. Die Schiffe und ihre Waffen 
dagegen hatten eine gänzliche Umwälzung durchzumachen. 
Die Einführung der Maſchine zur Fortbewegung der Schiffe, 
die Bewaffnung mit Granatkanonen und die infolge der 
Sprengwirkung der Geſchoſſe nötig gewordene Panzerung 
der Schiffe hatten die Weſensart des Materials, aus dem 
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de, 
Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Leutnant Mulzer. 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


ſich die Flotten zuſammenſetzten, in 
einer Weiſe verändert, daß die bis⸗ 
herigen Regeln der Seetaktik nicht 
mehr verwendbar A Dadurch, 
daß dem Bug der Panzerſchiffe eine 
Form gegeben worden war, die es 
ermöglichte, einen Gegner durch An⸗ 
rennen zu vernichten, war in der 


Ramme nebender früher allein herrſchen⸗ 


den Artillerie eine neue Waffe erſtanden, 
die lange Zeit hindurch die Seetaktik 
entſcheidend beeinflußt hat. 

Als die öſterreichiſche Flotte 1866 die 
italieniſche bei Liſſa ſchlug, glaubte man 
irrigerweiſe, daß die von Admiral 
v. Tegetthoff angewandte Taktik auch 
unter anderen Verhältniſſen empfeh⸗ 
lenswert ſei. Dieſer hatte aber nur, 
um die Anterlegenheit der öſterreichi⸗ 
ſchen Schiffe wettzumachen, ſeinen 
Kommandanten befohlen, „den Feind 
durch Anrennen zu vernichten“. Dieſes 
„ran an den Feind“ hatte zur Folge, 


Phot, Berl. Iuluſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Leutnant Höhndorf, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


SS ` ‘Phot. Berl, Flufirat, Gei. m. b. Ds 
Leutnant Baldamus. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Leutnant Parſchau. Ritter des Ordens 
Pour le Mérite, ſtarb den Fliegertod im Weſten. 


bot. O. Peinrich, Frankfurt 
Leutnant Winfgens, 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


daß die kämpfenden Flotten durch⸗ 
einanderkamen, daß jede Ordnung ge- 
löſt wurde. Dem Flaggſchiffe des Ad⸗ 
mirals war es auch beſchieden, das 
erade ſtillliegende italieniſche Panzer⸗ 
chiff „Rè d'Italia“ durch einen Ramm- 
ſtoß zu verſenken. In völligem Miß⸗ 
verkennen der Gründe, die den Admiral 
zu ſeinem Verfahren veranlaßt hatten, 
leitete man aus dieſer Seeſchlacht tak⸗ 
tiſche Regeln ab, die auf den Sporn 
als vielleicht wichtigſte Waffe zuge- 
ſchnitten waren. 
Das war er aber keineswegs. Alle 
unbeabſichtigten Zuſammenſtöße gele⸗ 
entlich der Friedensübungen in den 
olgenden Jahren ergaben, daß der Bug 
eines Schiffs, das ein in Fahrt befind⸗ 
liches großes Kriegſchiff rammte, 
immer ſchwer beſchädigt wurde. Dieſe 
Tatſache, die übrigens leicht voraus⸗ 
zuſehen war, wenn man ſich die Vor⸗ 
gänge vergegenwärtigt hätte, die ſich 


Phot. Berl. Illuſtrat. Get, m. 0, 9 
Leutnant Frankl. 
Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


Erfolgreiche deutſche Kampfflieger im Weſten. 
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Deutſche Hochſeeſtreitkräfte beim Borftı 
Nach einem Gemälde von Marine! 


in die Nordſee am 19, Auguſt 1916. 
ler Robert Schmidt⸗Hamburg. 
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in derartigen Fällen abſpielen, genügte aber noch nicht, 


von dem höchſt zweifelhaften Wert dieſer Waffe zu über⸗ 
zeugen, und nach wie vor bauten die Taktiker ihre Regeln 
mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Verwendung auf. 
Darüber allerdings war man ſich im klaren, daß die 
Sporntaktik unweigerlich zum „Durcheinander“ führen 
müſſe, und glaubte deshalb, ein Flottenführer könne nichts 
weiter tun, als ſeine Schiffe unter möglichſt günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen an den Feind zu führen; die eigentliche Durch⸗ 
führung des Kampfes aber müſſe dem ſeemänniſch⸗mili⸗ 
täriſchen Geſchick der Kommandanten überlaſſen bleiben. 
Erſt durch die Seeſchlacht am Palu — im japaniſch⸗ 
chineſiſchen Kriege — wurde dieſe Anſchauung als unrichtig 
erkannt. Auch die beiden Seeſchlachten im ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Kriege zeigten, daß es dem Admiral ſehr wohl mög⸗ 
lich ſei, ſeine Flotte während der ganzen Schlacht dauernd 
in der Hand zu behalten. Das Streben dahin war mili⸗ 
täriſch richtig; denn aus einer Streitmacht kann das Höchſte 
nur herausgeholt werden, wenn alle ihre Teile fortdauernd 
durch einen Willen geleitet werden. Eine gut ausgebildete 
Flotte darf nicht darauf verzichten, ihre Schulung mit in 
die Wagſchale zu werfen. 
Š ane ens war inzwiſchen die Artillerie zu einer auch auf 
rößte 
und außerdem war eine neue Waffe erſchienen, die frühere 
Zeiten nicht gekannt hatten: der „Torpedo“. Ein gut 
fi ender ya desſelben war imſtande, das mächtigſte 
Schiff zu verſenken; und ſeine SE überſchritt 1912 
ſieben Kilometer. Da man grundſätzlich abgeneigt war, 
große Schiffe in ſeinen Machtbereich gelangen zu laſſen, ſo 
wurde damit die jeweilig äußerſte Reichweite des Torpedos 
gur unteren oot für das „Nahgefecht“. Wenn aud) die 
usſicht nicht groß ift, auf fieben Kilometer ein einzelnes 
Schiff mit dem Torpedo zu treffen, fo ift es doch moglich, 
d durch eine Linie von Schiffen zu jagen. Ob er beim 
ſſieren derſelben durch eine Lücke gehen oder gegen 
einen Schiffsboden ſtoßen wird, ift allerdings Glückſache, 
aber die Ausſichten auf Treffer ſind nicht ungünſtig. Nehmen 
wir die Länge eines Kriegſchiffs mit 200 Metern und die 
Lücken zwiſchen ihnen als ebenſo groß an, ſo ſpricht die 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß jeder zweite Schuß ſitzen wird. 
Richtet ſich das 
Feuer gar gegen 
eine Doppelkiel⸗ 
linie, wie ſie das 
britiſche Gros am 
I 31.Mai1916 zeit⸗ 
weile, jo auch bei dem berühmten Vorſtoß der deutſchen 
Torpedoboote, innegehalten haben fo!l, jo kann ſchematiſch 
überhaupt kein Torpedoſchuß vorbeigehen (Skizze). Aller⸗ 
dings verringert ſich die Treffwahrſcheinlichkeit, wenn die 
angegriffene Linie „abdreht“, den abgefeuerten Torpedos 
die Hecks ihrer Schiffe zeigt. Hamit bietet ſich dem Torpedo 
nicht mehr die Schiffs ä n g e, ſondern nur noch die Schiffs⸗ 
breite als Ziel. Ein moderner Schlachtkreuzer iſt 200 
Meter lang, aber nur 25 Meter breit. Dazu kommt, daß 
der Torpedo in das von den Schrauben aufgewühlte Kiel⸗ 
waſſer gelangt, deſſen Wirbel den Geradelauf des Torpedos 
ſtören. un auch ein automatiſch wirkendes Steuer im 
Torpedo beſtrebt iſt, ihn in ſeinen urſprünglichen Kurs 
zurückzuſteuern, ſo werden doch immer wieder Ablenkungen 
eintreten, und tatſächlich wird der Torpedo nicht geradeaus 
laufen, ſondern im Zickzack. 

Nachdem dieſes vorausgeſchickt wurde, mögen nunmehr 
einige Angaben folgen über die Regeln, nach denen ſich die 
Schiffe beim Fahren im Verbande (Formentaktit) und 
beim Zuſammentreffen mit dem Feinde (angewandte Taktik) 
verhalten. (Gortfegung folgt.) 


Der Tod als Würger. 
Von Carl Leins. 


Ein heißer Julitag lag wie eine glühende Rieſenfauſt 
auf den ausgedörrten Schützengräben. Stromweis rann 
uns der Schweiß über das Geſicht, und ein unbeſchreib⸗ 
liches Ga quälte die Kehle zum Crbarmen. Be- 
gierig ſchlürften wir die herben Bächlein, die unter dem 
engangepreßten Helm hervorſickerten, um nicht vollends zu 
verſchmachten. Das Waſſer war ja ſo rar wie Gold. Alles 


tfernungen wirkſamen Waffe entwickelt worden, 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 
um uns her, die Erdſchollen, die Steine und Balken glüh⸗ 


ten, als befänden wir uns inmitten eines brodelnden 
Vulkans. . 

Wie oft mukte id) in jenen Tagen an den reihen Mann 
im bibliſchen Gleichnis denken, wie er bittet: Bater Abra: 
ham, ſende Lazarus, daß er das Außerſte ſeines Fingers 
ins Waſſer tauche und kühle meine Zunge; denn ich leide 
Pein in dieſer Flamme. — Ich weiß nicht, was ich bas 
mals für ein kriſtallklares Glas Waſſer gegeben hätte, ich 
weiß es wirklich nicht. 

Höher und höher ſtieg die Sonne. Nun ſtand ſie ſenk⸗ 
recht über unſeren Helmſpitzen. Wer nicht Poſten ſtehen 
mußte, legte ſich in den tiefen, ae Unterftand, wo man 
den Durſt und die Hitze nicht jo febr zu fühlen bekam. 

ch ſaß am Telephon, den Hörer am Ohr, und wartete 
ſchon ſeit ſechs Stunden auf irgend etwas Neues. Daß 
etwas kommen mußte, das fühlte ich wohl. Die Luft um 
mich her war voller Spannung und Gereiztheit. Obwohl 
es weitum ſo ſtill war wie in einer Kirche nach dem Amen, 
une ich doch in der Ferne lautes Gelärme zu vernehmen. 

te wohl der Tod ſeine Sichel?! ` 

lötzlich ſchreckt mich ein ſpitzes Geklingel von meinem 
Brüten auf. „Kompanieführer rufen!“ ſchallt es befehle⸗ 
riſch aus dem Rohr. Ich wollte ſchon abhängen und fort⸗ 
ſtürmen, da ſchellte es noch einmal. „Melden Sie den Haupt⸗ 
mann der ... ten Pionierkompanie!“ näſelte die Stimme 
ich ba weiter, „aber flott, flott, flott!“ Pfeilgeſchwind ſchoß 

avon. 

Eine Stunde [pater rückten zwei Züge Pioniere an, die 
neben jeder Schießſcharte eine große, geheimnisvolle Bled- 
flaſche in den Boden gruben. Nachdem dies geſchehen 
war, tauchten die angeſagten Refervetruppen auf. Leiſe 
ſchlichen ſie in den Laufgräben nach den vorderen Stel⸗ 
lungen, um ſich dort in Schützenlinie ohne Zwiſchenraum 
aufzuſtellen. 

Die laue Briſe, die ſchon ſeit heute früh ſo ruhig und 
gelaſſen über das Land hinſtrich, wurde kühler und ſchärfer. 
Es ſchien, als halte ein gütiges Geſchick ſeine Hände ſegnend 
über unſerem Vorhaben. Alles ſprach für ein gutes Ge⸗ 
lingen des Angriffsplanes. 

Die Stunden ſchlichen träge vorüber. Müde legte ſich 
die wanderſatte Sonne in die ſäuſelnden Wipfel des 
. . . waldes. Mit Einbruch der Nacht wurde die Stille noch 
tiefer. Als ob die drüben im feindlichen Graben etwas 
ahnten von der Nähe der großen Ewigkeit, dem großen, 
großen Tod. 

Gegen Mitternacht ging die Parole um. Morgen früh, 
Punkt fünf, wird angegriffen. Einer ſagte es dem anderen 
flüſternd ins Ohr, bis es alle, alle wußten. Dann ſchrieben 
wir in die Notizbücher ein paar Worte von Treuſein bis in 
den Tod, vom Wiederſehen droben über den Sternen und 
noch viel, viel anderes mehr. Wir ſchrieben, bis ſich aus der 
Dunkelheit eine graue, aſchfahle Helle ſchälte, die allmählich 
die ganze Landſchaft überſchwemmte. Der Wind ſchob ſanft 
die Wolken über den Himmel weg, der ſich in den kleinen 
über Nacht vom Regen gebildeten Pfützen ſpiegelte. — 
Ich tauchte mein Taſchentuch in ein ſchmutziges Teichlein, 
um damit den Schlaf wegzuwiſchen, der heute gar nicht 
weichen wollte. Während ich noch damit beſchäftigt war, 
kam die zweite Parole: Alles fertig machen. 

Jeder ſucht ſchweigend ſeinen Platz und wartet. Die 
Offiziere halten ihre Uhren in der Hand und zählen die Mi⸗ 
nuten, die ſo träge und gemächlich ſchleichen. Niemand 
ſpricht mehr. Jeder denkt ſtill bei ſich: Wie wird's mir er⸗ 
gehen? Fall' ich oder komm' ich davon? Die unheimliche 
Stille foltert die Nerven. Wenn doch nur einer lachen 
wollte — aber keiner lacht. Es ſcheint, als hätten die 


Leute Aue die Stimmen verloren. Selbſt die ege 
un onſt nie an Stoff mangelt, find heute Jo ſeltſam 
un 


„Noch zehn Minuten,“ fagt ein Hauptmann, und die Ruhe 
geht unentwegt weiter. Einige zünden ihre Zigarren an. 
Wie manchem Feldgrauen war der Schein ſo eines glim⸗ 
menden Glühſtengels das letzte Licht, bei deſſen Leuchten 
er die große Heimfahrtreiſe antrat. 

Aus einem Unterftand zittern fünf helle Glodentöne. 
Die Uhr, die ehemals den Mesner von ... zum Früh⸗ 

ottesdienſt weckte, gibt uns das Zeichen zum Angriff. Wir 
pringen auf die Sturmleitern. Weit und breit fällt kein 
Schuß. Der Boden, über den wir hinſtürmen, ift ſchwarz wie 
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Kohle. Die Landſchaft ift voller Ruhe, wie an einem Feier- | jeder Hausecke lagen Haufen toter Engländer. Mir war's, 
tagmorgen, wenn die Arbeit ſchweigt. An den Gräſern [als ſchritte ich über einen unermeßlichen Totenacker. 
hängen kleine, gelbgrüne Nebelwölkchen — wer eines atmet, Als die Gaswolken nahten, hatte ſich der Stab in das 
iſt ſofort ein toter Mann. Wir ziehen unſere Schutzmasken [Innere der Dorfkirche geflüchtet. Doch auch hier fand der 
tiefer ins Geſicht und ſtürzen uns in den erſten feind- Tod ſeine Opfer. Die verzerrten Geſichter erzählten in 
lichen Graben, der einer 
rieſigen Totenkammer 
gleicht. 

Kein lebendes Weſen 
rührt ſich weit und breit. 
Die Erde leuchtet in 
allen nur erdenklichen 
Farben. Die gelbgrii- 
nen Nebelwölkchen boh— 
ren ſich ſtill und zäh in 
die Sandſackwände. Es 
ſieht gerade aus, als 
wäre ein verheerendes 
Feuer durch den Schüt— 
zengraben gegangen. 
An den Schießſcharten 
ſtehen Soldaten, ſchießen 
aber nicht. Ihre Ge— 
ſichter find dick und rer- 
zerrt. Faſt allen liegen 
die Augen vor den 
Höhlen. 

Ich trete in einen 
Unterſtand. Um einen 
kleinen rohen Tiſch ſitzen 
drei Offiziere. Einer hat 
eine Anſichtskarte vor 
lich liegen. Als die Gas- ww ` em eee 
it WH = Rigen FEN Eng = sii ON r 2 horn 

rangen, ſchrieb er gee P i5 NG ON Fe £ , 
rade die Worte: „Love Pe — —ü—ñ— 
m» and the world is 
mine.“ Ein anderer lag 
vornübergebeugt über 
einer Karte von Verdun 
und Umgebung. Der 
dritte endlich ſaß vor 
einem prachtvollen ve— 
nezianiſchen Stehſpiegel, 
aus dem zwei hohle, 
gläſerne Augen heraus— 
ſtarrten. Während er 
Toilette machte, über— 
raſchte ihn der Tod, um 
ihm ſanft die feinge— 
ſchliffene Raſierklinge 
aus den gutgepflegten 
Fingern zu nehmen. 

Wir ſammelten uns 
und marſchierten in 
Gruppenkolonne mit 
Gewehr über weiter. An 

‚den Bäumen, die rechts 
und links am Wege 
ſtanden, hingen die 
braunen Rindenhüllen 
herunter, aus denen der 
Saft hervorquoll. Am 
Dorfeingang von : 
ſtand eine engliſche Bat- 
terie. Die ſchweren Ge- 
ſchütze wollten eben zum 
Schuß auffahren, als jie 
von den Gaswolken, die 
ſchneller waren, über— 
raſcht wurden. Auf den 
Protzen ſaßen noch die 
Kanoniere wie lebend. Am Boden lagen die Pferde mit | beredter Sprache von heißen Kämpfen und wehvollen Seuf— 
dick aufgedunſenen Leibern, die zuſammenfielen, wenn man zern. Neben dem Altar lag ein Major mit einer Schußwunde 
fie anrührte. Sämtliche Geſchützrohre waren mit einer | an der Schläfe, die er fidh wohl ſelbſt beibrachte, als Freund 
grünlich ſchillernden Schicht überzogen, die ſich langſam in Hein mit feiner Senſe an die Tür pochte. Plötzlich dröhnte 
das harte Erz hineinarbeitete. uns das Puſten eines Motors entgegen. Nach langem 

In den Gaſſen war es ſtill, wie ausgeſtorben. Nir- Hin- und Herſuchen fanden wir hinter einem Schuppen ein 
gends begegnete uns ein lebendes Weſen. Aus den aus- zur Abfahrt bereitſtehendes Panzerautomobil. Der Führer 
gebrannten Fenſterhöhlen ſtierte eine unheimliche Ruhe. An | ja am Steuer und hielt das Rad in der Hand. Er wollte 
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eben den Anlaßhebel herumreißen, als ihm die grüngelben 
Nebel den Weg vertraten. 

Faſt wollte mich ein Schauder ankommen beim Anblick 
der grauſamen Verheerung, die unſere Wolken verurſacht 
hatten, doch wie ich an die Exploſivgeſchoſſe denke, mit 
denen die Engländer die Leiber meiner Kameraden zer⸗ 
riſſen, werde ich wieder ruhiger. Wir handelten in Not⸗ 
wehr. Das Blut der unſchuldigen Opfer, die unter den 
Fliegerbomben unſerer Feinde vergraben wurden, ſchrie 
zum Himmel um Sühne. 

Hinter dem Dorf gruben wir uns ein, um von hier aus 
bei günſtigem Wind die Weiterreiſe anzutreten. — 


Aus der Sommeſchlacht. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
1 


(Hierzu die Bilder Seite 249 bis 2512 

Es ſollte eine ganz große Sache werden. 

Im Herbſt 1915, nach dem verunglückten Durchbruchs⸗ 
verſuch der Engländer in Flandern, ſagte mir ein gefangener 
engliſcher Oberſt: „Ja, diesmal iſt es uns noch nicht ge⸗ 
glückt. Aber warten Sie nur ab. Im kommen⸗ 
den Frühling haben wir eine Million Soldaten 
mehr an der Front. Dann wollen wir ſehen, wer 
ſtärker iſt.“ 

Der Frühling kam, die Schlacht vor Verdun 
rollte dahin, wochen- und monatelang, die Fran⸗ 
zoſen ſanken reihenweiſe im deutſchen Feuer nieder, 
mit ſteigender Angſt ſtarrte ganz Frankreich auf 
den gewaltigen Ringkampf um die alte Feſtung 
an der Maas. Mit wachſender Unruhe fragten die 
Franzoſen: Und unſere Verbündeten, die Eng⸗ 
länder? Was tun ſie, während wir uns verbluten? 

Mitte Juni trat die franzöſiſche Kammer zu 
Geheimſitzungen zuſammen. Viel hörte man nicht 
darüber, aber doch genug, um zu wiſſen, daß es 
dort recht lebhaft zugegangen kei. In London 
erzählte man Hd) bald danach, daß der Kriegs- 
miniſter Briand mit dem Antrag auf Waffenſtillſtand 
gerechnet habe. Nur der Hinweis auf den bevor⸗ 
ſtehenden großen Angriff der Engländer rettete ihn. 

Die engliſche Front, die ſich lange auf den 
Abſchnitt von der Yſer bis über La Baſſée nach 
Lens erſtreckte, war während der Verdunſchlacht 
bedeutend erweitert worden: ſie reichte nun bis 
in die Picardie, bis an die Ufer der vielgewundenen 
Somme. Die Unruhe an dieſer Front war groß. 
Verſuche mit dem Abblaſen von Gas, ſtarke Pa⸗ 
trouillenvorſtöße, heftige Feuerüberfälle, ſtunden⸗ 
langes Trommelfeuer ohne Sturmangriff — ſolche 


Rumäniſche Infanterie, ausgerüſtet zur Front. 


Überraſchungen häuften 
ſich. Die Meldungen ka⸗ 
men von den verſchieden⸗ 
ſten Teilen unſerer eng⸗ 
liſchen Front. Kein Zwei⸗ 
fel, daß es ſich um 
Scheinmanöver handelte. 
Angreifen wollten ſie, das 
war klar, aber wo wollten 
ſie angreifen? Wochen⸗ 
lang taſteten ſie nach 
einer ſchwachen Stelle in 
der deutſchen Mauer. Sie 
fanden keine. Da ent⸗ 
ſchloſſen ſie ſich, die 
deutſche Front dort ein⸗ 
zuſtoßen, wo ſie am wei⸗ 
teſten nach Weſten aus⸗ 
greift: in der Gegend der 
Somme. 

Warum gerade hier? 
Strategiſch war die Stelle 
weit weniger gut ge⸗ 
wählt als die beiden An⸗ 
griffspunkte der großen 
Herbſtoffenſive 1915. Der 
Fluß mit ſeiner ſumpfi⸗ 
gen Niederung erleichtert 
die Verteidigung. Unſere 
Stellungen am Rande der Hochfläche von Bapaume und am 
Ancrebach waren im Laufe des langen Stellungskampfes 
meiſterlich ausgebaut. Unſere Verbindungen nach rückwärts 
waren ſo gut wie die der Engländer nach Amiens, von wo 
aus ſie ihren Nachſchub regeln. Vielleicht wollten die Ver⸗ 
bündeten diesmal Schulter an Schulter kämpfen und in 
edlem Wettſtreit den Feind deſto ſicherer aus dem Lande 
werfen. Vor allem wollten die Franzoſen mit dabei ſein. 
Ihre Eitelkeit gebot ihnen, nicht etwa den Engländern allein 
den Erfolg zu gönnen. In breiter Front bedrängt, mußten 
die Deutſchen doch ſicherlich weichen. So wurde der gemein⸗ 
ſame große Angriff zu beiden Ufern der Somme auf einer 
Breite von etwa 40 Kilometern angeſetzt. Davon hatten die 
Engländer drei Viertel und die Franzoſen ein Viertel über⸗ 
nommen. Aber ſchon nach den erſten Angriffstagen be⸗ 
ſchränkte General Haig ſeinen Anteil auf eine Front von 12 
bis 15 Kilometern, während Joffre ſeine Linie auf annähernd 
20 Kilometer, alſo auf das Doppelte, erweitert hatte. 


Der Angriff der Engländer. 


Am 24. Juni begannen die Engländer auf der Front 
von Gommecourt bis Fricourt ihren Angriff vorzubereiten. 


Phot. Vert, Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Rumäniſche Offiziere. 
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Tagelang hagelten die Geſchoſſe aus allen Kalibern auf die 
deutſchen Stellungen; ſobald aber der Wind günſtig wehte, 
blieſen die Engländer Gas (ſiehe das Bild Seite 249) ab 


vor dem Sturm. Mit ihren weittragenden Flachbahn⸗ 
eſchützen, den zahlreich in aller Heimlichkeit eingebauten 
chweren Schiffskanonen, Kaliber 24 bis 38 Zentimeter, 
hielten ſie unſere Anmarſchwege in dem ebenen Gelände 
der Picardie weithin unter Feuer. Ihre leichten Feld- 
geſchütze hatten ſie ſehr weit nach vorn gezogen: ſoweit ſie 
irgendeine Deckung zum Vorbringen benutzen konnten, 
hatten ſie ſie bis auf wenige hundert Meter hinter 340 
vorderſten Gräben aufgeſtellt. Auch eine ſtattliche Zahl 
Minenwerfer ließen Jie arbeiten, und beſonders die ſchweren 
Torpedominen richteten durch die Wucht ihres ſteilen Ein⸗ 
falles manche Verwüſtung in den Gräben an. 

Eine volle Woche, vom 24. bis 30. Juni, dauerte die 
Beſchießung aus allen verfügbaren Geſchützen an. Was 
für Mengen an Munition verſchleudert wurden, erzählte 
der Miniſter Montagu am 15. Auguſt im engliſchen Unter- 
hauſe. „Es iſt wahr,“ ſagte er, „daß der Verbrauch der 
letzten Monate auf das Doppelte deſſen geſtiegen iſt, was 
wir noch vor acht Monaten als genügend anſahen. Die 
vorbereitende Beſchießung in der letzten Woche vor dem 
Angriff (an der Somme) hat mehr Munition gekoſtet, als 
in den erſten elf Monaten des Krieges verfertigt wurde. 
Mit der geſamten Munitionsmenge für ſchweres Geſchütz, 
die in den elf Monaten hergeſtellt wurde, hätten wir die 
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eg de nod) nicht einen Tag lang durchführen 
nnen.“ u 

Das engliſche Feuer wurde durch Flieger geleitet, die 
in ſo großer Zahl auftraten wie noch nie zuvor. Gemeinſam 
mit den Feſſelballonen beobachteten ſie nicht nur, ſondern 


ſie nahmen auch tätig am Kampfe teil, indem ſie mit außer⸗ 
ordentlicher Keckheit ganz tief heruntergingen und mit ihren 


Maſchinengewehren auf alles Erreichbare ſchoſſen: ſie ſtreuten 


die Gräben ab, die Batterieſtellungen, griffen marſchierende 
Kolonnen an und achteten ſogar Verbandplätze nicht. Da 
mußten dann die hilfloſen Verwundeten wieder zu ihren 
Gewehren greifen und den Feind in der Luft verjagen. 
Größere Geſchwader ſtiegen zur Zerſtörung unſerer Bahn⸗ 
höfe und Lager mit Bomben auf. Kein größerer Ort hinter 
unſerer Front wurde verſchont. Eine große Verwirrung 
ſollte eintreten, kein Nachſchub der Reſerven, der Munition, 
der Verpflegung ſollte möglich ſein. 

Dazu die wiederkehrenden Gasangriffe. Damit erreich⸗ 
ten die Engländer freilich am wenigſten. Wenn das Gas 
nicht in ihre eigenen Gräben ſackte oder zwiſchen den 
Fronten liegen blieb, wälzte es ſich wohl bis in unſere 
Gräben und Unterſtände, wurde aber raſch wieder hinaus⸗ 
gefegt, und unſere Gasmasken bewährten fih ſehr, wenn 
ſie rechtzeitig angelegt wurden. Die Engländer verwendeten 
ein ſehr hochprozentiges Chlor-Phosgengas. Manchmal 
wurde es vom Weſtwinde mehrere Kilometer weit hinter 
die Linie und in die Ortſchaften getrieben, wo die fran⸗ 
zöſiſchen Einwohner, die vor der Beſchießung in ihre Keller 
geflüchtet waren, mehr darunter zu leiden hatten als unſere 
Soldaten. 

Unſere Verluſte während der ſiebentägigen Beſchießung 
waren gering, zum Teil ſogar erſtaunlich gering, weil in 


den Gräben, ſoweit ſie beſtehen geblieben waren, nur die 


notwendigſten Mannſchaften lagen und die eigentliche Be— 
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ngländer ban in den tiefen Unterſtänden ziemlich ſicher fab. Ber- 


ſchlacht vor wl inah Va waren häufig, aber unverdroſſen ſchaufelten 
e Zitadelle unſere Leute die Eingänge zu den Stollen wieder frei. 
ıbrai Trotz der rieſigen Anſpannung der Nerven blieb die Stim- 
1916). mung aufrecht. Die telephoniſchen Verbindungen verſagten 


oft genug, aber doch nie auf lange Zeit, im Notfall gab 
achbarabſchnitt durch Seitenverbindung Anſchluß nach 
rückwärts. Unſere Batterien, deren Zahl zu Anfang in gar 
keinem Verhältnis og Überzahl der feindlichen ſtand, wurden 
zwar arg zugedeckt, ſie ſchoſſen aber trotz ihrer Verluſte 
muſtergültig. Die engliſchen Rohre waren durch das an- 
haltende Feuer ſchließlich derart ausgeleiert, daß die auf- 
gefundenen Blindgänger am Führungsring gar keine Spur 
der Züge mehr zeigten. 
* * 
* 

Ganz ungeheuerlich wie die Häufung der Artillerie auf 
einem vergleichsweiſe kurzen Abſchnitt war auch die An- 
ſammlung von engliſchen Mannſchaftsreſerven und von 
Material aller Art. Ich habe unter den Gefangenen (ſiehe 
die Bilder Seite 250 und 251) eine wahre Muſterkarte des 
britiſchen Weltreichs verſammelt geſehen: Kanadier im 
Schottenröckchen und verbrannte Südafrikaner, die in Süd- 
weſt, Agypten und auf Gallipoli gefochten hatten; ge⸗ 
ſprächige Iren und ernſte Hochländer, magere Baumwoll- 
ſpinner aus Birmingham und friedfertige Landſchullehrer 
aus Vorkſhire. 

Dieſe Gefangenen erzählten allerlei, Jo beſpielsweiſe, 


Deutſchen während des Sommers gefaßt geweſen war- 
In den Truppenlagern wurden eifrige Angriffsübungen mit 
Handgranaten und ſonſtigen Nahkampfmitteln gemacht, von 
denen ſpäter noch die Rede ſein wird. Kurz vor Beginn 
der Offenſive verkündeten die Kompanieführer den Mann⸗ 
ſchaften, was geplant war, und warnten vor allzu lauten 
Ausbrüchen des Jubels, wenn die Anſprache in den vorderen 
Gräben ſtattfand. Die Stimmung blieb trotzdem geteilt: 
die jüngeren Leute freuten ſich, die älteren waren ſtill. 
Auf das Gelingen hofften ſie alle. Unter den Offizieren 
gab es allerlei Zweifler. Ein Diviſionsgeneral von Gallipoli 
meinte: „Ich fürchte, nach dieſer Sache werde ich meine 
Diviſion in einem Taxameter nach Hauſe e können.“ 
Ein Bataillonsadjutant wettete gegen ſeinen Major, daß der 
Durchbruch mißglücken und am 30. September Friede ge⸗ 
ſchloſſen werde. Er notiert die Wette genau mit 5: 20. 
Man hatte den Sturmtruppen nicht mehr vorzuſpiegeln 
geſucht, ſie könnten ae über deutſche Leichen hinweg nach 
St. Quentin und Cambrai laufen. Die Offenſive würde 
bis zum gelungenen Durchbruch vierzig Tage dauern. Beim 
erſten Vorſtoß werde man die beiden vorderen Gräben 
ſicherlich geräumt oder mit Toten und Verwundeten an⸗ 
efüllt finden. Erſt im dritten Graben werde man auf 

berlebende ſtoßen, die man glatt über den Haufen rennen 
könne; die zum großen Teil jungen Truppen glaubten das. 
Es ſtanden diesmal nicht mehr die kampferprobten Kolonial⸗ 
ſoldaten der Union uns gegenüber, ſondern das neue Maſſen⸗ 
heer Kitcheners, darunter Leute mit nur dreimonatiger 


daß man bei ihnen auf einen großen Angriff gegen die | Ausbildung. Für jede Diviſion, die vorne lag, ſtanden drei 


— 


Gefangene Engländer aus der Sommeſchlacht in der Zitadelle von Cambrai (4. Auguſt 1916). 
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weitere zur Ablöſung in Staffeln bereit. Es machte die 
Engländer aber doch etwas ſtutzig, daß ſie noch vor Beginn 
des Sturmes Verluſte bis zur Hälfte ihres Beſtandes durch 
unſer Sperrfeuer erlitten. 

Seltſame Waffen führten ſie für den Nahkampf mit ſich. 
Bei Patrouillengängern fand man eine Art Heugabel mit 
abgebogenen Zinken, um die liegenden Horchpoſten aus 
dem Graben herauszuziehen. Das engliſche Armeemeſſer 
weiſt eine faſt handlange Pfrieme auf, die aufgeklappt und 
im Handgemenge als Dolch gebraucht wird. Demſelben 

weck dient ein ſtarker Stahldraht mit rundem Handgriff. 

ägelbeſchlagene Holzkeulen, um die Schädel einzuſchlagen, 
wurden ihnen ebenfalls abgenommen. Der Regiments⸗ 
kommandeur, der mir's erzählte, fügte entrüſtet hinzu: „Die 
Kerle kämpfen gegen uns, wie wenn ſie Zulukaffern vor 
ſich hätten. Dabei hatten ſie nur Mut in der Maſſe. In 
kleinen Trupps ergaben ſie ſich raſch.“ 


Rumäniens militäriſche und politiſche 
Bedeutung. 


(Hierzu die Bilder Seite 248 und 252.) 


Schon in den achtziger und neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hat die rumäniſche Heeresleitung ſich eine 
gehend mit Anlegung ſtarker Landesbefeſtigungen und Ver⸗ 
teidigungslinien befaßt, die unter Leitung des belgiſchen 
Generals Brialmont, des Erbauers Lüttichs, im Auftrage 
der rumäniſchen Regierung angelegt wurden. In den letzten 
Jahrzehnten iſt dieſes Landesverteidigungſyſtem unter 
geſchickter Ausnutzung der reichlich vorhandenen Gelände- 
Baus und durch Anſchaffung feſter und fahrbarer 

anzertürme bedeutend vervollkommnet worden. Den 
Kern der geſamten Landesverteidigung bildet die nur 
60 Kilometer von der bulgariſchen und etwa um das Dop⸗ 
pelte von der ungariſch⸗ſiebenbürgiſchen Grenze entfernte 
Hauptſtadt Bukareſt, die durch einen Feſtungsgürtel von 
18 Forts und ebenſo vielen gepanzerten Zwiſchenwerken und 
Redouten zu einer modernen Lagerfeſtung mit einem Um⸗ 
kreis von 72 Kilometern umgeſchaffen wurde. Zur Ber- 
teidigung der rund 250 Kilometer langen Schwarzen⸗Meer⸗ 
Küſte iſt eine kleine Kriegsflotte vorhanden, die aus einem 
kleinen Kreuzer „Eliſabetha“ (1320 Tonnen), 7 Torpedo⸗ 
booten (45—110 Tonnen), 4 neuen Zerſtörern, einem U-Boot, 
etwa 6 gepanzerten und mit 
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Im Kriege bilden die beiden erſteren das Feldheer, wäh⸗ 
rend die Miliz zum Etappen- wie Garniſondienſt heran⸗ 
gezogen wird. 

Im Frieden ſetzt ſich die rumäniſche Armee aus 6 Armee⸗ 
korps mit insgeſamt 10 Infanteriediviſionen, 10 Kavallerie⸗ 
und 10 Artilleriebrigaden zuſammen. Jede Infanterie⸗ 
diviſion beſteht durchſchnittlich wieder aus 2 Infanterie⸗ 
brigaden zu 2 Regimentern zu 2 Bataillonen, wozu noch 
1 Jägerbataillon, 1 Schwadron und 1 Artillerie brigade 
zu 2 Regimentern und 6 Batterien kommen. Eine Diviſion 
zählt einen Gefechtſtand von 14000 Gewehren, 1800 Reitern, 
48 Geſchützen und 26 Maſchinengewehren. Außerdem iſt 
dem Armeeoberkommando noch 1 Kavalleriediviſion unter— 
ſtellt (3 Brigaden zu 2 Regimentern zu 4 Schwadronen), 
1 Haubitzendiviſion, 1 Telegraphenkompanie, 1 Pionier-, 
1 Eiſenbahn⸗, 1 Luftſchifferbataillon und 14 Grenzkompanien. 

Die Bewaffnung der Feldartillerie ſind die modernen 
Kruppſchen 7,5-cm- Schnellfeuergefhüge und 10, 5-em⸗ 
Feldhaubitzen; 1913 wurden ferner 15 em-Haubitzen und 
Gebirgsartillerie von Schneider in Creuſot geliefert. Die 
Infanterie führt das Mannlicher-Repetiergewehr Modell 93, 
das wie die rumäniſchen Maſchinengewehre ein Kaliber 
von 6,5 Zentimetern hat. 

Die Friedenſtärke betrug im Jahre 1912 98 000 Mann, 
der eine ziffernmäßige Kriegſtärke von 300000 Mann ent⸗ 
ſprechen würde. Da aber zehn Jahrgänge Reſerve und 
etwa zehn bis zwölf Jahrgänge Landwehr und Landſturm 
hinzuzurechnen ſind, ſo kann Rumänien mindeſtens 450 000 
Mann ausgebildeter Truppen ins Feld ſtellen. Außerdem 
kann das Land, das ſiebeneinhalb Millionen Einwohner 

ählt, wenn es ſeine Volkskraft anſpannt, gut noch 200000 
ann ausheben, die freilich erſt ausgebildet werden müßten 
und auch wohl kein gerade erſtklaſſiges Soldatenmaterial dar⸗ 
ſtellen würden. Der rumäniſche Bauer, an ſchwere Arbeit, 
äußerſt einfache Lebensweiſe und an Strapazen gewöhnt, 
iſt ein guter und ausdauernder Soldat, der eine zum Teil 
nach deutſchem Vorbild gehaltene Ausbildungszeit hinter 
ſich hat. Der Bildungſtand der Mannſchaft iſt dagegen 
noch ſehr tief, wie überhaupt in den meiſten Balkanſtaaten. 
Die Offiziere, die teilweiſe auch in den Heeren der weſt⸗ 
europäiſchen Großmächte eine längere Lehrzeit durchgemacht 
haben, ſind in der großen Mehrzahl aus den Offizierſchulen 
hervorgegangen, doch werden auch beſonders befähigte 
Unteroffiziere auf der Militär⸗ 


Schnellfeuerkanonen und Hau⸗ 
bitzen armierten Monitoren, ſowie 
einer Reihe von Wachtſchiffen und 
Patrouillenbooten beſteht, was 
für die ruſſiſche Schwarze-Meer⸗ 
Flotte keine nennenswerte Ver⸗ 
ſtärkung und für das deutſch⸗ 
türkiſche Geſchwader keinen neuen 
Gegner bedeutet. 

Weitaus höher iſt dagegen das 
rumäniſche Heer zu bewerten. 
Die allgemeine Wehrpflicht, in 
Rumänien bereits im Jahre 1859 
unter der Regierung Cuzas ein⸗ 
geführt, wurde durch ſpätere Nach⸗ 
träge und Zuſätze (zuletzt 1908 und 
1913) weſentlich erneuert und 
umgeſtaltet. So wurde die früher 
21 Fahre, das ijt vom einund- 
zwanzigſten bis zweiundvierzigſten 
Lebensjahr währende Dienſtpflicht 
auf 25 Jahre, alfo bis zum ſechs⸗ 
undvierzigſten Jahre ausgedehnt, 
wovon ſieben Jahre aufden aktiven 
Dienſt, zwölf auf die Reſerve und 
ſechs auf die Miliz (Landjturm) ent- 
fallen. Bei der Infanterie ſtehen 
die Wehrpflichtigen zwei, bei allen 
übrigen Waffengattungen des 
Landheeres drei Jahre unter den 
Fahnen, bei der Marine vier 
Jahre. Das Wehrgeſetz von 1913 
gliedert die Streitmacht Rumä— 
niens in die aktive Armee, die 


] akademie zu Offizieren ausge⸗ 
bildet. Ein erheblicher Mangel 
herrſcht dagegen an Reſerveoffi⸗ 
zieren, die aus den Einjährig⸗ 
Freiwilligen hervorgehen, und um 
dem abzuhelfen, wurde vor kurzem 
verfügt, daß alle ausgeſchiedenen 
ehemaligen aktiven wie Reſerve⸗ 
offiziere noch auf die Dauer von 
zehn Jahren nach ihrem Abſchied 
dem Kriegsminiſterium in mili⸗ 
täriſcher Hinſicht unterſtehen. 
Im Gegenſatz zum gemeinen 
Mann, der ſich nicht viel um Po⸗ 
litik kümmert, nimmt das rumä⸗ 
niſche Offizierkorps gerne offenen 
Anteil an politiſchen Fragen und 
Strömungen. Die Anſchauungen 
ſind vielfach geteilt. Ein 999 kah 
Teil der Offiziere neigt zu Deutſch⸗ 
land und Oſterreich-Ungarn; 
andere indes, die lange in Paris 
und Petersburg lebten, ſtehen auf 
feiten des Vierverbandes. — Der 
rumäniſche Offizier hat viel vom 
Franzoſen an ſich, mit dem er ſich 
ja auch mit Recht oder Unrecht 
ſtammesverwandt fühlt. Wie die⸗ 
ſer gibt er viel auf Außerlichkeiten, 
iſt bequem und liebt die Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens und der 
| qroken Welt in hohem Maße. Er 
2 iſt aber auch von begeiſterter 


ap ees AQ Baterlandsliebe befeelt und daher 


sty. 
Reſerve der aktiven Armee und 
die Miliz. 


Rumäniſcher Kavallerift in feldmarſchmäßiger 
Ausrüſt 


im Kriege ein tapferer und keines 


ung. wegs zu unterſchätzender Gegner. 


Die Gef chichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Ende Auguſt und Anfang September begannen die 
Ausſichten auf einen raſchen Erfolg der ruſſiſchen Angriffs— 
bewegung, die in Wolhynien und in der Bukowina an— 
fangs bemerkenswerte Fortſchritte gemacht hatte, mehr 
und mehr zu ſchwinden. Selbſt auf feindlicher Seite wurde 
die Lage ſo beurteilt, beiſpielsweiſe von einem Korreſpon— 
denten der „Times“, der zwei Monate an der ruſſiſchen 
Front geweſen war und ſich dahin ausſprach, daß weder 
von einem Zuſammenbruch der Oſterreicher und Ungarn 
noch der Deutſchen die Rede ſein könne und daß die Zurück— 
eroberung der im Sommer 1915 verlorenen polniſchen 
Feſtungen noch im weiten Felde liege. Auch daran, daß 
es den Mittelmächten an der Möglichkeit der Verprovian— 
tierung fehlen könnte, ſei bei der in Mitteleuropa erzielten 
guten Ernte nicht zu denken. Es bleibe dabei, daß die Ent— 
ſcheidung auf dem Schlachtfelde geſucht werden müſſe. 

Noch hofften die feindlichen Verbündeten, die Mittel- 
mächte militäriſch erſchöpfen zu können. In Wahrheit aber 
ſtand es bereits ſo, daß umgekehrt aus dem allmählichen Er— 
lahmen der ruſſiſchen Angriffe und aus der Verſchmälerung 
der Angriffsfront auf Erſchöpfung des Gegners geſchloſſen 
werden konnte. In eben dieſem Sinne war auch der Umſtand 
zu deuten, daß die Armee des neu ernannten Generals Rußki 
mindeſtens 70000 Mann zur Verſtärkung der wolhyniſchen 
Front hatte abgeben müſſen. Trotz dieſer Maßnahmen er- 
reichten die Ruſſen aber kaum mehr, als daß ſie die Truppen— 
bewegungen der Oſterreicher, Ungarn und Deutſchen durch 
andauernde, über die ganze lange Front (ſiehe die Vogel— 
ſchaukarte Seite 257) verteilte kleinere, doch heftige An— 
griffsunternehmungen ſoviel wie möglich ſtörten. In ihrer 
Geſamtheit ſtellten dieſe zahlreichen Vorſtöße immer noch 
die höchſten Anforderungen an die Widerſtandskraft der 
Verteidigung. 

Vor allem galt dies von den ausgedehnten und öden 
galiziſchen und wolhyniſchen Schauplätzen, in deren Wäl— 
dern und Sümpfen die von den Ruſſen mit großer Über— 
zahl angeſetzten erbitterten Angriffe Tag und Nacht nicht 
zur Ruhe kamen. Aber mit allen Anſtrengungen und 
blutigen Opfern gelang es ihnen nirgends, über ganz 
geringfügige Fortſchritte hinauszukommen, und auch dieſe 
ſahen ſie ſtändig durch Gegenangriffe gefährdet. 


Die erſten Wochen nach der Übernahme des Oberbefehls 
im Nordoſten durch General Rußki waren ziemlich ruhig. 
Nur gelegentlich kam es zwiſchen den beiderſeitigen Bor- 
huten zu leichteren Zuſammenſtößen. Den Deutſchen ge— 
lang dabei manche Überraſchung des Feindes. Einen etwas 
größeren Umfang nahmen die Unternehmungen der Ruſſen 
am 26. Auguſt in der Gegend von Friedrichſtadt und Lenne- 
waden an, wo ſie auf Booten die Düna überſchreiten wollten. 
Infolge des kräftigen deutſchen Feuers blieb es aber bei 
oftmals wiederholten Verſuchen. Tags darauf ſtießen bei 
Lennewaden deutſche Streiftruppen vor und brachten eine 
Anzahl Gefangene ein. — Nach einigen ereignisarmen 
Tagen ſchwoll am 30. Auguſt weſtlich Riga und am Brüden- 
t pf von Dünaburg der Artilleriekampf wieder zu beträcht— 
licher Stärke an. Es zeigte ſich aber, daß dieſes Feuer nicht 
der deutſchen Nordoſtfront unmittelbar galt, ſondern in 
erſter Linie verhindern ſollte, daß deutſche Truppen aus 
dieſem Abſchnitt zur Verſtärkung der weiter ſüdlich gelegenen 
Frontteile, gegen die die Ruſſen um dieſe Zeit ebenfalls 
ſehr lebhaftes Geſchützfeuer richteten, abgegeben würden. 

Während im Raum von Baranowitſchi, wo auf ruſſiſcher 
Seite General Ewerth befehligte, eine Kampfpauſe einge— 
treten war, blieb es im Stochodabſchnitt, der dem General 
Bruſſilow unterſtellt war, bei kräftigen ruſſiſchen Angriffen, 
die ſich allerdings jetzt auf weniger breiter Front vollzogen. 
Bruſſilows Gegner, General v. Böhm-Ermolli, hielt mit 
ſeinen Truppen dem Anſturm, der ſeit dem 21. Auguſt an 
Heftigkeit zunahm, tapfer ſtand und behauptete an dieſem 
Tage ſeine geſamten Stellungen unter ſchwerſten Verluſten 
für den Feind bis auf ein kleines Grabenſtück. An der Bahn 
Sarny— Kowel (ſiehe untenſtehendes Bild) dagegen war der 
Raumgewinn auf ſeiten der Armee Böhm-Ermolli. — Bei 
Rudka⸗Czerewiszceze machten die Ruffen die gewaltigſten An— 
ſtrengungen, ſich auf dem Weſtufer des Stochod auszu— 
dehnen. Sie wurden aber überall abgeſchlagen, büßten 
Tauſende an Toten und Verwundeten ein und verloren 
außerdem Gefangene und Maſchinengewehre. Bei dieſen 
Kämpfen wetteiferten die deutſche und die öſterreichiſch— 
ungariſche Kavallerie miteinander in ſchneidigen Angriffen. 
Beide vereint ſetzten dem Gegner dermaßen zu, daß er 
in den nächſten Tagen nicht wieder vorzugehen wagte. 
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Auf der Hauptſtraße in Kowel. Deutſche Artillerie auf dem Wege zur Front. 


Phot. CL Sennede, Berlin. 
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Armeekommandant General der Kavallerie Erzherzog Karl (der öfterreichifch-ungarifche Thronfolger Karl Franz 
Joſeph) bei der Beratung mit den ſeiner Armee zugeteilten deutſchen Führern. 


Erſt am 24. Auguſt wurde die Kampfpauſe unterbrochen. 
Diesmal aber waren die Oſterreicher und Ungarn zuſammen 
mit den Deutſchen die Angreifer. Sie nahmen dem Gegner 
in kräftigem Vorſtoß das am 21. an ihn verlorene Graben- 
ſtück nach hartnäckigem Kampf wieder ab und machten dabei 
beträchtliche Beute an Gefangenen und Maſchinengewehren. 
Am 26. Auguſt erfolgte bei Kiſielin am oberen Stochod 
abermals ein kühner Angriff gegen die ruſſiſchen Stellungen, 
deren dritte Linie teilweiſe erreicht und zerſtört wurde. 

Im Bogen von Luck bei Swiniuchy nahmen die Ruſſen 
erſt am 27. Auguſt ihr Vorgehen gegen General v. Tersz⸗ 
tyanszky wieder auf, ohne aber irgendwelche Fortſchritte er⸗ 
zielen zu können. Am nächſten Tage brach ihr Angriff in 
dieſem Abſchnitt ſchon im Abwehrfeuer zuſammen. Die 
erneute Artilleriebeſchießung, die die Ruſſen am 30. Auguſt 
auf der geſamten Front anſetzten, laſtete am werten 
auf den öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Linien ſüd⸗ 
öſtlich Kowel und ſüdweſtlich Luck. Ihr folgten eine 
Reihe Sturmangriffe ſtarker Infanteriemaſſen. Die in 
den letzten vierzehn Tagen von den Ruſſen vorgenommene 
Ergänzung ihrer Mannſchafts⸗ und Munitionsbeſtände wie 
auch der Ausbau ihrer Stellungen waren alſo offenbar 
durchgeführt, fo daß auf der ganzen Front von den Pripet- 
ſümpfen bis in die Bukowina mit einer neuen, umfaſſen⸗ 
den Vorſtoßbewegung zu rechnen war. Südweſtlich Luck, 
im Raume der Armee Tersztyanszky trug ſie dem Gegner 
den erſten Geländegewinn ein, der ihm jedoch von deutſchen 
Truppen in ſchwerem Ringen wieder entriſſen wurde. 

I Wud) die gani Heeresgruppe des Erzherzogs Karl 

(ſiehe obiges Bild) in den Waldkarpathen und den weft- 
kar ka Teilen der Butowina lag nad) einer Zeit verhältnis- 
mäßiger Ruhe jetzt wieder in ſchweren Kämpfen mit dem 
Gegner, die ihr einige ſchöne Erfolge brachten. Bei Zabie, 
Byſtrzek und im Bereich des Tartarenpaſſes wurden am 
21. Auguſt mehrere ruſſiſche Angriffe entſchieden abgeſchla— 
gen, und am nächſten Tage konnten die Truppen des Erz— 
herzogs Karl an der Stara-Wipczyna durch Erſtürmung 
feindlicher Gräben Raum gewinnen. Ruſſiſche Gegenſtöße 
wurden blutig abgewieſen. Größere Kämpfe entbrannten 
auch im Gebiet des Kukul. Mehrere Tage wogte das Ringen 
in dieſen ausgedehnten, dichten und tiefen Wäldern, teil⸗ 
weiſe in erbitterten Nahkämpfen, unentſchieden hin und 
per, bis deutſche Truppen am 29. Auguft dem Feinde den 

erg Kukul entriſſen und gegen ftarte’ Gegenſtöße be- 
haupteten. 

Schon am 31. Auguſt machte ſich auch hier die neue große 
Angriffsbewegung der Ruſſen geltend, ohne indeſſen zu 


einem Ergebnis zu füh- 
ren. General Leſchitzki 
rückte gegen den rechten 
Ziel des Erzherzogs 

arl zum Angriff auf 
die huzuliſchen Berge 
j vor, die dem Gegner 
w in den Kämpfen der 
vorhergehenden Wochen 
von deutſchen und un⸗ 
gariſchen Regimentern 
entriſſen worden waren. 
Seine Sturmkolonnen 
wurden aber, als ſie 
zwiſchen dem Oberlauf 
der Moldawa und dem 
Weißen Czeremosz gegen 
Capul, Magura und 
Tomnatik vorzubrechen 
ſuchten, von einer be⸗ 
herrſchenden Höhe aus 
unerwartet von heftigem 
Sperrfeuer überfallen, 
das ſie in Verwirrung 
brachte, ſo daß ſie ſich 
unter empfindlichen Ver⸗ 
luſten ſchleunigſt aus 
dem Feuerbereich zurück⸗ 
ziehen mußten. — Faſt 
gleichzeitig machten an⸗ 
dere ruſſiſche Kräfte den 
Verſuch, den Tartaren⸗ 
paß längs des Oberlaufs 
der Schwarzen Theiß zu umgehen und ſo von Norden 
her auf die Bahnlinie Körösmezö—Maramaros-Sziget 
durchzuſtoßen; doch wurden auch ſie entſchieden zurück— 
geſchlagen. 

Der ſchwerſte und maſſigſte Angriff dieſes Tages war 
aber gegen die Armee Bothmer, und hier wieder gegen 
deren Südflügel gerichtet. Die Bothmerſchen Truppen 
ſtanden auf dem Raum von der Dnjeſtrbrücke der Gtanis- 
lauer Bahn bei Jezupol bis Zawalow an der Zlota Lipa. 
Dieſes Gebiet hatten ungariſche, kroatiſche und deutſche 
Kräfte gegen Bruſſilows Unterführer Tſcherbatſchew zu 
halten. In einer Frontbreite von 24 Kilometern eer A 
Die Ruffen in ungeſtümem Angriff vor, durch ſchwere Ar: 
tillerie, die auch über die großen Kaliber 18 bis 28 verfügte, 
wuchtig unterſtützt. Das Angriffsziel waren die Dörfer 
Horozanka und Huilcze. Verheerend raſte das deutſche und 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Abwehrfeuer in den dichten Reihen 
der Ruſſen. Gegen die dennoch bis an den Feind heran⸗ 
kommenden ſtarken Maſſen hielten die Flügelgruppen in 
ihren zum großen Teil bereits eingeebneten Gräben ſtand⸗ 
haft aus. Die Mitte dagegen mußte nach tapferer Gegen- 
wehr in nordweſtlicher Richtung auf die vorbereitete Auf⸗ 
nahmeſtellung hinter Horozanka zurückgenommen werden. 
Dieſe Bewegung vollzog ſich in guter Ordnung. Was ver⸗ 
laſſen wurde, waren völlig zerſchoſſene Gräben, von denen 
auch die trotz feindlichen Feuers die ganze Nacht hindurch 
vorgenommenen Pionierarbeiten nichts mehr retten konnten. 

Nördlich der Armee Bothmer hatte General Sacharow 
ſeine Angriffe wieder aufgenommen. Er kämpfte in dem 
Winkel der beiden von Tarnopol und Brody nach Lemberg 
führenden Bahnen und ſuchte längs der Tarnopoler Strecke 
über Zborow und nördlich davon über Perepelniki hinaus 
Naum zu gewinnen. Nach anfänglichem Gelingen wurde 
er aber durch Gegenangriffe wieder auf feine Ausgang⸗ 
ſtellung zurückgeworfen. 

Am 1. September brauſten die ruſſiſchen Sturm⸗ 
folonnen auf der ganzen ſüdlichen Angriffsfront mit ver- 
ſtärkter Heftigkeit heran. Sie ſtießen aber auch diesmal nicht 
nur auf feſteſten Widerſtand, ſondern ſahen ſich bald ſelbſt 
als die Angegriffenen, die durch kräftige Gegenſtöße überall 
geworfen wurden. Auf dem nördlichen Teil der Front 
richtete fih der Vorſtoß des Gegners gegen Swiniuchy — 
Koritnica ſüdweſtlich Luck. Hier ſtanden Deutſche unter 
Litzmann und Oſterreicher und Ungarn unter Tersztyanszky. 
Es gelang den an Zahl mehrfach überlegenen Ruſſen im 
erſten Anlauf, in das Dorf Koritnica einzudringen. Damit 
waren fie aber in die dichteſte Feuergarbe der Abwehr- 
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batterien hineingeraten und ſahen ſich nach kurzer Zeit 
auch in blutige Infanterickämpfe verwickelt. Deutſche Re⸗ 
gimenter Schulter an Schulter mit Wiener Landwehr⸗ 
infanterie kämpften den Feind, der furchtbare Verluſte hatte, 
durch Frontalſtöße in Verbindung mit glücklichen Flanken⸗ 
angriffen vollſtändig nieder. Die ruſſiſche Angriffsgruppe 
hatte hauptſächlich aus den beiden Schützendiviſionen des 
40. Armeekorps beſtanden. Bei der einen dieſer Diviſionen 
begnügten ſich die Offiziere damit, nach mehrſtündigem 
Trommelfeuer ihre Mannſchaften unter Anwendung von 
Schlägen aus den Gräben heraus zum Angriff vorzutreiben. 
Bei der anderen dagegen beteiligten ſie ſich an dem Sturm⸗ 
lauf und führten ihre Mannſchaften perſönlich auch in den 
Nahkampf. — Noch fünfmal wiederholten die Ruſſen ihre 
Sturmangriffe gegen denſelben Abſchnitt, kamen aber 
kein einziges Mal über die Hinderniſſe der Verteidiger 
hinaus. Von einzelnen Kompanien, die mit 160 bis 190 
Mann ausgerückt waren, kehrten höchſtens 10 bis 20 Über- 
lebende zurück, und an einer der am meiſten umſtrittenen 
Stellen ließen ſie vor dem Abſchnitt eines einzigen der 
gegneriſchen Bataillone an 2000 Leichen auf dem Platze. 

Weiter ſüdlich waren die Kämpfe an dieſem Tage nicht 
ganz jo heftig. Doch ging es in den Karpathen ebenfalls 
lebhaft zu. Hier gelang es den tapferen Schleſiern, ihren 
Geländegewinn am Kukul noch zu erweitern, Gefangene 
zu machen und Maſchinengewehre nebſt ſonſtigem Kriegs- 
material zu erbeuten. 

Am 2. September ſetzten die Ruſſen ihre Angriffe fort. 
Auf dem nördlicheren Frontteil wandten ſie ſich namentlich 
gegen Zborow, wurden aber trotz aller erbitterten An- 
ſtrengungen, zum Teil allerdings erft nach blutigen Nah- 
kämpfen, von den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Kräften unter General v. Eben überall reſtlos zurückge- 
ſchlagen. — In den Karpathen lief der Gegner wieder 
gegen die Magurahöhe und die Höhenſtellungen ſüdöſtlich 
davon an, und es gelang ihm, die Ploskahöhe ſüdöſtlich 
Zielona in ſeine Gewalt zu bringen; aye die übrigen 
wichtigeren Punkte dagegen blieb feiner Überzahl der Er- 
folg verſagt. — Die Kämpfe in dieſem Raume dauerten aud 
am folgenden Tage, dem 3. September, noch an, ohne daß 
ſich die Lage weſentlich änderte. 

Die ruſſiſchen Mannſchaften waren in den oe Tagen 
in faſt noch grauſamerer Weile in den Kampf hineinge⸗ 
zwungen worden als bisher. Im Abſchnitt des General- 
oberſten v. Ters3tyans3ty bei Szelwow— Swiniuchy hatten 
ſie ſich dem Befehl zum Angriff widerſetzt, weil das ganze 
Vorfeld, das ſie bis zu den feindlichen Gräben zurückzulegen 
hatten, mit Tauſenden ruſſiſcher Gefallener überſät war. 
Erſt den eigenen Geſchützen und Minenwerfern gelang 
es, den Widerſtand zu brechen und die Leute zum Sturm— 
angriff vorzutreiben. Als ſie dann im feindlichen Feuer 
ins Wanken kamen, legten die ruſſiſchen Batterien wieder 
dichtes Sperrfeuer hinter die Unglücklichen, ſo daß ſie ſich 
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mit dem Mut der Verzweiflung von neuem auf die Hinder- 
niſſe des Gegners warfen. — Bei dieſer Kampfweiſe war 


es nicht zu verwundern, daß die Ruſſen in dem einen Ab— 
ſchnitt innerhalb dreier Tage nicht weniger als 10 000 Tote 
und noch weit mehr Verwundete hatten. 

Südweſtlich Brody, im Quellgebiet des Styr, drangen 
öſterreichiſch-ungariſche Aufklärungsabteilungen angreifend 
vor und führten einige glückliche Handſtreiche aus. Die 
Armee Bothmer hatte abermals ſchwere Angriffe bei 
Zborow, längs der Bahnlinie Tarnopol Lemberg und 
ſüdöſtlich Brzezany an der Zlota Lipa abzuwehren. — 
In den Karpathen warf General Leſchitzkti Tag und Nacht 
neue Maſſen vor, um den Widerſtand des Gegners auf 
jeden Fall zu brechen. Vielfach blieben dieſe Angriffe 
ſchon in Dellen Abwehrfeuer ſtecken; wo es den Sturmtruppen 
aber gelang, die Hinderniſſe zu überwinden, wurden ſie im 
Bajonettkampf niedergeworfen. — In der Bukowina wollte 
der Feind ſich wieder den Weg gegen die Höhenſtellungen 
nördlich des Capul erkämpfen; er wurde aber im Gegenſtoß 
völlig geworfen und ſogar weit über ſeine Ausgangſtellung 
hinausgedrängt. — Mit einigem Erfolg kämpften nur die 
ruſſiſchen Heeresteile, die vom Moldawatal und dem Dorfe 
Fundul Moldawi aus gegen das gleichnamige, zwiſchen der 
Moldawa und der Goldenen Biſtritz bis zu 1500 Metern 
Höhe ſich erhebende Gebirge vorgingen. Aber auch hier 
konnten ſie ihres Raumgewinns nicht froh werden; unter 
Zuhilfenahme ihrer Reſerven konnten die Verteidiger in 
kräftigem Gegenſtoß einen großen Teil des verlorenen Ge— 
ländes wieder einbringen. 


* * 
* 


Die zuletzt mitgeteilten Kämpfe ſpielten ſich bereits auf 
dem Ende Auguft durch das Eingreifen Rumäniens (ſiehe 
die Karte Seite 258) in den Weltkrieg neu hinzugetretenen, 
die Geſamtfront ganz beträchtlich nach Süden verlängern— 
den Schauplatz ab. Über den tückiſchen Verrat, den Ru- 
mänien durch die Kriegserklärung an Oſterreich-Ungarn 
beging, ſowie über die Folgerung, die Deutſchland hieraus 
zog, indem es unmittelbar danach ſeinerſeits an Rumä— 
nien den Krieg erklärte, berichteten wir [hon auf Seite 220. 
Das vollkommene gegenſeitige Einvernehmen der zum Vier— 
bund vereinigten Mittelmächte hatte zur Folge, daß die 
Türkei ſchon am 29. Auguſt, Bulgarien am 1. September 
an Rumänien den Krieg erklärten (ſiehe Bild Seite 261). 

Die neue Wendung, die die Dinge genommen hatten, traf 
die Mittelmächte keineswegs unvorbereitet. Die unmittel— 
bar nach der Kriegserklärung an Oſterreich-Ungarn in deſſen 
Gebiet einbrechenden rumäniſchen Streitkräfte wurden von 
den zur Abwehr bereitſtehenden Truppen kräftig abgewieſen 
und an der Ausführung eines Handſtreichs verhindert. Die 
Fühlung der in den Oſtkarpathen gegen die Rumänen auf- 
geſtellten k. und k. Truppen mit den in der Bukowina 
ſtehenden Heeresteilen war raſch hergeſtellt. Kämme und 


— 


Phot. Pbotothek, Berlin. 


Beförderung eines 30,5-em-Mörſers auf ſchwerer Etappenbrücke bei Gfryj an der Strecke nach Chodorowo in Galizien. 
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Übergänge des 
Gyergyogebirges, 


des Quellgebiets 
der Maros, wur⸗ 
den beſetzt. Die 
rumäniſche Mol⸗ 
dauarmee ihrer⸗ 
ſeits ſtieß längs 
der Zweigbahnen 
von Piatra und 
Palanka über den 
Guymespaß und 
den Tölgyespaß 
vor und verwik⸗ 
kelte ſich in ſcharfe 
Kämpfe mit dem 
linken Flügel der 
ſiebenbürgiſchen 
Armee. Weiter 
ſüdlich, unterhalb 
der Waſſerſcheide 
zwiſchen Maros 
und Olt, bei dem 
Städtchen Kezdi⸗ 
Vaſarhely, be- 
ginnt Siebenbür⸗ 
en, das wegen 
einer ſcharfen 
Ausbuchtung in 
Rumänien hinein zunächſt freiwillig geräumt werden 
ſollte. Die Olt und ihre Nebenflüſſe bilden hier ein lang⸗ 
eſtrecktes Talbecken, hinten dem die Szekler Berge eine 
ürzere und weniger gewundene Verteidigungſtellung er⸗ 
RS als die walachiſchen Karpathen. 

m 29. Auguft wurde demgemäß die ſiebenbürgiſche 
Hauptſtadt Kronſtadt (ſiehe Bild Seite 260 oben) kampflos 
dem Feinde überlaſſen; weiter weſtlich fiel tags darauf auch 
Hermannſtadt widerſtandslos in Feindeshand. Der aus 
der Walachei in die Marosebene führende Vulkanpaß, der 


Völlig erſchöpfte erbeutete ruſſiſche Pferde in einem deutſchen Pferdelazarett. 
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nächſte von hier 
in weſtlicher Rid- 
tung, war ſchon 
am 29. Auguſt von 
den Rumänen be⸗ 
ſetzt worden. Im 
Cernatal dage- 
gen wurden ihre 
Verſuche, zwi⸗ 
jhen dem Eiſer⸗ 
nen Tor und Her⸗ 
kulesbad (ſ. Bild 
Seite 260 unten) 
vorzubrechen, in 
lebhaften Gefech⸗ 
ten vereitelt. Zwi⸗ 
ſchen dem Eiſer⸗ 
nen Tor und 
Ruſtſchuk erzielte 
die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Do- 
nauflottille ſchöne 
Erfolge. Sie griff 
an der Oltmün⸗ 
dung die 10 000 
Einwohner zäh⸗ 
lende Stadt Tor⸗ 
nu Magurele an, 
vernichtete die 
Hafenanlagen und verſenkte zahlreiche Schleppſchiffe. Bei 
Zimnicea wurden ein Stegſchiff, zwei vollbeladene Schlep= 
per und zwei Motorboote erbeutet. Die Bemühungen der 
rumäniſchen Strandbatterien, die Maßnahmen des Gegners 
zu unterbinden, hatten kein Ergebnis. 

Auch an der 250 Kilometer langen rumäniſchen Süd⸗ 
front gegen Bulgarien klärte ſich die Lage bald. Den 
Türken ſtanden bereits ſtarke Kräfte für den neuen Schau⸗ 
platz im Raume von Adrianopel zur Verfügung, die ſich 
gleich nach der Kriegserklärung an Rumänien unverzüglich 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Verhör gefangener Ruſſen kurz nach ihrer Einbringung. 
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in Marſch fegten. Und ſchon am 2. September überſchritten 
Bulgaren und Deutſche die rumäniſche Grenze goihen 
Donau und Schwarzem Meer, packten die rumäniſchen 
Grenzſchutztruppen kräftig an und warfen ſie überall zurück. 
Bei Kocmar in der Dobrudſcha, nordweſtlich Dobric, warf 
ſich am 3. September bulgariſche Kavallerie auf rumäniſche 
Infanterie, fügte ihr ſchwere Verluſte zu und machte über 
700 Gefangene. S 
* 


Neben dieſen wichtigen rumäniſchen Ereigniſſen traten 
die übrigen J e auf dem Balkan zurück. Die 
um Saloniki verſammelte Armee Sarrails war a 
gegen ihren Willen nach und nach in größere Kämpfe mit 
den bulgariſchen Truppen verwickelt worden. Nun brachte 
der Anſchluß Rumäniens Erleichterung. Immerhin hatten 
ſich die Bulgaren eine Stellung erkämpft, zu deren Er⸗ 
ſchütterung es größter Anſtrengung bedurft hätte. Hierzu 
vermochte Sarrail ſich zunächſt noch nicht aufzuraffen. Die 
Bulgaren ſtanden jetzt mit ihrem mg auf Q Flügel über 
Florina⸗Bikliſta hinaus in der Richtung auf Caſtoria, fo daß 
die ſerbiſche Ausgangſtellung am Oſtrowoſee entwertet 
war. Zwiſchen dieſem und dem Doiranſee, alſo in dem 
Raume, gegen den ſich die Angriffe der Sarrailſchen Truppen 
de gerichtet hatten, ſtand die Front der Bulgaren 
feſt. Auch ihr “aya: Flügel hatte an ber Struma und 
am Tachinoſee eine nur ſchwer zu erſchütternde Stellung 
inne. — or Griechenland wandte der Bier- 
verband neue Mittel an, um es an ſeine Seite zu zwingen: 
Am 1. September kam ein ſtarkes ene teg Ge⸗ 
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ſchwader vor dem Piräus an (ſiehe die Kunſtbeilage) und 
ging vor Anker. Eine Anzahl kleiner Bahrzeuge fuhr in 
den Hafen ein, beſchla ig hie dort vier deutſche Handels- 
ſchiffe, die Minn ſeit Beginn des Krieges lagen, ver⸗ 
haftete die Mannſchaften und brachte Wachen an Bord. 
In Athen und im äus wurde durch das Erſcheinen 
dieſer mächtigen Flotte großes Aufſehen hervorgerufen, 
wenngleich weder eine Erregung noch Beſorgnis entſtand. 
In wenigen Tagen war die . fall ang in 
den Händen der Eindringlinge. Gleichzeitig entfeſſelten die 
Venizeliſten Aufſtände in Saloniki und anderwärts. Aus 
dem wirren Durcheinander, das im Lande entſtand, ſchien 
nur das eine hervorzugehen, daß eher eine Revolution als 
der militäriſche Anſchluß Griechenlands an den Vierverband 
zu erwarten ſtand. š 
* 

Gleichzeitig mit dem Eintreffen von 24000 Italienern 
vor Saloniki (ſiehe Bild Seite 262) hatten ſich auch an der 
Vojuſa lehaftere dee entſponnen, die indeſſen ohne 

olg für die italieniſche Sache blieben. Anſcheinend be- 
ab e a die Italiener von Albanien aus mit der Armee 
Sarrail Fühlung zu nehmen, zum mindeſten aber den 
weſtlichen bulgariſchen Flügel zu gefährden. Dod lag die 
W dieſer Pläne vorerſt noch im weiten Felde. — 

Die italieniſche Hauptfront lag im Gebiet des Wippad- 
tales auf dem öſtlichen Iſonzoufer feſt und kam keinen Schritt 
vorwärts. Geſchützfeuer wechſelte ſtändig ab mit unglück⸗ 
lich verlaufenden Angriffsverſuchen der italieniſchen Jn- 
fanterie. — Seit dem 25. Auguſt wurden die Kämpfe auch 
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Phot. Webr. Hacdel, Berlin. 


Blick auf die an der Dreiländerede, der Grenze Oſterreich-Ungarns, Rumäniens und Serbiens gelegene Stadt Orfoba an der Donan, 
vom ferbifchen Ufer aus. 


an der Südtiroler Front wieder lebhafter. Vor allem gegen 
den Cauriol verſuchten die Italiener mit immer neuen An⸗ 
griffen Raum zu gewinnen. Am 27. gelang es ihnen auch 
nach ſchweren Kämpfen, ſich in den Beſitz der öſterreichiſch— 
ungariſchen Gipfelſtellung zu ſetzen; aber ſchon ſehr bald 
warf ein Gegenſtoß ſie wieder hinunter. Nach einer ſich 
über den Reſt des Monats erſtreckenden Pauſe wurde An⸗ 
fang 1 8 in dieſem Abſchnitt lebhaft weiter ge⸗ 
ämpft. — 

Am 29. Auguſt traf der Deutſche Kaiſer eine wichtige 


Anordnung, die von ſeinem Heere wie im Volk freudig 
begrüßt wurde und von der man fic) die vollkon m ne Ein⸗ 
heitlichkeit in der Befehlsführung auf ſämtlichen Fronten 
der Mittelmächte verſprechen durfte: Generalfeldmarſchall 
v. Hindenburg wurde zum Chef des Generalſtabs des Feld⸗ 
heeres, Generalleutnant Ludendorff unter Beförderung 
zum General der Infanterie zum Erſten Generalquartier- 
meiſter ernannt, während der bisherige Generalſtabschef 
General v. Faltenhayn zwecks anderweitiger Verwendung 
von ſeiner Stellung enthoben wurde. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Keine kolonialpolitiſchen Verzichte! 
Von Dr. Paul Rohrbach. 


Von irgendwoher hat eine wunderliche Erörterung dar⸗ 
über angefangen, ob die deutſche Kolonialpolitik zukünftig 
nicht würde mit einer Beſcheidung der Ziele rechnen 
müſſen. Hieran ſieht man ſo recht, wie widerſtandsunfähig 
einzelne Teile unſrer öffentlichen Meinung gegen äußere 
Eindrücke ſind, und wie wenig imſtande, an klaren und be⸗ 
ſtimmten Gedankengängen feſtzuhalten, ſobald Schein⸗ 
ſtörungen eintreten. Fast ſollte man wünſchen, daß alle 
deutſchen Kolonien ebenſo ſchnell und widerſtandslos dem 
Gegner in die Hände gefallen wären wie die unverteidigten 
Südſee⸗Inſeln! Dann hätte es keine Unterbrechung in 
dem alteingefahrenen Gedankengang gegeben: „Die Kolo- 
nien ſind natürlich nicht zu halten, England beſetzt ſie bei 
Kriegsausbruch, und über ihr endgültiges Schickſal wird 
auf dem Schauplatz des Krieges in Europa entſchieden.“ 
Nun aber haben ſich die Kolonien zum größeren Teil über 
Erwarten gut und lange verteidigt, und die lag: bab 
fie nach jahrelangem Kampf, der dem Feinde die ſchwerſten 
Opfer auferlegte, anche doch erliegen müſſen, wirkt un⸗ 
willkürlich ſelbſt auf manche Kolonialfreunde niederſchlagend 
Nai erhebend. Womöglich wären die Leute ruhiger, wenn 
echs Wochen nach der Kriegserklärung, ſo wie man es 
früher meiſt erwartete, überall die engliſche Flagge ge⸗ 
weht hätte! 

Für die Fragen der deutſchen Kolonialpolitik nach dem 


Kriege gilt, ohne Rückſicht auf die Ereigniſſe in Afrika und 
in der Südſee, heute noch dasſelbe, was von Anfang an ge⸗ 
ſagt worden iſt, ſeit wir Kolonien haben und ſeit die Mög⸗ 
lichkeit eines Krieges mit England auftauchte. Siegen wir 
im ganzen, das heißt, können wir England zu einem Frieden 
nötigen, in dem es ſich auch dort unſern Lebensbedürf⸗ 
niſſen anbequemen muß, wo ſie ihm unangenehm ſind, ſo 
werden wir auch unſern Kolonialbeſitz wiederherſtellen und 
erweitern können. Angenommen aber, der Krieg ginge un⸗ 
günſtig aus, ſo würde es uns auch wenig helfen, wenn wir 
unſere Kolonien dann noch in der Hand hielten — ſie müßten 
doch engliſch werden. Es iſt alſo unnütz, ſich Gedanken über 
die Kolonien zu machen, ohne vorher die Generalfrage zu 
behandeln, wie der Krieg in Europa und im Orient enden 
wird. Auch der Streit, ob wir Kolonialpolitik treiben 
können ohne „Freiheit der Meere“ iſt müßig, wenn man 
nicht ſagt, was Freiheit der Meere ſein ſoll, und das kann 
man ebenfalls nicht, ohne ſich eine Vorſtellung vom Aus⸗ 
gang unſeres Kampfes gegen England zu machen. 

Für die Freiheit der Meere gibt es, ſoweit Deutſchland 
dabei in Frage kommt, eine ganz beſtimmte Probe, nämlich 
die, ob wir frei an England vorüber aus der Nordſee hin⸗ 
aus und in die Nordſee hinein fahren können oder nicht; 
mit andern Worten, ob wir ein Zwangsmittel in der Hand 
halten, wenn England uns wieder, wie in dieſem Kriege, 
die Nordſee „verſiegeln“ will. Alle Seewege aus Gecke 
land auf den Weltmarkt und vom Weltmarkt nach Deutſch⸗ 
land führen durch die Nordſee, vor die ſich England wie ein 
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Phot. ‚Gebr. Hacdel, Berlin, 


Blick auf Kronſtadt (ungariſch Braſſo) mit Umgebung in Siebenbürgen. Die Stadt wurde von den Öfterreichern und Ungarn vor den eindringenden 
Rumänen geräumt. 


großer Riegel oder Sperrdamm legt. Schließt England jenige Kraft iſt, die im Weltkriege die Geſamtheit aller unſrer 
dle Nordſee, ſo ſchließt es damit für uns auch alle Meere Gegner gegen uns zuſammenhält, ſo münden alle dieſe 
dahinter, auf denen wir mit unſern Kolonien und der übrigen Fragen ſtets wieder in die eine: Was können wir tun, um 
Welt verkehren können, und da England ohne Zweifel die- | England zur dauernden Freigabe der Nordſee zu zwingen 
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Phot. Leipziger Preffe-Büro, 
Straßenbild aus Herkulesbad (Herkules-Fürdö). Auf den Höhen öftlich des bekannten ungariſchen Heilbades wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. 


Zur Vergewaltigung Griechenlands: Die englifch-fr 
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g der Bulgaren in Sofia anläßlich der Kriegserklärung gegen Rumänien. Bulgariſche Truppen werden bei der Abrei 


»Bar-Befreiers“, 


Dobrudſchafront von der Bevölkerung Gofias jubelnd begrüßt. Im Hintergrunde die Sobranje und davor das Denkmal des 


Nach einer Originalzeichnung auf Grund eigener Studien an Ort und Stelle von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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hot. Deuiſcher Sttnfteat, Verlag, Be 
ruppen 
in Saloniki, wohnt der Ankunft des erſten italieniſchen Regiments bei. Hinter 


Der franzöſiſche General Sarrail, Oberbefehlshaber der verbündeten 
ihm ein italieniſcher höherer Offizier. 


und einen bleibenden Zuſtand zu ſchaffen, der es England 
unmöglich oder unratſam macht, die natürliche Gunft feiner 
Sperrlage vor dem „deutſchen“ Meere auszunutzen? 

Die nähere Erörterung hierüber würde uns notwendig 
ſehr bald auf ein heute noch unzuläſſiges Gebiet führen. 
Wir können nur das ſagen, was auf der Hand liegt, nämlich 
daß England auf doppelte Weiſe zu dem genötigt werden 
kann, was es nicht will: durch Wirkungen auf das Kernland, 
die Inſel Großbritannien ſelbſt, und durch Wirkungen auf 
entfernte, aber lebenswichtige Teile des geſamten engliſchen 
Reichskörpers. Von den letzteren kommt für Deutſchland 
nur ein einziger in Betracht, nämlich Agypten mit dem 
Suezkanal. Von hier aus S et läuft die Frage unjrer 
Kolonialpolitit nad) dem Kriege darauf hinaus, ob Die 
Verbindung zwiſchen Mitteleuropa und dem Orient er- 
halten und das Bündnis zwiſchen uns und den Türken 
feſt bleibt. Iſt das der Fall, und nach menſchlichem Ur— 
teil kann es ja nur als höchſt wahrſcheinlich bezeichnet 
werden, ſo werden ſich aus dem Zuſammenwirken der 
militäriſchen Stärke des mitteleuropäiſch⸗orientaliſchen Bun- 
des mit der geographiſchen Lage des Suezkanals und dem 
Ausbau der dorthin führenden Eiſenbahnverbindungen auf 
jeden Fall für England ſtarke Beweggründe im Sinne 
eines Ausgleichs ſeiner Vorhandſtellung in der Nordſee er⸗ 
geben. Bekanntlich hat es mit zur Entſtehung des erſten 
deutſchen Kolonialbeſitzes beigetragen, daß Bismarck zu 
Anfang der achtziger Jahre, als England eben Agypten be- 
ſetzt hatte, einen ſehr brauchbaren Trumpf in Geſtalt der 
Anerkennung dieſer engliſchen Feſtſetzung beſaß und ihn 
ausſpielte, damit England die ihm an ſich ſehr unſchmack⸗ 
hafte deutſche Kolonialgründung geſchehen ließ. Es wäre 
ein merkwürdiges, aber kein unwahrſcheinliches Spiel der 
Geſchichte, wenn das deutſche Kolonialreich, das in gewiſſem 
Sinn von Agypten her gekommen iſt, von Agypten her 
wieder erſtände und ſich erweiterte. 


Mit noch größerer Zurückhaltung müſſen wir 
die Frage des unmittelbaren Drucks auf England 
ſelbſt beſprechen. Es ijt klar, daß die U-Bovte und 
die Seeſchlacht vor dem Skagerrak England furdt- 
bar in die Glieder gefahren find. Früher pflegten 
die Engländer ſpöttiſcherweiſe gewiſſe deutſche 
Kriegſchiffe als „Fünf⸗Minuten⸗Schiffe“ zu be- 
zeichnen, weil ſie fünf Minuten nach Beginn des 
Treffens auf dem Grunde der See liegen würden. 
In der Jütlandſchlacht haben fie aber erlebt, daß 
einige ihrer eigenen beſten, ſtolzeſten und neueſten 
Schlachtkreuzer buchſtäblich in fünf Minuten durch 
die im Kaliber geringeren deutſchen Granaten ſo 
zuſammengeſchoſſen wurden, daß ſie ſanken. Früher 
war die deutſche Marine für England eine un⸗ 
bekannte Größe, vor deren Zunahme man eine 
unbeſtimmte Beſorgnis hegte. Jetzt ift diefe Un- 
bekannte eine den Engländern nur zu bekannte 
Größe geworden, und ſie wiſſen, weſſen ſie ſich 
von ihr zu verſehen haben. Dasſelbe gilt für den 
U-Boot-Krieg. In der letzten Zeit vor feiner Ab- 
ſchwächung ſetzte er ſie in die höchſte Beſorgnis, 
und wir können uns vorſtellen, wie kniefällig ſie den 
für Humanität, Neutralität und amerikaniſche 
Granatenwirkung gegen deutſche Soldaten gleich 
begeiſterten Herrn Wilſon angefleht haben, ſie zu 
retten. Einſtweilen iſt kein Zweifel, daß gerade dieſe 
Erfahrungen mit der Überlegenheit der deutſchen 
Technik und der deutſchen Herzen zur See ein Ans 
trieb für England ſind, den Krieg gegen uns mit 
äußerſter Kraft zu führen, um unſern zukünftigen 
Druck unmittelbar gegen die engliſchen Küſten im 
voraus zunichte zu machen. Wir vertrauen aber dar- 
auf, daß England das nicht gelingen wird, und daß 
wir auch von dieſer Seite her eine Sicherung unſeres 
kolonialen Weſens erhalten werden. 

Nichts wäre irrtümlicher, als wenn wir für die 
Zukunft darum auf Kolonien weniger Wert legen 
wollten, weil wir in einem lebendigeren und er- 
weiterten Zuſammenhang mit dem Orient ſtehen 
werden. Man mag unſere orientaliſchen Ausſichten 
noch ſo hoch einſchätzen, es wird doch keinesfalls 
möglich ſein, daß wir uns von dort mit allen 
wichtigen Rohſtoffen und ſonſt notwendigen Überſee⸗ 
erzeugniſſen verſorgen. Noch ſchwerer wiegt im 
eigentlich nationalen Sinne, daß aus Gründen politi- 
ſchen Verſtandes kein orientaliſches Gebiet als deutſches 
Siedlungsland in Betracht kommt. Solches Land iſt für 
uns nur in Afrika zu haben, und wir brauchen es in 
größerem Umfange, als wir es dort vor dem Kriege be⸗ 
ſaßen — aus zwei Gründen: erſtens, um in Zukunft unſern 
Volksüberſchuß in einem eigenen Deutſchland jenſeit des 
Meeres wachſen zu laſſen, und zweitens, um ein Stück 
nationaler Überſee-Art auch in den deutſchen Geiſt im 
ganzen hereinzubekommen. 


Seeſtrategie und Seetaktik. 
Von Konteradmiral a. D. M. Fob. 


2: : 
(Hierzu die Skizze Seite 263.) 

Die einfachſte taktiſche Form iſt die „Kiellinie“; die Schiffe 
fahren im Kielwaſſer des vorderſten, des Leiters oder „Spitzen 
ſchiffs“. Nach ihm regeln ſie Kurs und Geſchwindigkeit. 

Fahren mehrere Schiffe nebeneinander, ſo bilden ſie 
eine „Dwarslinie“; das rechte Flügelſchiff iſt Richtung⸗ 
ſchiff, wenn nicht anders befohlen. 

Schräg zueinander fahrende Schiffe bilden eine „Staffel“. 
Der Grad der Schräge wird befohlen, und es wird von 
„Staffeln“ von 1—7 Strichen (Kompaßſtrichen) geſprochen. 
Der Kommandierende ſignaliſiert, in welcher Richtung vom 
Flaggſchiff oder Richtungſchiff er die anderen Schiffe ſehen 
will. Skizze 1 ijt „Staffel 4 Strich rechts achteraus“, Skizze 2 
„Staffel 2 Strich rechts voraus“. 

Die „Abſtände“, in denen die Schiffe fahren, werden 
gemeſſen von Großmaſt zu Großmaſt und betragen im all- 
gemeinen 300—400 Meter. Bei hintereinander fahrenden 
Schiffen (Skizze 3) wird der Abſtand Längsabſtand — ac —, 
bei nebeneinander fahrenden Querabſtand — ab —, bei 
ſchräg voneinander dampfenden Schrägabſtand — be — 
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genannt. Nur die deutſchen Torpedoboote fahren ganz 
eng geſchloſſen, meiſt im Keil. Voran der Führer, zu 
beiden Seiten je zwei Boote nach außen geſtaffelt. Es ge— 
ſchieht das zugunſten fortdauernder Ausbildung. 

Kursänderungen werden durch „Schwenken“ oder , Wenz- 
den“ vorgenommen. Schwenkt eine Kiellinie, ſo ändert 
das vorderſte Schiff die Fahrtrichtung, die andern drehen 
an derſelben Stelle; die Ordnung bleibt erhalten. 

Beim Wenden nehmen die Schiffe gleichzeitig den neuen 
Kurs auf; und damit wird aus der bisherigen Ordnung 
eine andere. So entſteht aus einer Kiellinie durch Wen— 
dung um 8 Strich nach rechts eine Dwarslinie; durch Wen- 
dung um 4 Strich nach links eine Staffel; fuhr der Ad— 
miral voran, eine Staffel 4 Strich links achteraus. 

Der Übergang aus einer Form in eine andere vollzieht 
ſich ebenfalls in ganz beſtimmt vorgeſchriebener Weiſe, auf 
die hier nicht näher eingegangen zu werden braucht. 

Es gibt außer dieſen einfachen auch zuſammengeſetzte Ord— 
nungen, wie Den [don erwähnten Keil, Doppeldwarslinie, 
Doppelkiellinie und andere mehr. Sie haben aber nur Be- 
deutung für Übungen, die den Zweckverfolgen, daß Komman— 
dant und Offiziere lernen ſollen, ihre Schiffe in die Hand zu 
bekommen. Außerdem ſind ſie als Marſchordnungen und 
Ankerformationen im Gebrauch. Im Ernſtfalle werden im 
allgemeinen nur die einfachen Ordnungen angewandt; denn 
dann verbietet ſich alles Gekünſtelte, und das Einfachſte wird 
zum Gebot. Die Gefechtsnormalordnung iſt die Kiellinie. 
Wird für dieſe ein ſchnelles „Herumwerfen“ nötig, ſo kann 
das auch auf andere Weiſe, wie oben geſchildert wurde, ge— 
ſchehen. Es ſetzt das eine vollendete Ausbildung voraus, 
kann aber aus nahe— 
liegenden Gründen an 
dieſer Stelle nicht be— 
ſprochen werden. 


Angewandte Taktik. 


Der Sieg in der 
Schlacht winkt dem, der 
es verſteht, die ihm zur 
Verfügung ſtehenden 
Streitmittel und das 
Können ſeiner Mann— 


nützen. Wie das im eins 
zelnen zu geſchehen hat, 
kann nicht gejagt wer- 
den; Rezepte für den 
Sieg lasen ſich nicht 
ſchreiben. Nur Allge— 
meines und eigentlich 
Selbſtverſtändliches ift 
darüber zu ſagen. 

Wer über Geſchütze 
verfügt, die auf große 
Entfernung hinreichende 
Wirkung in Ausſicht 
ſtellen, weſſen Schieß— 
ausbildung auf hoher 
Stufe ſteht, mellen mitt- 
lere Artillerie unterlegen 
iſt, wer keine überlegenen 
Torpedoſtreitkräfte zur 
Hand hat, weſſen Schiffe 
ſchwach gepanzert Find, 
wird vorteilhaft aufgroße 
Entfernung flagen. Ob 
es ihm möglich ijt, das 
Ferngefecht durchzufüh— 
ren, hängt von der Ge— 


deutſchen Kreuzer ihre Ausrüſtung mit 15-em-Schnellade- 
kanonen (= Sk.) nicht ausnützen, denen die Briten nichts 
Gleichwertiges entgegenzuſetzen hatten, während deren 
34-cm-Ranonen ihre volle Wirkſamkeit behielten. Admiral 
Hipper vermochte ihn daran nicht zu hindern; denn fein 
Verband war weniger ſchnell. 

Es wird unterſchieden „laufendes Gefecht“ und ,, Palfier- 
gefecht“. Bei erſterem fahren beide Kämpfer auf annähernd 

leichen Kurſen nebeneinander her, bei letzterem dampfen 
ie in entgegengeſetzter Richtung. 

Für die Artillerie iſt die beſte Ausſicht, Entſcheidendes 
zu erreichen, beim laufenden Gefecht gegeben. Der Schütze 
zielt dahin, wo er treffen will. Allerdings hat ſich in der 
Zeit zwiſchen dem Abfeuern des Geſchützes und dem Ein- 
ſchlagen des Geſchoſſes das Ziel eine gewiſſe Strecke vor- 
wärts bewegt; aber auch dem Geſchoß wurde von dem Schiff, 
das es verfeuerte, eine ſeitliche Bewegung in gleichem Sinne 
gegeben. Die Entfernungen zwiſchen beiden Gegnern 
bleiben dieſelben; und hat man ſich eingeſchoſſen, fo ift die 
Wahrſcheinlichkeit groß, viele Treffer ins Ziel zu bringen. 
Anders beim Paſſiergefecht. Da wechſeln Entfernung und 
Seitenrichtung dauernd, und ſchon deshalb iſt das Treffen 
erſchwert. Auch hier bewegen ſich beide Schiffe vorwärts, 
aber in entgegengeſetztem Sinne. Auch hier erhält das 
Geſchoß eine ſeitliche Bewegung; aber ſie iſt der des Ziels 
entgegengeſetzt, und deshalb muß vorgehalten werden. 
Das Maß, um wieviel, wird aber nicht der Schätzung des 
Geſchützführers überlaſſen, ſondern es werden an der Viſie⸗ 
rung durch Verſchiebung einer Skala Verbeſſerungen vor- 
genommen, die geſtatten, auf den Punkt „abzukommen“, 


ſchwindigkeit ab, die ſeine 
Schiffe entwickeln kön⸗ 
nen. Iſt der Gegner 
ſchneller, ſo kann er die 
Nahſchlacht erzwingen. 
Wenn Admiral Beatty 
am 24. Januar 1915 das 
Ferngefecht durchführte, 
ſo handelte er zweifellos 
richtig. Denn auf 18 bis 
20 Kilometer konnten die 


Stellungſkizze zu dem Aufſatz „Seeſtrategie und Seetaktik“ (ſiehe Seite 262 und 276—279). 
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ſtandhaltenden württembergiſchen Truppen bei Ovillers. 
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den der Schütze treffen will. Es pp PT des Widerſtandes unſerer Sol- 


würde zu weit führen, das Schieß⸗ 
verfahren hier zu beſprechen, dank 
dem es möglich wird, unter den .|L 
erſchwerenden Umſtänden, wie ſie 
durch das Schießen von einem ſich 
ſchnell bewegenden und ſchwan⸗ 
kenden Schiffe gegen ein ebenfalls 
mit großer Geſchwindigkeit fah⸗ 
rendes Ziel geſchaffen ſind, doch 
gute Treffergebniſſe zu erſchießen. 
Es müſſen alſo einige wenige An⸗ 
deutungen genügen. Die Schuß⸗ 
weite wird durch Entfernungs⸗ 
meſſer feſtgeſtellt und für die 
Zeit bis zum Einſchlagen des Ge⸗ 
ſchoſſes verbeſſert. Überaus geiſt⸗ 
voll erdachte Apparate feinſter 
Präziſionsmechanik ſind vorhan⸗ 
den, um dieſe Verbeſſerung ſchnell 
vornehmen zu können. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt 
ſchnelles Einſchießen. Unterſtützt 
wird das hierauf gerichtete Stre⸗ 
ben durch gutes Kursſteuern. Wer 
uerſt Treffer erſchießt, befindet 
ſich im Vorteil, vorausgeſetzt, daß 
die Wirkung der Geldo e am 
iel eine entſprechend große ift. 
ſt das nicht der Fall, weil die 
aliber zu klein ſind, ſo trifft ein 


daten erkennen. Ein ſchwäbiſches 
Regiment hatte kurz vor der 
großen Beſchießung kiwa Ab- 
Ihrfitt vor Ovillers bezogen; es 
hielt die Stellung ganze acht Tage 
lang, ohne einen Fußbreit Boden 
zu verlieren. 

Am frühen Morgen des 1. Juli 
wuchs das Trommelfeuer zu 
äußerſter Heftigkeit. Nach zwei 
Stunden war auch der vorderſte 
Graben verſchwunden. Um halb 
acht Uhr ſchoſſen die engliſchen 
Batterien Sperrfeuer nach rück— 
wärts hinter den dritten Graben, 
und gleichzeitig drangen die erſten 
Sturmkolonnen, vielfach geſtaf— 
felt, über das freie Feld. Hinder— 
niſſe gab es hier nicht mehr. Nur 
noch Schwaben, und die ſtürzten 
jetzt aus ihren halbverſchütteten 
Unterſtänden heraus. Hinter zer— 
trümmerten Bruſtwehren, in Gra— 
nattrichtern richteten ſie raſch 
ihre Maſchinengewehre ein. Als- 
bald waren drei engliſche Sturm— 
wellen niedergemäht. 

Das hatte der Feind nicht er— 
wartet. Die nachrückenden Ba— 
taillone, von unſerem Sperrfeuer 


ſolcher Vorteil nicht ein. Nach zwei Jahren — Waffenbrüder. Eine Allegorie ohnehin in Unordnung geraten, 


Das „Abkommen“ wird alſo 


der Entente.“ 


fluteten zurück. Der zweite Ans 


Mit dieſer Unterſchriſt bringt die engliſche Zeitſchrift „The Graphic” griff erlitt das gleiche Schickſal, 


erleichtert, wenn das Schiff gerade⸗ zu Beginn des dritten Kriegsjahres das vielſagende Bild, nach > 2 
aus fährt; von einem in der Dre- dem Frankreich fi nur noch mit engliſcher Hilfe auf ben Beinen und ebenſo der dritte. Erſt beim 
zu halten vermag. vierten Male gelang es den Eng— 


hung befindlichen ſind nur Zufalls⸗ 
treffer zu erwarten. (Schuß folgt.) 


Aus der Sommeſchlacht. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu die Bilder Seite 264/265 und 266.) 
Engländer und Schwaben. 
An einem kleinen Ausſchnitt aus den gewalt 
Kämpfen dieſes Krieges mag man am deutlichſten die 


à 
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ländern, ein kleines Grabenſtück zu 
beſetzen. Sie hielten es von 10 Uhr 35 Minuten vormittags 
bis 7 Uhr 35 Minuten abends krampfhaft feſt. Um halb 
zwei Uhr nachmittags hatte ein fünfter Angriff erfolgen 
ſollen, auf den hofften ſie. Als er ausblieb, konnten ſie 
ſich nicht mehr halten und gaben den Gewinn preis. 

Die Schwaben ſammelten ihre Verwundeten, holten 
ihre Reſerven heran und vor allem Munition. Hatte doch 
jeder Mann durchſchnittlich binnen einiger Stunden mehrere 
hundert Patronen verſchoſſen. Der Nachſchub ging am 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 0. 
Gefangene Franzoſen aus den Kämpfen an der Somme warten am Bahnhof Ham in Nordfrankreich auf ihre Überführung nach Deutſchland. 
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hellen Tage vor ſich und wurde, 
merkwürdig genug, vom Feinde nicht 
eſtört. Er hatte vollauf mit ſich 
elbſt zu tun, denn ſeine Verluſte 
ſtellten ſich zu den unſerigen wie 8:1. 
In ganzen Reihen lagen vor dem 
Abſchnitt des einen Regiments am 
Abend des erſten Schlachttages an 
1500 bis 2000 Gefallene. Gefangene 
gab es nicht viele bei uns, ſie gehörten 
acht verſchiedenen Bataillonen an. 

Während der Nacht erneuerte 
ſich das Trommelfeuer. Der nächſte 
Tag verlief ohne Angriff. Das 

egiment arbeitete fieberhaft an 
ſeinen Gräben. Die Diviſion hatte 
befohlen, Ovillers bis zum letzten 
Mann zu verteidigen. Ungefähr 
gleichzeitig mochte der Befehl an 
eine ganze engliſche Diviſion ergan⸗ 
gen ſein, das Dorf mit Einſatz des 
letzten Mannes zu nehmen. 

Am 3. Juli von morgens 3 Uhr 
15 Minuten an praſſelte ein wildes 
Trommelfeuer auf die ganze Gtel- 
lung nieder. Die feindlichen Flieger 
kreiſten dicht über dem Abſchnitt und 
ſchoſſen auf jeden einzelnen Mann, 
der ſich ſehen ließ. Um halb fünf 
Uhr ſtürmten die Engländer aufs 
neue, ſie beſchränkten ſich auf die 
kurze Front von 3½ Kompanien und 
vel chen durchzubrechen. Raſch und 
unaufhaltſam waren ſie über die 
erſten beiden Gräben hinweg und 
bis zum dritten gerannt. Aber da 
vorn ſaßen noch Schwaben zur Ge— 
nüge, die nur nicht ſchnell genug aus 
ihren Löchern herauskriechen konnten. 
Als die zweite engliſche Sturmwelle, 
mehrere Glieder ſtark, heranrollte, 
die berittenen Offiziere inmitten, 
waren die Schwaben auf dem Poſten. 
Ein raſendes Feuer jagte die Eng- 
länder in ihre Gräben zurück. 

Inzwiſchen war das eingedrun- 
gene engliſche Bataillon bis ins 
Dorf gelangt, ohne recht zu merken, 
daß es abgeſchnitten war, und hatte 
vor der Kirche zwei Maſchinenge— 
wehre aufgeſtellt, die in den Rücken 
und in die Flanke unſeres rechten 
Flügels feuerten. Das Regiment 
befahl zwei Züge ſeiner Reſerven 
heran, binnen zehn Minuten waren 
ſie zur Stelle; zwei weitere Züge 
bahnten ſich einen blutigen Weg von 
hinten her. Nun wurden die Eng— 
länder umfaßt, jie wehrten ſich tap- 
fer, die Leichen türmten ſich, kein 
Mann entkam. Um ſieben Uhr vor- 
mittags ging die Meldung an die 
Diviſion: Angriff abgeſchlagen, Ovil- 
lers vom Feinde frei. 

Die beiden Maſchinengewehre an 
der Kirche hatte ein Handgranaten— 
trupp von vier Schwaben auf be— 
ſondere Art erledigt: Die ſechzehn 
Engländer, die die Gewehre bedien— 
ten, merkten wohl, daß die Lage un— 
gemütlich wurde, warfen das eine 
Gewehr in den Brunnen und wollten 
juft das zweite folgen laffen, da 


kamen ihnen die Handgranaten im 


die Quere. Die Engländer ergaben 
ſich; die vier Schwaben hielten noch 
eine kleine Nachleſe auf dem Felde ab 
und kamen nach Verlauf einer hal— 
ben Stunde gemächlich mit 32 Ge- 
fangenen anſpaziert, darunter ein 
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Ein Rieſenperiſkop in hochgeſchraubter Stellung. 
Nach einer Darſtellung in einer engliſchen Zeitſchrift. 
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Offizier. „Herr Hauptmann,“ fagte 
der Gefreite Bader ſchmunzelnd und 
wies auf den engliſchen Kapitän, 
„des iſch d'r Heckſcht (Höchſte), der 
derf's Maſchineg' wehr trage!“ 

Das Regiment blieb dann noch 
bis zum 7. Juli in ſeiner Stellung. 
Es hatte keinen Angriff mehr, nur 
noch das ununterbrochene Feuer der 
engliſchen Batterien zu überſtehen. 
Aber es mußte Tag und Nacht in 
Bereitſchaft ſein und ſich auch ſeitlich 
ſichern, wo die Engländer ihre An- 
ſtürme teilweiſe mit Erfolg wieder- 
holter. Trotz der Beſchießung er- 
hielten die Mannſchaften täglich ihre 
friſche Verpflegung, und der Nach— 
ſchub ging ohne Störung vonſtatten. 
Nur der Schlaf mangelte und gutes 
Waſſer. Endlich in der Nacht vom 
8. zum 9. Juli konnte die ſtark er⸗ 
müdete Truppe abmarſchieren. Mit 
vollem Gepäck, aus heller Kehle ſin⸗ 
gend, zogen die Schwaben auf der 
alten Landſtraße nach Bapaume. 


* * 
5 ; 

Das Angriffsziel, das ſich die eng⸗ 
liſche Heeresleitung für den erſten 
Sturmtag geſtellt hatte, war die Er⸗ 
reichung der Linie PBuijieux—Mirau- 
mont — Courcelette — Martinpuich. 
Der betreffende Befehl wurde bei 
einem gefangenen engliſchen Offizier 
vorgefunden. Die Linie zieht ko 
in 4 bis 5 Kilometern Entfernung 
hinter der vermuteten deutſchen An: 
griffsfront nach Süden. Nach langen 
Wochen ſchwerer, unabläſſig wieder- 
holter Stürme hatten die Engländer 
die genannten Orte immer noch 
nicht erreicht, obwohl fie durch Ber- 
ſchiebung ihrer Stoßrichtung das Ge- 
lande von Pozicres bis Longueval 
ſchrittweiſe mit Strömen Blutes teuer 
genug erkauft hatten. Sonderbar 
genug berührt es da, in einem Be- 
fehl der 4. Armee des Generals Raw: 
linſon bereits am 12. Juli folgende 
Sätze zu leſen: 

„Der 1 hat bereits die meiſten 
ſeiner Reſerven aufgebraucht ... Die 
noch zu durchbrechenden Verteidi⸗ 
gungslinien ſind nicht annähernd ſo 
tief, ſo ſtark oder ſo gut angelegt 
wie die ſchon eingenommenen ... 
Tatſächlich iſt die Schlacht ſchon 
mehr als halb gewonnen. Was noch 
zu tun übrig bleibt, iſt leichter als 
das, was ſchon getan iſt, und wir 
ſind imſtande, es durchzufetzen.“ 

Mit welchem Geſicht mag dieſer 
Heerführer wohl einige Wochen ſpäter 
vor ſeine Truppen hingetreten ſein? 
Und wie beurteilen die engliſchen 
Soldaten ſelber ihren Krieg und ihre 
große Schlacht? 


Die Gefangenen. 


Um es vorweg zu jagen: die Leute, 
mit denen ich ſprach, waren alle 
felſenfeſt von ihren Erfolgen über- 
zeugt. Ein älterer Offizier, der 
Deutſchland genau kennt, weil er 
bei uns ſtudiert hat, ſagte: Gerade 
darum kämpfe er mit. Er ſehe die 
deutſche Gefahr für das britiſche Welt- 
reich beſſer als mancher Engländer, 
der davon nur in den Zeitungen ge⸗ 
leſen habe. Ein iriſcher Hauptmann“ 
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meinte: Großbritannien müſſe einig fein und vereint kämpfen, 
enau Jo wie das Deutſche Reich trotz feiner inneren Wider- 
prüche. Die Kluft zwiſchen Briten und Iren bleibe darum 
doch beſtehen. Ein Kanadier, der ſich als Amerikaner ausgab, 
antwortete auf die Frage, warum er gegen Deutſchland 
kämpfe: „Weil ich glaube, daß ihr im Unrecht ſeid!“ Ein 
Engländer wurde gefragt, ob er ſich nicht vorſtellen könne, 
daß Deutſchland ſiege? Er war ganz verdutzt über diefe Zu- 
mutung; dann aber ſagte er entſchieden: „Nein, es iſt ganz 
ausgeſchloſſen. Ich kann mir das durchaus nicht vorſtellen.“ 
Als wir ihnen erzählten, daß wir Fracht-U-Boote bauen und 
daß die „Deutſchland“ bereits in Baltimore angekommen 
‘Jet, waren fie ſichtlich betroffen und erjtaunt. Die Tatſache 
war ihnen völlig neu und nötigte ihnen ſichtlich Achtung 
ab. Nur einer fügte kaltblütig: „Oh, die Submariners, die 
beißen wir euch alle kaputt.“ Wie lange werde denn der 
Krieg noch dauern? Bis übers Jahr, denn Kitchener habe 
prophezeit: drei Jahre im ganzen, und der müſſe es wiſſen. 
Ein Südafrikaner war da, ein Handlungsgehilfe aus 


Johannesburg, ein ganz intereſſanter Typ. Er ſprach 


Das Rieſenperiſkop fertig zum Transport. 
Nach einer Darſtellung in einer engliſchen Zeitſchrift. 


fließend Deutſch, weil er's auf der Schule gelernt hat und 
dann im Deutſchen Klub, wo er oft hingegangen iſt zum 
Tanzen. Er kam mit der erſten Bothabrigade im Februar 
1916 nach England. Dann zwei Monate Suezkanal, von 
dort über Marſeille nach Armentieres und endlich am 30. Juni 
an die Somme. Warum iſt er Soldat geworden? 

wollte nicht feige erſcheinen daheim. Er hat den Feldzug 
gegen Deutſch⸗-Südweſt mitgemacht. „Da find Diamanten, 
die wollten wir uns holen.“ Und was will er an der Somme? 
Er zuckt die Achſeln, zweifelt am engliſchen Durchbruch. Zu 
Anfang, in den erſten Tagen, da hoffte er wohl, aber jetzt? 
Die deutſchen Stellungen ſeien zu ſtark. Die Engländer haben 
das nicht hinter ihrer Front. Aber Reſerven und Flieger 
haben ſie, maſſenhaft. Wo habt ihr die denn auf ein— 
mal her, die vielen Flieger? Er lacht. Und eure Offiziere? 
„Es ſind gute Kerle, aber ſie verſtehen nicht genug.“ Er 
fagt es gleichmütig, ohne Spott. Das Urteil kehrt aud 
ſonſt noch häufig wieder. Bei denjenigen engliſchen Ba— 
taillonen, denen es geglückt war, tiefer vorzudringen, ſtellte 
ſich alsbald Ratloſigkeit ein, was nun zu tun ſei. Die 
Führung verſagte. Die Anſchlußbataillone blieben aus. 
Man wußte nicht aus noch ein, und die Verluſte machten 
die Verwirrung vollkommen. Von einem ganzen Bataillon 


(1000 Mann) der 36. Iriſchen Diviſion kehrten ganze 50 Mann 
heil zurück. Den Iren iſt die Gefangenſchaft nicht unlieb. 
Sie rühmen die deutſche Artillerie, klagen über das ſchlechte 
Verhältnis der Engländer zur franzöſiſchen Bevölkerung. 
Engliſche Soldaten dürften nicht nach Amiens hinein, ſie 
müßten draußen lagern auf dem freien Feld. Paris ſei 
vollends verboten. — Auch für die Offiziere? — Nein, für 
die natürlich nicht. — 

Alle wollten ſie gern bald ins Gefangenenlager, um 
Briefe ſchreiben zu können. „Wenn ihr uns noch lange 
hier behaltet, wird die engliſche Kavallerie uns holen,“ 
meinte ein kleiner Bader aus Birmingham verſchmitzt. Ein 
anderer engliſcher Soldat, der verwundet war, freute ſich, 
als er gefangen wurde, und ſagte es auch. Denn, fuhr er 
fort, „ich weiß, daß ich heimkommen werde. Aber ihr“ 
— zu den Deutſchen gewendet — „ihr könnt dasſelbe von 
euch nicht behaupten.“ 

So ſind ſie, dieſe gefangenen Engländer. Sie kehren 
ihre Gelaſſenheit gefliſſentlich heraus und wollen zeigen, 
daß ſie ſo leicht nichts verblüffen kann. Sie ſind trotzig wie 
Buben, die man beim Raufen erwiſcht hat. Nun, 
gerauft haben ſie ja auch, und es iſt ihnen nicht 
ſehr gut bekommen bisher. 


Periſkope des Landkrieges. 


(Hierzu die Bilder Seite 267 und 268.) 


Aus den erſten Wochen des Krieges ſteht 
noch lebhaft in der Erinnerung, welchen Wert 
hochgelegene Beobachtungspunkte haben, iſt doch 
aus dieſer Frage unter anderm auch das Ge— 
ſchrei über Beſchießung der Kathedrale von 
Reims entſtanden. Denn da die Feinde ohne Rück- 
ſicht auf den Kunſtwert ſolcher Bauten auf den 
Türmen ihre Beobachtungspoſten einrichteten, 
war natürlich die deutſche Heeresleitung gezwun— 
gen, ſie durch gutgezieltes Artilleriefeuer zu ver— 
treiben. Während des langen Stellungskrieges 
ſind dann wohl an beiden Fronten die meiſten 
hochragenden Baulichkeiten, ſoweit ſie durch 
Granaten erreichbar waren, umgelegt worden, 
eben weil fie dem Gegner ſtändig lockende Beob- 
achtungsmöglichkeiten boten. Zum Erſatz wurden 
fahrbare Beobachtungsmaſten in Dienſt geſtellt. 
Es gibt davon verſchiedene Arten, mit Teleſkop⸗ 
maſten, Fontanamaſten und noch andere Vor— 
richtungen. 

Unſere beiden Abbildungen zeigen die erſtge⸗ 
nannte Art, das heißt, der Maſt beſteht aus einer 
Anzahl feſter Rohre, die ſich wie die Teile eines 
Fernrohres auseinanderſchieben laſſen. In trans- 
portbereitem Zuſtand nimmt das Gerät, wie 
man ſieht, keinen allzu großen Raum ein; jeden- 
falls kann es nicht nur auf Straßen, ſondern 
auch über Acker und Wieſen leicht befördert wer⸗ 
den. Am Beobachtungsplatz angelangt, wird es 
feſt verankert und dann der Maſt ausgezogen. 
Wer nach einem ähnlichen Beiſpiel ſucht, findet es in 
den Feuerwehrleitern der großen Städte, die man früher 
mit Schnurläufen und Handkurbelbetrieb auseinander- 
ſchob, während jetzt vielfach ſchon gepreßte Kohlenſäure 
oder ein beſonderer Motor dieſe Arbeit verrichten müſ— 
ſen. Am oberen Ende trägt der Teleſkopmaſt die Be— 
obachtungsvorrichtung, die in ihrer Form an ein Sprach- 
rohr erinnert, dem inneren Bau nach aber dem Periſkop 
eines Unterſeebotes entſpricht. Die aus der Ferne kom— 
menden Lichtſtrahlen werden alſo durch eine Linſe auf 
einer im Winkel von 45 Grad angeordneten ſpiegelnden 
Fläche geſammelt, die fie ſenkrecht nach unten in ein 3u- 
ſammengeſetztes Okular wirft, an dem der Beobachter 
ſteht. Er befindet ſich alſo hier in größerer Sicherheit vor 
feindlichen Geſchoſſen, als wenn er etwa auf der ſchwanken 
Spitze des Maſtes ſäße, und kann auch ruhiger beobachten 
als droben in der ſchwindelnden Höhe. Der obere Periſkop⸗ 
teil wird ferner ſchwerer entdeckt und bildet auch dann noch 
ein ſehr kleines Ziel. Beginnt ſich endlich die feindliche 
Artillerie auf den Beobachtungsplatz einzuſchießen, ſo iſt 
das Periſkop raſch eingeholt und an eine andere Stelle 
geſchafft, wo es binnen wenigen Minuten wieder ſein für— 
witziges Haupt erheben kann. 
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(Fortſetzung.) 


Im Weſten ließ gegen Ende Auguſt die zunehmende 
Gewalt der Artillerieſchlacht an der Somme für die aller— 
nächſte Zeit einen neuen Hauptſtoß erwarten, und zwar 
anſcheinend auf einer gegenüber den ſeitherigen Angriffen 
noch verbreiterten Front. Trotz dieſer Vorbereitungen war 
indeſſen kaum anzunehmen, daß die verbündeten Engländer 
und Franzoſen jetzt im Ernſt noch an die Erreichung der anfäng— 
lichen Abſicht eines allgemeinen Durchbruchs glaubten. Daß 
ein ſolcher unmöglich war, mußte der Gegner längſt erkannt 
haben. Dafür ſchwebte ihm ein anderes, gerade im Augen— 
blick wichtiges Ziel vor: es galt angeſichts des Stockens der 
ruſſiſchen Offenſive und zumal des durch das Eingreifen 
Rumäniens herbeigeführten ſtärkeren Wiederauflebens der 
Balkankämpfe zu verhindern, daß im Weſten deutſche Kräfte 
zur Verſtärkung der Südoſtfront freigemacht würden. 

Die engliſchen Angriffe nördlich der Somme erfolgten 
am 23. Auguſt wieder, wie ſchon ſo oft, zwiſchen Thiepval 
und Pozieres. Sie ſpitzten ſich ſtellenweiſe zu Nahkämpfen 
zu, in denen die Tapferkeit der deutſchen Verteidigung die 
Oberhand behielt; nur bei Ovillers kam der Kampf zunächſt 
noch nicht zum Abſchluß. Am Delvillewald wie auch ſüd— 
öſtlich von Guillemont ſetzten die Engländer Handgranaten— 
angriffe an, die aber größtenteils kräftig abgewieſen wurden. 

Als der Gegner am nächſten Tage in dieſem Abſchnitt 
ſeine Angriffe zu wiederholen ſuchte, geriet er in ſo dichtes 
Sperrfeuer, daß die Angriffe tagsüber nicht zur Entwicklung 
kommen konnten. Die wuchtigſten Vorſtöße wurden deshalb 
erſt gegen Abend und nachts unternommen, in der Hoffnung, 
im Schutze der Dunkelheit eher Erfolg zu haben. Dieſe 
Nachtangriffe wurden aus der Linie Ovillers — Pozieres und 
zwiſchen Guillemont und Maurepas vorgetragen. Dabei 
drangen an einzelnen Punkten engliſche Truppen bis in die 
deutſchen Gräben vor; doch konnten ſie ſich an keiner Stelle 
lange halten. — Von Maurepas bis zur Somme und über 
den Fluß hinaus bis in die Gegend von Chilly warteten 
gleichzeitig in dichten Maſſen aufgeſtellte franzöſiſche Kräfte 
auf die Gelegenheit zum Sturm. Das deutſche Feuer lag 
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Ruhe nach ſchwerem Gefecht. 


aber auch nachts ſo genau, daß der Gegner von der Durch— 
führung ſeiner Abſicht unter Verluſten abſtehen mußte. Das 
ganze Ergebnis dieſer Reihe ſchwerer Kämpfe war für ihn 
lediglich die Beſetzung eines vorſpringenden Grabens bei 
Martinpuich. 

Auf dem ſüdlichen Sommeufer kam es nach längerer 
Vorbereitung am Abend des 31. Auguſt zu heftigen Kämpfen, 
die fidh über die ganze Front Barleux—Soyeécourt erſtreckten 
und im Abſchnitt Ejtrées—Gonécourt anfänglich den Fran- 
zoſen Fortſchritte brachten. Sächſiſche Regimenter ſetzten 
aber ſofort kräftige Gegenangriffe an und warfen den Feind 
überall in ſeine Ausgangſtellungen zurück. Auf anderen 
Frontteilen kamen die franzöſiſchen Truppen nicht ein- 
mal zur Entwicklung. Auch zwiſchen Maurepas und Cléry 
nördlich der Somme wurden franzöſiſche Angriffsabſichten 
durch ſchweres deutſches Artilleriefeuer vollkommen unter— 
bunden. Die Deutſchen ihrerſeits gewannen früher ein- 
gebüßtes Gelände bei Longueval und am Delvillewalde 
zurück. — Auf den engliſchen Frontabſchnitten kam es am 
31. Auguſt, abgeſehen von ſtarker Artillerietätigkeit, nur zu 
Handgranatenangriffen. 

In zunehmendem Maße wurden von Engländern wie 
Franzoſen, ſobald es die Luftrichtung nur irgend zuließ, 
Gasgranaten verwendet. In dem ganzen Kampfgebiet ging 
infolge dieſer ſtarken Luftverpeſtung der Pflanzenwuchs 3u- 
grunde. Jedermann in den Gräben, ja ſelbſt im Gelände 
bis weit hinter der eigentlichen Kampffront, mußte ſtändig 
die Gasmaske bei ſich haben, um ſie gegebenenfalls ſofort 
anzulegen. 

Mit grauſamer Rückſichtsloſigkeit ſchickten vor allem die 
Franzoſen ihre ſchwarzen Hilfsvölker aus Marokko und 
Senegambien ins Gefecht. Bei jedem Angriff mußten, 
ſobald das Trommelfeuer gewirkt zu haben ſchien, zuerſt 
dieſe nur mit Meſſern und Handgranaten bewaffneten 
Leute vorgehen, um den eigentlichen Sturmtruppen den 
Weg zu bahnen. Ohne Gewehr rannten ſie heran und 
ſuchten ihre Handgranaten anzubringen. Aber in ganzen 
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2. September am 3. ein- 
V ſetzende neue große Some 
> l- meſchlacht ſpielte ſich auf 
einer weſentlich verbrei⸗ 
terten Front ab, die ſich 
nördlich der Somme 
30 Kilometer weit bis 
Beaumont erſtreckte. Die 
deutſchen Truppen unter 
General v. Stein (ſiehe 
Bild Seite 272), dem frü⸗ 
heren Generalquartier- 
meiſter, und General 
Freiherrn v. Marſchall 
behaupteten ihre Stel⸗ 
lungen gegen unausge⸗ 
ſetzte Angriffe zu beiden 
Seiten der Ancre ſowie 
beſonders bei Thiepval 
und nordweſtlich Po⸗ 
zieres. Bei Moquet, ei- 
nem Gehöfte nordweſt⸗ 
lich Pozieres, eroberten 
ſie verloren gegangenes 
Gelände durch raſchen 
Gegenſtoß zurück, wobei 
auch zahlreiche Gefan⸗ 


Haufen fielen ſie dem deutſchen Abwehrfeuer zum Opfer, 
das aus zerſchoſſenen Stellungen und Granatlöchern heraus 
ſein Ziel zu finden wußte. Unmittelbar hinterher ſtürmten 
die Franzoſen zum Angriff heran, über die Leiber der 
Schwarzen en a Trotz aller Vorbereitung waren jedoch 
die franzöſiſchen Verluſte ungeheuer ſchwer. — Die afrika⸗ 
niſchen Truppen, in erſter Linie die Marokkaner, zeigten 
To aber begreiflicherweiſe als ſehr unzuverläſſige Kämpfer, 
obald ſie das Planmäßige des geſchilderten Verfahrens 
erkannt hatten. 

Der 1. September brachte im Foureauxwalde und in 
der Gegend von Longueval feindliche Handgranatenangriffe 
ſowie einen größeren, aber erfolgloſen Vorſtoß der Fran⸗ 
zoſen bei Maurepas. Südlich der Somme wurde ihnen 
bei Ejtrees ein Graben abgenommen, der aus den Kämpfen 
des 31. Auguſt noch in ihrem Beſitz geblieben war. Der 
Artilleriekampf ſteigerte ſich am 1. und 2. September wo⸗ 
möglich noch, und ſchon am 2. abends erfolgten zwiſchen 
Maurepas und Cléry ſtarke Angriffe franzöſiſcher Infanterie, 
die indeſſen blutig zuſammenbrachen. 

Sie waren die Einleitung zu der im Sommegebiet bis 
dahin größten und erbittertſten Kampfhandlung, die alles 
Palipat noch in Schatten Wellen ſollte. Diesmal glaubte 
die franzöſiſch-engliſche Artillerie ganze Arbeit gemacht zu 
aben, ſo daß die Infanterie endlich zu einem großen und 
icheren Erfolge zu kommen hoffte. Dieſe traute ſich aber 
nur dann aus ihren Gräben heraus, wenn ſie die deutſchen 
Linien vor ihr als völlig eingeebnet betrachten durfte und 
darauf rechnen zu können glaubte, beim Sturm in der 
Hauptſache nur noch auf wenige Verwundete oder Ver⸗ 
ſchüttete zu treffen. Oft genug 1 die deutſchen Soldaten 
die franzöſiſchen En-avant-Rufe. Glaubten fie dann aber, 
daß der Gegner kampfbereit zum Sturm anlaufen werde, 
ſo ſahen ſie ſtatt deſſen nur wenige Helme aus den Gräben 
auftauchen, die bald wieder verſchwanden. Unmittelbar dar⸗ 
auf brauſten die Granaten mit vermehrter Gewalt gegen 
die deutſche Stellung; dann erſt folgten die Sturmtruppen. 
Sie trafen nur auf verhältnismäßig wenige Gegner. Dieſe 
wenigen aber verrichteten Wunder. — Die franzöſiſche 
Führung mußte wie die ruſſiſche immer häufiger zu dem 
verzweifelten Mittel greifen, das Artilleriefeuer auf ihre 
eigenen Leute richten zu laſſen, wenn dieſe vor dem deutſchen 
Widerſtand entſetzt in ihre Gräben zurückfluteten. 

Die deutſche Artillerie vermochte zum Erſtaunen des 
Feindes deſſen ſchwerem Feuer wirkſam zu begegnen und 
ſich allmählich zu verſtärken. Was ihr gleichwohl an Zahl 
der Geſchütze und Menge der Munition abging, erſetzte ſie 
mit Erfolg durch ihre vorzügliche Schulung, ſparſame Ver⸗ 
wendung ihrer Mittel und gutes Zielen. : 

Die nad) den einleitenden Kampfhandlungen bes 1. und 


gene gemacht wurden 
(liehe Bild Seite 273). 
Überall hatte der Gegner 
ſchwerſte blutige Verluſte. Weiter öſtlich wurde er von über⸗ 
legener deutſcher Artillerie in ſeinen Stellungen, in denen 
er ſturmbereit lag, niedergehalten. Erſt in der Nacht zum 
4. September wagte er ſich am Foureauxwalde zum An⸗ 
griff vor, wurde aber kräftig zurückgeworfen. — Nach einem 
allen bisherigen Munitionseinſatz hinter ſich laſſenden Vor⸗ 
bereitungsfeuer entbrannte auch zwiſchen Ginchy und der 
Somme ein heißer Kampf, der bis in die ſpäten Nacht⸗ 
ſtunden hinein ununterbrochen fortwütete. Die Deutſchen, 
die hier unter den Generalen v. Kirchbach und v. Faß⸗ 
bender ſtanden, machten dem in ihre vorderſte Linie ein⸗ 
gedrungenen Gegner jeden Fußbreit Bodens ſtreitig, ob⸗ 
wohl von ihrer einſtigen Stellung ſo gut wie nichts mehr 
übrig war. In der zweiten Linie kam der Kampf zum 
Stehen. Die aus der deutſchen Front vorſpringenden Orte 
Guillemont und Le Forêt hatte man in der Hand des 
Gegners laſſen müſſen. Kinga 

Südlich der Somme gelang es der deutſchen Artillerie 
an dieſem Tage, die feindlichen ee war faſt völlig 
zu unterbinden. Nur ſüdweſtlich Barleux wagten ſich die 
Franzoſen aus ihren Gräben heraus, wurden aber ſofort 
blutig zurückgetrieben. 

Das gewaltige Ringen dauerte auch den 4. September 
hindurch ohne Unterbrechung an. Auf dem nördlichen Teil 
des Schauplatzes waren die Engländer wiederum unglücklich. 
Die Franzoſen ſuchten weiter ſüdlich den kleinen Teilerfolg 
vom Tage vorher zu erweitern. Von Le Forêt bis zur 
Somme ſtanden die Deutſchen in erbittertem Kampf mit 
dem immer neue Maſſen von Menſchen und Geſchoſſen 
einſetzenden Gegner. Dieſer hoffte mit ſeiner rieſigen 
Artillerietätigkeit in den Sturmtruppen wieder einmal den 
Glauben zu erwecken, als handle es ſich für ſie nur noch um 
einen militäriſchen Spaziergang über das Vorfeld. — Er 
ſollte über Guillemont hinaus im Weſten von Combles 
nach dem Leuzewald führen, der freilich längſt kein Wald 
mehr war, ſondern nur noch ein unabſehbarer Haufe von 
Splittern und Erde, aus dem zerknickte und zerſchmetterte 


z Phot. Illuſtrat.-Photo⸗ Verlag, Berlin, 
Aufbruch einer Radfahrerfompanie zum Sturmangriff bei den Kämpfen der engliſch-franzöſiſchen Offenfive. 


Baumſtümpfe geſpenſtig hervorragten. 


In dieſem ehemaligen Walde ſahen die Franzoſen den 
Stützpunkt, von dem aus fie ſich den Weg nach Combles 
ſichern zu können glaubten. Aber trotz aller Artillerie- 
vorbereitung tauchte vor den überraſchten Sturmtruppen 
aus Erdlöchern und Granattrichtern deutſche Infanterie auf, 
die ihre Maſchinengewehre auf die Anſtürmenden richtete. 
So ſicher waren die franzöſiſchen Offiziere ihrer Sache ge⸗ 
weſen, daß ſie ihre Pferde bereit gehalten hatten, um ihren 
Leuten über die zerſchoſſenen Gräben hinweg den Weg zu 
zeigen. Kaum ſaßen ſie im Sattel, ſo waren ſie von deutſchen 
Kugeln heruntergeholt, und gleich ihnen traf die Mann⸗ 
ſchaften das tödliche Blei. Was nicht fiel, hatte dann noch 
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den deutſchen Gegenſtoß auszuhalten. — Südlich der 


Somme wurde an dieſem Tage auf der 20 Kilometer 
breiten ont bis Chilly gekämpft. Dieſes Dorf ging 
den deutſchen Truppen zwar verloren, einen weitgreifen⸗ 
den und raſchen Fortſchritt vermochten die Franzoſen aber 
auch hier nicht herbeizuführen. 

Mit unverminderter Heftigkeit wurden die gewaltigen 
Anſtrengungen auch am 5. September fortgeſetzt. Nicht 
weniger als 28 Diviſionen ſtanden auf gegneriſcher Seite 
in erſter Linie im Feuer. Nördlich der Somme wurden 
ſie wieder faſt überall blutig zurückgeſchlagen. Nur an 
einzelnen Stellen ohne ſtrategiſche Bedeutung konnten ſie 
Raum gewinnen. So geriet das Dorf Cléry, etwa einen 
Kilometer nördlich des Sommekanals, an der Bahn nach 
Peronne, in die Hand des Feindes. Südlich der Somme 
ſchwankte die Schlacht hin und her. Auf der weiten Front 
von Barleux bis ſüdlich Chilly vermochten die Deutſchen 
ihre erſte Linie faſt völlig gegen alle Angriffe zu halten. 
Stellenweiſe waren die vorderſten Gräben allerdings derart 
eingeebnet, daß ſie als wertlos aufgegeben wurden. In 
erfolgreichen Gegenangriffen zeichneten ſich hier namentlich 
mecklenburgiſche, holſteiniſche und ſächſiſche Regimenter aus. 
Faſt 1500 Mann aus 10 franzöſiſchen Diviſionen waren 
am 4. und 5. September ſüdlich der Somme gefangen ein- 
gebracht, 23 Maſchinengewehre erbeutet worden. Franzoſen 
und Engländer wollten in dieſen Kämpfen deutſche Geſchütze 
erobert haben, rechneten darunter aber auch Minenwerfer. 
Soweit wirklich Geſchütze in Feindeshand gefallen waren, 
handelte es ſich um ſolche, die in den vorderen Gräben ein⸗ 
gebaut geweſen waren und deshalb nicht zurückgenommen 
werden konnten. Überdies waren dieſe Geſchütze meiſt völlig 
zerſchoſſen und unbrauchbar. 

Auch die mit aller Wucht fortgeſetzten gegneriſchen An⸗ 
ſtrengungen des nächſten Tages führten nirgends zu mehr 
als zu vorübergehenden Teilerfolgen. So wurde Vermando⸗ 
villers beſetzt. Auch beiderſeits Chaulnes und in dem Ab⸗ 
ſchnitt Bernn—Deniecourt ſüdlich der Somme erzielten die 
4 anfänglich Vorteile. Kräftige deutſche Gegen⸗ 
ſtöße ſtellten die Lage aber raſch wieder her. — Auf dem 
nördlichen Sr führten alle hartnäckigen Angriffe, 
die die Engländer vor allem bei Ginchy anſetzten, nur zu 
blutigen Verluſten für dieſe. 

Am 7. September leitete der Gegner durch ſchwerſtes 
Artilleriefeuer erneute Vorſtöße großer Infanteriemaſſen 
ein. Offenbar glaubte er immer noch, wenn auch nicht 
durchbrechen, ſo doch tief in die erſte deutſche Linie ein⸗ 
dringen zu können. Zur Ausnutzung des erhofften Erfolges 
war ſogar Kavallerie be⸗ 
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die deutſchen Stellungen mit erneuter Wucht wieder auf⸗ 
genommen werden würde. 

Dies geſchah ſchon am nächſten Tage, dem 9., auf beiden 
Sommeufern mit anſcheinend friſchen Kräften. Die Eng⸗ 
länder griffen auf der etwa 15 Kilometer breiten Front 
zwiſchen Thiepval und Combles an, ſtießen aber bei den 
deutſchen Truppen unter General Freiherrn v. Marſchall 
und General v. Kirchbach auf feſten Widerſtand. Bei 
Longueval und Ginchy kam es zu erbitterten Nahkämpfen, 
die vorerſt unentſchieden blieben. Südlich der Somme im 
Abſchnitt Barleux--Belloy ſtürmten die Franzoſen gleich⸗ 
zeitig gegen die deutſchen Truppen des Generals v. Quaſt, 
wurden aber blutig abgeſchlagen. Nordweſtlich Chaulnes 
ſäuberten die Deutſchen einzelne Grabenteile vom Feinde, 
dem ſie Gefangene und Maſchinengewehre abnahmen. 

Bereits der 10. September brachte wieder ein Nachlaſſen 
der feindlichen Angriffe. Hauptſächlich wurden ſie an der 
Straße Poziéres—Le Sars und gegen die Linie Ginhy— 
Combles angeſetzt. An letzterer Stelle wurden die am Tage 
vorher abgebrochenen Nahkämpfe zu Ende geführt mit dem 
Ergebnis, daß die Engländer im Beſitz einzelner vorgejcho- 
bener Gräben blieben. Im übrigen hatten ſie ſchwere 
Verluſte. — Die Franzoſen griffen bei Belloy und Ver⸗ 
mandovillers erfolglos an; außerdem mußten ſie den zum 
MALA abg ausholenden Deutſchen einige Häuſer von Berny 
überlaſſen und eine Anzahl Gefangene abgeben. — 

Die Schlacht vor Verdun (ſiehe die Bilder Seite 274 
und 275) nahm gleichzeitig mit den Zuſammenſtößen an der 
Somme ihren Fortgang. Am 23. Auguſt griffen die Fran⸗ 
zoſen nach ſchwerer Artillerievorbereitung zwiſchen dem 
Werke Thiaumont und Fleury ſowie im Bergwalde an. 
Wo ſie aber auch vorſtürmten, überall brachen ihre An⸗ 
griffswellen im dichten ehe Artillerie-, Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und Gewehrfeuer zuſammen. Doch unermüdlich 
wiederholte der Gegner ſchon am 29. bei Fleury und dem 
Chapitrewalde ſeine Vorſtöße. Nur ſüdöſtlich Fleury ge⸗ 
wann er Gelände, das ihm aber durch einen deutſchen Gegen⸗ 
ſtoß alsbald wieder entriſſen wurde. Der 30. Auguſt brachte 
nur örtlich begrenzte Handgranatenkämpfe bei Fleury. 

Am 31. Auguft herrſchte auf der Front Thiaumont — 
Vaux lebhafte Artillerietätigkeit. Am 2. September er⸗ 


folgten auf der Straße Vaux— Souville vergebliche fran- 
zöſiſche Angriffe, und ebenſo blieb das Vorgehen des Gegners 
bei Thiaumont und ſüdöſtlich Fleury am 3. September 
ergebnislos. 

An demſelben Tage gingen die Deutſchen nach längerer 
Zeit der bloßen Verteidigung überraſchend ſelbſt zum Angriff 


reitgeſtellt. — Südlich — 
der Somme wandten int 
ſich ſtärkſte Infanterie | ; / 
maſſen gegen Berny. Sie 
behielten aber nur weft- 
lid) des Platzes einzelne 
im erſten Anlauf ge⸗ 
nommene Grabenſtücke 
in Händen, während ſie 
im übrigen blutig heim⸗ 
geſchickt wurden. 

Am 8. September 
flauten die Angriffe merk⸗ 
lich ab und führten weder 
am Foureauxwalde noch 
bei Berny— Deniecourt, 
wo die Franzoſen einen 
Nachtangriff anſetzten, zu 
einer Veränderung der 
Lage. An zahlreichen 
Stellen der Angriffsfront 
ſäuberten die Deutſchen 
kleinere in Feindeshand 
gebliebene Stellungen 
in ſcharfem Handgra⸗ 
naten⸗ und Bajonettan⸗ 
griff. — Vngeſchwächt 
tobte aber auch am 8. Sep- 
tember der Artillerie- 
kampf, ſo daß ſich erwar⸗ 
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ten ließ, daß nach kurzer 
Atempauſe der Druck auf 


Phot. Welt⸗Preß- Photo, Wien. 


Erkundungsfahrt auf einem Neckarſulmer Motorrad durch einen von ſchwerem Granatfeuer umgelegten Wald. 
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vor, und zwar gegen die zum Vauxteich hinabführende 
Souvilleſchlucht und die Souvillenaſe nordöſtlich des gleich⸗ 
namigen großen Forts. Hier hatten die Franzoſen ſehr 
günſtige Waldſtellungen mit tiefen Stollen und Unterſtänden 
inne, die mit Maſchinengewehren wie 
geſpickt waren und den Deutſchen ſchon 
öfters läſtig geworden waren. Nun 
ſollte der Gegner von hier vertrieben 
werden. Der gut vorbereitete Vor⸗ 
ſtoß erzielte nach erbittertem Kampfe, 
der den Franzoſen ſchwere blutige 
Verluſte koſtete, einen vollen Erfolg. 
Die Beſetzung der überaus vorteil- 
haften Stellung bedeutete zugleich 
eine weſentliche Verkürzung der deut⸗ 
ſchen Front. Franzöſiſche Gegenan⸗ 
griffe, die noch an demſelben Tage er⸗ 
folgten, wurden glatt zurückgewieſen, 
und nicht anders erging es den ver⸗ 
weifelten Wiedergewinnungsver⸗ 
Ten die der Gegner am 4. und 
6. September unternahm. Doch blieb 
der Abſchnitt von Souville auch in den 
nächſten Tagen noch heftig umſtritten. 
Maſſenfeuer der Artillerie, dem zahl⸗ 
loſe Infanterieſtürme folgten, ſtellte 
den deutſchen Beſitz mehrfach in Frage, 
bis die Lage am 8. September nach 
abermaligen erbitterten Kämpfen nord⸗ 
öſtlich der Feſte Souville dahin entſchie⸗ 
den wurde, daß ein weſentlicher Teil 
des neu gewonnenen Geländes feſt in 
deutſcher Hand verblieb. 

Die Franzoſen richteten ihre An⸗ 
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marſchalls Herzog Albrecht von Württemberg“ erhielt. Es 
war dies eine Begleiterſcheinung der Ernennung Hinden⸗ 
burgs zum Generalſtabschef. Überall an der Weſtfront, wo 
er und General Ludendorff ſich zeigten, umbrauſte ſie be⸗ 
geiſterter Jubel der Truppen, die aus 
dem Erſcheinen der verehrten Führer 
neues Vertrauen auf die Zukunft 


ſchöpften. I A 

Sehr lebhaft beſchäftigte ſich auch 
die Vierverbandspreſſe mit der Pere 
ſönlichkeit Hindenburgs und ſeinen vor⸗ 
ausſichtlichen Plänen. Neben ſchweren 
Befürchtungen wurde gelegentitsy aud) 
der Hoffnung Ausdruck gegeben, dak, 
zur Stärkung der Oſtfront, im Weſten 
eine Frontverkürzung durch Heraus⸗ 
ziehung deutſcher Truppen aus Flan⸗ 
dern und Nordfrankreich beabſichtigt 
ſein könne. — . 

Glänzend waren in der Berichtszeit 
wieder die deutſchen Fliegerleiſtungen. 
Faſt jeder Tag brachte den verbün⸗ 
deten Gegnern an einer oder der an⸗ 
deren Stelle der ausgedehnten Front 
Verluſte im Luftkampf. Haupt- 
mann Bölke konnte den 22. feindlichen 
Flieger abſchießen. Neben ihm fanden 
auch die Leutnante Leffers, Fahlbuſch 
und Roſencrantz Erwähnung im amt⸗ 
lichen Tagesbericht. 


* * 
* 


Im Kriege mit England kam es 
neben den Kämpfen zu Lande auch 


griffe nun wieder gegen Thiaumont 
und den Chapitrewald. In größeren 
Gefechten am 9. September konnten 
fe wohl in einzelne Teile der deut- 
den Stellungen eindringen, wurden 
aber durch Gegenſtoß ſofort wieder 
geworfen und waren nun ſo erſchöpft, 
daß es am folgenden Tage nur zu Ar⸗ 
tillerietätigkeit auf dem öſtlichen Maas⸗ 
ufer kam. A 

In dem deutſchen Tagesbericht über 
den 9. September wurde das Gebiet 
der Kämpfe um Verdun zum erſten 


Male als die „Front des deutſchen Kronprinzen“ bezeichnet, 


Generalleutnant Hermann v. Stein, 
Führer eines Reſervekorps an der Somme, 
erhielt den Orden Pour le Mérite. 
General v. Stein, der bei Beginn des Weltkrieges 
Generalquartiermeiſter war und deſſen Namen ſeine 
knappen und doch inhaltreichen Generalſtabsberichte 
ſchnell in Deutſchland bekannt machten, wurde als 
Sohn eines Predigers 1854 in Wedderſtedt gee 
boren, Er trat 1873 in das Feld-Art.⸗Regt. Nr. 3 
ein und kam 1896 als Major in den Großen Gene— 
ralſtab. 1910 wurde er unter Beförderung zum 
Generalmajor Oberquartiermeifter und bald darauf 
Mitglied der Studienkommiſſion der Kriegsakademie. 
Vor dem Kriege führte er die 41. Divifion. 1913 ers 
hielt er den erblichen Adel. 


Somme 


wieder zu einem ſchweren Angriff deut⸗ 
ſcher Luftſchiffe, der in der Nacht zum 
3. September gegen London, die be⸗ 
feſtigten Plätze Yarmouth und Harwich 
ſowie gegen Fabrikanlagen von mili⸗ 
täriſcher Bedeutung in den ſüdöſtlichen 
Grafſchaften und am Humber gerichtet 
wurde. Es war nach engliſchem Ein⸗ 
geſtändnis der furchtbarſte aller bis⸗ 
erigen Angriffe; die Zahl der betei⸗ 

igten Luftſchiffe wurde engliſcherſeits 
auf dreizehn geſchätzt. Von der Feſtung 
don — ſo wurde die mit Batterien 


on 
geſpickte Rieſenſtadt im amtlichen deutſchen Bericht genannt 


während gleichzeitig für den Schauplatz an der 
die Benennung „Front des Generalfeld marſchalls Kronprinz 
Rupprecht von Bayern“ eingeführt wurde und das flandriſche 
Kriegsgebiet die Bezeichnung „Front des Generalfeld— 


— wurden in erſter Linie die City, ſodann der nördliche 
und der nordweſtliche Teil vier Stunden lang ſchwer mit 
Bomben beworfen, deren Wirkung an zahlreichen Bränden 
und Einſtürzen zu erkennen war. Auch in den Fabrik- und 


Laufgräben zur vorderſten Linie und unterirdiſche Stollen, die unter den Ruinen der Häuſer hindurchführen. 


bot. Max Wipperling, Elberfeld. 
(Weſtlicher Kriegſchauplatz.) 


CS, Z 
k 7 : 


Gefangennahme einer englifchen Abteilung in einer Dorfkirche nördlich der Somme. 
Nach einer Originalzeichnung von Rudolf Trade. 
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Phot. Carl Schatzmann, Potsdam, 


Vorgehen deutſcher Sturmtruppen beim Haumontwald vor Verdun. 


Befeſtigungsanlagen von Norwich wurden ſtarke Exploſionen 
und ausgedehnte Großfeuer hervorgerufen. In 
Harwich, Boſton und am Humber richteten die Zeppeline 
an Scheinwerferanlagen, Batterien und Induſtrieanlagen 
große Zerſtörungen und weithin ſichtbare Brände an. In 
Yarmouth nahmen fie ſich Flugſtation und Gasanſtalt zum 
Ziel; auch wurde hier eine Batterie gefechtsunbrauchbar 
gemacht. In den Militär⸗ und Fabrikanlagen von Not⸗ 
tingham wurde ein Brand erzeugt, der 40 Seemeilen weit 
zu ſehen war. 

Die Engländer trafen gewaltige Abwehrmaßnahmen: 
die Luftſchiffe wurden mit zahlreichen Leuchtraketen und 
Scheinwerfern beleuchtet; ununterbrochen donnerten Ge- 
ſchütze und Maſchinengewehre. Dieſen Bemühungen ge⸗ 
lang es, eines der Luftſchiffe herunterzuholen. Es 
ſtürzte brennend nieder, und die ganze Beſatzung fand 
den Tod. Nach dem in einer engliſchen Zeitung erſchienenen 
Bericht eines Augenzeugen ſchoß das Luftſchiff mit dem 
Vorderſteven zur Erde, wobei ein gewaltiger Knall hörbar 
wurde. Das Wrack brannte etwa anderthalb Stunden, 
während deren man fortwährend die Maſchinengewehr⸗ 
patronen platzen hörte. Von den Umſtehenden wurde der 
Brand mit Waſſer zu löſchen geſucht. Die Leichen der Ge⸗ 
fallenen konnten, ſoweit ſie nicht verbrannt waren, erſt ſpät 
in der Nacht geborgen werden. Einige engliſche Zeitungen 
verlangten, daß die Beſtattung ohne militäriſche Ehren vor⸗ 

enommen werden ſolle. Die Behörden hatten aber ſo viel 
nitandsgefühl, dieſer Anregung nicht ſtattzugeben. Am 
Tage nach dem Unfall fand eine wahre Völkerwanderung 
nach Enfield ſtatt, wo das Luftſchiff geſtrandet war. Die 
Schauluſtigen bekamen bon von den Reſten des Luft- 
ſchiffes und der Stätte des Unfalls faſt nichts zu fehen. 

Die engliſche Regierung war noch mehr als früher be- 
müht, die Folgen des ſchweren Angriffs geheim zu halten 
und sia als mißlungen hinzuſtellen. Gleichwohl wurde es 
der Öffentlichkeit bekannt, daß die großen Munitionsfabriken 
in Chatham, Hull, Dundee und Brighton von der engliſchen 
Oſtküſte, dem häufigſten Ziele der deutſchen Luftangriffe, 
nach der Weſtküſte verlegt werden ſollten. Auf dieſe Maß— 
nahme wäre die engliſche Regierung nicht verfallen, wenn 
ſie ihr nicht durch die angerichteten Schäden und durch das 
Verlangen der Arbeiterſchaft, die ſich ſtändiger Lebensgefahr 
ausgeſetzt ſah, aufgezwungen worden wäre. 

ber die in England herrſchende Stimmung erfuhr man 
manches auch aus Briefen, die in Deutſchland befindliche 
engliſche Gefangene aus der Heimat erhielten. Es hieß da 
unter anderem: „Infolge der Luftangriffe herrſcht hier an 


™ 


Oxford, ` 


der Oſtküſte eine fortwährende Aufregung. Wir find des 
Krieges müde ‚geworden. Eine ganze Anzahl der beffer 
eftellten Familien ift an die Weſtküſte gezogen. Auch ge- 
ſchäftlich iſt hier nichts mehr zu holen.“ Von der Gil gad 
befürchtete man noch Schlimmeres, und ſelbſt Churchill gab 
zu, daß er ſich die Abwehr der Zeppeline, über die er die 
engliſchen Flugzeuge wie einen dichten Horniſſenſchwarm 
herfallen laſſen wollte, zu einfach vorgeſtellt hatte. — Solchen 
Zeugniſſen gegenüber mußten alle amtlichen Beſchönigungs⸗ 
verſuche verſagen. 

Auch im Kampfe gegen die deutſchen Unterſeeboote 
ſtellten ſich die angeſtrebten Erfolge nicht ein. An 3000 
1000 eu mit einer Geſamtbeſatzung von wenigſtens 
100 000 Mann waren gegen dieſe gefürchtete deutſche 
Waffe zuſammengebracht worden, die im Verein mit kleinen 
raſchen Motorbooten Jagd auf U-Boote machen ſollten. Da 
dieſe aber fortfuhren, zu mehreren auf einmal aufzutreten, 
ſo ernteten die Engländer nur Mißerfolge und mußten ihre 
kleinen Fahrzeuge zu Dutzenden untergehen ſehen, ſo daß 
einzelne Beſatzungen ſich 988 per ſogar weigerten, in 
See zu ſtechen. Die Zahl der verſenkten engliſchen Handel- 
ſchiffe nahm wieder beträchtlich zu. 


* * 
* 


Auf dem neu hinzugekommenen Balkanſchauplatz, dem 
rumäniſchen (ſiehe Bild Seite 276), hatten die Ru⸗ 
mänen in den erſten Tagen infolge des planmäßigen 
Ausweichens der dene (he Ee Truppen an der 
ſiebenbürgiſchen Grenze (ſiehe Bild Seite 279) billige Lor⸗ 
beeren geerntet. Auf den Höhen ſüdlich von Kronſtadt 
(ungariſch Braſſo) hatte zwar am 29. Auguſt das tapfere 
Szekler Infanterieregiment Nr. 82 rumäniſche Aufklärungs⸗ 
truppen blutig zurückgewieſen (ſiehe Bild Seite 277), die 
Beſetzung der Stadt konnte es jedoch, wie auf Seite 256 
bereits geſchildert, nicht hindern. Der Einbruch in Sieben- 
bürgen poe den Rumänen gelingen können, weil man 
nicht auf die bloße Möglichkeit rumäniſcher Treuloſigkeit hin 

rößere Truppenmaſſen feſtlegen wollte, was wohl Ruh- 

ands, aber nicht Oſterreich-Ungarns Intereſſe entſprochen 
hätte. In einem anderen Abſchnitt wandte ſich dagegen 
das Blatt ſehr bald zugunſten der Mittelmächte: an der ru⸗ 
mäniſchen Südgrenze. Hier trennt auf einer langen Strecke 
die Donau Bulgarien und Rumänien. Das bulgariſche, 
rechte, Ufer überhöht das rumäniſche, ein Vorteil beim An- 
griff, dem anderſeits der Umſtand entgegenſteht, daß große 
Teile des rumäniſchen Donauufers verſumpft ſind. 

In Würdigung dieſer natürlichen Verhältniſſe hatten 
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Bulgaren und Deutſche für ihren Angriff den Teil der 
Grenze Ang! der nicht mehr der Donau folgt, ſondern 
etwa zwiſchen Ruſtſchuk und Warna in ſüdöſtlicher Richtung 
nach dem Schwarzen Meere verläuft (ſiehe die Karte Seite 
258). Auf rumäniſcher Seite liegt hier die Dobrudſcha, 
in die die Verbündeten kurz nach der bulgariſchen'Kriegs⸗ 
erklärung an Rumänien einrückten. Die Grenzdeckungs⸗ 
truppen mußten ſofort unter ſtarken Verluſten zurückgehen. 
Der ſüdliche Teil der Dobrudſcha war den Bulgaren 1913 
von den Rumänen entriſſen worden und von dieſen bei 
einem etwaigen Kriege mit Bulgarien als Aufmarſchgebiet 
vorgeſehen. Von Vorteil konnte ihnen dieſes Gelände aber 
nur ſein, wenn ſie dem Gegner zuvorkamen und den 
Krieg auf bulgariſches Gebiet hinüberſpielten. Durch raſches 
Handeln der Bulgaren und Deutſchen war es anders ge⸗ 
kommen und die ganze Dobrudſchagrenze weit früher, als 
ſich erwarten ließ, von dieſen überſchritten. 

Für den Vierverband war dies eine peinliche Über⸗ 
raſchung, zumal nach den anfänglichen rumäniſchen „Siegen“ 
an der Grenze Siebenbürgens, die in Ungarn bei Volk und 
Parlament eine gewaltige Erregung hervorgerufen hatten 
und darum bedeutender erſchienen, als ihnen nach ihrer 
militäriſchen Wichtigkeit zukam. Daß die Bulgaren ſo 
kurze Zeit nach ihren 1 Erfolgen im Raume von 
Saloniki (ſiehe Seite 220) ſchon wieder zu neuen Schlägen 
würden ausholen können, das hatte man in den Krei⸗ 
halt des Vierverbandes offenbar nicht für möglich qez 
alten. 

Nun ſtanden die verbündeten Bulgaren und Deutſchen 
in der Dobrudſcha, und es galt, ſich ihrem weiteren Vor⸗ 
rücken entgegenzuſtemmen. Die Rumänen hofften, daß 
dies den ſtarken Kräften, die fs im Brückenkopf von Tutrafan 
am ſüdlichen Donauufer verſammelt hatten, gelingen werde. 
Dieſer ert 1913 rumäniſch gewordene Platz, bis dahin ein 
Fiſcherſtädtchen, war raſch zu einer ſtarken Feſtung ausgebaut 
worden. Der Verbindung mit der Landeshauptſtadt, dem 
ebenfalls ſtark befeſtigten Bukareſt, diente eine vom nörd⸗ 
lichen Donauufer ausgehende, 60 Kilometer lange Eiſenbahn, 
auf der mit Leichtigkeit Truppen und Kriegsgerät herbei⸗ 
geſchafft werden konnten, während der Schutz des befeſtigten 
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Brückenkopfs Tutrakan deren ſichere Beförderung auf das 
Südufer ermöglichte. 

Ein weiteres Vordringen in der Dobrudſcha war ohne 
die Überwindung Tutrakans nicht denkbar und dieſe 1 85 
das nächſte Ziel der Verbündeten. Wie ſicher ſie auf deſſen 
raſche Erreichung rechneten, ließ ſich daran ermeſſen, daß 
ihre Mitte und ihr rechter Flügel ſchon Fühlung mit den 
Ruſſen im Raume von Dobric genommen hatten. Bereits 
am 5. September glückte es, ſieben Werke von Tutrakan 
einzunehmen. Damit war der Fall des Platzes nach den 
im Weltkrieg bisher gemachten Erfahrungen beſiegelt. Schon 
am 6. September zwiſchen zwei und drei Uhr nachmittags 
erlag die Feſtung dem glänzend durchgeführten bulgariſch⸗ 
Sa Angriff (jiehe die Kunſtbeilage). Im nahen 
Bukareſt ahnte man noch nichts, ſondern wiegte ſich, ver⸗ 
leitet durch den irreführenden amtlichen Bericht über den 
voraufgegangenen Tag, in Siegeshoffnungen; in der deut⸗ 
lich en Kanonade vor Tutrakan glaubte man 
Salutſchüſſe zu hören! 

Den Siegern mußten ſich von der Beſatzung Tutrakans 
die Infanterieregimenter Nr. 34, 35, 36, 40, 74, 79, 80, 84, 
zwei Bataillone des Gendarmenregiments, das 5. Haubitzen⸗ 
und das 3. ſchwere Artillerieregiment ergeben. Die geſamte 
Feſtungsartillerie von über 100 neuen Geſchützen, zahlreiche 
Gewehre, reichliche Munition, zwei Fahnen und viel anderes 
Kriegsgerät wurden erbeutet. An unverwundeten Ge⸗ 
fangenen wurden gezählt 400 Offiziere, darunter 3 Brigade⸗ 
generale, und 21000 Mann. Außerordentlich groß waren 
auch die blutigen Verluſte der Rumänen. Eine Streitmacht 
von mindeſtens 80 000 Mann, alſo weit über ein Zehntel 
der Truppen, die Rumänien äußerſtenfalls überhaupt ins 
Feld ſtellen konnte, war erledigt. 

Viele rumäniſche Soldaten hatten auch auf der Flucht 
über die 1Y2 Kilometer breite Donau — eine Brücke war 
nicht vorhanden und an die Benutzung von Schiffen nicht 
zu denken — den Tod in den Wellen gefunden. Anderen 
gelang es, das linke Ufer zu gewinnen. Durch ſie wurde 
die Kunde von dem Unglück nach Bukareſt getragen, wo die 
Stimmung alsbald gründlich umſchlug. Eine Maſſenflucht 
der Bevölkerung begann, da man beſtimmt annahm, daß 
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Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich⸗München. 
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binnen kurzem die Umgebung der Hauptſtadt zum Schauplatz 
der Kämpfe werden würde. Auch die Regierung verlegte 
ihren Sitz und verſtärkte damit nur die Abwanderung der 
in Angſt verſetzten Bewohner Bukareſts. 

Der amtliche rumäniſche Bericht meldete kurz den Fall 
Tutrakans, die Ruffen verſuchten ihn als geplanten „ſtrate⸗ 
giſchen Rückzug“ auszulegen, die Franzoſen tröſteten ſich 
mit dem „Schickſal aller befeſtigten Plätze“, fih im modernen 
Kriege nicht halten zu können, und auch die Engländer 
brachten nur wohlfeile Redensarten vor. Anders die 
Neutralen. Deren Preſſe und namentlich die neutralen 
Militärkritiker ließen deutlich erkennen, daß die bulgariſch⸗ 
deutſche Waffentat großen Eindruck auf ſie machte. 

Nach der Eroberung von Tutrakan rückten die ſiegreichen 
Verbündeten unaufhaltſam weiter vor und brachten am 
9. September auch die Feſtung Siliſtria zu Fall. Damit 
war den Rumänen eine zweite wichtige, wenn auch weniger 
ſtarke Übergangjtelle über die Donau verloren gegangen 
und zugleich der ganze den Bulgaren 1913 entriſſene ſüdliche 
Teil der Dobrudſcha in deren Hand zurückgefallen. 

Während dieſer ſtaunenerregenden Erfolge des linken 
Flügels der Bulgaren und Deutſchen waren auch ihre Mitte 
und ihr rechter Flügel nicht müßig geweſen: es gelang ihnen 


in mehrfachen ſchweren Zuſammenſtößen ſeit dem 5. Sep⸗ 
tember im Raume nördlich Dobric größere rumäniſch— 


ruſſiſche Verbände ſiegreich abzuweiſen. Auch türkiſche 
Kräfte beteiligten ſich mit Auszeichnung an den Kämpfen 
in dieſem Abſchnitt. 

Deutſche Seeflugzeuge und Zeppeline hatten ebenfalls 
erfolgreichen Anteil an den Ereigniſſen auf dem rumäniſchen 
Schauplatz. Wiederholt erſchienen Luftſchiffe über Bukareſt, 


wo ſie militäriſchen Anlagen und wichtigen Gebäuden durch 
Bombentreffer empfindlichen Schaden zufügten. See: 
flugzeuge vernichteten die Hafenanlagen in Conſtanza, der 
wichtigſten rumäniſchen Hafenſtadt (ſiehe Bild Seite 278), 
und erzielten auch auf den dort ankernden ruſſiſchen Han⸗ 
dels⸗ und Kriegsfahrzeugen Treffer. Vor Mangalia, einer 
weiter ſüdlich gelegenen rumäniſchen Hafenſtadt, erſchien 
ein deutſches U-Boot und bewarf Stadt und Hafenanlagen 
erfolgreich mit Granaten. 

Die raſchen Fortſchritte des Vierbundes erregten in 
Paris und London lebhafte Beſtürzung. Um ſo lauter 
erklang der Ruf nach ſtärkerer Betätigung des Generals 
Sarrail, dem man an allem Balkanunglück ſchuld gab, 
weil er nicht rechtzeitig gehandelt habe und auch jetzt noch 
zögere. — 

Daß Sarrail in anderer Weiſe, nämlich in Rückſichts⸗ 
loſigkeiten gegen Griechenland, eine deſto regere Tätig- 
keit entfaltet hatte, ſchien man nicht länger als Erſatz für 
ſeine mangelnden kriegeriſchen Leiſtungen gelten laſſen zu 
wollen. Trotz aller Drangſalierung des unglücklichen Landes 
war es aber immer og nicht gelungen, es fo zu knebeln, 
daß es nur noch ein gefügiges Werkzeug in der Hand des 
Vierverbandes geweſen wäre. Und wie gegen ihn, wehrte 


Zaimis zu erzwingen, wozu ihm ein von ihm ſelbſt an- 
geſtifteter Anſchlag — er beſtand lediglich in einigen blinden 
volverſchüſſen vor dem Beratungshauſe der Vierverbands- 
geſandten — die Handhabe bot. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Seeſtrategie und Seetaktik. 
Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
3. 
(Hierzu die Skizze Seite 263.) 

Muß in der Schlacht eine neue — vielleicht entgegen- 
geſetzte — Richtung eingeſchlagen werden, ſo hat für eine 
Schlachtlinie die Wendung den Vorteil, daß alle Schiffe das 
Schußfeld nach dem Feinde frei behalten. Bei der Schwen⸗ 
kung dagegen werden ſich Teile der Linie gegenſeitig mas⸗ 
kieren (Skizze 4 auf Seite 263) und dadurch im Schießen be⸗ 
hindern. Zwar können bei großer Entfernung die Schiffe, 


deren Feuer durch dazwiſchenliegende der eigenen Partei 
maskiert iſt, über die anderen wegſchießen, aber das Ziel 
wird durch Pulverdampf, den Rauch der Schornſteine und 
die Rumpfe der Schiffe zeitweiſe verdeckt werden. Während 
der Drehung eines Schiffes fällt deſſen Feuerwirkung prak⸗ 
tiſch aus. Ob eine Flotte nun wendet oder ſchwenkt, ſo wird 
doch jedes der Schiffe dieſe Periode durchzumachen haben. 


Der Anterſchied liegt nur darin, daß bei der Wendung das 


Feuer der ganzen Linie ausfällt, bei der Schwenkung da- 
gegen nur geſchwächt wird. Letzteres iſt unzweifelhaft ein 
Vorteil, der aber den anderen nicht aufwiegt, der darin 
liegt, daß die Feuerkraft der wendenden Linie ſofort nach 
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nen den ftarÉ befeſtigten Platz Tutrakan im Sturm (6. September 1916). 
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Petrolęumtanks im Hafen von Eonftanza, dem ſtark befeſtigten rumäniſchen Kriegshafen an der Küſte des 
Schwarzen Meeres, der bereits mehrfach von deutſchen Luftſtreitkräften beſchoſſen wurde. 


Ausführung des Manövers wieder in voller Wucht einſetzt, 
da ſie nicht durch maskierende Schiffe ungünſtig beein⸗ 
Ve wird. Eine Flotte, die viele Treffer erhält, Tann ver- 
uchen, den Gegner dadurch zu neuem Einſchießen zu zwin- 
gen, daß ſie „abſtaffelt“, das heißt, ſich ſeitwärts zieht, ſei 
es nach dem Feinde hin, ſei es von ihm fort. In erſterem 
Falle wird der Gegner dann Weitſchüſſe feſtſtellen, in 
letzterem Kurzſchüſſe. 

Ein ſchnellerer Verband kann verſuchen, ſoweit nach 
vorwärts vom Feinde zu gelangen, daß er imſtande iſt, vor 
der Linie des Gegners vorüberzufahren. Gelingt das, ſo 
kommt die der Länge nach beſchoſſene Linie in ernſten Nach⸗ 
teil (Skizze 5). Alle Schiffe der Linie A werden der Schuß, 
nach auf das feindliche Spitzenſchiff feuern; und jeder Schuß, 
der nicht zu kurz geht, hat Ausſicht, wenn nicht a, ſo doch b, 
c oder d zu treffen. Alle Schiffe der Linie A wirken auf 
dieſelbe Entfernung wie Ba, während Bb, Be und Bd weiter 

urückſtehen und deren Artillerie deshalb weniger wirkſam 
kin wird. Die Engländer nennen dieſes Manöver „Crossing 
the T“, „den Strich über das T ziehen“. Die Abwehr be- 

eht darin, daß die Linie B rechtzeitig in gleichem Sinne 
chwenkt wie die des Gegners (Skizze 10). 

Von Wichtigkeit iſt ferner die Geſchloſſenheit der Linie. 
Skizze 9 läßt erkennen, daß eine eng hintereinander fahrende 
Linie imſtande i ihr Feuer gegen einzelne Punkte einer 
loſeren Linie zuſammenzufaſſen und dadurch dieſe Stellen 
ſchneller niederzukämpfen. 

Die Wirkſamkeit der Artillerie wird beeinflußt durch 
die Beleuchtung. Es iſt für einen Schützen leichter, Treffer 
zu erſchießen, wenn er die Sonne im Rücken hat, als wenn 
er durch ſie und den von ihr auf das Waſſer geworfenen 
Reflex geblendet iſt. Außerdem bedeutet die im Rücken 
ſtehende Sonne gleichzeitig, daß das Ziel dann von ihr hell 
beleuchtet fein muß. Während der Dämmerung, vor Sonnen- 
aufgang oder nach Sonnenuntergang, wird ſich ein Schiff 
gegen den hellen Horizont beſſer abheben. Bei zerſtreutem 
Lichte, wie es bei bewölktem Himmel in Frage kommt, fallen 
derartige Vor- oder Nachteile weg. 

Ein anderer Umſtand, der geeignet iſt, die Beſchießung 

u beeinfluſſen, iſt die Windrichtung. Beim Abfeuern der 
en Geſchütze werden trog rauchloſen Pulvers dichte 
Dampfwolken entwickelt. Dieſe zerfließen an der vom 
Winde getroffenen, der Lupſeite, ſchnell, hängen aber er⸗ 
ſtaunlich lange an der entgegengeſetzten, der Leeſeite, hinter 
dem Rumpf und deſſen Aufbauten. Dadurch wird die Aus⸗ 
ſicht nach Lee hin verſchleiert. Der Richtkanonier muß aber 
natürlich das Ziel ſehen können, das er treffen ſoll. Es iſt 
demnach für ihn leichter, ein luvwärts ſtehendes Ziel zu 
beſchießen als ein in Lee befindliches. Darauf wird eine 
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umſichtige Leitung Rück⸗ 
ſicht zu nehmen haben, 
indem ſie eine entſpre⸗ 
chende Anfangſtellung zu 
gewinnen trachtet. 
Welche Form der 
Admiral wählt, iſt ab⸗ 
hängig von der des Geg⸗ 
ners und der Richtung, 
in der er ſteht. Liegt er 
vor der eigenen Flotte, 
ſo kann ſich letztere zum 
Beiſpiel ihm nicht in Kiel⸗ 
linie nähern, denn ſie 
würde ſich der Gefahr 
ausſetzen, von vorne be⸗ 
ſtrichen zu werden (Skiz⸗ 
ze 5), und wäre ſelbſt 
nur imſtande, die Artil⸗ 
lerie ihres Spitzenſchiffs 
ins Gefecht zu bringen. 
Es würde deshalb ent⸗ 
weder eine Staffel oder 
die Dwarslinie gebo⸗ 
ten ſein. 
aw. In der Seeſchlacht 
großen Stils wird der 
eigentliche Kampf von 
den ſchweren Schiffen ge⸗ 
führt. Die kleinen Kreuzer 
und Torpedofahrzeuge 
befinden ſich auf der dem Feinde abgekehrten Seite der 


Bot. Berl. Jäluſtrat.-Geſ. m. b. O. 


Linie — im Feuerlee — in Bereitſchaftſtellung. Von dort 


aus werden ſie zu Angriffen oder zu EE auf 
vorbrechende feindliche leichte Streitkräfte angeſetzt. 

Es war von der Abwehr des „I-Strids“ die Rede; es 
ſei an einem zweiten Beiſpiel gezeigt, wie ein anders ge⸗ 
arteter Angriff abgewieſen werden kann (Skizze 6). Die 
Linie A fei ſchneller als B. A läuft von hinten auf und bes 
droht B's Schlußſchiff damit, daß es, bis beide Linien querab 
voneinander ſein werden, nacheinander das Feuer aller 
A-Schiffe erhalten wird. Später droht B 3, dann B 2 und 
ſchließlich B 1 dieſelbe Gefahr. Es ſteht alfo ein Aufrollen 
der Linie B von hinten in Ausſicht. Die Abwehr beſteht 
darin, daß B Staffeln 4 Strich rechts voraus von B 4 bildet 
(Skizze 7). Damit befinden fih alle B⸗Schiffe gleichweit 
von A1; A2 bis A4 ſtehen weiter ab. Es iſt damit eine 
Konzentration von B gegen A's Spitze geſchaffen, die zur 
Folge haben muß, daß, wenn A ſeinen Angriff fortſetzt, 
zuerſt A1, dann 42 und fo weiter gegen die geſamte B- 
Linie zu kämpfen haben werden, während die weiter rück⸗ 
wärts ſtehenden Schiffe von A nicht ſo wirkungsvoll ein⸗ 
greifen können, weil ſie auf größere Entfernung feuern. 

Alle dieſe taktiſchen Fragen beherrſcht der Admiral und 
wird ſich in ee Entſchluſſe für dieſes oder jenes 
entſcheiden müſſen. 

Es darf dabei nicht aus den Augen gelaſſen werden, 
daß der Leiter einer Flotte ſich nicht, wie der Feldherr, in 
verhältnismäßiger Sicherheit und unbeeinflußt durch die 
Vorgänge und erſchütternden Eindrücke des Gefechts ein 
paar Meilen hinter der Front befindet. Im Gegenteil; 
die Flaggſchiffe werden vom Gegner ganz beſonders aufs 
Korn genommen; und wenn der Flottenchef in einer großen 
Schlacht die Überſicht behalten will, ſo wird er ſogar auf 
den Schutz des Kommandoturms verzichten müſſen. Ad⸗ 
miral Scheer hat die deutſche Flotte in der Seeſchlacht 
vor dem Skagerrak von der oberen Kommandobrücke ſeines 
Flaggſchiffs aus geleitet. 

ie Konzentration des feindlichen Feuers trat in der 
„größten Seeſchlacht aller Zeiten“ auch dadurch in die Er- 
ſcheinung, daß das Flaggſchiff des Führers der deutſchen 
Aufklärungsflotte, der Schlachtkreuzer „Lützow“, gefechts⸗ 
unfähig wurde. Im ſchwerſten feindlichen Ce mußte 
Admiral Hipper fih durch ein Torpedoboot auf ein anderes 
Schiff bringen laffen. Und ebenſo ift es am 24. Januar 
1915 dem britiſchen Admiral Beatty gegangen. 

Die Befehle des Führers werden durd) Flaggen- oder 
Winkſignale und Funkſpruch übermittelt. : 

In der Seeſchlacht muß alles zuſammenwirken, um den 
Sieg zu erringen: gutes, zuverläſſiges Material, tadelloſe 
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Schulung der Beſatzungen, ein alle beſeelender Geiſt, der 


über die Schreckniſſe der furchtbaren Eindrücke einer See⸗ 
ſchlacht hinweghilft, und eine geniale Leitung von oben 
her. Das war bei unſeren Gegnern am 31. Mai vorhanden, 
aber auf deutſcher Seite von allem ſo viel mehr, daß dieſes 
Mehr hinreichte, um den Erfolg für unſere herrlichen See⸗ 
leute zu ſichern, daß der Feind an Schiffen und Menſchen 
das Vierfache von dem verlor, was der Kampf der deut⸗ 
ſchen Flotte gekoſtet hat. Die Verluſte auf britiſcher Seite 
an Tonnage ſind größer, als die geſamte öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Flotte aufzuweiſen hat. Nach dem zweiten Kriegs⸗ 
jahr belief ſich der Verluſt der britiſchen Flotte auf rund 
600 000 Tonnen; das iſt mehr als ein Viertel des Gehalts 
derſelben bei Beginn des Weltkriegs. 


Beſchießung deutſcher Stellungen an der 
aſiatiſchen Küſte der Dardanellen. 


(Hierzu das Bild Seite 280281.) 

Seitdem Engländer und Franzoſen, die Zweckloſigkeit 
ihrer faſt ein ganzes Jahr hindurch mit einer geradezu un⸗ 
laublihen Verſchwendung von Munition und mit rück⸗ 
ſichteloſer Aufopferung ihres Menſchenmaterials unter⸗ 
nommenen Angriffe gegen die türkiſchen Höhenſtellungen 
auf Gallipoli einſehend, jih im Dezember 1915 zur Räu⸗ 
mung der mit ihrem Blut getränkten Halbinſel entſchloſſen 
und die ungeſtüm nachdrängenden Türken wieder das 
ganze, während der erbitterten Schlachten des vorhergehen- 
den Jahres verlorene Gelände beſetzt hatten, iſt es auf 
dieſem Kriegſchauplatz en den ruhig geblieben. Die 
Vierverbandsmächte verzichteten offenbar auf eine Wieder⸗ 
holung des in fo ſtolzer Zuverſicht unternommenen Galli- 
poliabenteuers, das ihnen keinen Erfolg, ſondern nur 
ſchwere und verluſtreiche Niederlagen gebracht hatte. Die 
vereinigte EE Flotte, die ſich unter brutaler 
Mißachtung der a ſchen Neutralität in den Häfen von 
Thaſos und Mitylene ſowie in Saloniki feſtſetzte, beſchränkte 
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ſammengeſchoſſenen äußeren Forts wie auch die neuerrich⸗ 
teten türkiſchen Strandbatterien mit einem Hagel von Ge⸗ 


ſchoſſen aller Kaliber zu überſchütten, die jedoch zum größten 


Teil ihr Ziel verfehlten und aufs Waſſer niedergingen. 

Eigentliche Landungsverſuche wurden ebenfalls nicht 
mehr unternommen; nur brachten die Engländer bisweilen 
unter dem Schutze ihrer Schiffsgeſchütze und begleitet von 
Torpedobooten und Kreuzern kleinere Transportſchiffe in 
die Nähe der Küſte, um mit Minen und Handgranaten 
ausgerüſtete Soldatenabteilungen ans Land zu ſetzen, die 
die türkiſchen Stellungen überrumpeln und vernichten ſoll⸗ 
ten. Alle dieſe Verſuche ſcheiterten indes an der Wach⸗ 
ſamkeit der Verteidiger, deren wirkſames Sperrfeuer den 
Feind vernichtete, bevor er noch ſeinen Fuß aufs Land 
ſetzen konnte. 

Die türkiſchen Batterien, die meiſt aus ſchweren öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Mörſern und weittragenden deutſchen 
Kruppgeſchützen beſtehen, beſchränkten ſich indes keineswegs 
auf die Abwehr feindlicher Angriffe und Landungsverſuche, 
ſondern rückten dem Gegner in kräftigen Angriffen auf 
den Leib und machten ihm den Aufenthalt auf den benach- 
barten Inſeln ſo unangenehm wie möglich. So war es 
einer deutſch⸗türkiſchen Batterie auf der Südſpitze Galli- 
polis, zwiſchen Kap Helles und Sed ul Bahr, am 26. Mai 1916 

elungen, durch mehrere Volltreffer die auf der Ss 
enedos und der davor liegenden „Kanincheninſel“ befind- 
liche engliſche Fliegerſtation zu zerſtören. Dieſe Schlappe 
muß die Engländer, deren Flieger faſt täglich über Galli⸗ 
poli, der Dardanellenſtraße und der kleinaſiatiſchen Küſte 
kreuzten, nicht wenig in Wut und Zorn verſetzt haben, 
denn nach zwei Tagen erſchien bereits die geſamte engliſch⸗ 
franzöſiſche Mittelmeerflotte vor Sed ul Bahr, um Rache 
an den verhaßten Türken zu nehmen. Da ſich die Schiffe 


jedoch durchſchnittlich 18—20 Kilometer weit vom Lande 


entfernt hielten, ſo konnte die mächtige Beſchießung den 
türkiſchen Stellungen faſt gar keinen Schaden zufügen: 
die Mehrzahl der Geſchoſſe fiel aufs Waſſer nieder. Natür⸗ 
lich konnten anderſeits auch die deutſchen und türkiſchen 
Batterien das Feuer des Feindes nicht erwidern, da ihre 
Geſchütze die auf hoher See kreuzenden Kriegſchiffe nicht 


Phot. Preſſe-Centrale, Berlin, 


Zeltlager öſterreichiſch-ungariſcher Truppen an der fiebenbürgifch-rumänifchen Grenze. 
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Das in früheren Kampjen + zerfchofiene- Dorf Sed ul Bahr. Deutſche Offiziere 4 beobachten die engliſchen Schiffe. 


Beſchießung deutſcher Stellungen an der aſiatiſchen Küſt 

Nach einer während der Veſchießung gefertigten Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. 

Nachdem am 26. Mai 1916 eine deutſch-türkiſche Batterie die auf der Inſel Tenedos und der davor liegenden Kani 
meerflotte, um Rache zu nehmen. Trotz des heftigen Feuers entſtand wenig militäriſcher Schaden, da die Schiffe aus 


4 (XX) * 1 GI a 22 j 4 (XX) 
Engliſcher Kreuzer (X) und engliſche Transportdampfer (X), die bet einem Landungsverſuch durch türkiſches Feuer vernichtet wurden. 
Türtiſche Batterie, 1 die zeitweiſe in den Beſitz der Engländer gekommen war, aber wieder zurückerobert wurde. 


Dardanellen durch die englifch-franzöfifche Mittelmeerflotte. 

(Eine Kopie des Bildes befindet ſich im Beſitz des 1. Adjutanten des türkiſchen Kriegsminiſters.) 

fel befindliche engliſche Fliegerſtation zerſtört hatte, erſchien zwei Tage darauf Die geſamte engliſch-franzöſiſche Mittel- 
Entfernung bon 18—20 Kilometern ſchoſſen. Aus demſelben Grunde konnten die Landbatterien das Feuer nicht erwidern. 
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erreicht hätten. So mußten fie denn dem Kampf als bloße 


uſchauer beiwohnen, und die deutſchen und tiirfijden 
ffiziere konnten mit Feldſtecher und Scherenfernrohr den 
tobenden Feind beobachten. 

Kriegsmaler Hugo L. Braune befand ſich damals gerade 
auf Gallipoli und hatte ſomit Gelegenheit, den Kampf, 
deſſen Augenzeuge er von der vorderſten türkiſchen Stel⸗ 
lung aus war, ſogleich mit dem Stift feſtzuhalten. Unſer 
Bild iſt von der Südſpitze der Halbinſel Gallipoli aus ek 
genommen und gibt einen klaren Überblick über das Ramp 
gelände an der europäiſchen und aſiatiſchen Küſte. Im 
Vordergrunde, links von dem Schützengraben, ſehen wir 
auf dem ſanft anſteigenden baumloſen Strande die ſpär⸗ 
lichen Überreſte des Dorfes Sed ul Bahr, das bereits im 
Frühjahr 1915 zerſtört wurde, und dahinter, von einigen 
ſturm⸗ und wettergebeugten Pinien überragt, die Ruinen 
des alten, noch von Sultan Mohammed II., dem Eroberer 
Konſtantinopels, angelegten Forts Sed ul Bahr. Es ver⸗ 
teidigte die äußerſte Einfahrt zu den Dardanellen, konnte 
aber, weil es gegen das Meer vorgeſchoben lag und ſeine 
alten Mauern den 
punpa Geſchoſ⸗ 
en nicht mehr Wi⸗ 
derſtand leiſteten, 
ſchon in kurzer Zeit 
von den engliſchen 
und franzöſiſchen 

Schiffsgeſchüzen 
zum Schweigen ge- 
bracht und in einen 
wüſten Trümmer⸗ 
haufen verwandelt 
werden. 

Auf der rechten 
Seite des Bildes 
iſt eine türkiſche 

Strandbatterie 
eingebaut, die vor⸗ 
übergehend von 
den Engländern 
beſetzt war, ſpäter 
aber von den Tür⸗ 
ken wieder zurück⸗ 
erobert wurde. Da- 
vor ſehen wir, im 
Sande feſtgefah⸗ 
ren, die Wracks 
eines engliſchen 

Kreuzers und 
zweier Transport: 
dampfer, die beiei⸗ 
nem Landungsver⸗ 
ſuch von den Tür⸗ 
ken in den Grund 
gebohrt wurden 
und jetzt von den 
in ihrer Nähe ein⸗ 


ſchlagenden feindlichen Geſchoſſen vollends zerſtört werden. | reid) für den Gegner abgewiefen. 


SC Hintergrunde, in ſüdöſtlicher Richtung, dehnt fih das 
gäiſche Meer aus; am Horizont ragt der maſſive Bergkegel 
der Inſel Tenedos empor, und davor erkennt man den 
hellen Strand der Kanincheninſel. Dort befand ſich die von 
der türkiſchen Artillerie zerſtörte engliſche Fliegerſtation. Zu 
beiden Seiten der Inſeln kreuzen die feindlichen Flotten. 

In öſtlicher Richtung taucht die helle, kreidefarbene Küſte 
Kleinaſiens auf, auf deren höchſter Erhebung, unmittelbar 
über dem vorderſten zerſtörten Dampfer ſich die Ruinen der 
kleinen, gleichfalls vom Feind zuſammengeſchoſſenen Stadt 
Jeniſheher befinden. Weiter nach Norden gehend und uns 
der Einfahrt in die Dardanellenſtraße nähernd, die noch 
in der linken Ecke vor dem trotzigen Idagebirge, auf dem 
einſt Paris ſeine Herden weidete, ſichtbar iſt, ſehen wir, 
völlig in den Rauch krepierender Geſchoſſe gehüllt, das Sed 
ul Bahr gerade gegenüberliegende Fort Kum Kaleſi und 
links davon die ſilberhelle Mündung des Skamandros, an 
deſſen rechtem Ufer ſich auf den anſteigenden Höhen das 
Ruinenfeld des Homeriſchen Troja befindet, deſſen Helden 


der Donner der Geſchütze nach vieltauſendjähriger Ruhe 


ſo unſanft aus ihren ſchuttbedeckten und grasüberwachſenen 
Gräbern geſchreckt hat. 


Mit Hopfen geſchmückte franzöſiſche Kriegsgefangene, die bei der Hopfenernte in der Holledau, 
dem hopfenreichſten Teile Bayerns, tätig ſind und denen dieſe Beſchäftigung eine angenehme 
Abwechflung in ihrer Kriegsgefangenſchaft bietet. 
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Das Ringen um Görz. 


Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 283 und 284.) 


Man muß es den Mitgliedern des Vierverbandes zuge- 
ſtehen, daß ſie ihre ſchon ſo lange Zeit angekündigte große 
allgemeine Offenſive dieſes Mal mit anerkennenswerter 
Pünktlichkeit durchgeführt haben. Während Franzoſen 
und Engländer ſich in immer neuen Anſtürmen abmühten, 
den ſtählernen Wall der Deutſchen an der Somme zu 
durchbrechen, die Ruſſen von Baranowitſchi bis zu den 
Waldbergen der Karpathen unter Hinopferung von Hundert⸗ 
tauſenden von Menſchenleben an der ehernen Kette zerrten, 
die, ſtets biegſam nachgebend, doch an keiner Stelle mit 
gewaltigem Rucke zu ſprengen war, ſetzte Cadorna eben⸗ 
falls ſeine Scharen in Bewegung. Ihr Ziel war die Iſonzo⸗ 
linie, das alte Kampffeld um Görz und das Plateau 
von Doberdo, auf dem die Italiener in einer Reihe 
heißer Schlachten ſich vergeblich verblutet hatten. Jetzt 
galt es, mit neuen Kräften den Anſturm zu wiederholen. 

Unter dem Be⸗ 
fehl des Herzogs 
von Aoſta war im 
Raume von Livor⸗ 
no eine neue Ar⸗ 
mee zuſammenge⸗ 
zogen worden. 
Lange geſparte Re⸗ 
ſerven wurden ihr 
zugeteilt und eine 
gewaltige Artille⸗ 
rie bereitgeſtellt, 
um der Infanterie 
durch ihr Feuer den 
Weg zum Siege 
freizufegen. Be⸗ 
reits im Juli 1916 
konnte man an der 
Iſonzofront an 
dem Auftreten 
zahlreicher neuer 
Batterien, darun⸗ 
ter vieler ſchwer⸗ 
ſten Kalibers, be⸗ 
merken, daß die 
Italiener einen 
neuen Anſturm 
vorbereiteten. Sie 
taſteten auch am 
Sabotino und am 
Monte San Mi⸗ 
chele verſchiedent⸗ 
lich mit ſchwäche⸗ 
ren Kräften vor; 
dieſe vereinzelten 
Vorſtöße wurden 
jedoch ſtets verluſt⸗ 
Sie bildeten nur das 
Vorſpiel zu dem großen Kampfe, als deſſen Beginn der 
5. Auguſt in Ausſicht genommen worden war. 

An dieſem Tage, nachmittags um 5 Uhr, begann aus 
ſämtlichen italieniſchen Feuerſchlünden vom Monte Sabo- 
tino bis hinab zum Monte San Michele eine gewaltige 
Beſchießung der dort befindlichen k. u. k. Stellungen, ein 
unaufhörliches Grollen und Donnern, das ſeinen Höhepunkt 
am Vormittag des 6. Auguſt erreichte. Es war ein Sonn⸗ 
tag, aber an Stelle der Kirchenglocken tönte durch die Straßen 
von Görz das Berſten einſchlagender Granaten, der dumpfe 
Krach einſtürzender Häuſer und der ſcharfe Knall der hoch 
in der Luft explodierenden Schrapnelle. Über der Podgora 
und ihren Anſchlußlinien lag der Rauch der einſchlagenden 
Geſchoſſe wie eine dicke Dunſtſchicht, aus der nur die Flammen 
neuer explodierender Eiſenbälle grell hervorzuckten. Und 
die italieniſche Artillerie arbeitete nicht allein. Aus den 
feindlichen Gräben ſauſten große Mengen verderblicher Wurf⸗ 
minen, geſchleudert von pneumatiſchen Minenwerfern, die 
man in bedeutender Zahl in die italieniſchen Gräben ein⸗ 
gebaut hatte, die Lufttorpedos durchſchnitten geräuſchlos 
und pfeilſchnell die Luft, und unter der Erde wühlten die 
italieniſchen Sappeure, um die kbſterreichiſch- ung ariſchen 
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Gräben zu unterminieren und in die Luft zu ſprengen. 
Wo aber die Gräben nahe beieinanderlagen, da ſchob die 
italieniſche Infanterie die ſogenannten japaniſchen Torpedos 
unter die Hinderniſſe, lange Rohre von 5—8 Metern, aus 
Gasrohren zuſammengeſteckt und mit Ekraſit gefüllt, deren 
Exploſion Sturmgaſſen in die Drähte reißen ſollte. Jn- 
mitten dieſes Höllenfeuers, rings umgeben von hundert— 
fachem Tode, hielt die Abſchnittsbeſatzung heldenmütig aus. 
Wo ſich eine Italienerkappe über dem Grabenrand zeigte, 
da fiel ſie ſofort durchſchoſſen zurück, und ſchneidige Frei— 
willige riſſen die verderbenbringenden Sprengröhren den 
Italienern buchſtäblich aus den Händen. Nachdem das 
Trommelfeuer mehrere Stunden angedauert hatte, ſetzten 
die Italiener zum Infanterieangriff an. Hinter den Sturm- 
kolonnen hatte man Maſchinengewehre aufgeſtellt, denen 
die Anweiſung gegeben war, rückſichtslos auf jede zurück— 
flutende Abteilung zu feuern, und dieſer Befehl war nach 
Ausſagen der italieniſchen Gefangenen den Sturmtruppen 
auch allgemein bekanntgegeben worden. 

Der erſte Anſturm wurde abgeſchlagen. Als aber nach 
nochmaligem nachdrücklichen Trommelfeuer die italieniſchen 
Maſſen zum Angriffe heranfluteten, da vermochte auch aller 
Heldenmut der fic hartnäckig wehrenden Verteidiger nicht 
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Innenanſicht einer von den Italienern völlig zerſtörten Kirche in Görz. 


mehr die zerſchoſſenen Stellungen 
feſtzuhalten. Nicht anders ging es 
bei Lucinico. Von unzähligen ſchwe⸗ 
ren Granaten getroffen, war die 
Brückenſchanze ein wirrer Trümmer⸗ 
haufe geworden, die Anſchlußgräben 
waren verſchüttet und eingeebnet, das 
Hindernis in Fetzen geſchoſſen. Nun 
ſtürmten die Italiener heran. Da 
warfen ſich ihnen die Bosniaken, die 
ſich auf allen Kampffeldern mit ſo 
hervorragender Tapferkeit geſchlagen 
haben, im Handgemenge entgegen. 
Ein wütender Nahkampf entſpann 
ſich, und es bedurfte des Einſatzes 
friſcher Kräfte, bis die Italiener auch 
hier die ſich wie die Raſenden wehren⸗ 
den Bosniaken zurückdrängen konnten. 

Während ſich ſo auf den Flügeln 
das Kriegsglück gegen uns wandte, 
ſtand die Flora wie ein Fels in der 
Brandung unerſchüttert. Der Frontal⸗ 
Hurm der Italiener wurde unter fiird)- 
terlichen Verluſten für die Angreifer 
abgewieſen und dabei noch eine be- 
trächtliche Anzahl Gefangener ge- 
macht. Jetzt fluteten die Italiener 
von Norden und Süden heran, um die 
Podgora im Rücken zu faſſen. Schnell 
wurden Hakenflanken gebildet und die 
Italiener durch ſcharfen Gegenſtoß 3u- 
rückgeworfen. In vollſter Ruhe und 
Ordnung ging die Beſatzung zurück, 
alle Verwundeten und die Seline, 
nen vorausſchiebend, zu einer Zeit, 
wo bereits am weiteſten vorgegangene 
italieniſche Abteilungen den Iſonzo 
durchwateten (ſiehe Bild Seite 283) 
und ſich gegen den Südbahnhof vor- 
ſchoben, um ſo an den Weſtrand von 
Görz zu gelangen. Ziele zu keck vor- 
geprellten italieniſchen Kompanien 
wurden raſch durch ſchneidig vorge— 
tragenen Qt geworfen und nun- 
mehr das linke Iſonzoufer durchgängig 
gehalten, bis der letzte Mann von der 
Podgora herüber war. Dannflogen die 
Brücken auf. Jetzt konzentrierte die 
italieniſche Artillerie ihr Feuer auf Görz 
und deſſen Umgebung. Alle Plätze in 
der Stadt, die etwa für die Aufſtel⸗ 
lung von Reſerven in Frage kommen 
konnten, wurden unaufhörlich mit 
Granaten belegt, Schrapnelle fegten 
die Hauptſtraßen der Innenſtadt, Ora: 
natſperrfeuer lag auf den Straßenkreu— 
zungen ſowie auf den Einmündungen 
und Kehren der nach Görz hineinführenden Straßen. In⸗ 
mitten dieſes Orkans von Geſchoſſen vollzog fih die Räumung 
von Görz, Nachſtoßverſuche der Italiener, die nun auch ſtär— 
kere Kräfte auf das linke Iſonzoufer geſchoben hatten, wurden 
zunächſt am Ausgang der Stadt und dann noch an einem 
zweiten Abſchnitt in der Stadt aufgefangen, bis alles in der 
neuen Riegelſtellung angelangt war. Als aber die Italiener 
aus Görz gegen dieſe neue Linie vorzubrechen verſuchten, 
da wurden ſie unter ſchweren Verluſten abgewieſen. Der 
Verluſt von Görz machte es nunmehr auch notwendig, die am 
weiteſten vorgejchobenen Teile des Doberdo zu räumen. Die 
gegen die neue Front gerichteten Angriffe der Italiener ſchei— 
terten ausnahmslos unter blutigen Einbußen des Gegners, 
desgleichen mißlangen ſeine Verſuche, im Raume des Bogens 
von Salcano gegen die ſteil zum Iſonzoufer abfallenden 
Hänge des Monte Santo und Monte Gabriele anzugehen. 

So hatte die Räumung von Görz wohl eine Rückver— 
legung der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen auf der 
Hochfläche von Doberdo ſowie im Raume von Görz ſelbſt 
zur Folge, das große ſtrategiſche Endziel dieſer unter 
Einſatz gewaltiger Munitionsmengen durch ein friſches 
Heer eingeleiteten Offenſive, nämlich die Freilegung des 
Weges nach Trieſt, wurde von den Italienern nicht erreicht. 
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\ (Fortſetzung.) 


Wenn auch Anfang September die Vorgänge in der 
Dobrudſcha die Hauptaufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, 
ſo blieben doch auch die Ereigniſſe an der ausgedehnten 
ruſſiſchen Front von weittragender Bedeutung. Das 
Vorſchreiten der Ruſſen war allerdings nach und nach 
zum Stillſtand gekommen, und an keinem Punkt gelang 
ihnen eine Stellungsverſchiebung, die ſie ihren Zielen 
Lemberg und Kowel weſentlich näher gebracht hätte. Es 
hatte ſich hier im Oſten ein ähnliches Hin- und Herwogen 
der Kämpfe herausgebildet wie an der Somme, obwohl 
mit dem Unterſchied, daß die dort üblich gewordene un⸗ 
erhörte Wucht des Artilleriefeuers auf dem öſtlichen Schau— 
platz nicht erreicht wurde, anderſeits aber hier die Auf⸗ 
opferung von Menſchenmaſſen durch den Gegner mit wo— 
möglich noch größerer Rückſichtsloſigkeit erfolgte als an der 
Somme. War es doch von einem ruſſiſchen Miniſter ganz 
offen ausgeſprochen worden, daß Rußland aus ſeinem 
großen Vorrat an Menſchen immer neue Scharen ein- 
A könne. 

Unter den ſchweren Vorſtößen der Ruſſen auf die Front 
der Deutſchen und der Oſterreicher und Ungarn hoben ſich 
die Karpathenkämpfe inſofern heraus, als dieſe kaum einen 
einzigen Tag unterbrochen wurden. Es ſchien, daß der in 
den Karpathen befehligende General Letſchitzki über Truppen 
in einer Zahl verfügte, die es ihm ermöglichte, täglich einen 
Angriff anzuſetzen. Am 4. September hatten die ver⸗ 
bündeten deulſchen und k. u. k. 
Truppen wieder bei Fundul 
Moldowi, wie auch am oberen 
Czeremosz zahlreiche feindliche 

Vorſtöße abzuwehren. Während 
ſie ſich aber hier auf die Vertei⸗ 
digung beſchränkten, glückte es 
ihnen in dem von General Graf 
Bothmer gehaltenen Abſchnitt, 
ſüdöſtlich Brzezany ſelbſt anzu— 
Ne d und auch den letzten 

eſt des Geländes wieder zu 
erobern, das an den vorher— 
gehenden Tagen in die Hand des 
Feindes gefallen war. 

Am nächſten Tage gingen die 
Ruſſen an dieſer Stelle aber 
wieder mit überlegenen Kräften 
unter General Tccherbatſchew 
vor, der die ihm unterſtellten 
Regimenter weniger denn je 
Ihonte und es mit größten 
Opfern ſchließlich auch erreichte, 
den linken Flügel des Gegners 
im Abſchnitt Dnjeſtr - Brzezany 
an einigen Punkten auf die 
zweite vorbereitete Linie zurück⸗ 
zudrängen und aus ſeiner vor- 
geſchobenen Stellung bei Roſow 
zum Übergang auf das Weſtufer 
der Zlota Lipa zu zwingen, wo 
die Verbindung mit der ſchon 
weſtlich des Fluſſes ſtehenden 
Mitte und dem rechten Flügel 
bei Horozanka hergeſtellt wurde. 

Das nächſte Ziel Tfherba- 
tſchews, die Stadt Halicz, blieb 
den Ruſſen trotz aller Anſtrengungen aber immer noch un- 
erreichbar. Bei Halicz war es geweſen, wo Bruſſilow im 
erſten Kriegsjahre in erbitterten Kämpfen die Oſterreicher 
und Ungarn ſchließlich geworfen und ſeinen Ruf als Heer⸗ 
führer gegründet hatte. Es war alſo wohl zu verſtehen, 
wenn den "Rullen die nochmalige Eroberung von Halicz 
überaus begehrenswert erſchien. 

Nördlich der Armee Bothmer wurde auch die Armee 
Böhm⸗Ermolli öſtlich Zloczew von der ruſſiſchen Angriffs- 
bewegung erfaßt. Auf dieſem ſüdlichſten Abſchnitt der 
Front des Prinzen Leopold von Bayern erlitten die Ruſſen 
aber ſchon durch dichtes und gut liegendes Artillerie- und 
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General v. Gerot, der in dem Armeeverbande des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl den Ruſſen blutige Verluſte 
beiderſeits der Narajowka beibrachte. 

Unter General v. Linſingen bei der Südarmee erwarb fid) General 
v. Gerok im Juli 1915 den Orden Pour le Mérite. 


Maſchinengewehrfeuer ſo ungeheure Verluſte, daß ſie im 
günſtigſten Fall bis an die Hinderniſſe gelangten, aber 
nirgends in die Gräben des Gegners einzudringen pers 
mochten, ſondern geſchlagen zurückfluten mußten. 

Ruſſiſche Angriffe in den Karpathen am 6. September 
wurden in erbitterten Nahkimpfen zugunſten der Ver⸗ 
teidiger entſchieden. Südweſtlich von Fundul Moldowi, 
einem der am meiſten umſtrittenen Punkte, konnten die 
Oſterreicher und Ungarn an dieſem Tage einen eigenen 
Angriff unternehmen, der von Glück begleitet war und 
zur Eroberung eines Blockhauſes und damit eines ver- 
hältnismäßig wertvollen Stützpunktes führte. Zwiſchen 
Blota Lipa und Dnjeſtr wurde die Zurückbiegung der Front 
ohne Zwiſchenfälle durchgeführt. Am 7. September über⸗ 
wog die Artillerietätigkeit; wo es auch zu Infanterievor⸗ 
ſtößen kam, war den Ruſſen nicht nur kein Erfolg beſchieden, 
ſondern ſie büßten in den Karpathen ſüdweſtlich Zielona 
und weſtlich Schipoth gegen deutſche Truppen ſogar Ge⸗ 
lände ein. Ç 

Tags darauf wollte der Feind die erlittenen Schlappen 
mit dem Einſatz großer Maſſen wieder wettmachen und 
ſtürmte namentlich weſtlich und ſüdweſtlich Schipoth ſowie 
bei Dorna Watra an, hatte aber nur den einen geringen 
Erfolg ſeines gewaltigen Kräfteaufwands zu verzeichnen, daß 
nordweſtlich des Berges Capul die Verteidigungsfront vor 
dem überlegenen Druck etwas zurückgenommen wurde. — 
Zwiſchen Zlota Lipa und Dnjeſtr 
erfolgten ununterbrochen ruf- 
ſiſche Angriffe von noch größerer 
Wucht als an den vorhergehen⸗ 
den Tagen. Dabei ließ es ſich 
nicht vermeiden, daß der Geg⸗ 
ner, der ſeine Angriffe zudem 
mit ſchwerſter Artillerie vorbe- 
reitung eingeleitet hatte, an ein⸗ 
zelnen Stellen in die deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen 
Gräben eindrang. Gegenangriffe 
nahmen ihm aber den kleinen 
Gewinn wieder vollſtändig ab. 
Wo bei dieſen Gelegenheiten 
auch türkiſche Truppen eingrif⸗ 
fen, war der Vorwärtsdrang ſo 
ſtürmiſch, daß die Ruſſen ſogar 
noch über ihre Ausgangſtellungen 
hinaus zurückgetrieben wurden. 

Nach vorſichtiger Berechnung 
hatten die Ruſſen in den letzten 
Tagen auf dieſem Frontabſchnitt 
mindeſtens 20000 Gefallene, die 
nun unbeſtattet vor den Gtel- 
lungen der Verteidigung teils in 
den Hinderniſſen, teils auf dem 
Vorfelde lagen. Selbſt die Ruſ⸗ 
ſen konnten dieſe äußerſtſchweren 
Einbußen nicht ſo ſchnell wieder 
erſetzen, daß ihnen die Fortfüh⸗ 
rung ihrer großen Angriffe ohne 
Pauſe möglich geweſen wäre. 
Während ſie ſich alſo hier vorerſt 
ausgegeben hatten, waren ſie 
an der Stochodfront nach der 
i blutigen Niederlage bei Swi⸗ 
niuchy (ſiehe Bild Seite 289) jest ſoweit erholt, daß fie 
die Kämpfe wieder aufnehmen konnten. Am Unterlauf des 
Stochod hatten fie trotz aller Gegenwehr tapferer baye- 
riſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Truppen gegen Ende 
Auguſt ſüdlich Lubieszow bei Toboli und Rudka⸗Czerwiscze 
einen Brückenkopf auf dem weſtlichen Ufer gewonnen. 

Aus dem nördlichen Teil dieſer vorſpringenden Aus- 
fallſtellung in der Gegend des Dorfes Stara-Czerwiscze 
griffen die Ruſſen am 9. September mit etwa zwei Divi⸗ 
ſionen an, in der Abſicht, auf Kowel durchzubrechen. Neun⸗ 
ſtündiges ſchwerſtes Trommelfeuer war den Angriffen vor⸗ 
angegangen und hatte in den Hinderniſſen der dort ſtehen⸗ 
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den bayeriſchen Kavallerie große Verwüſtungen ange- 


richtet. Am ſtärkſten hatte das Feuer auf einem nur etwa 
1700 Meter breiten Raum gelegen. An dieſer Stelle er- 
folgte jetzt der erſte Hauptſtoß der Infanterie. Das Ge⸗ 
lände kam der Abſicht des Feindes zuſtatten. Bodenwellen 
und dichtes Gebüſch erlaubten ihm, ſich ziemlich gedeckt 
heranzuarbeiten. Der Angriff kam denn auch teilweiſe 
über die Sperrfeuerzone der gegneriſchen Artillerie hinaus, 
ſcheiterte dann aber im Maſchinengewehr- und Gewehrfeuer 
dicht vor den Hinderniſſen. Sogleich wurde das Zuſammen⸗ 
wirken von Artilleriefeuer und Infanterieſturm wiederholt. 
Doch diesmal brachen die Angriffskolonnen ſchon im Sperr⸗ 
feuer völlig zuſammen. Zum dritten Male, von ſechs bis 
acht Uhr abends, griff die ruſſiſche Artillerie ein unter An⸗ 
wendung zahlreicher Gasgranaten und mit Ausdehnung 
der Beſchießung auf die rückwärtigen Verbindungen des 
Gegners. Aber auch der hierauf folgende dritte Sturm⸗ 
angriff wie ſchließlich noch ein vierter ſcheiterten ungeachtet 


des todesverachtenden Mutes der Ruſſen ſo gründlich, 
daß keiner von ihnen in die Gräben der Verteidigung 
hineinzugelangen vermochte. 

Trotz allem ſetzten die Ruſſen ihre Verſuche auch den 


ganzen nächſten Tag über fort. Mindeſtens ſechs Teil⸗ 
angriffe brachten ihnen keinen Fortſchritt, und ſchließlich 
brach auch ein aus dem ganzen Raum des Brückenkopfes 
am 11. September in aller Frühe mit größten Maſſen unter⸗ 
nommener umfaſſender Vorſtoß zuſammen. Nur in ein 
paar Häuſern ganz in der Nähe der Hinderniſſe hatten ein⸗ 
zelne Abteilungen der Ruſſen ſich feſtgeſetzt. Keiner von 
ihnen ſollte ſie lebend verlaſſen: Minenwerfer und Hand⸗ 
granaten brachten den Eindringlingen den Tod. — Endlich, 
nach nochmaligen vergeblichen Anläufen am 12. Sep⸗ 
tember, erkannten die Ruſſen die Ausſichtsloſigkeit ihrer 
Anſtrengungen und gaben ſie in dieſem Abſchnitt auf. 

Inzwiſchen hatten ſich die ruſſiſchen Teilangriffe in 
den Karpathen vom Smotrec, ſüdweſtlich Zabie, bis zur 
Goldenen Biſtritz zu einer einheitlichen Maſſenhandlung 
verdichtet, die ſich am 12. und 13. September abſpielte. 
Überall aber wurden die Ruſſen unter ſchwerſten Verluſten 
abgeſchlagen, ohne auch nur vorübergehend in den Gtel- 
lungen der tapferen Truppen, die hier von General v. Conta 
befehligt wurden, Fuß faſſen zu können. 

Alle dieſe Kämpfe waren aber nur das Vorſpiel zu 
einer Hauptunternehmung, für die Bruſſilow an den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten wieder unermeßliche Maſſen an 
Truppen und Material bereit hielt. Dies erſchien um 
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Schwieriger Vormarſch mit Ochſenvorſpann in den Karpathen. 


ſo nötiger, als die Ruſſen ihre Erwartung, daß das Ein⸗ 
treten Rumäniens in den Krieg eine Schwächung der gegen 
ſie gerichteten Front der Mittelmächte zur Folge haben 
werde, durch den bisherigen für die ruſſiſchen Waffen un⸗ 
glücklichen Verlauf der Septemberkämpfe getäuſcht ſahen. 
Wenn alſo auch von einer Erſchütterung der Verteidigungs⸗ 
front nicht die Rede ſein konnte, ſo hoffte Bruſſilow doch, 
es mit der Maſſe zwingen zu können, zumal im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick, wo die Streitmacht der Mittelmächte 
auf allen Schauplätzen in einem Grade wie noch nie zuvor 
angeſpannt war. Und nicht zuletzt fühlte ſich Bruffilow 
zu einem großen Schlage verpflichtet, weil gerade jetzt die 
rumäniſche Südfront von den Heeren Mackenſens aufs 
äußerſte gefährdet war. ' 

Aus allen dieſen Erwägungen wurde vom 16. Sep⸗ 
tember an von den Rolitnofümpfen bis pini! in die Kar⸗ 
pathenberge ein erneuter ruſſiſcher Geſamtſtoß von un⸗ 
geheurer Gewalt angeſetzt. Die beſten Truppen — „eijerne 
Diviſionen“, „Panzerkorps“, „Durchbruchkorps“ —, über 
die die ruſſifche Heeresleitung immer noch verfügte, wogten 
von dem genannten Tage an wieder unabläſſig gegen die 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Linien heran. Um 


— 
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jeden Preis ſollte noch vor dem Eintritt der ungünſtigen 
Jahreszeit eine Entſcheidung erzwungen werden. 

Auf dem nördlichen Teil der Front des Prinzen Leopold 
von Bayern erfolgten weſtlich Luck von früh bis ſpät An⸗ 
griffe aus der etwa 20 Kilometer breiten Linie Zaturcy (an 
der Turya)—Puſtanyty gegen die Truppen des Generals 
v. der Marwitz. Unter anderem wurden hier zwei ruſ⸗ 
ſiſche Garderegimenter eingeſetzt. Doch alle die zahlreichen 
Sturmwellen brachen ſich unter ungeheuren Verluſten an 
dem Wall der Verteidigung. Im Abſchnitt der ſüdlich an⸗ 
ſchließenden Armee Böhm-Ermolli war die hauptſächlichſte 
Angriffſtelle der Raum zwiſchen Sereth und Strypa, 
nördlich Zborow. Die hier fechtenden deutſchen Kräfte 
unter General v. Eben wieſen gleichfalls alle noch ſo ſchweren 
ruſſiſchen Vorſtöße mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit 
ab. — Auf der Front des Erzherzogs Karl holte der Feind 
an der Narajowka und öſtlich von ihr mit ſtarken Maſſen 
zu ſchweren Schlägen aus und drückte nach anfänglichen, 
überaus verluſtreichen Fehlſchlägen die Oſterreicher und 
Ungarn ſchließlich etwas zurück. Nördlich Stanislau da- 
gegen wurden die Ruſſen geſchlägen, und auch in den Kar- 
pathen ſtürmten ſie beiderſeits der Ludowa, an den Höhen 
weſtlich Schipoth (nahe der Grenze) und ſüdweſtlich Dorna 
Watra erfolglos und unter ſchwerſten Opfern. 
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Dieſe ruſſiſchen Angriffe, die auch am nächſten Tage 
gleich unglücklich fortgeſetzt wurden, ließen in Hinſicht auf 
Zahl der Truppen, Wucht und Hartnäckigkeit alles früher 
an der Oſtfront Erlebte hinter ſich. So waren allein gegen 
die nur 20 Kilometer breite Front der Heeresgruppe 


Linſingen bei Luck vier vollaufgefüllte ruſſiſche Armeekorps 
eingeſetzt worden. Die beiden Garderegimenter, die man 
bis dahin immer noch hinter der Feuerlinie aufgeſpart 
Wie zu Anfang des 


hatte, erlitten ungeheure Verluſte. 
Monats waren Korytnica, Wognin 
und Szelwow die Brennpunkte des 
Kampfes. Auf dieſem verhältnis- 
mäßig ſchmalen Raume waren nach 
und nach ſechs Diviſionen ins Ge- 
fecht gekommen. — Dem Maffen- 
aufwand an Sturmtruppen hatte 
die Artillerievorbereitung entſpro⸗ 
chen, die offenbar dem franzöſiſchen 
Vorbild nachzueifern ſuchte. Aber 
auchdie deutſche und die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie ſtanden nicht zu⸗ 
rück. Wenn die Ruffen nach been 
deter Vorbereitung in dichtgedräng⸗ 
ten Maſſen anſtürmten, gerieten 
ſie ſofort in ſo dichtes Sperrfeuer, 
daß ganze Reihen tot oder verwun⸗ 
det ſtürzten, deren Leiber ſich raſch 
vor den Drahtverhauen des Gegners 
häuften. Doch immer von neuem 
wogten die Ruſſen heran. Schließ⸗ 
lich erreichten größere Scharen an 
einzelnen Punkten ihr Ziel, wo ihre 
blinde Kampfwut aber in dem mit 
überlegener Ruhe geleiteten Feuer 
der verhältnismäßig dünnen Verteidigungslinien wie ſchon 
ſo viele Male unter blutigen Verluſten zerſchellte. 

Gefangene wurden in dieſen Tagen nur wenige ge⸗ 
macht, weil die ruſſiſchen Sturmangriffe einander ſo raſch 
folgten, daß der Verteidigung nur eben Zeit blieb, ſich der 
einen Angriffswelle zu erwehren, um ſich dann ſofort der 
nächſten zuzuwenden, die ſchon nahe genug war, um die 
erhitzten Geſichter der Anſtürmenden erkennen zu können. 
So räumten denn Kolben und Spaten bis zum letzten Mann 
unter dieſen auf. Im ganzen wurden bei Korytnica, 
Wognin, Szelwow 
nur 200 Gefangene 
eingebracht, aber 
mehr als 10 000 ge⸗ 
fallene Ruſſen la⸗ 
gen in und vor den 
Stellungen des 
Gegners. Und ganz 
ähnlich lagen die 
Verhältniſſe auf 
den anderen um⸗ 
ſtrittenen Abſchnit⸗ 
ten. Die letzte äu⸗ 
ßerſte Kraftanſtren⸗ 
gung der Ruſſen 
war ſchon nach den 
erſten Tagen auf 
der ganzen Linie 
gebrochen. 

Auf der Front 
des Erzherzogs 
Karl konnten am 
17. September ſo⸗ 
gar ſchon Gegen- 
ſtösße unternom⸗ 
men werden, bei 
denen weſtlich der 
Zlota Lipa wieder türkiſche Truppen mit Auszeichnung fodh- 
ten. Den größten Erfolg an dieſem Tage hatten deutſche Trup⸗ 
pen der Armee Bothmer unter dem Befehl des Generals 
v. Gerot (ſiehe Bild Seite 285). Beiderſeits der Narajowka 
traten ſie zum Gegenſtoß an. Die Ruſſen vermochten nicht 
ſtandzuhalten, ſondern mußten den größten Teil des Tags 
zuvor gewonnenen Geländes preisgeben. Sie hatten ſchwerſte 
blutige Verluste und ließen über 4000 Gefangene ſowie 16 Ma- 
ſchinengewehre in der Hand des Siegers. — In den Kar⸗ 


Vorgeſchobene Fernſprecherpatrouille einer Kavallerie- 
divifion vor ihrem Unterſtand in der Gegend des Narocz- 
fees, ſüdlich von Dünaburg. 


Deutſche Fußartillerie auf dem Marſch in Galizien. 
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pathen wurden alle noch ſo heftigen ruſſiſchen Vorſtöße 


trotz der Schwierigkeiten, die das dortige Gelände bot (ſiehe 
Bild Seite 286), überall ſicher zurüdgewiefen. 

Daß die ruſſiſche Heeresleitung diesmal kein Mittel 
unverſucht gelaſſen hatte, um ihr Ziel, den Durchbruch auf 
Kowel und Lemberg, zu erreichen, erhellte unter anderem 
aus Gefangenenausſagen. Danach war den neu in den 
Kampf geſchickten ruſſiſchen Diviſionen in den Predigten 
der Feldgeiſtlichen eingeprägt worden, daß jetzt die end— 

gültige Gelegenheit gegeben ſei, den 
ſchwachen Verteidigungsring der 
Mittelmächte zu durchſtoßen und die 
heilige ruſſiſche Erde von den Geg⸗ 
nern zu befreien. Die Geiſtlichen 
hatten ausdrücklich darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß es darauf ankomme, 
möglichſt viele Geſchütze einzubrin⸗ 
gen. Auch war der Befehl ausge⸗ 
geben worden, keine Gefangene zu 
machen. Aber nichts hatte geholfen. 
Ungeheuer waren die ruſſiſchen Ver⸗ 
luſte — allein an der Front des Ge⸗ 
nerals v. Linſingen betrugen ſie we⸗ 
nigſtens 50000 Mann —, während 
die Einbußen auf der Gegenſeite im 
Verhältnis gering blieben. Mit zu⸗ 
verſichtlicher Ruhe konnte die ver⸗ 
einigte deutſch⸗öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Heeresleitung weiteren An⸗ 
griffen entgegenſehen. Mit ihren 
unvergleichlichen Truppen durfte 
ſie die Überzeugung hegen, daß die 
von den Ruſſen hinter der Feuer⸗ 
linie bereitgehaltenen Kavallerie⸗ 
diviſionen, die im Fall des erſehnten Erfolges zum Durch⸗ 
bruch auf Wladimir⸗Wolynsk angeſetzt werden ſollten, nie⸗ 
mals Gelegenheit zum Eingreifen erhalten würden. 


* * 
* 


Während an der ruſſiſchen Front die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte im Verein mit deutſchen und 
türkiſchen Truppen andauernd den ſtärkſten Angriffen ſtand⸗ 
zuhalten hatten, ſteigerte ſich die Kampftätigkeit auch auf 
der öſterreichiſch-ungariſchen Front gegen Italien. Anfang 
September kamen 
die Italiener aller⸗ 
dings über örtlich 
begrenzte Maß⸗ 
nahmen noch nicht 
hinaus, in denen 
ſie die alte Hart⸗ 
näckigkeit an den 
Tag legten, aber 
auch die gewohn⸗ 
ten Mißerfolge 
ernteten. Im Ru⸗ 
freddogebiet hat⸗ 
ten ſie zwar in er⸗ 
bitterten Kämpfen 
den Seramogipfel 
gewonnen, ver⸗ 
loren ihn aber am 
4. September wie⸗ 
der gegen einen 


kühnen Angriff 
öſterreichiſch-unga⸗ 

riſcher Kräfte. Ita⸗ 

Bee lieniſchen Aufklä⸗ 

BO A art rungsabteilungen, 


bot. N. Balogo die am 6. Septem⸗ 
ber einen Vorſtoß 
gegen den Civaron verſuchten, wobei ſie von ſtarkem Ar⸗ 
tilleriefeuer unterſtützt wurden, war kein Erfolg beſchieden. 

An der küſtenländiſchen Front war wieder lebhafte 
Artillerietätigkeit in Gang gekommen, die ſich von öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher Seite namentlich gegen die Iſonzo⸗ 
übergänge im Görziſchen richtete und etwa ſeit dem 7. Sep⸗ 
tember beiderſeits immer heftiger wurde. — Am 11. 
flammten die Kämpfe auch zwiſchen Aſtach⸗ und Etſchtal 
(ſiehe Bilder Seite 290) von neuem auf. Im Raume vom 
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Berge Spil bis zum Berge Teſto wurden die Sturm- 


angriffe mehrerer italieniſcher Bataillone abgewieſen. Am 
Bafubio drang der Gegner nach harten Kämpfen ſchließ⸗ 
lich an zwei Punkten in die öſterreichiſch-ungariſche Stel- 
lung ein, konnte ſich aber gegen einen ſofortigen Gegen⸗ 
angriff nicht halten. Auch am Berge Majo (ſiehe Bild 
Seite 293 wie auch die Vogelſchaukarte Band IV Seite 473) 
mißlang ein italieniſcher Überfall unter empfindlichen Ver⸗ 
luſten des Angreifers. Als die Italiener am folgenden 
Tage, dem 12. September, an den genannten Stellen 
wiederum anliefen, hatten ſie abermals nicht den mindeſten 
Erfolg, ſo daß ihre Verſuche in den nächſten Tagen immer 
ſchwächer wurden und ſchließlich ganz erlahmten. — Die 
Oſterreicher und Ungarn waren währenddeſſen bemüht, 
kleine Frontverbeſſerungen zu erzielen und waren damit 
mehrfach glücklich, ſo am 13. September im Foramogebiet 
in Tirol, wo ſie eine Höhenſtellung eroberten, eine Anzahl 
Gefangene machten und ein Maſchinengewehr nebſt erheb⸗ 
lichen Vorräten aller Art erbeuteten. 


Mehr und mehr ſtellte es ſich im Küſtengebiet heraus, 
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zum Meere führten die Italiener ſeit dem 14. September 


ihre Sturmkolonnen ins Feuer. Nach zermalmenden 
Trommelfeuerüberfällen, die bei der Art des Geländes 
faſt mehr noch durch Steinſchlag als durch die unmittelbare 
Geſchoßwirkung gefährlich wurden, kam es zu grauſigen 
Nahkämpfen mit Handgranaten, Streitkolben und Meſſern. 
Wohl gelang es den Italienern, im erſten Anſturm an 
einzelnen Punkten in die vorderſten Gräben des Gegners 
einzudringen; ſofort aber erfolgten ſo heftige Gegenangriffe, 
daß den Italienern nirgends ein dauernder Gewinn verblieb. 
Am nächſten Tage drängten die ungeſtüm vorgehenden 

Feindesmaſſen auf dem Nordabſchnitt des Angriffsge⸗ 
bietes die Verteidigung etwas zurück, ſo daß dieſe dort 
nunmehr von Oſten nahe an San Grado di Merna heran⸗ 
reichte; ſonſt aber blieb die geſamte k. u. k. Front unan⸗ 
getaſtet, und ſo oft die Sturmangriffe auch noch wieder— 
holt wurden, ſtets brachen ſie, vielfach im Nahkampf, ver⸗ 
luſtreich zuſammen. An dieſem Tage, dem 15. September, 
wurden den Italienern unter anderem 500 Gefangene und 
mehrere Maſchinengewehre abgenommen. 
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Schützengraben eines ungariſchen Hondedregimenfs an der ruffifchen Front. 


daß die Italiener wieder vor einer Angriffsbewegung 
größten Maßſtabes ſtanden. Das heftige Feuer, das aus 
vielen hunderten ſchwerer Geſchütze auf die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen niederging, ſteigerte ſich zu wütend- 
tem Trommelfeuer. Zahlreiche Minenwerfer und alle 
onſtigen Zerſtörungsmittel des Stellungskrieges wurden 
einge fy und am 14. September begann der Sturm der 
italieniſchen Infanterie gegen die k. u. k. Stellungen. Diefe 
verliefen ſeit der Räumung von Görz (ſiehe auch das Bild 
Seite 292) von den Bergen Santo und Gabriele zum 
Cronberg, fielen bei dieſem zum Roſental ab, das das Görzer 
Tal von dem Tal von Aiſovizza trennt, und erreichten 
über die Waldhügel der Stara Gora den Vertojbach bei 
deſſen Mündung in die Wippach; bei San Grado di Merna, 
das ſehr bald zum Mittelpunkt der ſchwerſten Zuſammen⸗ 
ſtöße wurde, trat die öſterreichiſch-ungariſche Linie auf den 
Nordrand der Hochfläche von Comen über, um ſchließlich 
öſtlich des Valloneeinſchnitts über Lokvica mit der Höhe 220 
zu dem alten Endpunkt am Meere in der Nähe der Timavo- 
mündung zu verlaufen. 

Auf dem ganzen Frontabſchnitt von der Wippach bis 


Gleichwohl wurde Tag und Nacht ununterbrochen 
weiter gekämpft. Die durch Schiffsgeſchütze noch erheblich 
verſtärkte italieniſche Artillerie ſteigerte ihr Feuer, ohne 
ſich und dem Gegner eine Pauſe zu gönnen, zur größten 
Gewalt. Aber dennoch empfing die Angreifer, ſowie ſie 
in die zerſchoſſene erſte Linie der Verteidigung einbrachen, 
aus verſteckten Felſenhöhlen, aus Fuchsbauen und anderen 
unſichtbaren Deckungen (ſiehe auch das Bild Seite 291) 
vernichtendes Maſchinengewehrfeuer. Und was von den 
Angreifern dieſem entging, wurde von den Ungarn in er- 
bittertem Nahkampf niedergerungen. 

Am 16. September wogte die Schlacht am wildeſten 
wiſchen Lokvica und der Karſtkuppe ſüdöſtlich des Doberdo— 
has Im Ringen um diefe Höhe verbluteten — in erſter 
Linie im Kampf mit dem k. u. k. Infanterieregiment 
Nr. 96 — nahezu vollſtändig ſieben italieniſche Regimenter. 
Am Nordrand der Hochfläche, wo die Italiener bei San 
Grado di Merna anfangs einen Erfolg erzielt hatten, 
wurden ihre folgenden, ſiebenmal wiederholten wütenden 
Angriffe ſämtlich unter ſchwerſten Verluſten abgeſchlagen. — 
Auch der vierte Tag der neuen Iſonzoſchlacht, der 17. Sep⸗ 
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Oſterreichiſch-ungariſche Kraftwagenkolonne im Aſtachtal. 


tember, zeigte fein neues Bild. — Von Ereigniſſen des Luft- 
krieges ſind aus der Berichtszeit wieder einige erfolgreiche 
Fliegerangriffe auf Venedig zu verzeichnen, während italie— 
niſche Gegenangriffe auf Trieſt erfolglos verliefen. Auch in 
den neu entbrannten Kämpfen im Raume von Valona 
war den Oſterreichern und Ungarn im Luftkampf das Glück 
hold: am 6. September trug der k. u. k. Feldpilot Arigi 
einen ſchönen Sieg über einen feindlichen Kampfflieger 
davon, deſſen einer Inſaſſe getötet wurde, während der 
andere in Gefangenſchaft geriet. Etwa gleichzeitig ver— 
ſuchten die Italiener bei Feras über die Vojuſa vorzu— 
dringen, wurden aber ſofort wieder zurückgeworfen. 


* * 
* 


Während es in dieſer Ecke des Balkans bei dem üblich 
gewordenen Geplänkel blieb, kam es auf dem rumäniſchen 
Schauplatz ſowie in Mazedonien und Griechenland zu einer 
Reihe bemerkenswerter Ereigniſſe. — In der Dobrudſcha 
(ſiehe die Vogelſchaukarte Seite 295), alfo auf der rum d: 
niſchen Südfront, ſetzten die deutſchen, bulgariſchen und 
türkiſchen Truppen nach den ruhmvollen Kämpfen von 
Dobric, Tutrakan und Siliſtria (ſiehe die Kunſtbeilage) ihren 
Vormarſch aus dem 1913 von Rumänien beſetzten in den 
urſprünglich rumäniſchen Teil hinein trotz des von Ruſſen 
und Rumänen verſuchten Widerſtandes weiter fort. Das 


der Feind immerhin nicht 
ganz ohne Grund hoffen 
konnte, zumal wenn er 
feine Kräfte zulammen- 
raffte und es ihm gelang, 
Verſtärkungen heranzu— 
ziehen, den Siegeslauf 
der Vierbundtruppen 
nach und nach zum Gte- 
hen zu bringen. Aus bei— 
den Lagern floſſen die 
Nachrichten ſpärlich; ſo 
viel aber war bald zu 
erkennen, daß eine für 
die Sache der Mittel- 
mächte günſtige Entwid- 
lung außer Zweifel ſtand, 
zumal nachdem rumäs 
niſcherſeits amtlich zuge- 
geben worden war, daß 
die rumäniſch-ruſſiſchen 
Truppen nach Norden 
zurückgegangen ſeien. In 
Wahrheit verbarg ſich 
aber hinter dieſen farblo= 
ſen Worten nichts anderes 
als ſchwere Fehlſchläge. 
Schon am 14. September war die Lage ſoweit geklärt, 
daß der deutſche Tagesbericht von mehrfach gebrochenem 
Widerſtand des in die allgemeine Linie Cuzgun Tara Omer 
zurückgeworfenen Gegners ſprach. Doch auch hier ver— 
mochte er ſich nicht zu halten: am 15. meldete Generals 
feldmarſchall v. Mackenſen (ſiehe Bild Seite 294), daß bul⸗ 
gariſche, türkiſche und deutſche Truppen in der eee 
einen entſcheidenden Sieg über rumäniſche und ruſſiſ 
Truppen davongetragen hätten. Die große Bedeutung 
dieſer hocherfreulichen Nachricht kam unter anderem darin 
zum Ausdruck, daß der Deutſche Kaifer feiner hohen Ge- 
mahlin telegraphiſch von dem Siege Mitteilung machte. — 
Die ſiegreichen Verbündeten blieben ſtändig in der Ver— 
folgung und hatten den Feind nach dreitägigen Kämpfen 
am 17. September in eine vorbereitete Stellung auf der 
allgemeinen Linie Rajova—Cobadinu—Tuzla getrieben. 
Hier fanden die rumäniſch-ruſſiſchen Truppen an neu heran⸗ 
geführten Verſtärkungen ſoviel Rückhalt, daß ſie geordneten 
Widerſtand verſuchen konnten. Inzwiſchen waren aber 
deutſche Bataillone ſchon längs der Donau fiidlid) Raſova 
in die feindliche Artillerieſtellung eingedrungen und hatten 
5 Geſchütze erbeutet. Die weiteren Meldungen zeigten, daß 
der Feind auch in der Linie Raſova—Cobadinu— Tuzla 
nicht zur Ruhe kam, ſondern in Gefahr ſtand, auf ſeine 
letzte ſchmale Verteidigungslinie gedrängt zu werden, die 
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bergige Gelände war aber der Verteidigung günſtig, Jo daß | zugleich die Bahn nach dem wichtigſten rumäniſchen Hafen 


Oſterreichiſch-ungariſche Truppen nehmen Vorräte in Empfang. 


Conſtanza beherrſchte: 
den Trajanswall, 
eine vom römiſchen Kaifer 
Trajan einſt zum Schutze 
gegen die häufigen Ein— 
fälle nordiſcher Völker er- 
richtete Befeſtigung zwi— 
ſchen Cernavoda an der 
Donau und Conſtanza am 
Schwarzen Meer. — 
An ihrer Oſtfront ge— 
gen Siebenbürgen waren 
die Rumänen nicht mehr 
ſo ſiegesgewiß wie zu 
Beginn ihres Feldzuges. 
Obwohl fih ihrem Bor- 
marſch kein weſentliches 
Hindernis in den Weg 
ſtellte, fühlten ſie ſich nur 
langſam und vorſichtig 
vor, konnten aber trotz— 
dem eine Verzettelung 
ihrer Streitkräfte in dem 
unüberſichtlichen Bergge— 
lände nicht vermeiden. 
Auch mußten ſie damit 
rechnen, von einem plötz— 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


(Front gegen Italien.) 
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lichen Angriff gefaßt zu werden und bei einer etwaigen 
Niederlage nur ſchwer den Rückweg durch die Berge zu 
finden. er noch drohte ihnen anſcheinend keine Gefahr. 
Auf der ganzen Grenze waren ſie zwiſchen 50. und 100 Kilo⸗ 
meter in Siebenbürgen eingedrungen. 

Da kam am 12. September die Meldung, daß deutſche 
Truppen im Abſchnitt von Hermannſtadt und ſüdöſtlich 
Hötzing mit den Rumänen in Gefechtsfühlung getreten 
ſeien. Einige Tage blieben die Rumänen noch im Angriff. 
Dann verließ ſie das Kriegsglück, und ſie mußten in ſchweren 
Zuſammenſtößen mit deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen bei Hdking eroberte Stellungen zurüd- 
geben; Be Gegenſtöße blieben erfolglos. Rumäniſche 
Streitkräfte, die gleichzeitig oberhalb Fogaras die Alt über- 
ſchritten, gerieten ebenfalls ins Gefecht und wurden zurück⸗ 
geworfen. In neuen Kämpfen am 17. September bit. 
lich Hötzing fodten die Rumänen wiederum unglücklich, 
und am 18. wurden fie durch die Truppen des General- 
leutnants v. Staabs endgültig geſchlagen und aus ihren 
Stellungen geworfen. — 

Waren ſo die Rumänen auf dem ſiebenbürgiſchen 


Kampflinie im Karſt auf 2100 Meter Höhe. 


Während die Türken in Galizien und in der Dobrudſcha 
mit ſo außerordentlicher Tapferkeit ihre Bundespflicht er⸗ 
füllten, blieben auch auf ihren eigentlichen Schauplätzen 
die Verhältniſſe fortgeſetzt günftig für fie. In Agypten 


Kriegſchauplatz allmählich in die Verteidigung gedrängt 
worden, ſo ſahen ſich die Bulgaren in Mazedonien 
den längſt erwarteten Angriffen des Generals Sarrail aus- 
geſetzt. mela hatte ſich von feiner Überrafhung dur 

die erfolgreiche bulgariſche Angriffsbewegung im Auguft 
1 220) erholt und dachte nun ernſtlich daran, ſeiner⸗ 
eits vorzuſtoßen. Seine erſte Aufgabe mußte ſein, die 
Bulgaren aus ihren kürzlich gewonnenen ſtarken Ver⸗ 
teidigungspunkten auf ihre früheren Stellungen 3uriid- 
uwerfen. Italiener, Serben und alle anderen Teile 
eine buntſcheckigen Heeres (ſiehe Bild Seite 262) griffen da⸗ 
her ſowohl im Raume von Florina wie auch an der Struma 
an, wurden aber überall, wo ſie ſich vorwagten, von den 
Bulgaren ſchneidig zurückgeworfen. Dieſen war, nament⸗ 
lich ſoweit ihre Stellungen an der Struma und am 
Tachinoſee in Betracht kamen, überraſchend eine weſent⸗ 
liche Erleichterung zuteil geworden: das 4. griechiſche 
Armeekorps, das bis dahin Gewehr bei Fuß hinter den 
an der Struma aufmarſchierten Bulgaren in Serres, Drana 
und Kawalla geſtanden hatte, begab ſich am 12. September 
in den Schutz der Deutſchen, weil der Vierverband ihm 
jede Möglichkeit der Zufuhr abgeſchnitten hatte, ſo daß die 
Truppe gezwungen war, ſich kärglich von Wurzeln und 
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Wollte ſie ihrem König Eid und 
ſie ſchließlich keinen anderen Aus⸗ 
weg, als den deutſchen Beiſtand anzurufen. Der wurde 
ihr Piang ara Das Korps follte nach den Abmachungen 
zwiſchen ſeinem . a und der deutſchen Heeres⸗ 
leitung mit ſeiner geſamten Bewaffnung in Deutſchland 
gaſtliche Aufnahme, Schutz und Verpflegung finden. Als 
Aufenthaltsort für die etwa 6000 Mann und 400 Offiziere 
zählende Truppe wurde Görlitz in Ausſicht genommen. 

Dieſer bedeutungsvolle Vorgang ſtellte einen ſchweren 
Mißerfolg der Vierverbandsdiplomaten dar, deren Wut 
gegen Griechenland jetzt keine Grenzen mehr kannte. 
Die Hoffnung freilich, Griechenland doch noch an feier 
Seite in den Krieg eintreten zu ſehen, ſchwand dem Bier- 
verband mehr und mehr. Über die wahre Stimmung des 
griechiſchen Volkes mußten die immer näher rückenden 
Wahlen das entſcheidende Wort ſprechen. Soviel ſtand feſt, 
daß die griechiſche Regierung unter den ſchwierigſten Um- 
ſtänden durch ihre ſtreng neutrale Haltung das Land vor 
dem Außerſten, dem Kriege, zu bewahren verſtanden hatte. 

* 


Kräutern zu nähren. 
Treue halten, ſo e 


und im Irak lagen fie in bedrohlicher Nähe der engliſchen 
Stellungen und fügten dem Gegner durch Teilangriffe 
manchen Schaden zu. In Perſien, wo der türkiſche 
Vormarſch die Ruſſen weit zurückgeworfen hatte, vermochten 
dieje ſich nicht wieder vorzuarbeiten, während im Ka u- 
kaſus die türkiſche Vorwärtsbewegung im Raume von 
Muſch zwar zum Stillſtand kam, ohne daß es den Ruffen 
jedoch gelang, durch eigene Fortſchritte die frühere Lage 
wiederherzuſtellen. 

Zu einer Kampfhandlung größeren Umfangs kam es 
gegen Ende Auguſt auf dem linken Flügel der Kaukaſusfront. 
Dort gelang es den Türken, durch einen geſchickten Hand— 
treid) eine Reihe Gräben der Ruſſen überraſchend zu um⸗ 
allen und zwei ruſſiſche Diviſionen vollſtändig zu zer- 
prengen. Dabei machten ſie große Beute an Geſchützen, 
Maſchinengewehren und ſonſtigem Kriegsgerät und brach⸗ 
ten gegen 5000 Gefangene ein. (Hierzu das Bild auf 
Seite 297.) Ruſſiſche Gegenangriffe blieben erfolglos. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Generalquartiermeiſter. 
Von Generalleutnant 3. D. Baron v. Ardenne. 


Die Bedeutung einiger militäriſcher Rangſtufen d im 
Lauf der Jahrhunderte gewedjelt. Sie hat = Schickſale 
Fe wie die Menſchen und die Bücher. Zur Zeit der 

ndsknechte war der Fähndrich der älteſte und erprobteſte 
Krieger, der im Kampf das Panier des Regiments in ſtarker 
Hand hielt. Jetzt ift der Fähnrich ein ganz junger Soldat, 
der Anwartſchaft hat, Leutnant zu werden. Der letztere 
Dienſtgrad war zur Zeit der italieniſchen Condottieri und 
ihrer Zeitgenoſſen in anderen Ländern die Bezeichnung für 
den Stellvertreter (locotenente) des Befehlshabers, alſo eines 
älteren, erfahrenen Kriegsmannes. Jetzt verſtehen wir unter 
Leutnant unſere herzerfriſchende militäriſche Jugend, von 
der Bismarck mit Recht ſagte, daß das Ausland jie uns nicht 
nachmachen könne. Der Wachtmeiſter iſt im allgemeinen 
der Alteſte des Unteroffizierkorps einer kavalleriſtiſchen 
Einheit; unter Obriſtwachtmeiſter verſteht man aber den 
Stabsoffizier, der den Kommandeur eines Kavallerie- 
regiments im Bedarfsfalle zu erſetzen hat. Es könnten 
noch manche dergleichen Beiſpiele angeführt werden. Nur 
die kerndeutſchen Bezeichnungen „Hauptmann“ und „Oberſt“ 


haben im Lauf der Jahrhunderte ihre anfängliche Bedeu- 


tung behalten. 

Dagegen hat der Dienſtgrad der Quartiermeiſter 1 
nur eine Anderung des Begriffs, ſondern auch einen ſo 
weſentlichen Ausbau erfahren, daß er von der Unteroffi- 
zierſtellung hinaufreicht bis in die höchſten Kreiſe der 
Generalität. Quartiermeiſter heißen bei der Kavallerie die 
Kammerunteroffiziere, Generalquartiermeiſter jetzt der be- 
rufene Berater des Chefs des Generalſtabs der Armee. 
Schon Friedrich der Große hatte Quartiermeiſter in Offi⸗ 
zierſtellung. Sie waren faſt ſo viel wie Generalſtabsoffi⸗ 
ziere, hießen aber mit einem lateiniſchen Namen „Lager⸗ 
abſtecker“ (castrametatores) und hatten neben dieſer Auf⸗ 
gabe für die Unterbringung der Truppen zu ſorgen, wenn 
dieſe in ſeltenen Fällen Quartiere bezogen. In der Zeit 
der Feldzüge gegen die franzöſiſche Revolutionsarmee gab 
es in Preußen [Hon einen Generalquartiermeiſterſtab, aus 


dem der ſpätere Generalſtab hervorwuchs. Nach der Schaf⸗ 
fung des letzteren durch Gneiſenau wurde er zwar beibe⸗ 
halten, aber nur für die Verwendung im Felde mit der Auf⸗ 
gabe, für Ernährung, Nachſchub, Ergänzung der fechtenden 

meen zu ſorgen. Eine Ausnahme wurde in den Jah⸗ 
ren 1881—88 dadurch gemacht, daß Generalfeld marſchall 
Graf Moltke einen Generalquartiermeiſter zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung zugeſellt erhielt. Nachdem mit dem Tode des Feld⸗ 
marſchalls dieſe Stellung weggefallen war, wurden in den 
folgenden Jahren im Generalſtab nach und nach ſechs Ober- 
quartiermeiſter geſchaffen, die an der Spitze der betref⸗ 
fenden Abteilungen die verſchiedenen Kriegſchauplätze zu 
bearbeiten hatten. Für den Krieg waren ſie als Chefs der 
Generalſtäbe der einzelnen Armeeführer in Ausſicht ge⸗ 
nommen. 

Bei Beginn des Weltkrieges wurde einer der Oberquar⸗ 
tiermeiſter Generalquartiermeiſter im Großen Hauptquartier: 
es war General v. Stein (ſiehe Bild Seite 272), der ſich 
durch ſeine urwüchſigen Heeresberichte im deutſchen Volke 
einen guten Namen gemacht hatte. Sein Amt ſchloß eine 
Fülle von verſchiedenen Dienſtzweigen in ſich; es ſeien 
nur genannt: der geſamte Etappendienſt der Armee, Ver⸗ 
pflegung, Munition, Heeresergänzung, Evakuation, Sani⸗ 
tätsdienſt, Nachrichtenweſen, Heeresberichte. Der Nachfolger 
des Generalleutnants v. Stein war zunächſt General Frhr. 
Freytag v. Lorringhofen, der berühmte militäriſche Schrift⸗ 
ſteller und Kriegsphiloſoph, der den Orden Pour le Mérite 
erhielt und im Auguſt 1916 Chef des ſtellvertretenden 
Generalſtabs der Armee wurde. 

Die Arbeit in dem Generalquartiermeiſterſtab iſt eine 
ſo ungeheure, daß ſie dem jetzt ernannten Inhaber dieſes 
Amtes, General der Infanterie Ludendorff, nicht aufge⸗ 
bürdet werden konnte. Er hat für die Bewältigung dieſer 
vielgeſtaltigen Dienſtzweige einen Vertreter erhalten, der 
ihm aber unterſtellt iſt. Von dieſer geſchäftlichen Laſt be⸗ 
freit, wird General Ludendorff ſich uneingeſchränkt ſeinen 
ſtrategiſchen Aufgaben widmen können. Als Berater und 
Mitrater des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg wird er 
gewiſſermaßen der e en des Chefs des Gene- 
ralſtabes und in manchen Fällen ſein Stellvertreter ſein. 


Flüchtlinge von der Iſonzofront bei der ſechſten italieniſchen Angriffsbewegung. 
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Einzug deutſcher und bulgariſcher Kavallerie in Siliſtria am 9. September 1916. 


Nach einer Originalzeichnung von L. Tuszynski. 


Abwehr eines italieniſchen Überfalls am Berge Majo zwiſchen Etſch⸗ und Aſtachtal. 


Nach einer Originalzeichnun 
v. Band. ch iginalzeichnung von Fritz Neumann. n 
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Die in der Stille 
aber mit großem 
Erfolg wirkende 
Operationsabtei⸗ 
lung im Großen 

Hauptquartier 
wird zu ſeiner Ver⸗ 
fügung ſtehen, um 
ihm beſonders alle 
zeit- und kräfterau— 
bende Kleinarbeit 
abzunehmen. Die 
ſtrategiſche Ar⸗ 
beitsleiſtung bleibt 
trotzdem rieſen— 
groß. Deutſchland 
führt den Krieg auf 
den verſchiedenſten 

Kampfgebieten, 
ſeine Nachrichten— 
offiziere, Send— 
boten und Abord— 
nungen ſind über 
drei Erdteile ver— 
breitet. In dem 
Kartenſaal der Ge- 
ſchäftszimmer des 
Großen General 
ſtabes werden die 
Karten alle Tiſche 
und Wände be— 
decken, von den 

Überſichtskarten 
an bis zu den Spe⸗ 
zialkarten größten 
Maßſtabes, auf de- 
nen jedes Haus, 
jeder einzeln fte- 
hende Baum ver- 
zeichnet ijt. Die 

kartographiſche 
Abteilung des Gro- 
zen Generalſtabes iſt unermüdlich beſtrebt, auch auf den 
entlegenſten Gebieten alles aufzuhellen. Es iſt bei den 
hohen Befehlshabern erforderlich, daß ihre Generalſtabsoffi⸗ 
ziere ihnen alle kleinlichen Sorgen und Erwägungen fern— 
halten; dann bleiben die Nerven ruhig, und das nicht er— 
müdete Gehirn iſt fähig, ſchwerwiegende Entſchlüſſe zu 
faſſen. General Ludendorff wird die Sichtung der zum 
Vortrag geeigneten Geſchehniſſe, die neue Befehle nötig 
machen, wohl mit Meiſterhand beſorgen. 

„Feldmarſchall v. Hindenburg mit feinem weiten Über- 
blick, ſeinem verblüffenden Geſchick in der Beurteilung 
großer Fragen, ſeiner ehrfurchtgebietenden Ruhe und, was 
eine Hauptſache iſt, ſeiner gottvertrauenden Freudigkeit, 
jede Verantwortung zu tragen, hat eine Fülle von Eigen— 
ſchaften des großen Feldherrn in ſich vereint. Dazu treten 
der meſſerſcharfe Verſtand, die glänzende Geſchäftsgewandt⸗ 
heit, das kühne Wagen, das ſchnelle Auffinden der Mittel 
und ihre geeignete Verwendung, die General Ludendorff 
auszeichnen. In ihrem Zuſammenwirken haben beide es 
jhon mehrfach verſtanden, dem ganzen Krieg eine neue 
Wendung zu geben, als er zu verſumpfen drohte. Wenn 
in Deutſchland oft ein nichtiger Meinungſtreit fih geltend 
machte, wer wohl von den beiden verehrten Generalen 
der Größere ſei, ſo möchten wir an einen Goetheſchen Aus— 
ſpruch erinnern. Als er hörte, daß man ſich darüber ſtreite, 
wer größer als Dichter ſei, er oder Schiller, reckte er ſich 
behaglich und ſagte: „Die Deutſchen ſollten froh ſein, daß 
ſie zwei Kerle haben wie wir.“ Dasſelbe könnten auch 
Hindenburg und Ludendorff ſagen, wenn ſie nicht — zu 
beſcheiden wären. 


Im Kampf gegen die Rumänen. 
Von Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
‚Das Eingreifen Rumäniens in den Weltkrieg an der 
Seite des Vierverbandes traf die Mittelmächte zwar über- 


raſchend, aber nicht unvorbereitet. 
Die Aufgabe der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen war 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, der Führer der ſiegreichen deutſchen, bulgariſchen und türkiſchen 
Streitkräfte in der Dobrudſcha. 


eine recht ſchwie⸗ 
rige. Es war vor⸗ 
auszuſehen, daß 
Rumänien die 
Hauptmaſſe ſeines 
Heeres auf Sie⸗ 
benbürgenwer⸗ 
fen würde, um vor 
allem durch Be⸗ 
ſetzung dieſes Lan⸗ 
des ſich einen Teil 
der ihm von fiten 
des Vierverbaı des 
verſprochenen 
Beute zu ſichern, 
und man mußte 
daher damit rech⸗ 
nen, mit einer be⸗ 
trächtlichen ziffern⸗ 
mäßigen er⸗ 
legenheit ſchon in 
den nächſten Tagen 
nach der Kriegser⸗ 
klärung zu tun zu 
bekommen, um to 
mehr, als nach den 
eingegangenen 
Meldungen das 
rumäniſche Heer 
völlig marſchbereit 
verſammelt ſtand. 

Aber auch die 

Geländeverhält⸗ 
niſſe an der ſieben⸗ 
bürgiſchen Grenze 
waren einem Vor⸗ 
gehen der Rumä⸗ 
nen durchaus gün⸗ 
CM Bf AT ſtig, weil die Eigen⸗ 
Bot, Gerl. Jüuftrat.-Geſ. m. b. B. art der Sieben: 
bürgen umgeben⸗ 
den Gebirgszüge 
nur noch dazu beitrug, die Ausſichten für einen Einfall in 
dieſes Land zu erhöhen. 

Vom Borgopaß ziehen ſich in ſüdöſtlicher Richtung die 
Oſtkarpathen hinab, die Siebenbürgen von der Moldau 
trennen, ein Mittelgebirge von geringer Wegſamkeit und 
ſchlechter Gangbarkeit, von dem einzelne Kammlinien bis 
in die Alpenregion reichen. Mit ausgedehnten Waldungen 
bedeckt, erſchweren ſie die Verteidigung in hohem Maße. 
Ein vielfach rein alpiner Gebirgszug Ind die Transſilva⸗ 
niſchen Alpen, die Siebenbürgen von der Walachei trennen. 
Ausgedehnte Felsabſtürze, namentlich im Cernagebiete, 
bannen die militäriſchen Maßnahmen in beſtimmte Räume. 
Der Kern des Gebirges beiderſçits des Rotenturmpaſſes, 
das Fogaragebirge, mit dem 2540 Meter hohen Negot, 
das Cibingebirge, das Mandramaſſiv (2529 Meter) ſteigen 
zum Hochgebirge empor, wo ſteile, ſich weit erſtreckende 
Felswände für Truppen die Überquerung des Gebirges 
außerordentlich erſchweren. Nur wenige fahrbare Verbin⸗ 
dungen gibt es, die in tiefen Gebirgspäſſen die Transjilva- 
niſchen Alpen überſetzen: die ausgezeichnete ae von 
Turn-Severin nach Orſova, die Straße durch den Vulkan⸗ 
paß, durch das Schyltal über den Szurdukpaß nach Petro— 
ſeny; und endlich führt eine tief im Alutatal eingebettete 
Straße durch den Rotenturmpaß aus der Walachei nach 
Hermannſtadt. 

Es war klar, daß angeſichts dieſes von weit überlegenen 
Kräften konzentriſch durchgeführten Angriffs die in der weit 
vorſpringenden Südoſtecke Siebenbürgens ſtehende Mitte 
der k. u. k. Grenzſchutztruppen zurückgenommen werden 
mußte. Das Becken von Kronſtadt räumend, gingen dieſe 
Heeresteile zurück, gedeckt durch die beiden Flügel, von 
denen der rechte nördlich der Donau, der linke im Gyergyo⸗ 
gebirge alle Angriffe der Rumänen abwies. Erit nadi 
dem die Mitte genügend weit zurückgegangen war, lag 
auch für die entlaſtenden Flügelgruppen die Möglichkeit vor, 
den weit überlegenen feindlichen Kräften auszuweichen, 
wobei es beſonders im Raume von Orſova zu ſcharfen 
Kämpfen kam. Am 30. Auguſt hatten hier die Rumänen 
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empfangen von heftigem Artilleriefeuer, in das auch die 
in der Richtung von Tekija ſtehenden bulgariſchen Batterien 
einſtimmten, die Rumänen in den Flanken kräftig eindeckend. 

Auch auf den anderen Kampfgebieten machte die Vor⸗ 
wärtsbewegung der Rumänen nur langſame Fortſchritte, und 
ſowohl bei Kronſtadt wie auch bei Hermannſtadt folgte der 
Gegner nur zögernd den Schritt für Schritt zurückweichenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, wozu allerdings auch 
der Umſtand beitrug, daß die Rumänen am Rotenturm⸗ 
paß ſowie in anderen Nachhutgefechten ſehr ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten hatten und einzelne rumäniſche Regimenter 
durch Gegenſtoß von den in Verteidigung ihrer engeren 
Heimat wie raſend angehenden Szeklern und Ungarn 
fürchterlich zugerichtet worden waren. Ebenſo wurden auch 
ſtarke rumänische Kräfte, die in der Gegend von Györgyö⸗ 
St. Miklos den Übergang über die Maros zu erzwingen 
verſuchten, reſtlos abgewiefen. 

Durch friſch eingeſchobene Reſerven, darunter nun auch 
deutſche Truppen, geſtützt, wurde der Widerſtand gegen 
das Vorgehen der Rumänen in Siebenbürgen immer hef⸗ 
tiger. Wenn es fih auch hier und da, wie bei Cjif Petro- 
ſeny, infolge der immer noch bedeutend überlegenen Trup- 
penzahl des Gegners als notwendig erwies, der Übermacht 
geſchmeidig auszuweichen und dieſelbe Taktik zu befolgen, die 
General v. Köveſz unlängſt mit ſo ausgezeichnetem Erfolge 
gegenüber den Ruſſen in den Kämpfen zwiſchen Pruth 
und Dnjeſtr angewendet hatte, ſo belehrte doch das erbitterte 
eigen beiderjeits der Straße Petroſeny—Hötzing (Hatſzeg) 
die Rumänen darüber, daß ſich allmählich die Lage auch in 
Siebenbürgen für ſie zu ändern begann. So wurde denn 
ihr Vorrücken immer langſamer, obwohl der linke Flügel 
der Armee Letſchitzki ſich in den Karpathen verzweifelt ab- 
mühte, durch Gewaltſtürme die Rumänen zu entlaſten. 

Das Zögern in den Bewegungen der Rumänen wurde 
nicht zum kleinſten Teile auch durch die Nachrichten be- 
einflußt, die über den ungünſtigen Verlauf der Kämpfe 
in der Dobrudſcha einliefen. Wie eine durch nichts zu 
hemmende Springflut war eine aus Deutſchen, Bulgaren 
und Türken zuſammengeſetzte Stoßgruppe über die Grenzen 
der Dobrudſcha vorgebrochen, hatte die rumäniſchen Grenz— 
ſchutztruppen geworfen und war mit beſonders ſtarkem linken 
Flügel längs der Donau in einer Frontbreite von 150 Kilo⸗ 
metern vorgerückt. Bei Kurtbunar wurden die Rumänen 
überrannt, Akkadünlar beſetzt und dann weiter gegen die 


295 


Stadt Dobric vorgegangen, die, etwa 40 Kilometer vom 
Schwarzen Meer gelegen, mit Warna durch eine Eiſenbahn 
über die Grenze hinweg verbunden iſt und einen wichtigen 
Eiſenbahnknotenpunkt bildet. Vergebens ſchoben die Ru⸗ 
mänen Teile ihres Heeres, durch Ruſſen, vor allem Kaval⸗ 
lerie, verſtärkt, zur Deckung von Dobric heran. Ruſſen 
wie Rumänen wurden geſchlagen und mußten unter großen 
Verluſten weichen. Eine ruſſiſche Kavalleriebrigade, die an⸗ 
zureiten verſuchte, wurde vernichtet. Inzwiſchen war der 
linke Flügel längs der Donau auf die Befeſtigungen von 
Tutrakan losgegangen, die als Brückenkopf die von hier 
nach dem nur 60 Kilometer entfernten Bukareſt führende 
Eiſenbahn zu decken beſtimmt waren. Die meiſten dieſer 
Werke waren neueſter Bauart und auch die Panzerbatte⸗ 
rien erſt nach dem “path 1913 errichtet worden. Der Be- 
deutung des Platzes entſprach feine Beſatzung, die aus zwei 
vollſtändigen Diviſionen außer der Werkartillerie beſtand. 
Ein Trommelfeuer ſchlug auf die Rumänen hernieder, wie 
ie es ſich wirklich nicht hatten träumen laffen. Dann 
chritten Deutſche und Bulgaren zum Sturm. Ein wilder 
Nahkampf mit blanker Waffe — dann ſank die rumäniſche 
Fahne auf allen Werken, ſoweit dieſe nicht ſchon mit ſtür⸗ 
mender Hand genommen waren. Tutrakan ergab ſich. 
25 000 Mann mit allen Offizieren und 100 Geſchütze fielen 
in die Hände der Sieger, neun Tage nach Kriegsbeginn 
war mehr als ein ganzes Armeekorps der Walachenarmee 
tot, gefangen oder verwundet. 

In Eilmärſchen ging es weiter. Bei Baladra wurden 
die Rumänen abermals geſchlagen, und der rechte Flü⸗ 
el der Stoßgruppe ſchob ſich auf Baltſchik vor, das eben⸗ 
alls bald eingenommen wurde. Man darf dabei nicht ver- 
geſſen, daß der Krieg gegen Rumänien für die Bulgaren 
ein Raſſe⸗ und Rachekrieg ift, der diefe zur äußerſten Kraft- 
entfaltung anſpornt, um ſo mehr, als ſich die abziehenden 
Rumänen die ſcheußlichſten Greueltaten gegen die in der 
Dobrudſcha anſäſſigen Bulgaren haben zuſchulden kommen 
laſſen, wie die in dem brennenden Baladra vorgefundenen 
Leichen von etwa fünfzig bulgariſchen Frauen und Kindern 
beweiſen, die von Soldaten des rumäniſchen Infanterie⸗ 
regiments Nr. 40 bei deren Rückzuge ermordet worden waren. 

Immer weiter ging der Vormarſch. Kavarna und 
Kaliakra wurden von den Bulgaren beſetzt und von Deut⸗ 
[hen und Türken die Linie Lapakli⸗Tſchataldſcha —Alfatar⸗ 
Alifak erreicht, wodurch der Brückenkopf von Siliſtria abge- 
ſchnitten wurde. 
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Nun kam dieſes an die Reihe; aber der Fall Tu- 
trakans war den Rumänen derartig in die Glieder ge⸗ 
fahren, daß ſie die ſtarke, mit neuzeitlichen Forts bewehrte 
Feſtung, deren Ausbau allein in den letzten beiden Jahren 
über 100 Millionen gekoſtet hatte, kampflos räumten. So 
fiel ſehr raſch auch Siliſtria. 

Der Rückzug der Rumänen flutete weiter und zwar 
derart überſtürzt, daß auf dem Wege nach Sarjankar vier 
ſchwere 15⸗Zentimeter⸗Geſchütze von der bulgariſchen Rei- 
terei völlig unverſehrt ſtehen gelaſſen aufgefunden wurden. 
In Eilmärſchen ſtrebten die ſiegreichen Truppen weiter. 

Durch den ganzen Aufmarſch- und Feldzugsplan der 
Rumänen und ihrer Verbündeten hat jedenfalls die über⸗ 
raſchende Offenſive der vereinigten deutſchen, türkiſchen und 


bulgariſchen Heere einen dicken Strich gemacht und das 
paa Bild des Balkankrieges ganz anders geſtaltet, als es 
ich die Gegner ausgemalt hatten. 


Der Krieg in Oſtafrika im Juni und 
Juli 1916. 


(Hierzu die Bilder Seite 298 bis 300 und die Karte Seite 79.) 

In Deutſch⸗Oſtafrika kämpfte die deutſche Schutztruppe 
ungebrochenen Mutes auf den verſchiedenſten räumlich weit 
getrennten Kriegſchauplätzen um den Beſitz des letzten 
deutſch⸗afrikaniſchen Bodens mit unverminderter Heftigkeit 
weiter, und zwar im Norden, Nordoſten und Südweſten 
gegen die eindringenden Engländer und Buren, im Nord- 
weſten gegen belgiſche und im Süden gegen portugieſiſche 
Truppen. Nach neuen, ſicheren Nachrichten haben die 
verbündeten Feinde nicht weniger als ungefähr zwei⸗ 
hunderttauſend Mann an Kampf- und anderen en 
aufgeboten, um den zähen Widerſtand der nicht ſehr zahl⸗ 
reichen deutſchen Schutztruppe gänzlich zu brechen. Aber 
dies iſt bei weitem noch nicht erreicht, wenn ſich auch die 
Deutſch⸗Oſtafrikaner infolge des von allen Seiten gegen ſie 
ausgeübten Druckes mehr und mehr gegen das Innere des 
Schutzgebiets zurückziehen mußten. Nur ſehr langſam, 
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Einbringung der erften rumäniſchen Gefangenen in Sofia am 11. September 1916. 


Schritt für Schritt, nach heftigen, erbitterten Urwald- und 
Buſchkämpfen, unter außergewöhnlich hohen blutigen Ver⸗ 
luſten kamen die Feinde vorwärts. 

Die Hauptſtreitkräfte des Generals Smuts, die entlang 
der Uſambarabahn nach Südoſten den deutſchen Schutz⸗ 
truppenabteilungen nachdrängten, rückten Anfang Juni 
gegen die verſchanzten Stellungen der Deutſchen in den 
ſumpfigen, mit dichten Buſchwäldern beſtandenen Niede⸗ 
rungen des Mkomaſi vor. Nach hartnäckigen Kämpfen 
konnten die Engländer Brücken und Knüppeldämme über 
den Mkomaſi ſchlagen und die Stellungen der Deutſchen 
umgehen, fo daß fic) diefe wiederum gezwungen ſahen, zurück⸗ 
zugehen, um nicht eingeſchloſſen zu werden. Beim weiteren 
Vorgehen längs der Uſambarabahn konnten die Engländer 


und Buren dieſe ſogenannte „Stierhörnermethode“ dank 
ihrer Übermacht immer wieder erfolgreich anwenden, und fo 
die Deutſchen beinahe ſtets aus ihren ſtarken Stellungen 
„hinausmanövrieren“, was natürlich nicht ohne ſchwere, 
fen den Feind verluſtreiche Kämpfe abging. So konnte die 
eindliche Kolonne des Generals Hannington am 11. Juni 1916 
die Bahnſtation Mombo (ſiehe Bild Seite 298), am 13. 
den Bezirksort Wilhelmstal ſowie Makuyuni und am 
16. Juni die Bahnſtation Korogwe beſetzen. 

Dem weiteren Verſuch Hanningtons, von hier aus an 
der Bahnlinie entlang nach der Küſtenſtadt Tanga vorzu⸗ 
dringen, wurde ein ſtarker Riegel vorgeſchoben. Beträcht⸗ 
liche Kräfte der deutſchen Schutztruppe hatten nämlich öſtlich 
von Korogwe am Panganifluß, der hier in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung ſeinen Lauf nimmt, und an einem von Norden kom⸗ 
menden Nebenflüßchen mehrere Kilometer lange, gut vor⸗ 
bereitete, durch Sumpf und Buſch geſchützte Stellungen 
bezogen. Um dieſe ſpielten ſich eine Reihe ſchwerer Kämpfe 
ab. Viele Burenabteilungen gerieten hier in Hinterhalte, 
in geſchickt verdeckte Wolfsgruben und gefährliche Sumpf⸗ 
ae und kamen in dieſen um. Um den 20. Juni herum ver: 
udte eine etwa 1000 Mann ſtarke Burenkolonne fiidlid 
Njuſſi zur Nachtzeit den Pangani zu überſchreiten, um in 
den Rücken der linken deutſchen Flanke zu gelangen. Auch 
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jie geriet aber in einen Hinterhalt und wurde von den deut- 
chen Askari bis auf 200 Mann niedergemacht; außerdem 
verlor ſie viel Kriegsmaterial. eng biele Niederlage liek 
ſich jedoch General Hannington bei einer Übermacht nicht 
abſchrecken, immer wieder umfaſſende Angriffe auf die deut- 
[hen Stellungen zu unternehmen. Sie ſcheiterten aber 
ſämtlich an der zähen deutſchen Gegenwehr. Ebenſo hatte 
Ende Juni ein Durchbruchsverſuch gegen die Mitte der deut⸗ 
ſchen Front einen vollen Mißerfolg. Die Verluſte der Buren 
waren dabei ſchwer. Die deutſchen Schutztruppenabteilungen 
beſchränkten ſich aber nicht auf die Verteidigung, ſondern 
ſie machten auch zahlreiche kraftvolle Gegenſtöße; beſonders 
konnten ſie oft die Verbindungen des Feindes ſtören und 
Beute machen. | 
General Smuts, der Oberbefehlshaber, ſah ein, daß fein 
Unterführer Hannington die feſtverſchanzten Deutſchen öſt⸗ 
lich Korogwe vorläufig nicht ſo ſchnell wie er wünſchte 


Bahnhof und Bahnhofsgebäude 


vertreiben konnte; aber das begehrenswerte Ziel, die herr⸗ 
liche Küſten⸗ und Hafenſtadt Tanga, lockte zu ſehr. So 
entſandte er gine berittene Burenkolonne durch die Ufam- 
baraberge, die von Wilhelmstal über Sakarani, Bumbuli, 
Litundi in Richtung auf Tanga vorrückte und ſomit die 
deutſchen Stellungen bei Korogwe weit im Norden umritt. 
Dieſe Kolonne hatte in dem Berggelände viele Schwierig— 
keiten zu überwinden, fand aber nur ſchwachen Widerſtand 
durch deutſche Truppen. Am 7. Juli konnte ſie leider von 
Tanga, dem „Klein⸗ Hamburg“ Deutſch-Oſtafrikas, ohne 
Widerſtand Beſitz ergreifen; da eine Verteidigung dieſes 
offenen Platzes gänzlich zwecklos geweſen wäre, ſo zog man 
vor, ihn zu räumen, um ſeiner Zerſtörung vorzubeugen. 

Nach der Beſitzergreifung Tangas rückten Teile dieſer 
feindlichen Kolonne längs der Bahnlinie ſüdweſtwärts 
hinab, um ſich mit der Kolonne Hannington zu vereinigen. 
Aber nur ſehr langſam konnten ſie ſich ihrem Ziele nähern. 
Schwache deutſche farbige Patrouillen hielten den mehrere 
tauſend Mann ſtarken Gegner tagelang auf und fügten ihm 
anſehnliche Verluſte zu. Erft am 21. Juli ergriff Hannington 


in Mombo an der Ufambarabahn. 
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von den beiden wichtigeren Bahnſtationen Muheſa und 
Amani, letztere Endpunkt der Sigizweigbahn, Beſitz, näherte 
ſich dabei aber ſchon ſehr den deutſchen Stellungen öſtlich 
Korogwe. Von der Umzingelung durch feindliche Maſſen 
ſchwer bedroht, räumten dann die Deutſchen gegen Ende 
Juli ihre Stellungen bei Korogwe und zogen ſich ſüdwärts 
am Panganifluß entlang zurück. Damit war das geſamte 
wertvolle Pflanzungs⸗ und Siedlungsgebiet Uſambara nach 
faſt zweijähriger ruhmvoller Verteidigung in feindliche 
Hände gefallen. Nach der Beſitznahme rückten die Eng⸗ 
länder langſam ſüdlich der Uſambarabahn vor und bpe- 
ſetzten am 31. Juli die Küſtenſtadt Pangani. Kleinere 
Streitkräfte des Gegners gingen nun entlang der Küſte 
nach Süden vor, die Hauptteile der feindlichen Truppen 
drängten aber ſüdweſtwärts, in Richtung auf den Luli⸗ 
eutsche öſtlich der Nguruberge, wohin ſich verſchiedene 
deutſche Abteilungen der Schutztruppe zurückgezogen hatten. 


Während ſich alſo die Truppen Hanningtons nach der 
Beſetzung Mombos ſüdoſtwärts entlang der Uſambarabahn 
bewegten, ging gleichzeitig eine andere ſtarke feindliche Ab- 
teilung, die des Generals Hodkings, von Mombo in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung längs der Zweigbahn Mombo-Handeni vor 
und bemächtigte ſich am 11. Juni des Ortes Mkalamo, vier⸗ 
zehn Meilen ſüdweſtlich Mombo, nachdem deutſche Ab— 
teilungen in ſchweren Gefechten gezwungen worden waren, 
der feindlichen Abermacht zu weichen und fic ſüdweſtlich 
auf Handeni zurückzuziehen, nicht ohne den Feind durch 
erbitterte Nachhutgefechte fo ſehr aufzuhalten, daß er, ob- 
wohl beritten, erſt am 19. Juni Handeni, etwa 60 Kilometer 
ſüdweſtlich Mombo, erreichen und nehmen konnte. Unter 
weiteren Nachhutgefechten, bei denen die nachdrängenden 
Engländer und Buren ſehr empfindliche Verluſte an Men⸗ 
ſchen und Material erlitten, zogen ſich die deutſchen Schutz⸗ 
truppenabteilungen immer mehr ſüdweſtlich nach dem Luki⸗ 
gurafluß und den Bergen von Nguru zurück. 

Auf dem Weſtufer des Lukigurafluſſes, der öſtlich der 
Nguruberge in ſüdöſtlicher Richtung dem Wamifluß Aus 
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fließt, im dichteſten Buſchwalde, bezogen die Deutſchen 
wieder ſtarke Stellungen. Um dieſe entſpann ſich am 
24. Juni eine Reihe ſehr ſchwerer Kämpfe. Die Engländer 
griffen frühmorgens die deutſche Front nach Artillerie- 
vorbereitung mit ſtarken Kräften von Norden und Oſten an, 
waren aber, obwohl ſie keine blutigen Opfer ſcheuten, nicht 
imſtande, den Lukigurafluß zu überſchreiten, im Buſchwalde 
vorzudringen und den Gegner zu werfen. Nur als es ihnen 
gegen Abend an einer Stelle gelungen war, den linken Flügel 
der Deutſchen zu umfaſſen und dieſe dadurch vom Rücken 
her zu bedrohen, räumten ſie ihre Stellungen ohne beſondere 
Verluſte und gingen weiter ſüdlich in die Nguruberge zurück, 
wo ſie wiederum ſtarke Bergſtellungen beſetzten. Auf dieſe 
marſchierten die Engländer von verſchiedenen Seiten mit 
ihren Hauptkräften zu, es gelang ihnen aber während des 
ganzen folgenden Juli nicht, die Deutſchen von dort zu ver- 
treiben. Deren Hauptſtreitkräfte ſammelten ſich Ende Juli 
nach und nach in den Ngurubergen an, um, wie feindliche 
Meldungen erkennen ließen, der Smutsſchen Armee größe- 
ren Widerſtand zu leiſten. 

Die Truppen van Deventers, die vom 9. bis 11. Mai 
bei Kondoa⸗Irangi von tapferen deutſchen Schutztruppen⸗ 
abteilungen unter perſönlicher ne ihres Komman⸗ 
deurs jo empfindlich aufs Haupt geſchlagen worden waren 
(ſiehe Seite 76 u. f.), verſchanzten fih nach ihrer Niederlage 
nördlich Kondoa⸗Irangi und konnten ſich dort gegen weitere 
Gegenangriffe halten. Ihr anfängliches Ziel aber, die Er⸗ 
reichung und Abſchneidung der wichtigen deutſchen Zentral⸗ 
bahn an ihrem Mittelpunkte, war vor⸗ 
läufig vereitelt. Bis zum 26. Juni 
wagte General van Deventer keinen 
Vorſtoß mehr. In der Zwiſchenzeit 
ſammelte er aber gewaltige Mengen 
Munition und Lebensmittel an; auch 
erhielt er Verſtärkung von einer wei⸗ 
teren Brigade, die ſchwere Geſchütze 
mitbrachte, darunter ein 15-cm- Ge- 
ſchütz. Nun erſt ſchritt van Deventer 
am genannten Tage, dem 26. Juni, 
wieder zum Angriff. Durch rieſige 
Verſchwendung von Artillerie munition 
und geſchickte Entfaltung ſeiner vier⸗ 
bis fünffachen Übermacht gelang es ihm, 
die von den Deutſchen zurückeroberte 
Militärſtation Kondoa-Jrangi wieder 
einzunehmen. Bis zum 21. Juli ſpielten 
ſich hier erbitterte Kämpfe ab, in denen 
ſchließlich die feindliche Übermacht die 
Oberhand behielt, doch um den Preis 
ſchwerſter Verluſte. Die Deutſchen 
zogen ſich unter dem feindlichen Druck 
in ſüdlicher Richtung auf die Zentral- 
bahn und auf Singida, weſtlich Kondoa- 
Irangi zurück. Die feindlichen Kräfte 
rückten dichtauf nach. Gegen die Zen⸗ 
tralbahn erfolgte der feindliche Vor⸗ 
marſch in drei verſchiedenen Richtun⸗ 
gen, nämlich auf Kilimatinde (ſiehe 
obiges Bild), Dodoma nud Kikombo, 
ſämtlich Plätze am mittleren Teil der 
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Zentralbahn, aber durch größere Zwi⸗ 
ſchenräume voneinander getrennt. Die 
mittlere der feindlichen Abteilungen 
konnte am 29. Juli die Station Dodo⸗ 
ma erreichen, während die beiden an⸗ 
deren am 31. die Stationen Kilima⸗ 
tinde und Kikombo beſetzten. Aber nicht 
leicht war dem Feinde die Erreichung 
dieſer wichtigen Ziele gemacht worden: 
er erlitt ſehr ſchwere Verluſte an 
Mannſchaften und Reittieren, da die zu⸗ 
rückgehenden deutſchen Schutztruppen⸗ 
abteilungen ſich wieder und wieder der 
feindlichen Abermacht todesmutig ent- 
gegenſtellten und nur nach erbitterten 
Kämpfen zur Aufgabe ihres helden⸗ 
zama mütigen Widerſtandes gezwungen wer- 
5 S•k-ᷣ deen konnten. Durch die Abſchneidung 
, Betin der deutſchen Zentralbahn an ihrem 
Mittelpunkte ſah ſich die unermüdliche, 
in allen Lagen glänzend bewährte Führung der deutſchen 
Schutztruppe vor ſchwierige Aufgaben geſtellt, da die im 
Weſten der Kolonie gegen die Belgier kämpfenden deutſchen 
Abteilungen mit der im Oſten ſtehenden Hauptmacht jetzt 
keine Telegraphen- und Eiſenbahnverbindung mehr hatten. 
Eine Vereinigung der weſtlichen Abteilungen mit der deut- 
ſchen Hauptmacht war immerhin nicht ausgeſchloſſen, wenn 
auch die großen Vorteile eines ungeſtörten Beſitzes der Zen⸗ 
tralbahn, vor allem die bisherige Möglichkeit raſcher Trup⸗ 
penverſchiebung, nunmehr in Wegfall gekommen war. 
Eine größere Unternehmung leiteten die Engländer 
Anfang Juni zur Beſitznahme des deutſchen Gebietes am 
Viktoriaſee ein. Hierzu wurde eigens eine gemiſchte Brigade 
aus farbigen belgiſchen und engliſchen ſowie buriſchen 
Truppen zuſammengeſtellt, die der engliſche General Crewe 
führte. Dieſer beſetzte in den erſten Junitagen auf dem 
öſtlichen Seeufer die Küſtenorte Schirato, Uſſaſini und Ufam- 
bara ohne nennenswerten Widerſtand. Am 16. nahm er 
von der großen Inſel Ukerewe, am 4. Juli von Bukoba und 
anderen kleinen Küſtenortſchaften am weſtlichen Seeufer 
Beſitz. Eine andere Abteilung ſeiner Truppen landete am 
19. Juli im Morgennebel bei Kongoro am ſüdlichen Seeufer 
und beſetzte Muanſa nach geringem Widerſtand. Damit 
waren die größeren deutſchen Ortſchaften am Viktoriaſee 
in feindlichen Händen. Die folgenden Tage benutzte der 
Gegner zur weiteren Beſetzung kleinerer Küſtenorte und 
zur Sicherung des genommenen Gebietes, ſo daß Ende Juli 
die Herrſchaft der Deutſchen am Viktoriaſee ihr Ende erreicht 
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hatte, nahdem fie auch ihre beiden kleinen Dampfer „Muanſa“ 
und „Otto⸗Heinrich“ ſelbſt verſenkt hatten. Die Beſetzung 
des deutſchen Viktoriaſeegebietes bildet wohl die kläglichſte 
„Ruhmestat“ der Feinde in Oſtafrika, denn der etwa 6000 
bis 7000 Mann ſtarken Brigade des Generals Crewe ſtanden 
nur ganz kleine deutſche Poſten an den größeren Orten in 
einer Geſamtſtärke von kaum 200 Mann gegenüber. Trotz⸗ 
dem brauchte die dreißig- bis fünfunddreißigfache feindliche 
Abermacht volle zwei Monate zur Erreichung ihres Zieles! 

Im nordweſtlichſten Teile der Kolonie konnte der belgiſche 
General Tombeur mit ſeinen zwei Brigaden, die von den 
Oberſten Ohlſen und Molitor geführt wurden, die paar ihm 
entgegengeſtellten Ce EE und die mit den 
Deutſchen vereint kämpfenden Araberabteilungen nach hef- 
tiger Gegenwehr weiter nach Oſten und Südoſten zurück⸗ 
drängen. Die Belgier beſetzten am 6. Juni Kiwitawa, am 
8. Uſumbura, Kaſima, Luſaraki, am 16. Ribe co und am 26. 
Njaruwungo. An allen dieſen Punkten leiſteten die zurück⸗ 
gehenden Deutſchen der feindlichen Übermacht hartnäckigen 
Widerſtand und fügten ihr ſchwere Verluſte zu. Anfang 
Juli erreichten die Belgier die Gebiete weſtlich und ſüdlich 
des Viktoriaſees, wo fie der belgiſch-britiſchen Brigade des 
Generals Crewe die Hand reichten. In dieſen Gegenden 
fanden im Laufe des Juli ſehr heftige Rückzugsgefechte 
mit den Deutſchen ſtatt, die die Belgier mit üblicher Ver⸗ 
drehung als große „Siege“ darzuſtellen verſuchten. Eines 
der ſchwerſten dieſer Gefechte war das bei Buſiroyumbo 
am 3. Juli, wo Hauptmann Gudovius mit einer kleinen 
deutſchen Abteilung in belgiſche Gefangenſchaft geriet. 
Bis Ende Juli hatten dann die Belgier den herrlichen, 
reichen nordweſtlichen Teil der Kolonie etwa von Maria⸗ 
Hilf ſüdlich des Viktoriaſees in ſüdweſtlicher Richtung bis 
ungefähr Kigoma am Tanganjikaſee in Händen. 

Auch General Northey, dem Kommandanten der rho— 
deſiſch⸗buriſchen Streitkräfte, die ebenfalls aus zwei Bri⸗ 
gaden beſtanden, gelang es, im ſüdweſtlichen Teile des 
un größere Fortſchritte zu machen. Die feit dem 
25. Mai in Namema, Bezirk Neu⸗Langenburg, eingeſchloſſene 
deutſche Abteilung machte in der Nacht zum 2. Juni einen 
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Station Bismarckburg wurde am 11. Juni 1916 von den Engländern beſetzt. 
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glücklichen Ausfall und konnte ſich durch den feindlichen 
Einſchließungsring durchſchlagen, allerdings fielen dabei 
der verwundete deutſche Führer und einige Askari in eng⸗ 
liſche Gefangenſchaft. Oberſt Murray, einer der Unter- 
führer Northeys, beſetzte am 11. Juni Bismarckburg (ſiehe 
EE Bild) am Tanganjifajee und drang dann 
weiter nach Norden vor; ein anderer Unterführer, Oberſt Rod- 
ers, rückte am 13. in Alt⸗Langenburg (ſiehe obiges Bild) am 

haſſaſee ein. Nach heftigen Gefechten zogen fidh die 
deutſchen Truppen des Nyaſſaſeegebietes am 1. Juli aus 
den Livingſtonebergen und öſtlich dieſer aus Ubena in 
nördlicher und nordöſtlicher Richtung zurück. Am 24. fand 
bei Malangala, etwa halbwegs an der Straße Neu-Langen⸗ 
burg —Iringa ein ſchweres Gefecht ſtatt, wobei die Deut- 
ſchen weiter nach Nordoſten auf Madibira, 30 Meilen ſüd⸗ 
weſtlich Iringa, abgedrängt wurden. 

An den Südgrenzen des Schutzgebietes kam es zu größe⸗ 
ren und kleineren für die deutſchen Waffen erfolgreichen 
Gefechten mit den Portugieſen. Dieſe landeten am 21. Mai 
vom Kreuzer „Adamaſtor“ an der Rowumamündung eine 
größere Abteilung Truppen, die auf deutſchem Ufer einzelne 
wertvolle Anlagen zerſtörten und einige Eingeborenendörfer 
niederbrannten. Dieſe Hunnentat fand die gerechte Sühne: 
die portugieſiſchen Scharen wurden in den folgenden Tagen 
beinahe gänzlich vernichtet. Am 28. Mai eroberten die 
Deutſchen den portugieſiſchen Grenzpoſten Hude, gaben ihn 
aber nach feindlichen Meldungen ſpäter wieder auf. Eine 
äußerſt ſchwere Niederlage wurde den Portugieſen am 
7. Juni an der Südoſtecke des Schutzgebietes in den öſtlichen 
Makondebergen bereitet; hier geriet eine portugieſiſche 
Kolonne von 1200 Mann, die auf deutſchem Gebiete vor- 
zudringen verſuchte, in einen Hinterhalt und wurde von den 
Deutſchen bis auf den letzten Mann aufgerieben. Dabei 
machten die Deutſchen große Beute, die in einer vollſtän⸗ 
digen Lagerausrüſtung, Lebensmitteln, Munition, Ges 
ſchützen und Maſchinengewehren beſtand. Seit dieſer 
gründlichen Niederlage wagten keine Portugieſen mehr in die 
deutſche Kolonie einzudringen, was um ſo erfreulicher war, als 
die Portugieſen überall, wo fie auf deutſchem Boden Fuß faf- 
fen konnten, in zügelloſer 
Weiſe geplündert, geraubt, 
gemordet und gebrandz 
ſchatzt hatten. Am 17. Juni 
nahmen deutſche Abtei- 
lungen von neuem den 
Grenzpoſten Hude, wo ſie 
ſich auch in der Folge be- 
haupten konnten. — Nach 
zweijähriger, ruhmvoller 
Verteidigung hatte ſich die 
Geſamtlage der großen 
deutſchen Kolonie derart 
geſtaltet, daß der Feind 
etwas über ein Drittel des 
deutſchen Bodens beſetzt 
hielt. Die wackeren Ver⸗ 
teidiger hatten aber im⸗ 
mer noch ein Gebiet in 
Händen, das größer iſt als 
das ganze Deutſche Reich. 


Munitionskolonne überſchreitet die Brücke über den Forgesbach in dem ſtark unter Feuer der feindlichen Artillerie 
von der Richtung des nördlichen Heſſenwaldes und der Höhe 304 her gehaltenen Dorfe Forges. 
Im Hintergrunde der Rabenwald und ganz rechts hinten, in Granatenrauch gehüllt, der Tote Mann. 
Nach einer Originalzeichnung auf Grund eines an Ort und Stelle geſertigten Aquarells des Kriegsmalers Theodor Rocholl. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) u 


In Frankreich war um den 11. September auf dem 
Somme abjdnitt wieder ein Augenblick des Aufatmens 
eingetreten. Sowohl Engländer wie Franzoſen waren mit 
der Wiederherrichtung ihrer Stellungen und der An- 
legung neuer Gräben beſchäftigt; auch war Nachſchub an 
Mannſchaften und Munition wie auch Erſatz für die zahl⸗ 
reichen durch Die überjtarfe Benutzung unbrauchbar qez 
wordenen Geſchütze (ſiehe Bild Seite 303) dringend not- 
wendig geworden. Doch war der Gegner von dieſen 
Vorbereitungen zu neuen Taten nicht in dem Maße in 
Anſpruch genommen, daß es ihm nicht möglich geweſen 
wäre, den deutſchen Truppen durch fortgeſetzte Beunruhi— 
gung läſtig zu werden. Während aber die Verluſte, die 
dieſe erlitten, vergleichsweiſe mäßig waren, erreichten die 
Einbußen an Gefallenen und Verwundeten auf gegne— 
riſcher Seite eine derartige Höhe, daß in Frankreich wie in 
England eine nur zu berechtigte Unruhe Platz griff. Sie 
wäre ohne Zweifel noch größer geweſen, wenn die fran— 
zöſiſchen und engliſchen Behörden nicht bemüht geweſen 
wären, das Durchdringen der vollen Wahrheit tunlichſt zu 
verhindern. In England hatte man anfangs Verwundeten— 
züge nur bei Nacht befördert. Bei dem wachſenden An— 
drang mußte man neuerdings aber auch den Tag zu Hilfe 
nehmen. Ununterbrochen liefen endloſe Verwundetenzüge 
aus Calais auf dem Londoner Bahnhof Charing Croß, 
dem „Verwundetenbahnhof“, ein. Der Vierverband gab 
ſelbſt zu, daß ſeine Verluſte auf dem weſtlichen Kriegſchau— 
platze noch erheblich größer ſeien als die aus den hef— 
tigſten Kämpfen an der Oſtfront. Durch das, was ſie 
nun im eigenen Lande zu ſehen bekam, gewann allmählich 
auch die vom Kriege vordem nicht ſo unmittelbar be— 
troffene Bevölkerung Englands eine klare Vorſtellung von 
den Schrecken der Sommeſchlacht, in der wohl zum erſten 
Male in größtem Maßſtab auch das Blut der geborenen 
Engländer, nicht zuletzt der Offiziere, floß, obwohl die 
engliſche Heeresleitung fortfuhr, nach Möglichkeit die in 
den früheren Abſchnitten des Krieges faſt ausſchließlich 
mitgenommenen Hilfsvölker — Auſtralier, Kanadier, In— 
der — vorzuſchicken. 

Schon am 12. September kündete ſich das Bevorſtehen 
neuer größerer Kämpfe an der Somme an. Gewaltiges 
Trommelfeuer lag auf den deutſchen Linien von Combles 
bis zur Somme. Zwar war auch von ſeiten der Engländer 
das Feuer lebhaft; doch beſtand offenbar diesmal die Abſicht, 
daß die Franzoſen den Hauptſtoß unternehmen ſollten. Sie 
hatten ſich immer weiter nach Norden ausgebreitet und 
einen immer größeren Frontabſchnitt von den Engländern 
übernommen. Ihre Stoßkraft zeigte fic) derjenigen ihrer 
Verbündeten überlegen; denn während dieſe mit ihren 
letzten Unternehmungen überall nur Mißerfolge erlebt 
hatten, konnten die Fran— 
zoſen am 12. September 
einen Raumgewinn er— 
zielen, der die deutſchen ` 
Linien zwar nicht im $ 
mindeſten erſchütterte, 
aber doch ein Beweis für 
den Kampfesmut der 
franzöſiſchen Truppen 
und die Geſchicklichkeit 
ihrer Führer war. Der 
Gegner konnte die Straße 

Peronne —Bapaume 
überſchreiten und ſüd 
lich Combles das Dorf 
Bouchavesnes (ehe Karte 
Seite 302) in ſeine Hand 


bringen. Ein gleichzei— 
tiger Vorſtoß beträcht— 


licher engliſcher Kräfte bei 
Pozisres und Ginchy blieb 
ergebnislos. — Südlich 
der Somme ſteigerte ſich 
das Artilleriefeuer an ver- 
ſchiedenen Punkten zu 


Starke Grabenſtellung im Weſten mit Schulterwehren für den einzelnen Mann. 


großer Gewalt; die namentlich zwiſchen Barleux und Belloy 
unverkennbar vorhandene Angriffsabſicht wurde aber durch 
ſchweres Sperrfeuer der deutſchen Artillerie unterdrückt. 

Die neue Angriffsfolge an der Somme wurde am 
13. September mit noch größerer Wucht fortgeſetzt. Der 
Hauptangriffsabſchnitt ging nördlich über Combles hinaus 
und erſtreckte ſich bis Ginchy. Die Engländer wollten 
namentlich zwiſchen dieſem Ort und Guille mont ihre Front, 
die hinter dem von den Franzoſen neu gewonnenen Bor- 
ſprung zurückblieb, weiter pb CS Bay ier aukerordent- 
lid) jtarte Sturmangriffe brauſten gegen die deutſchen 
Linien zwiſchen Ginchy und dem Leuzewalde heran, die 
aber ſämtlich trotz allen Mutes der Angreifer blutig ab- 
geſchlagen wurden. Mit ſtärkſtem Einſatz an Mannſchaft 
und Munition verſuchten die Franzoſen gleichzeitig in dem- 
ſelben Raume wie Tags zuvor weitere Fortſchritte zu machen. 
Ihre Zuſammenſtöße mit den deutſchen Truppen führten 
zu einem ſchweren, lange hin und her wogenden Ringen. 
Gegen Rancourt, ſüdöſtlich Combles, das von drei Seiten 
von den Franzoſen umfaßt war und mit äußerſter Zähigkeit 
allen ihren Anſtrengungen trotzte, richteten die Angreifer, 
die mit ie — Erbitterung, aber auch unter ſchweren Ver⸗ 
luſten kämpften, nichts aus. Südlich Bouchavesnes drangen 
ſie zwar in den Gutshof Brieche ein, konnten ihn aber 
nicht behaupten, ſondern mußten ihn unter einem fraft- 
vollen deutſchen Gegenangriff wieder preisgeben. Den mit 
dem ſchnellen Vorſtoß über die Straße Peronne—Bapaume 
am 12. September erzielten Raumgewinn vermochten die 
Franzoſen nicht zu erweitern. Auch vier wuchtige Angriffe 
aus dem Dorfe Cléry heraus, die den der Straße Peronne — 
Bapaume vorgelagerten deutſchen Verteidigungswall von 
Süden her be et hen ſollten, ſcheiterten vollſtändig. 

Auf dem ſüdlichen Sommeufer, wo die cen, 2 am 
vorhergehenden Tage mit ihren Angriffen nicht aus den 
Gräben herausgekommen waren, entbrannten am 13. Sep⸗ 
tember Deibe Kämpfe, vor allem bei den oft genannten 
Orten Bellon und Eſtrées. Hier beſchränkten fid die 
Deutſchen nicht darauf, die ur des Feindes abzu⸗ 
weiſen, ſondern ſie drängten ſofort mit eigenen ſtarken 
Gegenſtößen nach; ſtellenweiſe gelang es ihnen, die Fran⸗ 
zoſen zurückzuwerfen, auf dem von dieſen beſetzten Gelände 
weit vorzudringen, zahlreiche Gefangene einzubringen und 
acht Maſchinengewehre zu erbeuten. Der Gegner ſuchte 
ſeinen Angriffsbereich auch in ſüdlicher Richtung weiter 
auszudehnen: bei Andechy, weſtlich Noye, ſetzte er einen 
umfangreichen Gasangriff an, der indeſſen ergebnislos blieb. 

Schon an dieſem zweiten Tage des neuen großen Ans 
griffs hatte ſich gezeigt, daß die vom Feinde eingeſetzten 

roßen Opfer an Menſchen und Material, ſeine gewaltigen 
nitrengungen an den verſchiedenſten Punkten nicht im— 
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ſtande geweſen waren, ihm einen irgend nennenswerten 
Gewinn einzutragen. Trotzdem ließ er ſich nicht abhalten, 
am 14. September mit ſeinen Vorſtößen fortzufahren. Auf 
dem von den Engländern gehaltenen Abſchnitt betrafen ſie 
diesmal namentlich die Gegend von Thiepval. Der Gegner 
ſuchte hier in umfaſſendem Angriff eines Vorſprungs in 
der deutſchen Front Herr zu werden. Aber wenn er auch 
an die en diefer Thon lange und oft verfolgten 
Abſicht an dieſem Tage ganz erhebliche Kräfte rückte, mußte 
er doch auch jetzt wieder unter ſchweren Opfern von ſeinem 
Vorhaben abſtehen. — Auf dem franzöſiſchen Teil der 
gront wurde bei Combles wieder heftig gekämpft. Der 
ing um dieſen zum Brennpunkt der dortigen Unter⸗ 
nehmungen gewordenen von den Deutſchen gehaltenen 
Ort konnte von den Franzoſen nach der in hartnäckigem 


Kampf erfolgten Einnahme des Hofes Le Priez ſüdweſtlich 


Combles enger geſchloſſen werden. Zwiſchen Rancourt und 
der Somme dagegen ſcheiterten die franzöſiſchen Vorſtoß⸗ 
verſuche ſämtlich, und auch auf dem ſüdlichen Ufer des 
luſſes, öſtlich Bellon und ſüdlich Soyecourt, war dem 
egner nicht der mindeſte Fortſchritt vergönnt. 
j SE ungeachtet aller Mißerfolge fetten Engländer und 
Franzoſen ihre Verſuche auch am 15. September unermüd⸗ 
lich fort. An dieſem Tage rafften ſie ſich [ogag zu einer 
groben gemeinfamen Unternehmung auf. Nach ſtärkſter 
ttillerievorbereitung ſtießen zwanzig engliſche und fran- 
zöſiſche Diviſionen gegen die deutſche Verteidigungſtellung 
ae Ancre und Somme vor. Diesmal war es den 
gländern beſchieden, einen nennenswerten Erfolg zu 
erzwingen: ſie konnten die Deutſchen, wenn auch unter 
rieſigen eigenen Verluſten, aus den Dörfern Courcelette, 
Martinpuich und Flers hinausdrängen. Bei Combles da⸗ 
egen hatten ſie mit allen noch ſo wuchtigen Angriffen keinen 
olg. Die Franzoſen trugen auf ihrem Kampfabſchnitt die 
Angriffe an vielen Punkten bis zum Nahkampf vor, in dem die 
Deutſchen aber trotz ihrer geringeren Zahl Sieger blieben. — 
„Südlich der Somme wurde von Barleux bis Deniecourt 
hartnäckig und ohne Ergebnis für die Angreifer gerungen. 
Der Verluſt der Ruinen von Courcelette, Martinpuich 
und Flers wurde im deutſchen Tagesbericht offen zugegeben. 
Ihre Eroberung war dem Feinde teuer genug zu ſtehen 
gekommen. Für die Deutſchen aber waren ſie nicht wert⸗ 
voll genug geweſen, um ſie mit übergroßen Opfern zu 
alten. Sie konnten ſich daran genügen laſſen, die Eng⸗ 
änder in ihrem neuen Beſitz nach Kräften zu beunruhigen. 
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Was dieſe hier gewonnen hatten, war noch nicht einmal 
ganz ſo viel wie das, was General Haig zu Beginn der 
Sommeſchlacht als nächſtes Ziel bezeichnet hatte. Er hatte es 
innerhalb von vier Tagen, zu erreichen geglaubt, und nun 
tobten die Kämpfe ſchon 77 Tage. Dabei war der engliſche 
Angriff auf dem linken Flügel hinter dem geringfügigen 
Fortſchritt der Mitte und des rechten Flügels ſogar noch 
zurückgeblieben. I ; 

Mit dem Erfolge dieſes Tages hatte der engliſche Fort- 
ſchritt vorläufig fein Ende erreicht, wie aud die Franzoſen 
über das am 14. September im erſten wilden Anlauf 
gegen Le Priez Erreichte nicht hinausgelangt waren. Glcich⸗ 
wohl nahmen die Kämpfe ohne Unterbrechung ihren Fort⸗ 

ang. Die Engländer ſuchten durch immer wiederholte 

ngriffe den Deutſchen am 16. neues Gebiet zu entreißen; 
dieſe konnten den Gegner aber nicht nur abwehren, ſondern 
ſich an einigen Stellen ihrerſeits weiter vorarbeiten und 
ſogar in den nördlichen Teil des Dorfes Martinpuich von 
neuem eindringen. Auch weſtlich Courcelette kämpften ſie 
glücklich. Ferner büßten die Engländer nördlich Ovillers 
durch deutſche Gegenſtöße Gelände ein. Am ſchwerſten 
wurde wieder das von zwei Seiten umfaßte Combles be⸗ 
drängt, trotzdem aber immer noch gehalten; auch die mope 
Wucht der feindlichen Übermacht und umfaſſende Angriffe 
reichten nicht aus, dieſe ſtarke und wertvolle deutſche Stel⸗ 
lung zu erſchüttern. Ihre vorgeſchobene Stellung bei 
Bouchavesnes diente den Franzoſen als Ausfalltor zu 
mehrfachen neuen Vorſtößen, die indeſſen ohne den min⸗ 
deſten Erfolg blieben. — Südlich der Somme fühlten ſich 
die Franzoſen zu neuen Sturmangriffen vorerſt nicht mehr 
ſtark genug. 

Am nächſten Tage, dem 17. September, kam es auf der 
geſamten, jetzt auf 45 Kilometer verbreiterten Angriffsfront 
von Thiepval bis ſüdlich Vermandovillers zu neuen vers 
zweifelten Gefechten. Nördlich der Somme gelang dem 
Gegner trotz vorzüglicher Vorbereitung an keinem Punkte 
die Erreichung ſeiner Abſichten. Dagegen waren auf der 
Südſeite des Fluſſes die Stellungen der Deutſchen zum 
Teil ſo vollſtändig zerſtampft, daß dieſe einen Abſchnitt 
zwiſchen Barleux und Vermandovillers mit den Dörfern 
Berny und Deniecourt dem Feinde überließen. Überall 
hatten die deutſchen Truppen an dieſem furchtbaren Kampf⸗ 
tage glänzende Beweiſe ihrer unerſchütterlichen Ausdauer ge⸗ 

eben. Ehrenvolle Erwähnung im deutſchen Tagesbericht 
and wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen das weſtfäliſche 

D ntanterieregtinent Nr. 13, das ſüdlich Boucha⸗ 
vesnes gekämpft hatte. Trotz des gelegentlichen 
Geländegewinns, der die Feinde ganz allmählich 
in neue, aber völlig zerſtörte Stellungen gebracht 
hatte, durften ſie ſich keines militäriſch wertvollen 
Erfolges rühmen. Der unter Einſatz ihrer beſten 
Kräfte erzielte Tagesdurchſchnitt ihres Vorrücke ns 
an der Somme belief ſich auf ganze 120 Meter, und 
es war anzunehmen, daß dieſe Ziffer mit dem 
Eintreten der ſchlechteren Jahreszeit durch Erſchwe⸗ 
rung der Fliegeraufklärung und der Artillerietätig⸗ 
keit noch zurückgehen werde. 

Schon am 18. September kam es wegen un⸗ 
günſtigen Wetters zu keiner größeren Kampfhand⸗ 
lung. Von Einzelunternehmungen waren maſſige 
feindliche Vorſtöße öſtlich Ginchy und vor Combles 
zu verzeichnen, denen gegenüber die Deutſchen 
einige ihrer zuſammengeſchoſſenen vorderen Gräben 
aufgaben, während ſie franzöſiſche Teilangriffe ſüd⸗ 
lich der Somme bei Belloy und Vermandovillers 
abwieſen. Trotz des unſichtigen Wetters blieb das 
Artilleriefeuer ſehr heftig, ein Zeichen, daß der Feind 
ſich noch nicht am Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
fühlte. Für die Deutſchen bedeutete das ſchlechte 
Wetter inſofern einen Vorteil, als es ihnen Ge- 
legenheit zum ſorgfältigen Ausbau ihrer neu ein⸗ 
genommenen Stellungen bot. — Die für größere 
Unternehmungen ungünſtige Witterung hielt auch 
in den nächſten Tagen an. Die Deutſchen erzielten 
kleine Verbeſſerungen ihrer Front und unternah⸗ 
men am 19. September einen glücklich verlaufen⸗ 
den Handgranatenangriff. Kleinere Vorſtöße der 
Gegner mißlangen. Am 20. arbeiteten ſich die 
Deutſchen ſüdweſtlich Rancourt und in Boucha⸗ 
vesnes weiter vor, was inſofern wertvoll war, als es 
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zur Entlaſtung des bedrängten Combles dienen konnte. Am 
dieſe zu verhindern, unternahmen die Feinde mit ſtarken 
Kräften verzweifelte Sturmangriffe auf das von den deutſchen 
Truppen neu beſetzte Gelände und nötigten dieſe ſchließlich, 
ihren Raumgewinn wieder herauszugeben. Nur ſüdlich 
Rancourt konnten die Deutſchen einige neu gewonnene 
Gräben gegen alle Wiedereroberungsverſuche des Gegners 
behaupten. Bei Flers, weſtlich Lesboeufs und nördlich 
Combles, vermochte dieſer mit Teilangriffen keine Vorteile 
zu erringen. 

Nachdem am 21. September verhältnismäßige Ruhe 
geherrſcht hatte, entwickelte ſich am 22. die Schlacht wieder 
zu ihrer vollen Kraft. Der heftigſte Vorſtoß ging von den 
Franzoſen aus und richtete ſich gegen die Linie Combles— 
Rancourt. Die Engländer verſuchten bei Courcelette mit 
aller Macht vorzubrechen. Doch führten alle dieſe ſchweren 
Angriffe zu keinem Erfolge. Der nächſte Tag brachte auf 
der ganzen Linie wieder einen Artilleriekampf von ſelten 


Deutſcher Flieger in den Wolken. 


erreichter Heftigkeit. Trotz dieſer Vorbereitung konnten 
aber nächtliche Vorſtöße des Gegners bei Courcelette, Ran⸗ 
court und Bouchavesnes durch die ſtandhafte Verteidigung 
abgewieſen werden, und ähnliche Vorgänge ſpielten ſich 
auch am folgenden Tage, dem 24. September, in denſelben 
Abſchnitten und mit demſelben Ergebnis ab. Die Arbeit 
am Ausbau der deutſchen Stellungen in den ruhigeren Tagen 
vom 18. bis 21. September war nicht vergeblich geweſen: 
ihr war es zu danken, daß die Deutſchen ſich gegen alle 
noch ſo heftigen Angriffe behaupten konnten. — 

Vor Verdun (ſiehe Bild Seite 306) gelang es den 
Franzoſen in der Berichtszeit ſo wenig wie vorher, die Deut— 
ſchen zurückzudrängen, wenn auch zum Teil Schwankungen 
in den beiderſeitigen Stellungen eintraten. Der 12. Sep⸗ 
tember brachte bei Thiaumont und an der Souvilleſchlucht 
vergebliche Sturmverſuche der Franzoſen, die dieſen ſtarke 
Verluſte eintrugen. Tags darauf ging den Deutſchen weſtlich 
der Souvilleſchlucht ein Teil ihrer erſten Linie verloren; 
doch warfen ſie den Feind in nächtlichem Gegenſtoß wieder 
hinaus. Am 14. bereiteten ſie ſeinem ſtarken Angriff auf 
der ganzen Front Thiaumont— Fleury einen ſchweren 


Mißerfolg, an dem ſich die Franzoſen für einige Tage ge⸗ 
nügen ließen. Erſt am 17. September gingen ſie öſtlich 
Fleury wieder zum Angriff vor, wurden aber zu ſofortiger 
Umkehr gezwungen. Am 18. kam es wieder einmal zu 
einem ſtarken franzöſiſchen Angriff auf dem linken Maas⸗ 
ufer (ſiehe die Kunſtbeilage), der den Gegner am Weſt⸗ 
hange des Toten Manns in einige deutſche Gräben führte; 
größtenteils mußte er dieſe aber ſofort wieder räumen, 
und auch das ihm für diesmal noch verbleibende Graben⸗ 
ſtück mußte er ſchon am nächſten Tage wieder herausgeben; 
dabei brachten die Deutſchen 98 Gefangene ein (ſiehe Bild 
Seite 307 und erbeuteten 8 Maſchinengewehre. In den 
nächſten Tagen bis zum 24. September traten die Fran⸗ 
zoſen nur gelegentlich bei Thiaumont und in der Nähe der 


Souvilleſchlucht mit meiſt ſchwächlichen Angriffen hervor, 
die ſtets zu ihren Ungunſten entſchieden wurden. — 

enn auch der Hauptanteil an den Kämpfen im Weſten 
immer noch auf die Abſchnitte an der Somme und um 


Fliegerphot. Rupp. 


Verdun entfiel, ſo waren doch kleinere Unternehmungen 
fortgeſetzt auch auf zahlreichen anderen Punkten der aus” 
gedehnten Weſtfront im Gange. Wir heben davon aus 
der Berichtszeit unter anderem die kühne Tat einer In— 
fanteriepatrouille hervor, die in der Nacht zum 19. Sep⸗ 
tember in der Champagne ein Blockhaus erſtürmte und 
46 Franzoſen und Ruſſen zu Gefangenen machte (ſiehe 
nebenjtehendes. Bild). — š 

Sehr bedeutend war im September wieder die beider- 
feitige Flieger tätigkeit, und wie bisher fets waren die 
Deutſchen gegen die feindliche Übermacht auch auf dieſem 
Gebiet erfolgreich (ſiehe obiges Bild). Der im Luftkampf 
ereignisreichſte Tag war wohl der 23. September, an 
dem den deutſchen Fliegern nicht weniger als 24 feind- 
hoe öluggeuge, davon allein an der Somme 20, zum Opfer 

elen. 

anderen auch der von den türkiſchen Schauplätzen her be- 
kannte Oberleutnant Buddecke hervor, während auf der 
Gegenſeite einer der bekannteſten amerikaniſchen Flieger, 
der als Freiwilliger in einem engliſchen Verbande kämpfte, 
von ſeinem wohlverdienten Schickſal ereilt wurde. Die 


= 


uf deutſcher Seite trat an dieſem Tage neben 
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An einem Berghang vor Verdun von den Franzoſen ſtaffelförmig eingebaute Befeftigungen und Unterſtände für die Soldaten, fowie ſicher 


angelegte Munitionskammern. 
Die Gänge ſind meiſtens unterirdiſch miteinander verbunden, ſo daß bei der Eroberung einer ſolchen Stellung häufig eine beträchtliche Anzahl 
Gefangener in der unterirdiſchen Behauſung gemacht wurde. 
Nach franzöſiſcher Darſtellung. 


gegneriſche Preſſe widmete dem Manne, der ſich mutwillig, 
als handle es ſich um einen fröhlichen Sport, in den Krieg 
auf ſeiten Englands geſtürzt hatte, bewundernde Nachrufe. 

Auch außerhalb des Kriegſchauplatzes fanden Flieger- 
ereigniſſe Hatt. Am ſpäten Abend des 22. September 
wurden auf Mannheim Bomben abgeworfen, durch die 
eine Perſon getötet und Sachſchaden angerichtet wurde, 
und am 24. nachmittags zeigten ſich mehrere u S 
Flieger in großer Höhe über einem Vorort von Eſſen. Sie 
warfen mehrere kleine Bomben ab, von denen die wenigſten 
Schaden anrichteten; Brände brachen nicht aus, doch ver- 
letzte eine Bombe mehrere Kinder, davon eines tödlich. 
Schon nach einer Minute verſchwanden die feindlichen 
Gäſte wieder hinter einer Wolkenwand. Viel bedeutendere 
Folgen hatte an demſelben Tage ein Fliegerangriff auf die 
in deutſchem Beſitz befindliche franzöſiſche Stadt Lens, bei 
dem 6 Einwohner getötet, 28 andere ſchwer verletzt wurden. 
Von deutſcher Seite verdient ein Luftangriff Erwähnung, der 
in der Nacht zum 22. September gegen Boulogne gerichtet 
und bei dem engliſche militäriſche Anlagen zerſtört wurden. 

Schon jetzt ließ ſich vorausſehen, daß die deutſchen Luft⸗ 
kampferfolge im September denen des Auguſt gleichkommen, 
wenn nicht gar ſie übertreffen würden. Das Auguſtergebnis 
war die Vernichtung von 78 Flugzeugen des Gegners 
durch die deutſchen Flieger, gegenüber 17, die dieſe ſelbſt 
einbüßten. (Nach den unwahren Behauptungen der 
Feinde ſollten es 121 geweſen fein.) Die 78 erlegten feind- 
lichen Flugzeuge ſetzten ſich folgendermaßen zuſammen: 
49 (31 engliſche, 18 franzöſiſche) waren laut dem mit Namen 
belegten deutſchen Bericht in den Beſitz der deutſchen 
Luftſtreitkräfte gefallen, 28 weitere wurden jenſeit der 
feindlichen Linien abgeſchoſſen, 1 zur Landung gezwungen. 


* * 
* 


Im Kampfe gegen England fpielte die deutſche Luft- 
waffe auch im September keine geringe Rolle. Am 16. 
mittags warfen ſich deutſche Flugzeuge auf die vor der 
flandriſchen Küſte liegenden engliſchen Seeſtreitkräfte und 
brachten einem Flugzeugmutterſchiff empfindliche Treffer 


bei. Ein von einem engliſchen Luftgeſchwader zu Hilfe 
geſandter Flieger mußte der deutſchen Gegenwehr weichen 
und ſchließlich auf holländiſchem Gebiet niedergehen, wo er 
nach Völkerrecht feſtgenommen wurde. | 

Am nächſten Tage kam es an derſelben Stelle zu einem 
ganz ähnlichen Ereignis: engliſche Kriegſchiffe in Stärke 
von 2 Monitoren, 16 Torpedobootzerſtörern und 1 Flug⸗ 

eugmutterſchiff wurden von deutſchen Luftſtreitkräften er⸗ 

folgreich angegriffen; auch diesmal wurde auf dem Flug⸗ 
zeugmutterſchiff ein Treffer beobachtet und ein Flugzeu 
aus dem feindlichen Abwehrgeſchwader zur Landung auf 
holländiſchem Boden gezwungen. — Auch am 19. Sep⸗ 
tember kämpften deutſche Flieger glücklich gegen engliſche 
Seeſtreitkräfte. 

Unmittelbar gegen England ſelbſt war ein großer 
deutſcher Luftſchiffangriff gerichtet, der in der Nacht zum 
24. September von einem bis 15 Zeppeline (nach Angabe 
des Gegners) zühlenden Geſchwader unternommen wurde. 
London fowie nilitarijd wichtige Plätze am Humber und 
in den mittleren Grafſchaften Englands, darunter Notting⸗ 
ham und Sheffield, wurden ausgiebig mit Bomben belegt 
und überall ſtarke Brände beobachtet. Den Luftſchiffen 
wurde ſchon vor Erreichung der engliſchen Küſte von Be- 
wachungsfahrzeugen und nachher vom Lande aus von 
zahlreichen Abwehrbatterien ſehr kräftig mit Brandbomben 
zugeſetzt; es gelang ihnen aber, einige der feindlichen Bat⸗ 
terien durch Bombentreffer zum Schweigen zu bringen. 
Doch leider holten die Engländer zwei der Zeppeline nieder: 

Diesmal gaben die amtlichen engliſchen Berichte zu, daß 


London von den deutſchen Luftſchiffen um ein Uhr nachts 


erreicht wurde und daß ſie, trotz ſtarken Abwehrfeuers, in 
den ſüdlichen, ſüdöſtlichen und öſtlichen Teilen der Stadt 
dazu kamen, Bomben abzuwerfen, durch die 28 Perſonen 
etötet, 99 verletzt worden ſeien. Die beiden getroffenen 

uftſchiffe gingen über Effex nieder. Das eine ſtürzte nach 
dem engliſchen Bericht in Flammen gehüllt nieder und 
ging mit der Beſatzung zugrunde; das andere verſuchte 
zunächſt über See zu entkommen, konnte ſich aber nur in 
geringer Höhe halten und landete ſchließlich auf engliſchem 
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Gebiete. Augenzeugen hörten mehrere ſchwere Exploſionen, 
die von der Bemannung des Luftſchiffs zur Zerſtörung ſeiner 
i Beſtandteile vorgenommen wurden, und zählten 
22 


ffiziere und Mannſchaften, die ſich gefangen gaben. 


In der Nähe des Luftſchiffreſtes fand man am nächſten 
Tage die Fetzen von vermutlich aufſchlußreichen Papieren, 
die offenbar vorſätzlich zerriſſen worden waren, und weg⸗ 
geworfene Maſchinenteile. 

Trotz des durch die Abwehrmaßnahmen diesmal von 
den Engländern erzielten Ergebniſſes konnte ſelbſt der amt⸗ 
liche Bericht nicht umhin, doch auch einen großen Erfolg 
der Angreifer einzugeſtehen. Sehr bald wurde bekannt, 
daß eine Munitionsfabrik in Lincoln, eine der größten des 
Landes, vollſtändig ein Raub der Brände und Exploſionen 

eworden war, die die Bombenabwürfe erzeugt hatten. 
bgeſehen von dem großen Materialſchaden waren auch 
zahlreiche Munitionsarbeiter ums Leben gekommen, da die 
Fabrik gleich den meiſten Munitionsfabriken ununterbrode- 
nen Tag⸗ und Nachtbetrieb eingeführt hatte. — 

Aber auch auf ihrem vermeintlich ureigenſten Gebiete, 
zur See, waren die Einbußen der Engländer ungewöhnlich 
groß, was vor allem auf die Tätigkeit der U-Boote zurück⸗ 
zuführen war. Im Auguſt war die Beute, die die deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen U-Boote machten, auber- 
ordentlich reich geweſen: 126 feindliche Handelsfahrzeuge mit 
zuſammen 170 779 Tonnen und 35 neutrale, die Bannware 
zum Feind beförderten, mit 38568 Tonnen wurden pers 
nichtet. Zu Beginn des Monats September erfuhr die 
Tätigkeit der U-Boote ſogar noch eine Steigerung. Amtlich 
wurde bekannt gegeben, daß in der Zeit vom 3. bis 
11. September im Kanal und im Atlantiſchen Ozean im 

anzen 26 feindliche Handelſchiffe mit etwa 26000 Tonnen 
we, wegen Führung von Bannware, 7 neutrale mit 
nom 11000 Tonnen verſenkt wurden. Durch ſpäter ein- 
treffende Meldungen wuchs die Zahl der in der angege- 
benen Zeit vernichteten neutralen Handelſchiffe noch um 
20 weitere (mit rund 37000 Tonnen) auf 27, fo daß deutſche 
U-Boote alſo in wenig über einer Woche allein im Atlan- 
tiſchen Ozean und im Kanal 53 Schiffe mit einem Lade- 
raum von insgeſamt etwa 74000 Tonnen erledigt hatten. 

Dieſe Ergebniſſe des deutſchen Handelskrieges machten 
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in England begreiflicherweiſe großes Aufſehen und mußten 
auch den Neutralen, die durch Lieferung von Bannware 
an die Feinde ſo ſehr zur Verlängerung des Krieges bei⸗ 
trugen, zu denken geben. Häufig genug gelang es den 
deutſchen U-Boot⸗Führern auch, aufgegriffene Handelſchiffe 
unverſehrt einzuſchleppen und als gute Priſe mit ihrer 
meiſt aus wertvollen Lebensmitteln beſtehenden Ladung 
den deutſchen Priſengerichten zu überliefern. So konnte am 
24. September durch ein deutſches U-Boot der papala aa: 
Dampfer „Batavier“, der Bannware führte, auf der Fahrt 
von Rotterdam nach London angehalten und nach Zeebrügge 
eingeſchleppt werden. Zu den 38 Reiſenden an Bord 
dieſes Schiffes gehörten auch 4 Ruſſen, die anſcheinend aus 
einem Gefangenenlager entwichen waren. 

Ganz vergeblich war das Beſtreben der Engländer, die 
Führung der deutſchen U-Boote durch die Aufſtellung einer 
Fiſchdampferflotte zur Jagd auf den gefürchteten Feind 
einzuſchüchtern. Ein einziges deutſches U-Boot brachte von 
den kleinen, aber gefährlichen Fahrzeugen allein bis zum 
24. September ein Dutzend in der Nordſee zur Strecke und 
lieferte damit den Beweis, daß die U-Boote mit dieſem 
engliſchen Abwehrmittel fertig zu werden verſtanden. 

* * 
* 


Während die Feinde der Mittelmächte im Oſten und im 
Weſten mit Ausgang des Sommers gewaltige Kraft- 
anſtrengungen machten, hatten auch die Italiener alle ver⸗ 
fügbaren Mittel — 20 Infanteriebrigaden, 16 Berſaglieri⸗ 
bataillone, 1 Kavalleriediviſion — zu einer neuen, gegen 
die Karſthochfläche gerichteten Schlacht zuſammengerafft, 
die am 15. September zwar ſehr heftig begonnen wurde, 
aber ſchon nach einigen von lauter Mißerfolgen begleiteten 
Kampftagen infolge ungeheurer Verluſte zu erlahmen be⸗ 
gann. Doch konnte von einer Entſcheidung oder gar von 
der Beendigung der Kämpfe nicht die Rede Kein. Während 
noch weitere Fnfanteriemajjen herangezogen wurden, ging 
das ſchwere Trommelfeuer der italieniſchen Geſchütze gegen 
die Karſtſtellungen der Oſterreicher und Ungarn mit unver⸗ 
minderter Heftigkeit weiter. Schon am 19. September 
wollten die Italiener die Sturmangriffe wieder aufnehmen, 
konnten fie aber gegen das ſtarke Abwehrfeuer der Ber- 


Hoſphot. Gel r. Hirſch, Karlsrube. 


Franzöſiſche Kulturkämpfer. 

Senegalneger, die bei den Kämpfen vor Verdun durch bayeriſche Truppen gefangen genommen wurden. Die ſchwarzen Kampfgenoſſen der Franzoſen ſchildert 
Dr. Max Osborn, der Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“, folgendermaßen: Der Feind beſteht aus einem Gemiſch von weißen und farbigen 
Franzoſen. Die Schwarzen ſollen die Arbeit leiſten, Senegalneger und Sudanneger. Aber allein geht das Geſindel nicht mehr vor. Es muß mit ſeinen 
europäiſchen Kulturbringern gemengt werden, wenn es ſtürmen ſoll. Ja, meiſt müſſen franzöſiſche Kolonialtruppen, die mit ihm umzugehen verſtehen, führen 
und die erſte Welle übernehmen. Dann folgt die ſchwarze Hauptmaſſe, und Franzoſen aus Nordfrankreich machen den Schluß. Die für Freiheit und 
Ziviliſation ſechtenden Neger werden aljo in doppelte Auffigt genommen... Es iſt ſeſtgeſtellt worden, daß diefe Teufel mit unmenſchlicher Roheit deutſche 
Verwundete ermordeten Sie führen als ihre Lieblingswaſſe ein balblanges Meſſer mit fi. Es tit in der Mitte dick und zu beiden Seiten geſchliffen: 
ein rechtes Schlächtermeſſer. Auf den Mordinſtrumenten ſteht Paris als Fabrikationsort! Erſt die Niedertracht des franzöſiſchen Haſſes hat die tieriſche 

Geſellſchaſt damit ausgerüſtet. 
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teidigung nicht zur Entwicklung bringen. — Auch im Suganer ſtehenden italieniſchen Bataillon weggeriſſen, eine feindliche 
Abſchnitt lebten am 19. die italieniſchen Vorſtoßverſuche | Kompanie vollſtändig verſchüttet; die Überlebenden gerieten 
wieder auf; ſie richteten ſich namentlich gegen den Civaron | in Gefangenſchaft. Noch nach einigen Tagen machten ſich 
und die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Stellungen am Maſobach, eine Anzahl Verſchüttete durch Hilferufe bemerkbar. Der 
endeten aber, obwohl bis Mitternacht gekämpft wurde, mit öſterreichiſch-ungariſche Befehlshaber beſchloß ihre Rettung 
der Zurückweiſung der Italiener. und beantragte zu dieſem Zweck bei dem italieniſchen Ab- 
Es folgten nun einige Tage, an denen fih auf keinem ſchnittskommandanten eine Feuerpauſe, die indeſſen unter 
Teil des italieniſchen Schauplatzes etwas Bedeutenderes nichtigem Vorwand verweigert wurde, ſo daß die Ver— 
zutrug, was mit der nach der Hitze des Sommers in jähem ſchütteten ihrem Schickſal verfielen. 
Wetterſturz eintretenden herbſtlichen Regenzeit zuſammen⸗ Am 24. September ſetzten die Italiener in den Faſſaner 
hing. Angriff wie Verteidigung wurden durch den Tag Alpen mit zwei Alpinibataillonen einen heftigen Angriff an 
und Nacht einförmig herniederrieſelnden Regen, der die | und verfudten in den Abſchnitt Cardinal Cima Bufa Alta 
Gräben ſchlammig und unwohnlich machte, gleich ſehr einzudringen, der vorher von der italieniſchen Artillerie 
erſchwert. Trotzdem wurde von den Verteidigern nach unter ſchweres Feuer genommen worden war; der Angriff 
Möglichkeit am Ausbau ihrer Stellung gearbeitet. Dieſe wurde aber nach erbittertem Nahkampf blutig abgewiefen. — 
war von der vorſpringenden Linie am Nande der Hochfläche Oſterreichiſch-ungariſche Flugſtreitkräfte konnten am 
zurückgenommen und durch Verkürzung von 17 auf 12 Kilo- | 21. September in der ſüdlichen Adria das franzöſiſche Unter- 
meter verbeſſert worden. Um ſo mehr konnten nun die k. u. k. ſeeboot „Foucault“ durch Bombentreffer vernichten. Die 
Streitkräfte, die zudem mit dem Gelände aufs genaueſte aus 2 Offizieren und 27 Mann beſtehende Beſatzung wurde 
vertraut waren, hoffen, ſich trotz feindlicher Abermacht zu von den k. u. k. Fliegern gerettet: fie nahmen die beiden 
behaupten, und die Abweiſung der am 22. und 23. Sep: Offiziere in ihre Flugzeuge auf und erlaubten der Mann: 
tember neuerdings einſetzenden italieniſchen Angriffe be- ſchaft, ſich an den Schwimmkörpern der letzteren feſtzu— 
feſtigte ſie in dieſer Zuverſicht. (Vgl. über die Kämpfe im halten, bis ein k. u. k. Torpedoboot herangeeilt war und die 
Karſtgebiet unſeren weiter unten folgenden Sonderbericht.) feindliche Bejagung gefangen abführte. Durch diefe mutige 
Unglücklich kämpften die Italiener auch im Dolomiten- und bei dem hohen Seegang ſchwierige Tat wurde abermals 
abſchnitt. — Eine außerordentliche Leiſtung vollbrachten hier [bewieſen, daß auf feiten der Mittelmächte auch im Kriege 
am 22. September die öſterreichiſch⸗ungariſchen Mineure: die Menſchlichkeit noch nicht erſtorben war. (Fortſetzung folgt.) 
ſie ſprengten den Gipfel des Berges Cimone in die Luft ; 
und nahmen dabei 13 Offiziere und 378 Mann gefangen. > 
Es war eine der gewagteſten Minenunternehmungen des Illuſtrierte Kriegsberichte. 


eſamten Krieges. Unter der Leitung des Oberleutnants 


bin Mlaker, der ſich ſchon auf der Südtiroler Front durch 8 
die Eroberung des italieniſchen Panzerwerkes Caſarati aus⸗ Die . ei ae 
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ezeichnet hatte (ſiehe Seite 66 die e 
IV Bandes), wurde der Minenjtollen unter unſäglichen Bon Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 

E E bis zum Gipfel vorgetrieben. Dann brachte (eiern Die Bilder cite 808 und 909.) 

Mlaker eine Mine zur Exploſion. Die Wirkung war ent⸗ Das öde und traurige Karſtland, in dem ſich die letzte 
ſetzlich: der ganze Berggipfel wurde ſamt dem auf ihm ( Iſonzoſchlacht abſpielte, war vor dem Kriege wohl ſchwerlich 
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310 


irgend einem Fremden, einem Reiſenden oder Tourijten be- 
kannt. Das Kampfgelände am Rande des Doberdo warwenig⸗ 
ſtens denen in ſchwacher Erinnerung, die je von Görz über 
Gradiska in das Hafenſtädtchen Monfalcone gefahren Im: 
Da ſtiegen links jene durchaus gleichgültigen, landſchaftlich 
reizloſen Hügel aus der Ebene empor, deren Namen erſt 
die Geſchichte den bekannten Klang und die kriegeriſche Bedeu⸗ 
tung verliehen hat: der Monte San Michele, der Monte dei 
Sei Buſi, der Coſich. In das Innere der Karſthochfläche aber, 
wohin ſich nach der Räumung von Görz der Kampf gezogen 
hat, iſt außer dem wißbegierigen Geologen und dem fleißigen 
Kartographen ſelten oder nie ein Fremder gekommen. Die 
Gegend iſt denn auch wahrhaftig nicht dazu geeignet, Neu⸗ 
gierige anzulocken. Eher könnte man ſich wundern, daß die 
wenigen Bauern und Dörfler in dieſer Steinwüſte bleiben, 
der fie mühſam jede Traube und jeden Halm abringen müſſen. 
Faſt ſcheint es, als hätte die Natur von vornherein nur an 
Krieg und Tod gedacht, als ſie dieſe Wüſtenei inmitten eines 
Gürtels ſüdländiſcher Fruchtbarkeit entſtehen ließ. 

Der weſtliche Teil der Karſthochfläche, die bogenförmig 
in die friauliſche Ebene vorſpringende Hochfläche von Do— 
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e Richtung ſtreichende Ketten bis an das Meer 
reichen. 

Das war der Schauplatz, auf dem ſich die Iſonzoſchlacht 
abſpielte. Die Lage, wie ſie ſich bei Beginn dieſes gewal⸗ 
tigen Ringens herausgebildet hatte, war etwa die folgende: 

Nach der Schlacht von Görz hatten die Italiener zu⸗ 
nächſt verſucht, ſcharf nachdrängend durch glatten Frontal⸗ 
ſtoß die Riegelſtellung bei Görz zu ſprengen; als jedoch ihre 
Bemühungen, das Wippachtal entlang weiter nach Oſten 
vorzudringen, ſehr bald an der Stärke der dort bereits vor⸗ 
bereiteten Stellungen und dem Heldenmute der k. u. k. 
Truppen ſcheiterten, beſchloß Cadorna, den Verſuch zu 
machen, diefe frontal uneinnehmbare Stellung durch Um- 
faſſung aus ihren Angeln zu heben. 

Im Bogen von Salcano ſchob er ſtarke Kräfte über den 
Iſonzo und trieb dieſe gegen den Monte Gabriele und den 
Monte Santo vor, wobei ihm die flankierende Wirkung 
ſeines Artilleriefeuers vom Monte Sabotino her gut zuſtatten 
kam. Anderſeits war das Gelände hier einem Angriff 
inſofern ungünſtig, als die beiden vorhin genannten Höhen 
ihren Steilabfall nach dem Fluſſe zu haben, ſo daß ein 


WA 
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General der Infanterie b. Hoehn. 
kommandierender General eines Reſervekorps 
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berdo, war bekanntlich nach der Einnahme von Görz von 
den öſterreichiſch ungariſchen Truppen geräumt worden, da 
ſie ihre ſtrategiſche Bedeutung als Schutzwall für die ſo 
lange zäh verteidigte Iſonzoſtadt verloren gane und die 
Verteidiger zogen fih nach Often auf die Hochfläche von 
Comen zurück, die zwar geologiſch mit dem Doberdo ver- 
bunden, geographiſch aber durch das ſchmale, tief einge- 
ſchnittene Vallonetal ſcharf von ihm geſchieden iſt. Die 
Comenhochfläche — ſie heißt ſo nach ihrem weit im Oſten 
gelegenen Hauptort — hat eine durchſchnittliche Höhe von 
etwa 400 Metern und flacht ſich nach Weſten zu allmählich 
ab, um dann faſt unvermittelt zu der nur 60 Meter über 
dem Meeresſpiegel liegenden Sohle des Vallonetales ab- 
zuſtürzen. Daraus ergibt ſich, daß die Italiener, die nach 
Oſten zu ſtürmen hatten, immer bergan ſtürmen mußten, 
und daß den Verteidigern immer der Vorteil überhöhender 
Stellungen gewahrt blieb. Die im allgemeinen der Form 
eines länglichen liegenden Rechtecks ſich nähernde Comen⸗ 
hochfläche ſenkt ſich im Norden ſteil zum Hügelland der 
Wippach, im Süden zum Tal von Breſtovica hinab. Hier 
beträgt der Höhenunterſchied 200, im Norden mehr als 
300 Meter. Südlich der Breſtovicaſenke, die ſich bei Ja⸗ 
miano keſſelartig erweitert, erheben ſich die um die 323 Meter 
hohe Hermata gruppierten Karſthügel, deren meiſt in 


Emporklimmen mit großen Truppenverbänden jedenfalls 
ein ſchweres Stück Arbeit bedeutete. 

Aber Cadorna packte an. Zu wiederholten Malen ver- 
ſuchten feine recht brav angehenden Alpentruppen nach ſorg⸗ 
fältigſter Artillerievorbereitung den Sturm auf dieſe Berge, 
wurden jedoch ſtets abgeſchlagen. 

Als die italieniſche Heeresleitung das Erfolgloſe ihrer 
Angriffe auf dieſem Teil der Kampffront am Iſonzo er⸗ 
kannte, ſtellte ſie das vergebliche Stürmen ein und traf 
ihre Vorbereitungen zu einem großen Schlage, der in der 
zweiten Hälfte des September gegen die Hochfläche von 
Comen zur Durchführung gelangen ſollte. 

Bereits in den erſten Septembertagen flackerte der 
Artilleriekampf an der Iſonzofront vom Monte Gabriele 
bis zum Meere hinab heftig auf und griff ſogar zeitweiſe 
auf die Abſchnitte bis hinauf nach Plava über, ohne daß 
jedoch größere Infanterievorſtöße folgten. Anderſeits 
aber ließen Fliegermeldungen ſowie auf dem Wege des 
Nachrichtendienſtes erhaltene Erkundungen deutlich erkennen, 
daß die Italiener mit der Anſammlung ſtarker Truppen⸗ 
verbände auf der Hochfläche von Doberdo beſchäftigt waren, 
deren Hauptmaſſe dem Südabſchnitte unſerer Karſtſtellungen 
gegenüber zuſammenge zogen wurde. Es folgten dann auch 
einige italieniſche Infanterievorſtöße, aus deren Art und 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
General der Infanterie Sixt o. Arnim, 
Führer einer Armeegruppe, die bei Thiepval beſon⸗ 
ders heftigen engliſchen Angriffen ſtandhielt. 


Anlage aber unſchwer zu erkennen war, daß es ſich hier 
um Erkundungsunternehmungen ohne tieferen Gefechts— 
zweck handelte. 

Gegen die Mitte des Monats September nahm das 
Artilleriefeuer an der ganzen Iſonzofront von Tag zu Tag 
an Heftigkeit zu und ſteigerte ſich am 13. und 14. derartig, 
daß man beſtimmt mit dem Beginn einer neuen großen ita⸗ 
lieniſchen Offenſive für die nächſten Tage rechnen mußte. 

Nachdem die Beſchießung am Vormittag des 15. Sep- 
tember ihren Höhepunkt erreicht hatte, gingen am Nad- 
mittag die Italiener an der ganzen Front zwiſchen der 
Wippach und dem Meere zum Angriff über. 


KS Berl. Pre 
General der Kavallerie b. Laffert. 
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Ein wildes Ningen entſpann ſich. Tag und Nacht 
warfen die Italiener immer neue Sturmwellen tief ge- 
gliedert gegen unſere Stellungen, wobei ſie dieſes Mal den 
Schwerpunkt ihrer Stöße auf den Raum zwiſchen Lokvica 
und dem Doberdoſee legten, wo fih unſere Stellungen öſt⸗ 
lich des Vallonetales bei Oppacchiaſella vorbeizogen, um ſich 
dann über dieſes Tal hinaus in weſtlicher Richtung nach dem 
Debeli Vrh vorzubiegen. Zwiſchen dieſer das umliegende 
Gelände beträchtlich überragenden Erhebung und dem 
Doberdoſee liegt eine kleine Bergkuppe, die den Zugang 
längs des Seeufers in das Vallonetal ſperrt. Die Italiener 
richteten gegen dieſe Höhe eine Reihe wütender Angriffe 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Generalleutnant v. Kuhl. 
Chef des Generalſtabes des Oberkommandos 
einer Heeresgruppe. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 

General der Kavallerie v. Bernhardi, 
der bekannte Militärſchriſtſteller, ſtellvertretender 
kommandierender General eines Armeekorps. Er 


Hofpbot. F. Müller, München. 
Königlich bayeriſcher General der Infanterie 
v. Xylander, 
kommandierender General eines Armeekorps. 


führte den Oberbefehl über die deutſchen und öfter: 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen, die den ſtark beſeſtigten 
Brückenkopf Zarecze am Stochod erſtürmten. 
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und verfudten unter fortwährendem Nachfüllen von Re: 
ferven, ohne Rüdjiht auf Berlufte, nach dem Vallone⸗ 
tal durchzubrechen. Aber die hier kämpfenden Truppen 
ſtanden unerſchütterlich wie Felſen in der Brandung. Sieben 
mit Re Kraft angelegte italieniſche Angriffe wurden 
glatt abgeſchlagen und ſieben italieniſche Regimenter allein 
an dieſem Punkt faſt völlig vernichtet. Mehrere Male ge⸗ 
lang es den wie raſend anſtürmenden Italienern bis in 
die Gräben der Oſterreicher und Ungarn einzudringen, 
ſie wurden aber entweder ſofort im Nahkampfe von den 
Verteidigern a Ay oder durch raſch herangeführte Re- 
ſerven in ſcharfem Gegenſtoß hinausgeworfen, ſo daß der 
unter Einſatz von Maſſen, wie ſie auf lo kleinem Raume 
bisher von den Italienern noch nie eingeſetzt worden waren, 
eführte Angriff unter fürchterlichen Verluſten völlig zu⸗ 
ammenbrach. 
Einen zweiten heftigen Stoß richteten die Italiener 
egen das Kloſter San Grado di Merna, das von ſanfter 
Hügelkuppe in das Görzer Land 1 — es iſt leider 
ſchon während der früheren Iſonzoſchlachten von italieniſchen 
Granaten zerſchlagen worden —, und hier gelang es dem 
Gegner, auch ſeinen einzigen, mit ſchwerſten Opfern er⸗ 
kauften Erfolg der ganzen ſechſten Iſonzoſchlacht davon⸗ 
utragen: die Front der Verteidiger wurde um kaum 
ambe Meter nach Often zurückgedrückt. 

Während auf der Hochfläche von Comen ſo ſchwer ge⸗ 
rungen wurde, gingen die Italiener auch zum Angriff auf 
das Flitſcher Becken über. Nach mehrtägiger ſtarker Ar⸗ 
tillerievorbereitung ſtießen ſie gegen die beiden gewiſſer⸗ 
maßen die Außenforts bildenden Höhen dieſes Talkeſſels, 
den Monte Rombon und den ſüdlich des Beckens gelegenen 
Vrſic, vor, verſuchten aber gleichzeitig durch einen ſtarken 
Stoß gegen die Mitte die hart ſüdweſtlich Korititza gelegene 

öhe des Ravelnik zu nehmen, die zwar an Höhe — ſie erhebt 
ſich nur auf 519 Meter — weit hinter den beiden anderen 
Bergen zurückbleibt, dagegen infolge ihrer das Becken von 
litſch beherrſchenden Lage einen außerordentlich wichtigen 
unkt bildet. Auch auf dieſer Front wurden jedoch alle 
Angriffe der Italiener reſtlos abgewieſen. Drei Tage 
lang dauerte der Kampf längs der ganzen Iſonzofront mit 
Cie Erbitterung an, wobei Die anne ihre ſtärkſten 
Infanterieangriffe, von heftigſtem Artillerie⸗ und Minen⸗ 
werferfeuer begleitet, immer wieder gegen die Front 
wiſchen der Wippach und dem Meere richteten. Aber alle 
fire unermüdlichen Anſtürme brachen immer und immer 
wieder blutig zuſammen. : 
! So fam ber 19. September, der vierte ag aag! beran. 
Wiederum erneuerte die dritte italieniſche Armee ihre An⸗ 
ſtürme gegen unſere Front auf der Karſthochfläche. Ge⸗ 
deckt durch ſchweres Trommelfeuer der italieniſchen Batte⸗ 
rien, gingen die Bataillone zum Sturme vor, doch auch an 
dieſem Schlachttage, der wohl der Höhepunkt des ganzen er⸗ 
bitterten Krieges mit Italien war, behaupteten die zähen Ver⸗ 
teidiger ihre Stellungen gegen den Anſturm der feindlichen 
ac) en, in denen Sperrfeuer und der glitzernde Hagel der 
Maſchinengewehrgeſchoſſe fürchterlich aufräumten. Wo 
aber an dieſem Tage der Feind, über die Leichenhügel der 
efallenen Kameraden hinwegſteigend, durch die zer⸗ 
í offenen Hinderniſſe ſich den Weg bis in die Gräben der 
öfterreichiſch⸗ungariſchen Truppen bahnte, da flogen ihm 
Handgranaten entgegen, Streitkolben und der Fokos der 
Ungarn gruben ſich ſchmetternd in die Italienerſchädel, und 
funkelnde Dolchmeſſer blitzten in nerviger Fauſt. Keiner 
der Eingedrungenen kam zu den Seinen zurück, wohl aber 
nahm ein mit mächtigem Anprall vorgetragener Anlauf 
unſerer Truppen den Italienern 500 Gefangene und 
3 e cleat WA ab. j 

Noch einmal raffte der italieniſche Heerführer feine 
Truppen h einem Maſſenſtoße zuſammen. Tief gegliedert 
in unüberſehbaren Scharen griffen die Italiener bei Lokvica 
an, Sturmwelle hinter Sturmwelle. Ein furchtbarer Nah⸗ 
kampf begann, ein wildes Ringen Mann gegen Mann, in 
dem die überlegene Körperkraft blutige Erfolge feierte. 
Erſchüttert und zerſchlagen fluteten die italieniſchen Sturm⸗ 
[caren zurück, auf dem Rückwege noch von unferer Artillerie im 

perrfeuergürtel erwiſcht und bearbeitet, mate Leichen⸗ 
berge vor und in den Gräben der 87er zurücklaſſend. Nicht 
beſſer erging es den italieniſchen Grenadieren, dem Garde⸗ 
und Hausregiment von Rom, die weiter nördlich zum Sturm 
vorgeführt wurden. Drei ſcharfe Stürme dieſer erleſenen 
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Truppe ſchlug das Regiment 39 ab, bis endlich auch dieſe 
beſte Infanterietruppe, über die Italien überhaupt ver⸗ 
fügt, unter ſchweren Verlusten urückflutete. 

Am 20. September ließ die Angriffstätigkeit der Jta- 
liener erſichtlich nach, da die Stoßkraft der im Kampf ge⸗ 
ſtandenen italieniſchen Heereskörper infolge der ſchweren 
Verluſte, die ſie erlitten hatten, ſtark verbraucht war, da⸗ 
gegen dauerte das Artilleriefeuer mit unverminderter 
Heftigkeit fort, bis auch dieſes am folgenden Tage, zum 
Teil durch die regneriſche und nebelige Witterung ſtark 
beeinflußt, faſt völlig einjchlief. 

Es ließ Héi nun auch annähernd ein Überblick darüber 
gewinnen, welche Verbände und in welcher Stärke uns 
in dieſer Iſonzoſchlacht gegenübergeſtanden hatten, und 
die Zuſammenſtellung ergab die überraſchende Tatſache, 
daß die italieniſche Heeresleitung allein an der e 
fläche nicht weniger als 20 Infanteriebrigaden, das heißt 
die Infanterie von 5 Armeekorps, ferner 16 Berſaglieri⸗ 
bataillone und eine Kavalleriediviſion in den Kampf ge⸗ 
führt hatte. De 

Und das Ergebnis? Ein Gewinn von mehreren hundert 
Metern. Wohl aber waren die Höhen von San Grado di 
Merna mit italieniſchen Leichen überſät, und das Pietro 
Roſſa⸗Tal, durch das die gegen die Höhe 144 am Doberdo⸗ 
fee anſtürmenden italieniſchen Sturmwellen im mörde- 
riſchen Sperrfeuer hindurch mußten, war ein italieniſches 
Maſſengrab geworden. 

Aber alle Opfer waren umſonſt, die Front der Ber» 
teidiger ſtand und blieb unerſchüttert. Cadorna hatte die 
ftählerne Kette, die die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
über die Steinwüſte des Karſt gezogen hatten, nicht zu 
ſprengen vermocht. Die Verteidiger bewieſen ihm, welch 
furchtbare Gegner ſie ſind. 


Der Leuchtturm von Warnemünde. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Wo heute Schiffe fahren, gibt es auch Leuchtfeuer, und 
es müſſen ſchon weit abſeits von den Wegen des Weltver⸗ 
kehrs liegende Küſten ſein, bei denen die Befeuerung zu 
wünſchen übrig läßt. Aus den aufgeſchichteten Steinhaufen, 
die unſeren Vorvätern in alten Zeiten als Anſteuerungs⸗ 
marken an den Küſten dienten, haben ſich allmählich Bauten 
entwickelt, die in ihrem Aufbau und ihrer inneren Einrich- 
tung als hervorragende Leiſtungen der Technik zu bezeichnen 
ſind. Bieten ſie ſchon am Tage infolge ihrer Höhe und 
mehr oder weniger voneinander abweichenden Form das 
Kenn⸗ und Wahrzeichen ihrer Gegend, ſo zeigen ſie nachts 
durch verſchiedenfarbige Lichter und feſte Feuer oder Blink⸗ 
und Blitzfeuer den Schiffen die Einfahrten zu ſicheren 
Häfen, oder ſie warnen vor gefährlichen Riffen und Sanden. 
Auf den Seekarten ſind ihre rae und die Sonderheiten 
ihrer Feuer genau feſtgelegt, ſo daß bei Tage und bei Nacht 
Ausſehen oder Licht genau verraten, welcher Leuchtturm in 
Sicht gekommen ift. Um dem Gegner nun das Zurecht⸗ 
finden an der Küſte at fich h des Krieges ſoweit wie mög⸗ 
lich zu erſchweren, hat ſich hierin jetzt auch eine Anderung 
vollzogen. Die Feuerſchiffe und Fahrwaſſerbojen machen 
den Kriegſeezeichen Platz. Aber auch das Gebäude an 
Land bekommt den Krieg oft zu ſpüren: ſei es, daß eine 
Sprengpatrone ſeinem a kurz ein Ende macht, oder 
daß es ſonſt ſein Außeres ſo verändert, daß man es nicht 
wieder erkennt. Andere kommen glimpflicher davon, ändern 
ihr Feuer oder ſtellen ihr Leuchten ein. 

Mit dem Tage der Mobilmachung erſcheinen Marine⸗ 
mannſchaften vor den weiter beſtehenden Leuchttürmen; dieſe 
werden kriegsmäßig mit Signalperſonal beſetzt und treten 
in den Dienſt der Küſten verteidigung. Das friedevolle 
Leben des Leuchtturmwärters macht militäriſchem Getriebe 
Platz. Sämtliche Signalmittel der Kriegsmarine werden, 
ſoweit ſie nicht ſchon vorhanden ſind, angebracht, und Tag 
und Nacht hört der Signalverkehr nicht auf. So auch in 
Warnemünde, wo der Leuchtturm wie in Friedenszeiten 
weiter ſeinen Beruf als Wegweiſer ausübt. Als Anſeglungs⸗ 
marke diente hier bei Tage früher der weithin ſichtbare 
126 Meter hohe Turm der Petrikirche in dem benachbarten 
Roſtock. Ein eigentlicher Leuchtturm war in Warnemünde 
nicht ya en: nur ein niedriges Eiſengeſtell diente da⸗ 
mals der Aufnahme des aus mehreren Brennern beſtehenden 
feſten Leuchtfeuers, das allabendlich unter reger Beteiligung 
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Küſtenbeobachtungſtation an der Oſtſee: Der Leuchtturm von Warnemünde. 
Nach einer Originalzeichnung von Marinemaler Proſeſſor Willy Stöwer. 
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der Badegäſte Alt⸗Warnemündes angezündet wurde. In 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als mit 
der Eröffnung des Fährbetriebes Warnemünde —jedſer 
und mit der Erweiterung des Hafens ſo manche alte Ein⸗ 
richtung ſchwand, genügte das bisherige Leuchtfeuer nicht 
mehr; an ſeine Stelle trat ein aus Stein aufgeführter und 
mit allen Neuerungen der Jetztzeit eingerichteter hoher 
Leuchtturm, der im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger kein 
GEN ſondern ein aus Blinken und Blitzen beſtehendes Feuer 
ührt, das infolge ſeiner höheren Anbringung und ſeiner 
größeren Lichtſtärke ganz bedeutend weiter ſichtbar iſt als 
das ſeines Vorgängers. 

Von der Spitze des Leuchtturms hängt die Antenne für 
die Funkentelegraphie herab; mit Scheinwerfern werden 
bei Tag und Nacht auf größere Entfernungen an die weit 
draußen liegenden, kaum ſichtbaren Schiffe Befehle gemorſt, 
den näher heranliegenden gehen Anweiſungen und ſonſtige 
Mitteilungen von der Brüſtung des Leuchtturms mittels 
Winkflaggen zu. Alles dies geſchieht jetzt im Kriege an 
den wichtigeren Plätzen unter Aufſicht von Seeoffizieren. 


Die ſtellvertretenden Generalkommandos 


und ihre Aufgaben. 
Von Oberbürgermeiſter Konrad Maß, Görlitz. 

Draußen vor dem Feinde befiehlt ein Wille, zu langen 
Erwägungen über Recht und Unrecht iſt keine Zeit; ſo muß 
auch, 1 75 es ſich um Dinge handelt, die für die Krieg⸗ 
führung von Wichtigkeit ſind, daheim alles nur dem einen 
Ziele unterworfen ſein, dem Sieg über die Feinde. Des⸗ 
halb iſt auch eine ſtarke, geſchloſſene, einheitliche Staats⸗ 
gewalt, die die Intereſſen des Heeres mit denen der Zivil- 
gewalt vereinigt, unbedingt erforderlich. Daraus folgt, 
daß auch die bürgerlichen Behörden, die ſonſt in ihrer Viel⸗ 
ſeitigkeit und Buntſcheckigkeit oft einander hindern und 
paimant zu arbeiten feinen, fo daß ihre Entſchluß⸗ 
aft darunter leidet, einem einheitlichen Willen unter- 
worfen ſein müſſen, und dieſer einheitliche Wille kann im 
Kriege nur bei der Militärmacht wohnen. Daher wird im 
Kriege die geſamte Zivilverwaltung dem militäriſchen Kom- 
mando unterſtellt. Das iſt im Artikel 68 der Reichsver⸗ 
faſſung mit den Worten vorgeſchrieben, daß im Falle eines 
Krieges der Kaiſer jeden Teil des Reichsgebiets — außer 
Bayern, wo aber gleiche Geſetze in Kraft ſind — in Kriegs⸗ 
oder Belagerungszuſtand erklären kann. Bis das hierüber 
in Ausſicht geſtellte Geſetz erlaſſen iſt, gilt in Preußen das 
alte Geſetz über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851, 


Zur Fleiſchverſorgung im Felde: Soldaten treiben Vieh zu einer Korpsſchlächterei im Often. 
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das durch Reichsgeſetz auf das ganze Reich — außer Bayern 
— ausgedehnt iſt. 

Die militäriſchen Stellen, auf die die Befehlsgewalt 
übergeht, ſind neben den Feſtungskommandanturen und 
⸗gouvernements die ſtellvertretenden Generalkommandos, 
deren wir im Reiche einundzwanzig haben, wozu noch die 
drei bayeriſchen treten. Auf ſie geht mit Beginn des Kriegs⸗ 
zuſtandes die „vollziehende Gewalt“ über, das heißt: alle 
Befugniſſe, ſoweit ſie nicht zur ung oder Geſetz⸗ 
gebung gehören. Die tatſächliche Übung ift natürlich die, 
daß alle Behörden im Amte bleiben, aber der Befehlshaber 
Na Mata ky General) kann doch die Tätigkeit dieſer 

ehörden jederzeit an ſich ziehen und Aube ungen er⸗ 
teilen, Verfügungen aufheben, und zwar gilt das für ſämt⸗ 
liche Reihs- (alfo auch Poſt⸗, Reichsbankbehörden und der- 
gleichen), Staats⸗ und Selbſtverwaltungsbehörden. 

Beſchränkt it die Befehlsmacht nur durch die in der 
preußiſchen Verfaſſung gewährleiſteten „Grundrechte“, die 
die perſönliche Freiheit, die Unverletzlichkeit der Wohnung, 
die Unzuläſſigkeit von Ausnahmegerichten, die Freiheit der 
Preſſe, des Vereins⸗ und Verſammlungsrechts betreffen. 
Aber auch dieſe Verfaſſungsgewähre kann der Komman⸗ 
dierende General außer Kraft ſetzen, wenn er es im mili⸗ 
täriſchen Intereſſe für notwendig hält, worüber er wieder 
ganz allein zu entſcheiden hat. Macht er von dieſem Rechte 
Gebrauch, verhängt er alſo den „verſchärften Belagerungs⸗ 
zuſtand“, ſo ſind weder das ſtellvertretende Generalkom⸗ 
mando noch die ihm nachgeordneten Behörden an dieſe Ver⸗ 
faſſungsgewähre gebunden. 

Eine weitere ſehr wichtige Befugnis der Oberbefehls⸗ 
haber iſt, daß ſie auf Grund des vielgenannten Paragraphen 
9 b des Geſetzes Verbote erlaſſen, alſo auch Verordnungen 
treffen können, die bei Vermeidung einer Gefängnisſtrafe 
bis zu einem Jahre (beim Vorliegen mildernder Umſtände 
Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark) Behörden wie 
Private wie ein Geſetz binden. Die Befugnis des Komman- 
dierenden geht hier alſo weit über die ſonſtigen Rechte der 
Behörden hinaus, denn vieles, was man im Frieden viel⸗ 
leicht nur als Beläſtigung oder nicht einmal als ſolche 
empfindet, kann im Kriege wichtig werden; gehören doch 
alle Kräfte dem Vaterlande und ſeiner Verteidigung. 

Bei der Vielgeſtaltigkeit der Aufgaben iſt dem Kom⸗ 
mandierenden General ein „Stab“ von Offizieren zur Seite 
geſtellt, der unter einem beſonderen „Chef“ arbeitet. Es 
hat ſich auch bei der Erfaſſung zahlreicher, von militäriſchen 
Dingen weit abliegender Verhältniſſe als notwendig er- 
wieſen, Offiziere und höhere Verwaltungsbeamte der ver⸗ 
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ſchiedenſten Berufsvorbildung heranzuziehen. Man findet 
unter den Vorſtehern der einzelnen Abteilungen Juriſten 
und Philologen, Profeſſoren und Privatdozenten der ver- 
ſchiedenſten Fakultäten, Kaufleute und Induſtrielle, Bantz, 
Regierungs- und Selbſtverwaltungsbeamte aller Art, denen 
wieder eine größere Anzahl wiſſenſchaftlich oder techniſch 
vorgebildeter Hilfsarbeiter zur Seite ſteht. Daß dies nötig 
iſt, zeigt ein Blick in die Geſchäftsverteilung eines ſolchen 
tellvertretenden Generalkommandos, das eine große Mannig⸗ 
altigkeit aufweiſt. Im Vordergrunde ſtehen natürlich die 
militäriſchen Angelegenheiten, die die Mobilmachung und 
Erſatzgeſtellung, Reklamationen und Zurückſtellungen, Be- 
legung und Benutzung der Truppenübungsplätze, die Durch⸗ 
führung des Grenz⸗ und Bahnſchutzes, die Strom- und 
Poſtüberwachung, die Verhältniſſe der Kriegsgefangenen und 
Kriegsverletzten betreffen. Daran ſchließt ſich die nicht min⸗ 
der umfangreiche und wichtige Zivilabteilung, wie innere 
Verwaltung und Polizei, Sicherheitsmaßnahmen im Korps⸗ 
bezirk, insbeſondere diejenigen Verhältniſſe, die ein Ein⸗ 
ſchreiten aus Paragraph 9 b des Belagerungszujtand- 
geſetzes erfordern; ferner Arbeiterſchutz, Lohn- und Kündi⸗ 
ungsverhältniſſe, Überwachung der Ausländer, Handel und 
Industrie, Çin- und Ausfuhr von Lebensmitteln, die Frage 
der Volksernährung, Regelung des Schiffs- und Kraft- 
wagenverkehrs, Beſchlagnahmen von Verbrauchsgegen⸗ 
ſtänden zugunſten der Heeresverwaltung, die Aberwachung 
der inländiſchen und das Leſen der ausländiſchen Preſſe 
und vieles andere. 

Auch die ſoziale Frage liegt, inſofern ſie einer Geſun⸗ 
dung des Volkes Vorſchub leiſtet, in der Hand des militäriſchen 
Befehlshabers, und es find gegen den Mißbrauch des Mto- 
hols, die Auswüchſe der Lichtſpieltheater, die öffentlichen 
Luſtbarkeiten, das Kurpfuſchertum und die Geburtenbe⸗ 
ſchränkung, das Schundſchriftenweſen und ähnliches Ber- 
ordnungen ergangen, die viele ſich ſchon in Friedenszeiten 
längſt gewünſcht hatten, die aber nicht durchzuführen waren, 
weil entweder die Lage der Geſetzgebung es nicht geſtattete 
oder weil die parlamentariſchen Mehrheiten nicht zu er⸗ 
langen waren. Beſonders ſind in bezug auf die Jugend, 
auf deren körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Ertüchtigung 
die geſunde Fortentwicklung unſeres Volkes ruht, Bor- 
ſchriften erlaſſen, die ſich gut bewährt haben, ſo daß man ihre 
Hinübernahme in die Zeit des Friedens nur wünſchen kann. 

Daß die Vereinigung ſo weitgehender Rechte in einer 
Hand verſchiedene Beurteilung hervorgerufen hat, iſt zu 
verſtehen. Im ganzen hat ſich die Einrichtung aber bewährt 
und ſich das Vertrauen weiter Kreiſe erworben. Und mag 
eine ſpätere Zeit dieſe oder jene Einzelheiten ändern, der 
Kern des Geſetzes muß und wird bleiben: die Einheit des 
Willens zu erhalten, der 
alle Kräfte auf das ein⸗ 
zige Ziel, die Vernich⸗ 
tung des Feindes, zu- 
ſammenfaßt. 


Die Feier des 
Beiramfeſtes am 
31. Juli 1916 im 
Weinbergslager. 


(Hierzu die Bilder Seite 316.) 


Der 31. Juli brachte 
den gefangenen Moham⸗ 
medanern die Beendi- 

ung des Faſtenmonats 
amaſan, das Beiram⸗ 

feſt. Wie daheim im 
Vaterlande, ſo ſollte 
ihnen auch hier in der 
Gefangenſchaft, fern von 
der Heimat, fern von 
ihren Familien, ihren An⸗ 
gehörigen ein möglichſt 
würdiges Feſt bereitet 
werden. Es waren ſeitens 
der Lagerkommandantur 
weder Mühe noch Koſten 
eſcheut worden, um die⸗ 
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Jo reizvoll wie möglich zu geftalten. Die Feſtordnung 
lautete: Beginn des großen Gebetes um zehn Uhr dreißig 
Minuten vormittags, danach ein einfaches Frühſtück ſämt⸗ 
licher geladenen Gäſte im Kaſino des Stammlagers Zoſſen, 
darauf Einweihung des mohammedaniſchen Denkmals auf 
dem Friedhof der Kriegsgefangenen an der Zehrensdorfer 
Landſtraße. 

Wenn auch der bei weitem größte Teil der Gefangenen, 
ziemlich 10000 Mann, ſich in den verſchiedenartigſten Be⸗ 
trieben außerhalb des Lagers befand, ſo bot ſich den Gäſten 
doch ein überaus reizvolles militäriſches Bild, als die 
3000 Mohammedaner, einer ehernen Mauer gleich, lautlos 
die Erſchienenen erwarteten. Ein kurzer militäriſcher Gruß 
Schükry Beis, und als Antwort flog ihm aus 3000 Kehlen 
wie aus einem Munde der Gegengruß entgegen. Nun 
beſtieg der Molla der türkiſchen Botſchaft die für ihn er⸗ 
richtete und mit einem Gebetsteppich belegte Kanzel, wäh⸗ 
rend vor ihm auf der Erde für Oberſt Schükry Bei, ſein 
Gefolge und die übrigen türkiſchen Gäſte gleichfalls Ge- 
betsteppiche und Decken ausgebreitet waren. 

Wer von den ſämtlichen Zuſchauern dieſes einzigartigen 
Bildes konnte ſich wohl beim Anblick dieſer Tauſende, die 
nun auf einen Wink des Molla ohne Ausnahme gläubigen 
Herzens beim Anrufen Allahs und ſeines Propheten Mo⸗ 
hammed demütig mit der Stirn den Erdboden berührten, 
dem Gedanken entziehen, welch eine gewaltige Macht der 
Iſlam bedeutet, und daß demjenigen, der den Iſlam bes 
herrſcht, ein nicht geringer Teil der Welt zu eigen ge⸗ 
hört. Nach dem Gebet hielt Schükry Bei eine zuͤndende 
Anſprache an die Mohammedaner, die der Molla Alim 
Idirs des Weinbergslagers überſetzte. Wer die ſtraffe mili⸗ 
täriſche Geſtalt Schükry Beis geſehen, wie er hochaufgerichtet 
leuchtenden Auges zu dieſen 3000 Mohammedanern ſprach, 
der konnte auch hier wieder ſehen, welche innerlichen Fäden 
die Mohammedaner untereinander verbinden. 

Nach der Anſprache Schükry Beis marſchierten die ein⸗ 
elnen Bataillone in ihre Quartiere zurück, während ſich 
ſämtliche Gäſte und Zuſchauer zu Wagen nach dem Offiziers⸗ 
kaſino begaben, um dort ein nara Frühſtück einzunehmen. 
Während der Frühſtückstafel erhob ſich Generalleutnant 
v. Ammon, der Inſpekteur der Gefangenenlager des Garde— 
korps, und brachte in markigen Worten das Hoch auf 
Sultan Mohammed V. aus, worauf Schükry Bei mit 
einem Hoch auf Kaiſer Wilhelm 11. erwiderte und zum 
Ausdruck brachte, wie hoch die Deutſchen die Religion der 
Mohammedaner ehren, indem ſie ihnen das Feſt nach 
Möglichkeit ausſtatten. 

Eine kurze Wagenfahrt brachte danach alle Feſtteilnehmer 
nach dem in einem Kiefernhain, dicht an der Zehrensdorfer 
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Der Wochenbedarf eines Armeekorps an Schweinen. (Weſtlicher Schauplatz.) 
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Die feierliche Anſprache und das G bet. 
Rechts auf dem Vodium die türtiſchen Vorbeter, lints die Gäſte, darunter ein türkischer Prinz, Oberſt Schükry Bei von 
der türtiſchen Botſchaſt in Berlin und einige höhere deutſche Offiziere. 
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Eine Gruppe gefangener Spahis wührend des Gebets. 
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Die gefangenen Runen mohammedaniſchen Glaubens während des Gebets. 


Feier des Beiramfeſtes im Lager der mohammedaniſchen Kriegsgefangenen in Wünsdorf 
bei Zoſſen. 


Nach Aufnahmen von A. Grohs, Berlin. 


Landſtraße, ſchön gelege⸗ 
nen Friedhofe der egs⸗ 
gefangenen zur Ein⸗ 
weihung des dort er⸗ 
richteten Mohammeda⸗ 
nerdenkmals. War ſchon 
das Bild im Weinbergs⸗ 
lager von eigenem Reize 
geweſen — was ſich hier 
dem Auge in leuchten⸗ 
den Farben bot, wird 
allen Teilnehmern un⸗ 
vergeßlich bleiben! In 
das tiefe Dunkel der 
alten Kiefern miſchten 
ſich die hellblauen, mit 
roten Schärpen umwun⸗ 
denen Uniformen der 
Marokkaner, daneben die 
in weiße und braune 
Burnuſſe gehüllten ſtol⸗ 
zen Geſtalten der Araber, 
neben dieſen in ihren 
Khakiuniformen, den 
vielfa gewundenen 
Tarbuſch auf dem Kopfe, 
die ſchlanken, feinglied⸗ 
rigen Inder. Wahrlich 
ein Bild von ſo leuch⸗ 
tender, blendender Far⸗ 
benpracht, wie ſie die 
kühnſte Phantaſie eines 
Malers nig zu Schaffen 
imftande ift. 

Unter Führung des 
Lagerkommandanten be- 
traten die Gäſte den 
Friedhof. Schükry Bei 
ſowie der perſiſche Ge⸗ 
ſandte mit ihren Gefol⸗ 
gen nahmen vor dem 
Denkmal Aufſtellung, das 
eine Schöpfung des Pro⸗ 
feſſors Oberleutnant 
Stiehl iſt und einen 
Sarkophag von 2,5 :2 
Meter darſtellt. Auch 
hier waren, wie beim 
Gebet im Weinbergs⸗ 
lager, Gebetsteppiche 
ausgebreitet, eine Kan⸗ 
zel für den Molla er⸗ 
richtet. Auch hier wie⸗ 
der hielt der Molla Alim 
Idris eine Anſprache, 
auch hier wieder neigten 
ſich in tiefer Demut die 
Häupter der Betenden 
vor Allah und ſeinem 
eeh Mohammed 
ur Erde und flehten 
fenen Segen herab auf 
die, die nun in der 
kühlen deutſchen Erde 
ausruhen von allen Müh⸗ 
ſeligkeiten des Lebens, 
die einſt in grimmem 
Haß das Blut ſo vieler 
deutſcher Söhne ver⸗ 
goſſen, als unſere er⸗ 
bittertſten Feinde, und 
die nun eingegangen 
ſind zu Allah in das 
Paradies, der alle, alle 
ohne Unterſchied des 
Glaubens an ſein Va⸗ 
terherz nimmt und ſie 
liebt in ſeiner unend⸗ 
lichen Gnade und Liebe 
als ſeine Kinder. 
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Auf dem ruſſiſchen Kriegſchauplatz entfiel auch im 
letzten Drittel des September der Hauptanteil an den Er- 
eigniſſen auf die ſüdlichen Abſchnitte der Geſamtfront. Die , 
Kämpfe trugen zwar im weſentlichen das Gepräge des 
Stellungskrieges, näherten ſich aber hie und da bei der meiſt 
ziemlich großen Ausdehnung der Vorfelder zwiſchen den 


eigentlichen Linien der Art Des Bewe— 
gungskrieges, inſofern mehrfach größere 
Schwankungen in den beiderſeitigen Stel— 
lungen eintraten. 

Die Kampfgruppe des Generals v. Bern- 
hardi ſiehe Bild Seite 311), die am 18. Sep- 
tember den Brückenkopf von Zarecze am 
Stochod erſtürmte, wobei die deutſchen und 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen des 
Generalleutnants Claudius über 2500 Mann 
gefangen nahmen, überwand vier ruſſiſche 
Widerſtandslinien und kam damit weit 
über ihr vorgeſtecktes Ziel hinaus. Auch 
mancher andere Name konnte in den amt— 
lichen Berichten der deutſchen und der k. 
u. k. Heeresleitung mit Auszeichnung ge— 
nannt werden. Die Zeit des ruſſiſchen 
Vordringens war nach Ankunft friſcher 
Truppen auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz 
(ſiehe die Bilder Seite 317 und 318) jeden— 
falls gründlich vorbei. Der Gegner freilich 
wollte ſich damit immer noch nicht abfin— 
den und verſuchte erneut mit aller Kraft an 
den deutſchen Linien zu rütteln. Die zahl— 
reichen Angriffe, die die Ruſſen ſeit dem 
19. September unternahmen, konnten aber 
nicht mehr ſo ſorgfältig vorbereitet wer— 
den wie bisher, weil ihre Verluſte allzu 
rok geweſen waren und in ihren Manns 
chaftsbeſtänden ungeheure Lücken hinter- 
laſſen hatten, was eine nachteilige Durch— 
einanderrüttelung und Lockerung der Ver— 
bände zur notwendigen Folge hatte. 

Am 19. konnte der Gegner weſtlich 
Luck einen Angriff gegen die Truppen des 


Generals v. der Marwitz (ſiehe obiges Bild) nur teil— 
Offenbar ſtand die ruf: 
ſiſche Infanterie noch unter dem Eindruck der in den vor— 
hergehenden Tagen erlittenen Mißerfolge und war des— 
halb nur ſchwer dazu zu bringen, die Gräben zu verlaſſen 
und ſich in das hageldichte Sperrfeuer der Deutſchen vorzu— 


weiſe zur Durchführung bringen. 


(Fortſetzung.) 
wagen. 


Phot. Bert. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
General v. der Marwitz. 
Beſehlshaber der Truppen weſtlich von 
Luck, wurde unter Belaſſung in feinen 
Dienſtverhaltniſſen zum Generaladjutan— 
ten des Deutſchen Kaiſers ernannt. 


Erſt als ſie von der eigenen Artillerie unter 
Feuer genommen wurden, bequemten ſich die Sturmtrup: 
pen zum Angriff. Aber obwohl die hercinbrechende Nacht 
wenigſtens einigen Schutz gewährte, brachen di. dichten An- 
griffstolonnen doch immer wieder im feindlichen Artillerie- 
und Maſchinengewehrfeuer verluſtreich zuſammen. 


Neue Kämpfe, die ſich um Swiniuchy 
und Korytnica entwickelt hatten, nahmen 
am 20. September ihren Fortgang. Das 
Vorbereitungsfeuer der ruſſiſchen Artillerie 
war wieder von größter Wucht. Stunden- 
lang wurden Ebene, Wälder und Hügel— 
ketten beſchoſſen. Dann brauſten die dicht— 
gedrängten Sturmkolonnen in tiefer Glie— 
derung heran. Ihren ununterbrochen einan— 
der folgenden Anläufen und der Einſetzung 
immer friſcher Krä te gelang es |dlich- 
lich, die gegneriſche Sellung nördlich Ko— 
rytnica einzudrücken. Die zäh verfolgte 
ruſſiſche Abſicht, die Einbruch Welle zu einem 
Durchbruch zu erweitern, führte zu erbit— 
terten Nahkämpſen, in denen den Ruffen 
mit Bajonett, Handgranate und Spaten der 
Weg verlegt wurde. Am Nachmittag des 
20. September holten die Deutſchen zu 
einem Gegenſtoß aus, um das verloren— 
gegangene „Eierwäldchen“ zurückzugewin— 
nen. Dieſem Vorſtoß, bei dem die Ruſſen 
760 Gefangene und mehrere Maſchinen— 
gewehre abgeben mußten, ſolgte tags dar— 
auf ein weiterer überraſchender Angriff. 
Faſt in demſelben Augenblick machten aber 
auch die Ruſſen plötzlich mit großen Maſſen 
einen Vorſtoß. Dem gegenüber konnten 
die Deutſchen zwar keinen Raum gewin— 
nen, aber es gelang ihnen doch, den Geg— 
ner an der Entwicklung zu hindern. 

Von den die Einbruchſtelle bildenden 
Dörfern Korytnica, Swiniuchy, Szelwow 
hielten die Ruſſen nur die eine Hälfte von 
Korytnica in Händen. Von hier aus konnten 


ſie in tief eingeſchnittenen Mulden vorſtoßen, die die Wirkung 
des Abwehrfeuers ziemlich abſchwächten. Um ſo beſſer und 
ſogar von drei Seiten konnte das Eierwäldchen von den 
Batterien der Verteidigung unter Feuer genommen werden. 
Zahlreiche ruſſiſche Überläufer ſchilderten die dadurch an— 
gerichteten Verheerungen als geradezu entſetzlich. 


Wie 


Re CA 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Ankunft friſcher Truppen auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz: Nach dem Verlaſſen des Eiſenbahnzuges. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Blick auf ein deutſches Feldlager im Oſten. 


großen Wert die Ruſſen auf den Beſitz dieſes Pun'tes legten, 
war daraus zu erſehen, daß die ſchon arg mitgenommenen 
ruſſiſchen Garden hier erneut eingeſetzt wurden. Und ſelbſt 
dieſe mußten, wie von gefangenen ruſſiſchen Offizieren 
offen zugegeben wurde, mit Reitpeitſchen und Revolvern 
aus den Gräben heraus ins Feuer getrieben werden. Ge⸗ 
fangene Mannſchaften aber klagten außer hierüber auch 
über mangelhafte Verpflegung (nur zweimal in der Woche 
Fleiſch) und Prügelſtrafen. Die Zahl der g fallenen ruffi- 
ſchen Gardeoffiziere war in dieſen Tagen ganz ungewöhnlich 
hoch. Da fie gerade dieſen Vorſtößen entſcheidende Be- 
deutung beimaßen, ſo hatten ſie ſich, um die Leute mit⸗ 
zureißen, mehr als ſonſt an die Spitze geſtellt. Doch hatte 
dies ebenſowenig geholfen wie das mit den Sturman⸗ 
griffen unausgeſetzt abwechſelnde Trommelfeuer. 

Einmal gelang es in dieſen Tagen der Garde, bei Szelwow 
in die vordere Linie der Verteidigung hineinzukommen. In 
einer Tiefe von eineinhalb und einer Breite von zwei Kilo- 
metern — im ganzen erſtreckte ſich die von der Garde ge- 
haltene Front auf zwanzig Kilometer — konnte der Gegner 
eine kleine Strecke zurückgedrängt werden. Doch ſogleich 
war dieſer zum Gegenſtoß bereit, durch den der ruſſiſchen 
Garde trotz eiligſt herangezogener Verſtärkungen ſehr raſch 
die Hälfte des eben erſt Erkämpften wieder entriſſen wurde. 
Nach dieſem Ringen war das Gelände derart mit Leichen 
beſät, pay die Fortſetzung des Kampfes kaum möglich ſchien. 
Die Ruſſen beantragten deshalb bei dem Gegner einen 
kurzen Waff nſtillſtand zur Beſtattung der Gefallenen, 
hatten dabei aber allem Anſchein nach den Hintergedanken, 
Zeit zur Heranführung neuer Reſerven zu gewinnen. Der 
Waff nſtillſtand mußte deshalb verſagt werden, und die 
Kämpfe gingen weiter. In ihrem Verlauf wurde den 
Ruſſen auch noch der Reſt ihres mit außerordentlichen 
Op ern — an einem einzigen Tage verloren fie hier 
1200 Mann — errungenen Raumgewinns abgenommen. 

Auch am 22. September hatten die Ruffen ſchwere Ber- 
luſte, ohne doch etwas zu erreichen, ſo daß ſie in den näch— 
ſten Tagen ihre Verſuche allmählich einſtellten. Von der 
Verteidigung wurde die verhältnismäßige Ruhe zur Bor: 
bereitung eines umfaſſenden Gegenſtoßes benutzt, der am 
27. September von den Truppen des Generals v. der 
Marwitz unternommen und in äußerſt ſchwerem Kampf 
ſiegreich durchgeführt wurde. Die von den Ruſſen ge— 
wonnenen Punkte wurden trotz hartnäckigen Widerſtandes 
nicht nur vollſtändig zurückerobert, ſondern der Gegner auch 
noch weit über ſeine alte Stellung hinausgedrängt. Dabei 
erlitt das vierte ſibiriſche Armeekorps Verluſte, die der Ber- 
nichtung nahekamen. Die Zahl der Gefangenen an dieſem 
und dem folgenden. der Ausnutzung des Sieges dienenden 
Tage betrug 3000 Mann, die Beute 2 Geſchütze und 33 Ma- 
ſchinenge wehre. 

Die ftindigen ruſſiſchen Mißerfolge gaben der franzö— 


ſiſchen und engliſchen wie auch der neutralen Preſſe Anlaß, 
die Frage aufzuwerfen, was denn die ganze Angriffs- 
bewegung der Ruſſen gent habe. Es war ja auf den 
übrigen Abſchnitten der Oſtfront kaum anders als bei 
Korytnica. So auch auf dem von Generaloberſt v. Böhm- 
Ermolli gehaltenen Frontteil. Hier kam es am 23. Sep⸗ 
tember zwiſchen Zborow und dem Sereth wieder zu zahl⸗ 
reichen maſſigen Infanterieſtürmen. Eine tagelange uns 

eheuer ſchwere Artillerievorbereitung war voraufge gangen. 

ieraus wie auch aus dem Auftreten friſcher kaukaſiſcher 
Truppen war die Abſicht einer neuen Angriffsunternehmung 
klar zu erkennen geweſen. Es mußte zugegeben werden, 
daß ſie geſchickt und planvoll vorbereitet wurde. Als durch 
ſchweres Trommelfeuer, dem auch Gasgranaten beige miſcht 
waren, am 21. September die Drahtverhaue vor der Ver⸗ 
teidigungſtellung niedergelegt waren, beſchoſſen die Ruſſen 
die von der Artillerie gelegten Breſchen andauernd mit 
Maſchinengewehren, um die Wiederherſtellung der Hinder⸗ 
niſſe ſiehe auch das Bild Seite 319, zu hintertreiben. Für 
den 22. war ein großer Gasangriff vorgeſehen gewejen, er 
wurde aber durch ſtrömenden Regen völlig vereitelt. Das 
Trommelfeuer erreichte den höchſten Grad am 23. Sep⸗ 
tember um acht Uhr morgens. Brennpunkte des Kampfes 
auf dieſer zehn Kilometer breiten Front waren Makowy, 
Perepelniki, Wolczkowce und der Strypagrund an der Zlota 
Gora. Die Geſchütze der Verteidigung blieben in dieſer ge- 
waltigen Artillerieſchlacht nicht müßig. Alles überdröhnend 
wandten ſich die ſchweren öſterreichiſch-ungariſchen Mörſer 
unermüdlich gegen die hinter der Stellung des Gegners 
gelegenen Ortſchaften, um die Reſerven in Verwirrung zu 
bringen und in ihrer Kampfkraft zu ſchwächen. 

Kurz nach elf Uhr vormittags am 23. September brach 
die ruſſiſche Infanterie in dichten Maſſen aus den Gräben 
vor. Die Leute hatten einander bei den Armen gefaßt, 
ſo daß ſie wie eine einzige Kette heranſchwankten. Aber die 
Maſchinengewehre rien mächtige Lücken in die Reihen 
der Stürmenden, ſo daß die ganze Maſſe der Angreifer 
ſehr bald wild durcheinandertaumelte. Was zurückflutete, 
wurde von den ruſſiſchen Maſchinengewehren und den Ko— 
ſaken erwartet, die hinter der Front auf und ab ſprengten 
und die Fliehenden mit Peitſchenhieben ins Gefecht zurüd- 
zutreiben hatten. Die wenigen aber, die dann die erſte 
Linie des Gegners erreichten, wurden dort von den kalt— 
blütig auf der Bruſtwehr harrenden Schützen raſch über— 
wunden. Nur an einer ſchmalen Stelle bei Perepelniki 
konnten die Ruſſen dank ihrer dort eingeſetzten Überzahl eine 
Lücke in die Linie der Oſterreicher und Ungarn reißen. Doch 
ſchloſſen dieſe im Verein mit deutſchen Verſtärkungen die 
Einbruchſtelle ſofort wieder. An allen anderen Punkten 
verhinderten brandenburgiſche Jäger und thüringiſche Land- 
wehr jeden noch fo kl ine Vorteil des Feindes. Und auch an 
der einen Stelle bei Perepelniki, wo er Erfolg gehabt hatte, 
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wurde in erbittertem Nachtkampf die Lage ſchließlich voll⸗ 
kommen wiederhergeſtellt. Die Ruſſen verloren neben über⸗ 
aus zahlreichen Gefallenen und Verwundeten 700 Gefangene 
und 7 Maſchinengewehre. — Die beiden folgenden Tage, 
der 24. und 25. September, brachten bei Perepelniki un⸗ 
unterbrochen neue ruſſiſche Angriffe, die aber ſämtlich er- 
folglos blieben, bis zuletzt auch hier die Anſtrengungen des 
Gegners nachließen. 

Noch aber gaben die Ruſſen das Spiel nicht verloren. 

Den Führern der Mittelmächte war bekannt, daß die 
Ruffen in dem wolhyniſchen Feſtungsdreieck (Luck Dubno 
—Rowno) auf den ausgezeichneten ſtrategiſchen Eiſen⸗ 
bahnen aus der Richtung von Kiew ſtarke Kräfte heran- 
führten, denen man in aller Eile eine nur zweimonatige 
Notausbildung hatte zuteil werden laſſen. Daß es ſich 
bei dieſer Maßnahme um mehr handelte als um bloße 
Abwehr der zu eigenen Angriffen übergehenden öfter- 
veichiſch⸗ un garichen und deutſchen Kräfte, zeigte ſich ſchon 
darin, daß in den letzten Tagen des September der geſamte 
ſüdliche Teil der Front des Prinzen Leopold von Bayern 
mit einem unerhört wuchtigen ruſſiſchen Feuer belegt wurde. 
Ihm folgte beiderſeits der Bahn Brody— Lemberg noch 
am letzten Tage des September der erſte große Infanterie⸗ 
ſturm. An der genannten Bahnlinie und weiter ſüdlich 
bis zur Graberka bei Zarkow fluteten die ruſſiſchen Sturm- 
kolonnen ſiebenmal gegen die öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Stellungen heran; doch jedesmal brachen ſie im 
mächtigen Sperrfeuer zuſammen. Einzig auf dem ſüd⸗ 
lichſten Abſchnitt vermochten ſie in der Breite eines Regi⸗ 
ments in der vorderſten Stellung vorübergehend Fuß zu 
faſſen, bis Reſerven heranrückten und die Gräben raſch 
wieder ſäuberten. Der volle Erfolg dieſer von General- 
leutnant Melior geleiteten Kämpfe, die bis weit in den 
1. Oktober hinein währten, kam auch in der Gefangen- 
nahme von über 1500 Mann zum Ausdruck. 

Gleichzeitig wurde auf dem geſamten übrigen Abſchnitt 
ekämpft. Weſtlich Luck, wo die Ruſſen nach tagelangem 
ſtärkſten Trommelfeuer zum Sturmangriff vorgehen woll- 
ten, wurde ihre Infanterie von dem Sperrfeuer des Gegners 
ſo wirkungsvoll belegt, daß ſie an den meiſten Punkten 
nicht einmal durch das Feuer der eigenen Artillerie aus den 
Gräben herauszubringen war. 


Lé 


| 
| 


Deutſche Armierungstruppen im Oſten arbeiten an der Wiederherſtellung von Feſtungswerken. 


Am 2. Oktober um neun Uhr vormittags ſetzte dann 
weſtlich Luck der längſt erwartete, mit ungeheuren Mitteln 
vorbereitete große ruſſiſche Angriff auf die Heeresgruppe 
Linſingen und im beſonderen gegen die Truppen des 
Generalleutnants Schmidt v. Knobelsdorff und des Generals 
v. der Marwitz mit äußerſter Wucht ein. Unter rückſichtsloſe⸗ 
ſten Menſchenopfern ſtürmten die Ruſſen bis zu zwölf Malen, 
die beiden Gardekorps ſogar ſiebzehnmal, zum Angriff vor. 
Der Erfolg war wieder unverhältnismäßig gering. Wo es 
den Ruſſen gelang, in die vordere Verteidigungslinie hin⸗ 
einzukommen, wie nördlich Zaturcy, waren fie durch 
Gegenſtoß ſtets raſch wieder geworfen. Die Feinde kämpften 
an dieſem Tage wieder mit größter Wildheit und ungebändig⸗ 
ter Roheit: nach genauen Feſtſtellungen ließen ſie ihre Wut 
auch an Verwundeten aus, die in ihre Hände fielen, wodurch 
ſie es dem Gegner unmöglich machten, ſeinerſeits irgend— 
welche Schonung walten zu laſſen. — Der Gegenſtoß der 
Verbündeten an der Graberka konnte mit entſchiedenem 
Erfolge weitergeführt, die Zahl der dort gemachten Ge— 
fangenen auf über 2600 erhöht werden. — ; 

Auf der Front des Erzherzogs Karl waren in der Berichts- 
zeit namentlich in den Karpathen die Kämpfe keinen Augen- 
blick zur Ruhe gekommen. Die Lage dieſes Schauplatzes 
hatte dazu geführt, daß die Armee Letſchitzki in ſüdöſtlicher 
Richtung mit den rumäniſchen Truppen in Siebenbürgen 
Fühlung nehmen konnte. Letſchitzki ſah jetzt ſeine Auf⸗ 
gabe darin, die wenig zahlreichen deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen an der Goldenen Biſtritz und am 
Schwarzen Czeremosz zurückzudrücken, ſeinen Anſchluß an 
die Rumänen zu verdichten und außerdem die in Sieben⸗ 
bürgen an der Maros kämpfenden k. u. k. Kräfte in der 
Flanke zu bedrohen. Die ganze, wenigſtens 150 Kilometer 
breite Karpathenfront war eigentlich ein einziges großes 
Kampffeld, auf dem ſich zahlreiche Einzelhandlungen ab- 
ſpielten. Auf beiden Seiten machte ſich das Beſtreben 
bemerkbar, die knappe Zeit, die noch vor dem frühen, durch 
Schneefall ſich ſchon jetzt ankündigenden Karpathenwinter 
lag, möglichſt auszunutzen (ſiehe Bild Seite 321). 

Am heftigſten wurde wohl um den Smotrec gerungen, 
der ſchon oft den Beſitzer gewechſelt hatte und in den Tagen 
um den 20. September feſter in die Hand der Ruſſen kam. 
Regelrechte Stellungen gab es in den Karpathen nicht, weil 
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ihre Anlegung in dem unwegſamen Gebirge allzu große 
Schwierigkeiten gemacht hätte und es an feſten Unterkunfts⸗ 
plätzen und Ortſchaften fehlte, die den Reſerven als Quartier 
hätten dienen können. Um fo bewunderungswürdiger waren 
die Leiſtungen der Verteidigungstruppen. Wohl ihr ſchlimm⸗ 
ſter Feind war der immer ſtärker auftretende Gebirgsnebel, 
der die Aufklärung ungemein erſchwerte, ihre beſte Hilfe 
das Maſchinengewehr, da Artillerieſperrfeuer im Gebirge bei 
weitem nicht immer in Wirkſamkeit treten konnte. Die 
Ruſſen konnten in dieſem Gelände höchſtens in Regiments⸗ 
breite vorſtürmen, erſchienen dafür aber ſtets ſehr tief ge⸗ 
gliedert. Um ſo verheerender wirkten daher in ihren Reihen 
die Maſchinengewehre. Es kam vor, daß Kompanien von 
250 Mann ſehr bald auf 60, ja auf 30 Mann zuſammen⸗ 
ſchmolzen, alſo faſt gänzlich vernichtet wurden. 

Bei ruſſiſchen Angriffen an der Baba Ludova am 19. Sep⸗ 
tember ſchleuderten Jäger aus allen deutſchen Gauen 
und andere wackere Truppenteile unter Generalleutnant 
v. Conta dichte Mengen von Handgranaten in die nahe heran⸗ 
kommenden Wellen der Feinde; auf die Reſte der an Zahl 
immer noch überlegenen Sturmtruppen warfen ſie ſich mit 
der blanken Waffe. Tags darauf ſtürmten die Ruſſen in 
demſelben Abſchnitt ſogar ſiebenmal ohne Erfolg und ver⸗ 
mochten auch nicht zu verhindern, daß ihnen der Smotrec 
durch einen Sturmangriff des Gegners wieder verloren⸗ 
ging. Leider konnte er aber nur bis zum folgenden Tage, 
dem 21. September, gehalten werden. Doch ſchien die 
Angriffskraft der Ruſſen hiernach wenigſtens vorüber⸗ 
gehend ziemlich erſchöpft. 

Während dieſer 9 be Teil der Heeresgruppe des 
Erzherzogs Karl heftigen feindlichen Angriffen ausgeſetzt 
war, kam es auf den übrigen ihm unterſtellten Front⸗ 
abſchnitten nur zu verhältnismäßig kleineren Ereigniſſen. 
An der Narajowka machten die Truppen der Verbündeten 
kleinere Fortſchritte. Auch ſüdlich Lipnica Dolna konnten 
ſie ſeit dem 20. September zum Gegenangriff ſchreiten. 
Am 27. machten die Deutſchen hier bei einem Vorſtoß 
130 Gefangene und brachten 4 Maſchinengewehre ein. — 
In dieſem Abſchnitt traten auch wieder türkiſche Kräfte 
durch ihren Kampfesmut hervor. 

Stärkere Wirkung hatte ein Gegenſtoß des General- 
leutnants v. Conta am 29. September im Ludovagebiet, 
der dem Gegner neben ſchweren blutigen Verluſten über 
500 Gefangene und 8 Maſchinengewehre koſtete. Im Ge⸗ 
biete der Zlota Lipa und der Narajowka rafften fid die 
Ruſſen am 1. und 2. Oktober wieder zu erheblicherer Tätig⸗ 
keit mit friſch herbeigeführten Kräften auf: ſie brachten 
ſüdöſtlich Brzezany vier Armeekorps gegen die dort ſtehenden 
Türken ins Feuer und konnten dank der vorangegangenen 
Artillerietätigkeit hier und da in die erſte Verteidigungs⸗ 
linie eindringen; ſchon ſehr bald aber waren ſie faſt überall 
wieder zum Weichen gebracht. 

Erwähnenswert iſt noch eine für den Oſten ziemlich 
ausgedehnte Tätigkeit der deutſchen Flieger, die ſich haupt⸗ 
ſächlich die ruſſiſchen Fluganlagen und Befeſtigungen auf 
der Inſel Oſel und an mehreren anderen Punkten des 
nordöſtlichen Küſtengebiets zum Ziel nahmen. 


* * 
* 


Der rechte Flügel der in Siebenbürgen kämpfen⸗ 
den Rumänen hatte, wie oben Seite 319 geſchildert wurde, 
da, wo die Grenzen der Bukowina, Rumäniens und Ungarns 
zuſammenſtoßen, mit den Ruſſen Fühlung genommen. 
Es war ihnen gelungen, in Ausnutzung ihres Einbruchs 
in Siebenbürgen durchſchnittlich 50 Kilometer tief in weſt⸗ 
licher Richtung in das Land vorzudringen. Ihre Mitte hatte 
Kronſtadt beſetzt und hätte auch Hermannſtadt (ſiehe Bild 
Seite 323) einnehmen können, zog es aber vor, Hd) nicht 
dauernd in der Stadt feſtzuſetzen, ſo daß ſie im letzten 
Drittel des September zunächſt zwiſchen den beiderſeitigen 
Linien lag. Auf dem linken rumäniſchen Flügel geriet der 
geplante und begonnene Vormarſch gleich nördlich Orſova 
ins Stocken, wobei dieſes ähnlich wie Hermannſtadt zwiſchen 
den Rumänen und den Truppen der Mittelmächte un⸗ 
berührt liegen blieb. Letztere konnten den Gegner am 
18. September über Meriſor gegen Petroſeny zurüdwerfen 
und am nächſten Tage auch über den Szurdukpaß (ſiehe 
die Bilder Seite 324 und 325) drängen. An dieſer ver⸗ 
wundbarſten Stelle der rumäniſchen Aufſtellung in Sieben⸗ 
bürgen war den Mittelmächten die Möglichkeit gegeben, auf 
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dem rumäniſchen Donauufer angreifend vorzugehen und den 


Gegner auf das ſchwerſte zu gefährden, Grund genug für 


die Rumänen, zur Wiedergewinnung des verlorenen Paſſes 
die größten Anſtrengungen zu machen. Da ſie aber jetzt 
weit ſtärkeren Kräften gegenüberſtanden als zu Beginn 
Ju Feldzugs, ſo waren ihre Ausſichten nicht eben günſtig. 

unächſt büßten fie am 21. September Petrofeny ein, und 
ſchon am folgenden Tage, dem 22., beſetzten deutſche Trup⸗ 
pen auch die Höhen beiderſeits des Vulkanpaſſes. 

Seit dem 22. September entwickelten ſich in der Gegend 
von Hermannſtadt Vorpoſtengefechte, die auf bevorſte hende 
ernſtere Zuſammenſtöße hindeuteten. Auf rumäniſcher 
Seite wurden etwa zwei Diviſionen gegen die viel ſchwächeren 
Sicherungsabteilungen der dort ſtehenden verbündeten 
deutſchen und ungariſchen Trupen des Generalleutnants 
v. Staabs (ſiehe Bild Seite 324) angeſetzt, jedoch unter 
ſchweren Verluſten an Gefallenen und Gefangenen ab⸗ 
gewieſen, worauf hier wieder Ruhe eintrat. Dafür lebten 
auf dem linken Flügel die Kämpfe um die Gebirgspäſſe 
von neuem auf. Sie ſteigerten ſich zu großer Heftigkeit 
und führten am 25. September dazu, daß die Rumänen 
nach vielen vergeblichen Anläufen ſchlie ßlich tie Grenzhöhen 
beiderſeits der Kammlinie Szurduk— Vulkanpaß beſetzten. 

An dem genannten Tage konnten aber die deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen im Abſchnitt von Hermann: 
ſtadt zum Angriff vorgehen. Da die ihnen hier gegenüber- 
ſtehende erſte rumäniſche Armee kräftigen Widerſtand leiſtete, 
ſo entwickelte ſich eine mehrtägige Schlacht, die am 28. Sep⸗ 
tember zugunſten der Verbündeten entſchieden wurde: 
die Rumänen mußten ihren Widerſtand aufgeben und eilig 
gegen das Gebirge zurückgehen. Dort harrte ihrer eine 
verhängnisvolle Überraſchung. Durch einen kühnen Marſch 
durch das unwegſame Waldgebirge war es bayeriſchen Trup⸗ 
pen unter Generalleutnant Krafft v. Delmenſingen (ſiehe 
Bild Scite 326) ſchon am 26. September gelungen, im 
Rüden der Rumänen den Roten⸗Turm⸗Paß an der Haupt- 
rückzugſtraße des geſchlagenen Gegners zu beſetzen. Hier 
empfing ihn das Maſſenfeuer der bayeriſchen Truppen 
und machte die Vernichtung des ſchon in voller Auflöſung 
begriffenen rumäniſchen es vollſtändig (ſiehe Bild 
Seite 327). 

All dieſe verſchiedenen Kampfhandlungen fanden unter 
der Geſamtleitung des früheren Generalſtabsche fs Generals 
v. Falkenhayn ſtatt. Während er den Hauptſtoß etwa in 
öſtlicher Richtung führte, ſetzte er gleichzeitig nach Norden 
mit ſchwächeren Kräften einen u ble gegen die Flanke 
der zweiten rumäniſchen Armee an, die ſich zur Rettung der 
geſchlagenen erſten aus dem nördlichen Teil Siebenbürgens 
in Bewegung geſetzt hatte und nun durch den Flankenſtoß der 
Deutſchen in ihren Maßnahmen empfindlich geſtört wurde. 
Der Hauptzuſammenſtoß erfolgte bei Henndorf vorwärts 
des Haarbaches und koſtete den Rumänen allein an Ge- 
fangenen (00 Mann. Auch an anderen Stellen des nörd⸗ 
lichen Siebenbürgen wurde mit wechſelndem Erfolge ge⸗ 
kämpft; im ganzen aber vermochte das Eingreifen der 
zweiten rumäniſchen Armee das Schickſal der bei Her- 
9 entſcheidend geſchlagenen erſten nicht mehr zu 
wenden. 

Die Zahl der Gefangenen aus den Kämpfen bei Hermann⸗ 
ſtadt ſtieg am 30. September auf über 3000 Mann. Dieſe 
an und für ſich ſtattliche Ziffer erſchien doch gering im Ver⸗ 
hältnis zur Geſamiſtärke der beteiligten Streitkräfte und 
der Vollſtändigkeit des deutſchen Sieges. Um ſo ſchwerer 
waren jedoch die blutigen Verluſte der Rumänen geweſen, 
weil die ſiegreichen Truppen unter dem Eindruck des ru⸗ 
mäniſchen Verrats, noch mehr aber wegen der vom Gegner 
verübten Mordtaten an Verwundeten und Gefangenen 
mit äußerſter Erbitterung gekämpft hatten. — Neben den 
Gefangenen wurde vorläufig eine Beute von 13 Geſchützen, 
1 Flugzeughalle, 2 Flugzeugen, 10 Lokomotiven, 300 Wag⸗ 
gons mit Munition, über 200 fonftigen Munitionswagen, 
über 200 gefüllten Bagagewagen, 70 Kraftwagen und 
1 Lazarettzug feſtgeſtellt. Die Juſammenſetzung der Beute 
zeigte aufs deutlichſte, wie vernichtend die feindliche Nieder⸗ 
lage geweſen war. Dabei wurde weiteres Kriegsmaterial 
noch andauernd aus den dichten Wäldern geborgen. Au 
waren die Paßſtraßen bedeckt mit zerſchoſſenen oder ſonſt⸗ 
wie zerſtörten Fuhrwerken. Hermannſtadt war durch die 
Schlacht endgültig vorm Feinde gerettet. Hatte ſie ihn auch 
nie vor, geſchweige in ihren Mauern geſehen, ſo war die 
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ſchöne Stadt während des ganzen erſten Monats feit dem 
Ausbruch des Krieges mit Rumänien doch ſchwer gefährdet, 
ihre Einwohnerſchaft in beſtändiger Sorge geweſen. 

Am 29. September ſpielte ſich ein größeres Gefecht auch 
auf der Donau ab, bei dem eine öſterreichiſch-ungariſche 
Monitorabteilung der Angreifer war. Außer ihr nahmen 
auch ein bewaffneter Dampfer und das deutſche Motorboot 
„Weichſel“ an dem Vorſtoß teil, der ſich gegen den rumä- 
niſchen Hafen Corabia richtete. Nach Niederkämpfung der 
gegneriſchen Verteidigungsanlagen drangen die angreifen- 
den Einheiten in den inneren Hafen ein, wo ſie den Bahn⸗ 
hof, militäriſche Hafenanlagen, bewaffnete ruſſiſche Dampfer, 
die ſich im vorigen Jahre nach Corabia geflüchtet hatten, 
Minenfahrzeuge und Schlepper vernichteten. Zugleich 
konnten fie ſieben öſterreichiſch-ungariſcke Schlepper be- 
freien, die die Rumänen in Corabia feſtgehalten hatten. 


Anfang Oktober ſtießen die Rumänen mit einigen Ba- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


die ſiegreichen Truppen der Mittelmächte aus Rumänien 


wieder zu vertreiben. 
Opfer geſcheut. š 

Schon am 21. September gingen ftarfe rumäniſche 
Kräfte ſüdweſtlich Topraiſar zum Angriff vor. Die Deut⸗ 
ſchen, Bulgaren und Türken wichen anſcheinend zunächſt 
aus, ſetzten dann aber einen umfaſſenden Gegenſtoß an, 
der dem Gegner vor allem in ſeiner Flanke blutige Verluſte 
zufügte. Schließlich wurden die Rumänen auch im Rücken 
gepackt und zu fluchtartigem Rückzug gezwungen. Am 
nächſten Tage nahmen fie ihre Angriffe in der Linie Coba- 
dinu— Topraiſar wieder auf, hatten aber wiederum keinen 
Erfolg, ſondern nur abermalige Verluſte. 

Die Luftſtreitkräfte der Mittelmächte wurden während- 
deſſen nicht müde, Bukareſt mit ihren Angriffen heimzu— 
ſuchen. Die Vorſtöße folgten einander ſo raſch, daß häufig 
die von einem derſelben hervorgerufenen Brände noch nicht 


Zu dieſem Zweck wurden keine 


taillonen bei Raſova nahe der bulgariſchen Grenze über 
die Donau, um den ſiegreichen Truppen der Verbündeten 
in der Dobrudſcha Abbruch zu tun. Wie der bulgariſche 
Bericht andeutete, blieb der rumäniſche Vorſtoß ergebnislos. 

In der Dobrudſcha kam der ſchnelle Flankenſtoß 
der Bulgaren und Deutſchen unter Mackenſen in der Linie 
Raſova— Tuzla etwa 20 Kilometer vor dem eigentlichen 
Hauptziel, der Linie Cernavoda —Conſtanza (Trajanswall), 
zum Stehen (ſiehe obige Karte‘. Rumänen und Ruffen 
hatten in der Linie Raſova— Tuzla trotz der ſieghaften 
Eile Mackenſens (ſiehe die Kunſtbeilage) bedeutende Streit- 
kräfte zuſammengezogen und waren feſt entſchloſſen, dem 
Gegner die Stirn zu bieten. Während am 19. Gep- 
tember noch in wechſelvollen Kämpfen gerungen wurde, 
ſtand die Schlachtlinie am nächſten Tage. Der Bewe— 
gungskampf ging nun allmählich in den Stellungskrieg 
über. Ein ſolcher lag aber nicht im Vorteil der rumäniſch⸗ 
ruſſiſchen Heeresleitung. Ihr Ziel mußte ſein, die ur⸗ 
ſprüngliche Lage in der Dobrudſcha wiederherzuſtellen und 


einmal gelöſcht waren, wenn ſchon ein neuer Angriff ſtatt⸗ 
fand. Das rumäniſche Abwehrfeuer richtete nichts aus, 
weil die es bedienenden Mannſchaſten noch nicht genügend 
ausgebildet waren. 
* * 
* 

Auf dem Balkan ging es an der mazedoniſchen 
Front ziemlich lebhaft zu. Sarrail hatte feine zuſammenge— 
würfelten Truppen fo verteilt, daß die Engländer im Gtruma- 
gebiet ſtanden, dieſen fic) bis vor Doiran die Italiener an: 
ſchloſſen, hierauf die Franzoſen folgten und im Raume von 
Florina die Serben den Schluß machten. Letzteren gegen- 
über wichen die Bulgaren eine Zeitlang aus, gaben aber die 
kürzlich erkämpften beherrſchenden Gipfelſtellungen nicht 
preis. Seit dem 19. September jedoch nahmen ſie ſelbſt 
wieder den Angriff auf durch überraſchende Vorſtöße öſtlich 
der Stadt Florina (fiche Lid Seite 328), in denen fie den 
Gegner vollſtändig warfen und ſtattliche Beute machten. — 
Etwa gleichzeitig erlitten die Italiener an der Belaſica in 
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einer Reihe von Gefechten eine empfindliche Schlappe, in 
deren Verfolg das Gelände ſüdlich der Belaſica Planina 
bis zum Kruſa-Balkan vom Feinde geſäubert wurde 
(ſiehe Bild Seite 329. — Seit dem 23. September be- 
tätigten ſich die Engländer wieder in der Strumaſtellung, 
ohne doch etwas Weſentliches gegen die Bulgaren aus— 
richten zu können. — 


von zwei Reihen Schützengräben umgeben und mit Hilfe 
von Geſchützen und anderen Kriegsmitteln befeſtigt wor⸗ 
den war, um den König vor den Anſchlägen des Vierver- 
bandes zu ſchützen. 

Mittlerweile war auch das griechiſche Kavallakorps in 
Deutſchland eingetroffen und in Görlitz untergebracht wor⸗ 
den (ſiehe die Bilder 
Seite 330. Am 23. Sep- 


Die Lage in Grie- 
chenland wurde gegen 
Ende September immer 
unklarer. Venizelos hatte 
ſich nach Kreta begeben 
und trat hier wie auch 
auf einigen anderen In⸗ 
ſeln als „Befreier“ auf. 
In Kreta nahm der Auf- 
ſtand größeren Umfang 
an. Es wurde eine Trup⸗ 
penmacht von 30 000 
Mann 3ujammenge- 
bracht, die von der gan⸗ 
zen Inſel Beſitz nahm. 
Am 27. September rück⸗ 
ten die Aufſtändiſchen in 
Kanea, der Hauptſtadt 
Kretas, ein, vertrieben 
die griechiſchen Behörden 
und ernannten einen 
eigenen Ausſchuß zur 
Führung der Staatsge⸗ 
ſchäfte. Die erſten grie⸗ 
chiſchen Freiwilligen⸗ 
bataillone wurden zu⸗ 
ſammengebracht und den 
Truppen Sarrails an der 
mazedoniſchen Front 3u- 
geführt. Auch ein Teil 
der griechiſchen Flotte 
ſchlug ſich auf die Seite 


tember richtete der grie⸗ 
chiſche Geſandte in Ber⸗ 
lin in einer vertraulichen 
Unterredung an den 
deutſchen Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amts 
das Erſuchen, die grie— 
chiſchen Truppen nicht 
in Deutſchland feſtzuhal— 
ten, ſondern ſie auf dem 
Wege durch die Schweiz 
wieder nach Griechen 
land zu entlaſſen. Die 
deutſche Regierung er⸗ 
klärte ſich grundſätzlich 
bereit, dieſen Wunſch der 
griechiſchen Regierung zu 
erfüllen unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die als 
Gäſte in Deutſchland 
weilenden Truppen nicht 
von dem Vierverbande 
beſtraft oder unterwegs 
durch einen Gewaltſtreich 
ihrem Vaterlande ent⸗ 
zogen würden. 

Anfang Oktober trat 
inſofern eine Anderung 
der Lage in Griechen⸗ 
land ein, als Venizelos 
ſich bemühte, die Revo⸗ 


des Vierverbandes und lution einzuſchränken, 

ſchloß ſich der engliſch⸗ nachdemerſich hatte über- 

franzöſiſchen Mittelmeer⸗ e gen müſſen, daß die 

flotte an. &. u. l. Hofphot, Erdeld, Budapeſt. Belbegung von der Mehr⸗ 
Der kranke König Eine Straße in Hermannſtadt (Nagy Szeben) in Siebenbürgen, das zu Beginn der 


Konſtantin weilte wäh⸗ 
renddeſſen in Tatoi, das 


Kampfhandlungen mit Rumänien von den öſterreichiſch- ungariſchen Truppen ge- 
räumt und durch die ſiegreiche Schlacht vom 26.—28. September 1916 den Rumänen 
wieder entriſſen wurde. 


Ya des griechiſchen Vol⸗ 
es nicht gebilligt wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Zwiſchen Waſſer und Feuer. 
Von Kriegsfreiwilligem Karl Leins. 


Gegen Abend am ...ten September kam der Befehl 
zum Umhängen. Es regnete lückenlos, als wir die Stadt 
verließen. Nicht nur Bindfäden, ſondern Waſchſeile. Der 
Himmel, der ke wie eine ungeheure Mildglode über der 
Dobrudſcha ſpannte, war mit einer aſphaltgrauen 
Wolkenſchicht verhängt, die nicht einmal der Sturm zu 
zerreißen vermochte. 

Bei jedem Schritt ſprang uns das Waſſer aus den 
Rockärmeln, und die Stiefel quietſchten wie hungrige Spatzen. 
Hinter uns her ſchob ſich dicht die deutſche, türkiſche und 
bulgariſche Artillerie, alles in wirrem Kunterbunt durch— 
einander. 

An ein geordnetes Vorgehen war hier überhaupt nicht 
zu denken, da das Gelände mit tückiſchen Sümpfen und 
Moräſten geradezu überſät iſt. Jeder ſuchte, ſo gut es eben 
ging, Jo raſch als möglich vorwärts zu kommen. Oft ver- 
ſank man bis über die Knie in dem ſtahlblauen Schlamm, 
aus dem bei Nacht die Irrlichter hervorkriechen, um den 
unkundigen Wanderer ins Verberben zu führen. 

Vor uns her ſtob wie ein Wirbelwind das Gros der 
ruſſiſchen und rumäniſchen Armee, Greuel, Trümmer und 
lodernde Dörfer hinter ſich laſſend, die gleich rieſigen Fackeln 
uns den Weg beleuchteten. Der Boden ſah aus, als wären 
Heere von Dampfpflügen darüber hingegangen. Da- 
zwiſchen hinein hatte der fliehende Gegner ganze Wälder 
umgeriſſen, um die Stämme als Hinderniſſe über den 
Straßen aufzuſchichten. 


Kurz vor Dobric ließen die Rumänen zwei mit Sand 
und Kot beladene Schnellzüge gegeneinander rennen. Jn- 
folge des furchtbaren Anpralls der Maſchinen wurden 
auf mehrere hundert Meter weit die Geleiſe zerſtört, und 
zwar ſo gründlich, daß eine ganz neue Linie gebaut werden 
mußte. Die Lokomotiven hatten fic fo feft ineinander ver- 
rannt, daß ſie aus der Ferne betrachtet wie eine einzige 
Maſchine ausſahen. Die Wagen waren aneinander empor- 
geſprungen wie zwei kämpfende Tiger. Wie zwei rieſige 
Säulen, ſo ragten ſie aus den Trümmern heraus. 

Die Eiſenbahnüberführungen waren ſämtlich in die Luft 
geſprengt. Auf jedem Schritt und Tritt begegneten wir den 
ſogenannten Erdminen, die bei der leiſeſten Berührung ſofort 
explodieren und großen Schaden anrichten können. Dieſe 
Waffe iſt ganz neu und wurde von den Ruſſen erfunden. 
Sie hat die Form einer Kugel, die mit verſchiedenen Po— 
Inpenarmen, die aus feinem Draht beſtehen, verſehen ift. 
Dieſe Arme werden nun wie ein Netz über die Erde gelegt 
und am Ende mit einem Holzpfahl feſtgemacht. Die Kugel 
ſelbſt wird eingegraben, damit man ſie nicht ſehen könne. 
Bei einem raſchen Vormarſch ſpielen dieſe Erdminen wirk⸗ 
lich eine bedeutſame Rolle. Ihre Wirkung iſt faſt ſo ſtark 
wie die einer leichten Granate. Wir hatten zum guten 
Glück Feuerwerker bei uns, die vorauszogen und die un- 
heimlichen „Teufelsköpfe“, wie ſie ſcherzend ein Sachſe 
nannte, zur Exploſion brachten. 

Kurz hinter ... begegneten wir den erſten Greueltaten 
der Rumänen. Wir ſahen auf den erſten Blick, daß ſie nicht 
vergebens bei den Ruſſen in die Schule gegangen waren. Das 
Dörflein, das ſie verwüſtet hatten, ſah aus wie Herku— 
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lanım und Pompeji nad der 
fiebentägigen Verſchüttung. Ja 
die Vernichtung war ſo gründ⸗ 
lich, daß ſie ſich noch ſelbſt ver⸗ 
nichtete in ihrem eigenen Weſen. 
In den Straßen lagen dutzend⸗ 
weiſe die Leichen der geſchän⸗ 
deten Frauen. Die Männer, fo- 
weit ſie nicht zu alt waren, wur⸗ 
den weggeführt in die Gefangen⸗ 
ſchaft, die Greiſe wurden einfach 
aufgeſpießt. In einer Gaſſe fan⸗ 
den wir zwölf junge Mädchen, 
die an die Fenſterkreuze gehängt 
waren, nachdem ſie vorher von 
den rohen Banden zu Tode ge- 
ſchändet worden. Die Bulgaren 
SEN vor Wut bei dieſem An- 
blick. 

Sämtliche Brunnen waren 
verſchüttet, und zwar fo gründ⸗ 
lich, daß man überhaupt keine 
Spur mehr von ihnen zu finden 
vermochte. Nur einen, der am 
Ausgang des Dorfes lag, ſchie⸗ 
nen ſie überſehen zu er Als 
man das Waſſer unterſuchte, war 
es derart, vergiftet, daß der 
Hund, der aus Verſehen davon 
zu trinken bekam, ſofort veren⸗ 
dete, ohne auch noch ein Zeichen 
von fih geben zu können. Nad- 
eilende Pioniere verſchütteten jo- 
fort den Hexenkeſſel, um wei⸗ 
teres Unglück zu verhüten 


Die Talenge beim Szurdukpaß an der fiebenbürgifch-rumänifchen Grenze. 
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Generalleutnant v. Staabs, 


Führer deutſcher und ungariſcher Truppen in den wechſelvollen 
Kämpfen gegen die Rumänen in Siebenbürgen im Raume des 


Vulkan- und Szurdukpaſſes bei Petrofeny. 


Nicht einmal das Kind in 
der Wiege fand Gnade bei dem 
verrohten Räuber- und Diebsge⸗ 
ſindel. Da und dort fanden wir 
an den Wänden große Blut⸗ 
flecken mit hellen, kleinen Fleiſch— 
teilen dazwiſchen, an denen zarte 
Härchen klebten; die Kinder wur⸗ 
den zum Teil bei den Füßchen 
genommen und gegen die Mau— 
ern geſchleudert. Dieſer Tod 
war noch ſelig zu nennen. Die 
meiſten der unſchuldigen Weſen 
dagegen wurden einfach bei 
lebendigem Leib ins Feuer ge⸗ 
worfen. Nachher erfuhr ich von 
einem Soldaten, daß man über 
ſechzig Kinderſkelette aus der 
Aſche gegraben hatte. 

Nichts, auch gar nichts Leben- 
des wurde verſchont. Selbſt das 
unwiſſende Vieh mußte daran 
glauben. Rudelweiſe wurde es 
in der Dorfkirche zuſammenge— 
trieben, worauf das Gotteshaus 
in Brand geſteckt wurde, ſo daß 
alles, was darin war, elend ver⸗ 
ſchmoren mußte. 

Je weiter wir vordrangen, 
um fo größer wurde die Ber- 
wüſtung. Es ſchien, als hätten 
die Rumänen gar nichts anderes 
während der zwei letzten Kriegs- 
jahre zu tun gehabt, als auszu⸗ 
nen mit welchen abgefeimten 


A. u. l. Hofphot, Erdely, Budapeſt. 
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Verfolgung der Rumänen in der Dobrudſcha durch deutſch 
Nach einer Originalzeichn 


kund bulgariſche Kavallerie nach der Schlacht bei Dobric, 
sj von Fr. Müller⸗Münſter. 
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Mitteln fie Dörfer und Menſchen vernichten könnten. Him- 
melſchreiend ift es, wie fie die Landſchaft verſchandelten und 
zerwühlten. Die ungeheuren Weizenfelder, die felten jo ſchön 
ſtanden wie in dieſem Jahr, waren in Brand geſteckt und bil⸗ 
deten ein Flammenmeer. Unſeren braven Schippern gelang 
es ſtreckenweiſe, des Feuers Herr zu werden unter Aufbietung 
aller verfügbaren Kräfte. Doch ſind die geretteten Flächen 
faſt nicht erwähnenswert im Vergleich zu dem, was ver⸗ 
brannt iſt. Wo es nichts anzuzünden gab, waren nach eng⸗ 
liſchem Muſter die Meeresſchleuſen geöffnet worden, um das 
Waſſer ins Innere des Landes fließen zu laſſen. Zum 
guten Glück verſagte dieſes Unternehmen gründlich. Das 
Gelände ſchien für dieſen Zweck nicht ſo günſtig, wie es 
drüben in Weſtflandern bei Nieuport der Fall war. Nur 
an ganz wenigen Stellen bildeten ſich kleine Teiche und kurze 
Strömlein, die uns und unſerem Vormarſch eigentlich nicht 
viel anhaben konnten. Was war's, wenn auch da und dort 
eine Batterie oder ein Bacagewagen auf ein paar Augen⸗ 
blicke verſank, gleich waren hundert helfende, rettende Hände 
zur Stelle, die kräftig zugriffen 

und den Schaden wieder gut 

machten. 

Am meiſten zu ſchaffen machte 
uns der Zuſtand der Wege, mit 
de nen es in der Dobrudſcha [Hon 
vorher nicht ſonderlich gut be- 
ſtellt war. Gewaltige Kräfte 
mußte der Gegner in Bewegung 
geſetzt haben, um feine Zer- 
ſtörungen vollenden zu können. 
Wo es nichts zu ſprengen gab, 
waren Quaderſteine aufgeſchich⸗ 
tet zu rieſigen Türmen. Dann 
wieder mußten wir einen Berg 
Tierleichen hinwegräumen, um 
weitergehen zu können. Alles 
in allem: das ganze Land war 
ein Wirrwarr, der jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpottete. 

s ſumpfige Gebiet, das 
beſonders in der Nähe der Donau 
einen ungeheuren Umfang an⸗ 
nahm, hat der Gegner für ſeine 
Verteidigungszwecke gut zu ver⸗ 
wenden verſtanden. Um uns zu 
täuſchen, hatten die Rumänen 
abge mähtes Gras auf die Sümpfe 
geſtreut, das Schilf, das die Ufer 
einfaßte, hatten ſie ausgeriſſen, 
um dem Ganzen den Schein einer 
Wieſe zu geben. Doch waren wir 
nicht ſo unvorſichtig, um auf die⸗ 
ſen plumpen Schwindel hinein⸗ 
zufallen, wie die Ruſſen ſeiner⸗ 
zeit in den maſuriſchen Seen. R 

Ergreifend war es, wie uns die Überlebenden der Dörfer 
und Städte, durch die wir kamen, empfingen. Wäre es 
ihnen möglich geweſen, ich glaube, ſie hatten uns Palmen 
und Roſen auf den Weg geſtreut. Wie Erlöſer wurden 
wir begrüßt. Die Frauen ſanken an den Straßen auf die 
Knie und beteten, und die Männer weinten vor Freude. 
Wer dabei war, wird dieſe Augenblicke nicht vergeſſen. Wie 
tief muß der Jammer geweſen ſein, den dieſe Menſchen 
durchgekoſtet hatten. Vielen waren die Kleider vom Leibe 
geriſſen, ſie hatten ſich nichts mehr retten können als das 
nackte Leben, buchſtäblich nur das nackte Leben. Der Uber: 
fall kam auch jo überraſchend, jo blitartig, daß an weiteres 
gar nicht mehr zu denken war. Und wie viele konnten 
nicht einmal dieſes retten, das arme, nackte Leben. — Am 
Morgen des vierten Reiſetages nahten wir ..., unſerem ei ft: 
weiligen Ziel. Hinter uns dampfle die Landſchaft von Blut 
und Feuer. Wie ein Geiſterchor klang es über die neblige Erde 
zu uns herüber: rächt uns und unſere unſchuldigen Kinder. 
Wir kommen, antworteten dröhnend Mörſer und Haubitzen. 


Krieg und Flachsbau. 
Von H. Mankowski, Danzig. 


Unjer ärgſter Feind in dieſem mörderiſchen Ringen, 
England, will uns aushungern und unbekleidet gehen laffen; 


Generalleutnant Krafft v. Delmenfingen, 
der Sieger am Roten-Turm⸗Paß in Siebenbürgen, ſüdlich von 
Hermannſtadt. 
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aber es wird ihm nicht gelingen. Der Verlauf des Krieges 
zeigt, daß Deutſchland feine Bevölkerung nicht bloß er- 
nähren, ſondern auch bekleiden kann. Der deutſche Land⸗ 
wirt muß nur wieder ein wenig „umlernen“, und er hat 
bereits umgelernt; er hat im Jahre 1916 bereits wieder 
viel mehr Lein geſät und Flachs gebaut als in den letzten 
Jahrzehnten, und die geerntete Flachsmenge wird zur Be⸗ 
kleidung der Bevölkerung ausreichen. Wir werden uns 
ohne ausländiſche Jute, Baumwolle, Hanf, Flachs und 
ſich rde Geſpinſtfaſern behelfen können, zumal der Deulſche 
ich nicht mit ein paar Hemden und etwa einem Anzuge 
begnügt, ſondern feinen Vorrat an Kleidern in den aller- 
meiſten Fällen auf Jahre bemißt. 

1873 wurden in Deutſchland noch 133890 Hektar mit 
Flachs bebaut; vor Ausbruch des Krieges war dieſe Fläche 
auf etwa 12 000 Hektar zuſammengeſchmolzen, weil der 
Flachsbau nicht mehr lohnte und die Hausſpinnerei und 
⸗weberei nahezu aufgehört hatten. Getreide, Hülſenfrüchte, 
Gemüſe, hieß es auf einmal. Aber im großen 1 am 

der Natur gibt es nichts Über⸗ 
flüſſiges. Für Deutſchland ift 
auch der Flachs kein unnötiges 
Kulturgewächs. Das haben die 
Anbauverſuche des ſchleſiſchen 
Güterdirektors Püſchel in Hil⸗ 
vetihof gezeigt, der durch An⸗ 
bau von Flachs als Vorfrucht 
die Weizenerträge ungemein ge- 
ſteigert hat. 

Bei dem Mangel an Geſpinſt⸗ 
faſern mußte natürlich die deut⸗ 
Ihe Militärverwaltung die vor- 
n as Flachsbe ſtände forg- 
am hüten, damit nichts unnötig 
verbraucht werde. Die für Flachs 
feſtgeſetzten Preiſe lohnen wirt: 
lich den Anbau, und wenn man 
hört, daß für einen Morgen 
(/ Hektar) Flachs etwa 300 Mart 
erzielt werden, ſo wird damit 
jeder Landmann zufrieden ſein. 

An der Spitze des Flachs 
baues ſteht die Provinz Schle— 
ſien. Dort wendet man bei der 
Zubereitung des Flachſes als 
Geſpinſtfaſer ein ganz eigen- 
artiges Verfahren an, das ſonſt 
nicht üblich iſt. Dadurch werden 
die Erträge ſehr erheblich ge- 
ſteigert. Zu den allerneueſten 
Errungenſchaften gehören Flachs⸗ 
röſtanſtalten, die gegenwärtig in 
mehreren Kreiſen gebaut werden, 
ſo in den Kreiſen Habelſchwerdt, 
Trachenberg, Neiße u. a. 

In Oſtpreußen ſtand der Flachsbau früher auch in hoher 
Blüte, beſonders in den Kreiſen Braunsberg, Heilsberg, 
Rifel; allein die Bearbeitung des Rohflachſes hatte keine 
zeitgemäßen Fortſchritte gemacht, ſondern war auf dem 
Standpunkte der Urgroßväter ſtehen geblieben. Da fab fidh 
die eſtpreußiſche Landwirtſchaftskammer in Königsberg 
im Sommer 1916 veranlaßt, ſechs aufgeklärtere Landwirte 
nach Schleſien zu ſenden, damit ſie die neuzeitige Flachs⸗ 
bearbeitung kennen lernten und die Kenntnis davon in der 
Heimat verbreiteten. Das iſt in allen oſtpreußiſchen Kreiſen 
geſchehen, und die Landwirte haben offen erklärt, daß ſie 
im Flachsbau „rückſtändig“ geweſen waren. Es würde den 
Rahmen dieſes kleinen Aufſatzes überſchreiten, auf die Zu- 
bereitung des Ackers, die Saatzeit, die Bearbeitung des 
Flachſes und ſeine Verwertung näher einzugehen. Tatſache 
iſt, daß der ſachkundige Flachsanbau durchaus lohnend er⸗ 
ſcheint. Welche Bedeutung die deutſche Leineninduſtrie 
haben könnte, geht daraus hervor, daß rund 300000 Spin⸗ 
deln vorhanden ſind, von denen jede im Jahre 150 Kilo⸗ 
gramm Flachsfaſer verarbeiten kann, ſo daß im Jahre rund 
450000 Doppelzentner oder 4500 Waggons Flachsfaſer zu 
100 Doppelzentnern erforderlich wären. Wir bauten aber 
in der letzten Zeit nur etwa 450 Waggons, alſo den zehnten 
Teil unſeres Bedarfs. 

Noch eine andere, wild wachſende Pflanze, die große 


Pbot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 
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Brenneſſel, liefert eine wertvolle Geſpinſtfaſer. Im Jahre 
1916 ſind davon recht anſehnliche Mengen in den Wäl⸗ 
dern geſammelt und verwertet worden. In früheren Jahren 
ſind aus der Neſſelfaſer ſehr brauchbare Stoffe hergeſtellt 
worden, deren Name „Nejjel“ ſich noch erhalten hat. Zus 
dem iſt die jüngere Neſſel ein treffliches Futter für Haus⸗ 
tiere, beſonders junges Geflügel. 

Wohlan denn: Not ma erfinderiſch. Der Aricı 
uns gelehrt, alle Kulturpflanzen w r hoch zu fhi nd 
genügſam zu werden. Der alte Bauernſpruch „Selbſt ge— 
ſponnen, ſelbſt gemacht, rein dabei, ſei Bauerntracht“ kommt 


wieder zu Ehren; und wenn uns der gegenwärtige Krieg 


wegs von der Welt verlaſſen. | 
| Sterne jind fern. Tag und Nacht gleiten dahin, ohne daß 


und öffnete den Hahn. Es rauſchte gewaltig, und die Papiere 
ſegelten durch den erfriſchenden Sturm. „Das iſt unſer Luft⸗ 
bad.“ Meldungen kamen und gingen unaufhörlich. Drei 
Feldgeiſtliche traten ein. Sie kamen vom Gottesdienſt, den 
jie in drei Kaſe matten abgehalten hatten. Die Poft wurde 
gebracht, und der Oberleutnant klagte, daß es gar ſo wenig 
ſei. Die Poſt kommt täglich. 

Don jicht, in dieſer unterirdiſchen Welt ift man feines- 
Nur Sonne, Mond und 


jie den Männern hier unten bewußt werden. 
allein, 


x Die Poften 
die die ſchmalen Eingangſpalten bewachen oder 
von irgend einem halbverſchütteten 


gelehrt hat, die große Bedeutung unſerer Landwirtſchaft 
wieder beſſer zu erkennen, ſo iſt das wahrlich keine ſchlechte 
Wirkung. 


Beſuch in Douaumont. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu das Bild Seite 331.) 


Als ich zum Kommandanten in ſeine geräumige Kaſe⸗ 
matte trat, ließ er ſich gerade raſieren. Bis gegen ſechs Uhr 
früh hatte er die Unruhe des Nachtdienſtes erledigt, ein 
paar Stunden zuſchlummern verſucht, und nun ſtand er friſch 
und wachſam wieder zum Dienſt bereit. „Haben Sie Ihre 
Gasmaske mit?“ fragte er. „Strenger Befehl: Kein Schritt 
ohne Gasmaske!“ Die Franzoſen laſſen ſich's manchmal 
einfallen, den Douaumont mit Gasgranaten zu umkränzen, 
eine nicht unbedenkliche Sitte. Im übrigen fand ich die 
Luft in den Gängen vortrefflich. „Bei uns ſoll ſie noch 
beſſer werden,“ ſagte der Major, ging zum Sauerſtoffballon 


General Schekow, Generaliſſimus der bulgariſchen Armee, im Felde. 

General Schekow, bulgariſcher Generaliſſimus (1), Generalleutnant Bojadieff, Oberbefehlshaber der bul: 

gariſchen I. Armee (2), Diviſionstommandeur Generalmajor Mitow (3), Asmanow, Chef des Geueralſtabes 
der bulgariſchen L Armee (4), beobachten die Schlacht von Banitza bei Florina. 


Ausguck neben ihrem Maſchinenge⸗ 
Wl wehr ein Stückchen des Vorgeländes 
beobachten, begrüßen die Morgenröte. 
| Die Kommandantur war in vollfter 
Tätigkeit, und obgleich niemand da- 
von ſprach, wußten alle, daß der Be— 
fehl zum Angriff auf ein ſtörendes 
Stück der vorgeſchobenen feindlichen 
Stellung in der Luft lag. Ich be- 
ſchloß, eine Rundreiſe durch die Feſte 
zu machen. Der Offizier der Wache, 
der zugleich am inneren Ausbau des 
Werkes beteiligt war, geleitete mich. 

In den Gängen war es lebhaft. 
Trägerkolonnen ruhten ein wenig von 
ihrem ſchweren Gange aus. Einfache 
Bänke an den Steinmauern waren 
aufgeſchlagen, Holzbetten wurden ge- 
zimmert zum Niederlegen, und wer 
keinen Sitz- oder Liegeplatz fand, der 
ſtreckte ſich auf dem harten Boden 
aus. Scheinwerfer leuchteten die 
langen Gänge herab. Hie und da 
empfing ein Trupp Mannſchaften die 
letzte eindringliche Weiſung für die 
Ablöſung. Das Sturmgepäd hatten 
fie aufgenommen, und unter den 
Stablhelmen ſchauten die jungen 
Geſichter ernſt und entſchloſſen dem 
Kampf entgegen. Die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt eines jungen Offiziers ſtand in 
läſſiger Anmut unter dem Schein— 
werfer. Beſchattet, unbeweglich, den 
Stahlhelm tief im Nacken, den Leib 
umgürtet, ſtand er da wie aus Erz 
gegoſſen — kein beſtimmter Soldat 
mehr vom Regiment X, ſondern 
ein gewappneter Krieger. 

Dumpf dröhnten irgendwo über 
uns die Einſchläge der Granaten auf 
dem Douaumont. Leiſe rieſelte der 
ae KE | Kalk, und die Lampen zudten. 

hi; d Wir gingen weiter durch einen 
ſchmalen Stollen. Grubenhölzer tru— 
gen fie auf den Schultern uns ent- 
gegen, in leichtem Trab, und ſo ge— 
ſchickt ſteuerten ſie durch den wink⸗ 
ligen Gang, daß keine der niedrigen 
eſtreift, keine Leitung verletzt wurde. Das 
geſchäftige Brauſen des elektriſchen Motors drang aus 
einer Kaſematte. Wir traten ein. 

„Die Konſtruktion iſt nicht die beſte,“ ſagte der Ober⸗ 
leutnant, „und dann und wann ſetzt unſere Lichtzentrale 
aus. Aber welche Mühe hat es gekoſtet, den Apparat, in 
Teile zerlegt, hier heraufzuſchaffen. Wir haben Wochen 
dazu gebraucht, bis alles da war. Denn wie oft gingen Teile 
beim Heranſchaffen verloren, die Kolonne geriet ins Feuer, 
die Verwundeten oder Toten konnten ihren Verſchluß oder 
Aufſatz oder was es juſt war, nicht mehr weiterſchaffen, die 
Schrauben gingen verloren, wenn es hieß: Deckung! und 
die ganze Kolonne im Dreck lag. Da fehlte dies und dort 
jenes. Die Anforderung begann aufs neue. Die Erſatzteile 
mußten aus der Heimat geholt werden. Geduld und abermals 
Geduld. Schließlich war alles beiſammen. Seit vier Wochen 
iſt der Betrieb im Gange. Sie ſehen, wie wir uns mit 
Draht helfen, wo irgendeine Schraubenmutter fidh vertriimelt 
hat. Behelfsmäßig“ iſt der Zauberſpruch der Pioniere.“ 


Glühbirnen 
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Ankunft des erſten Abteilungstransportes des 4. griechiſchen Armeekorps in Görlitz. 
Die ausgeladenen griechiſchen Truppen bei der Aufftellung im Bahnhof, in der Mitte Oberft Karatallos (X) (ehemaliger 
Kommandant von Kavalla), der Kommandeur des Transportes. 


Nebenan war der Vorratsraum für die Verpflegung. 
Brot lag in Bergen gehäuft, Kartoffeln, Konſerven und 
Mineralwaſſer. Das Panzerwerk Douaumont hat keinen 
Brunnen, nur ein paar Ziſternen hatten die Franzoſen an⸗ 
gelegt, und von Fleury herüber führte die Waſſerleitung, 
durch ein Pumpwerk geſpeiſt. Die Leitung iſt längſt zu 
Trümmern zerſchoſſen, die Ziſternen teilweiſe auch. Man 
hat neue Waſſerbehälter geſchaffen, und jeder Tropfen des 
eiſernen Beſtandes hier unten iſt wertvoll und hat Schweiß 
und Gefahr gekoſtet. Man wäſcht ſich nur wenig auf dem 
Douaumont. Beim Kommandanten ſpülten wir die Finger⸗ 
ſpitzen fünf Mann hoch im ſelben kleinen Becken und 
empfanden das Angebot als einen beſonders koſtbaren 
Beweis gaſtlicher Gefi nung. 

Am Ende eines ſchier endloſen Ganges, der zum 
Wallgraben hinabführt, ſammelt ſich das Waſſer, es 
tropft durch die Fugen des Betons. Viel iſt es ja 
nicht, aber verwendbar ift es trotzdem: zur Her- 
ſtellung des Zementmörtels für Betonarbeiten zum 
Beiſpiel. Und der Führer meint, daß an dieſem 
Fleck Bohrverſuche auf Trinkwaſſer ſicherlich Er- 
folg haben würden. 

Wir ſchreiten durch die Küche, wo das Eſſen in 
großen eiſernen Kochkeſſeln brodelt. Ein wenig 
Tageslicht fällt in das Halbdunkel, und der Rauch 
kann durch ein Ofenrohr entweichen. Aber' jedes 
Holzſcheit, das hier oben lodert, hat ſeine Reiſe 
durch feindliches Streufeuer hinter ſich. In den 
Kaſe matten der Mannſchaft find neue Holzbetten 
aufgeſchlagen — die franzöſiſchen breiten Eiſen— 
geſtelle erwieſen ſich als unpraktiſch —, jede Latte 
und jedes Nagelpäckchen ijt durch eine der „Todes— 
ſchluchten“ gewandert, die den Douaumont düſter 
umkränzen. Im Untergeſchoß war die tiefe Ablauf- 
rinne mit Unrat gefüllt und feſtgetreten. Sie wurde 
geſäubert, und der Schmutz wurde hinausgeſchafft. 
Hinaus — ja, das iſt leichter geſagt als getan. Wo 
einmal ein Ausgang war, wo die Franzoſen ihre 
Munition für die Feſtungsgeſchütze hereingekarrt 
haben, da liegen Trümmer und Schutt bergehoch. 
Es müſſen Notausgänge geſchaffen werden, ſchmale 
Rinnen bis zu irgend einem ganz großen Trichter 
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mit Hade und Spaten an 
fold) einem Kanal. Müh- 
Jam genug famen fie in 
diefem Geröll von har- 
tem Beton, zähem Lehm, 
Blindgängern und Sta- 
cheldraht vorwärts. Von 
Zeit zu Zeit ſtoßen ſie 
auf einen verſchütteten 
Franzoſen; eben als ich 
zu ihnen trat, hatten ſie 
den Knochenarm eines 
Toten freigelegt. 

Bei den Pionieren 
von Douaumont hörte 
ich folgende Geſchichte: 
Ein paar von unſeren 
Leuten hatten ſich, wohl 
vom Marſch ermüdet, 
nicht weit vom Eingang 
in den Wallgraben geſetzt, 
um ſich zu ſtärken. Der 
eine machte ſich ein Stück 
Brot zurecht, der andere 
ſchnitt die Wurſt auf, der 
dritte holte die Feld⸗ 
flaſche heraus. Sie ach⸗ 
teten nicht ſehr auf den 
franzöſiſchen Flieger, der 
ſofort ſeine Meldung an 
die ſchweren Batterien 
machte, die auf den Dou⸗ 
aumont genau einge- 
ſchoſſen find. Da kam 
denn auch ſchon die grobe 
Granate daher und tötete alle drei, aber nicht durch Splitter, 
ſondern durch den Luftdruck der Exploſion, denn die Armen 
blieben ſitzen, friedlich und einträchtig an die Mauer gelehnt, 
wie wenn ſie lebend wären. Der erſte hielt ſein Brot in der 
Hand, der zweite die Wurſt und der dritte die Flaſche. Nur ein 
wenig müde ſahen ſie aus und in ſich gekehrt und ſtumm. 

Das Feuer währte eine ganze Weile, und man konnte 
vorerſt die Toten nicht bergen. So geſchah es, daß bald 
darauf ein anderer kleiner Trupp zum Douaumont zog und 
die drei ſtillen Geſellen dort ſitzen ſah. Na, dachten ſich die 
Neuen, wo einer ſitzt, können ihrer mehr ſitzen, und hier ſind 
wir demnach nicht vom Feinde eingeſehen. Sie ließen ſich 
unweit nieder und wollten ebenfalls frühſtücken; wunderten. 
ſich wohl ein wenig, daß die drei dort drüben gar ſo ſtill 


Thot, Leipziger Prefie-Biro, 


Den 


a 


eines Mörſergeſchoſſes hin, um die Abfälle we- 


bot, Preſſe-Centrale, Berlin. 


In Görlitz am 27. September 1916 eingetroffene griechiſche Soldaten des 4. grie- 


nigſtens bis in den Graben und an die Luft chiſchen Armeekorps, das ſich in den Schutz des Deutſchen Reiches begeben hat 


bringen zu können. Ein paar Pioniere arbeiteten 


und in einem Baradenlager bei Görlitz untergebracht wurde. 
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Im Kehlgraben | der völlig zerſchoſſenen Feſte Douaumont vor Verdun. 


Nach einer Aufnahme des Kriegsberichterſtatters Eugen Kallſchmidt. 


beiſammen hockten, aber im Kriege find die Leute draußen 
oft ſo ſonderbar, und es iſt am beſten, man ſtört ſie dann 
nicht auf. Die Franzoſen — oder wie die Pioniere ſagten: 
die Pimoks — warfen juft zur Abwechſlung einige Dutzend 
Gasgranaten auf den Douaumont. Und eine von den erſten 
pflanzten ſie ſo nahe zu dem wandermüden Trüpplein bei 
den Toten, daß die armen Leute ihre Gasmasken erſt vorm 
Geſicht hatten, als es zu ſpät war. Sie taumelten und 
krochen nun freilich raſch ins Feſtungswerk hinein, aber ihre 
Vergiftung hatten ſie weg. Die Toten freilich, die ließen 
auch dieſes Ungemach ſtill über ſich ergehen. 

Eines anderen Tages wurde ein Ruſſe als Gefangener 
auf dem Douaumont eingebracht. Ein Ruſſe? Ja, ein ganz 
echter, der einen Feldzug auf eigene Fauſt unternommen 
hatte. Es war ihm gelungen, aus irgendeinem Gefangenen— 
lager der Etappe zu entweichen, dann hatte er ſich vierzehn 
Tage lang in den Wäldern herumgetrieben und ſich der 
Front genähert, um womöglich zu den Franzoſen überzu— 
laufen. Wo die Kanonen donnerten, dort war die Front, 
einen beſſeren Wegweiſer brauchte er nicht. So kam er 
wirklich auf die Maashöhen hinauf, ſtahl entweder ſich ſeine 
Nahrung zuſammen oder lebte aus den Torniſtern der Ge- 
fallenen. Schließlich wurde er von unſeren Poſten gepackt. 

So erzählten die Pioniere, während von 3.it zu Zeit 
dumpf dröhnend die Zentnerlaſt der ſchweren Granaten 
den ganzen Berg und das Werk erzittern ließ. Steinſplitter 
und Erde ſprühten durch die ſchmalen sr des 
erſchoſſenen Panzerturms hinein, wo noch das ſchwere 
franzöſiſche Ge⸗ 
ſchütz auf ſeiner 
Drehſcheibe ſtand. 
Wir gingen in un⸗ 
ſere Kaſematte zu⸗ 
rück, wieder vorbei 
an den Trägern 
mit ihren Waſſer⸗ 
butten auf dem 
Rücken, den Säcken 
voll Brot und 
Flaſchen. Wir wa⸗ 
ren unſrer zwei, 
und mein Kollege 
K. in ſeinem Zivil 
ſah wohl ein we⸗ 
nig ſeltſam aus in 
dieſer feldgrauen 
Umgebung. Denn 
ein junger Soldat, 
der auf dem Bo- 
den ſaß, ſperrte 
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Die Piftolfamera. 


Bon Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 332.) 


Vergeblich wird man die obige Bezeichnung in den 
deutſchen Druck- und Dienſtvorſchriften ſuchen, denn das 
Doppelwort entſtammt dem Engliſchen, ift dort in aller- 
neueſter Zeit zu einem geflügelten Wort geworden, von dem 
jedermann weiß, was es zu bedeuten hat: den deutſchen 
Flie gerphotographenapparat. Daß letzterer zu der Be- 
zeichnung Piſtolkamera kam und die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit jo ſtark feſſelte, wie es felten bei nebenſächlicheren 
Kriegswerkzeugen der Fall ijt, hat feine Gründe. Der 
franzöſiſche Flieger Jean Navarre, der tei Deutſchla ds 
Feinden die Stelle eines Bölcke und Immelmann cine 
nimmt, in den Erfolgen jedoch immer etwas hinter ihnen 
drein hinkte, hat in einem deutſchen Flugzeuge eine Flug- 


zeugkamera gefunden und dieſen „intereſſanten Fund“ nach 


Möglichkeit aufgebauſcht. Es handelt ſich dabei um ein 
Flugzeug, das im April in der Gegend von Soiſſons nieder— 
ging. Der Photographenapparat, mit dem die deutſchen 
Flieger aus luftiger Höhe die feindlichen Stellungen, Ge- 
ſchützſtände und Ortsunterkünfte auf die Platte bringen, 
iſt allerdings anerkannt gut und ſehr praktiſch, doch iſt der 
gefundene Apparat nur ein Typ von vielen. 

Unſere Abbildung auf Seite 332 oben zeigt den Ge— 
brauch des Apparats. Der hinter dem Flugzeugführer 
ſitzende Beobachtungsoſſizier beugt ſich über Bord und 


photographiert 
Baumwollernte der Erde 


vom Doppeldeder 
aus. Seine linke 
Hand umfaßt ei⸗ 
nen zum Halten 
der Kamera be— 
ſonders angebrach— 
ten Handgriff, wäh- 
rend die Rechte 
am hinten ange- 
brachten Piſtolen⸗ 
griff den Abzug 
zieht, wenn der 
Apparat auf das 
gewünſchte Stück 
Erde zeigt. Die 
beiden un eren Ab⸗ 
bildungen veran= 
ſchaulichen den 
Apparat ſelbſt. Da 
man ihn leicht für 
eine große Piſtole 


engel ander 7700 000Ballen 


Bellen 


Mund und Naſe 
auf und rief dann 
in höchſtem Stau⸗ 
nen: „Menſch, kiek 
mal da: ein Steh⸗ 
kragen!“ 


Phot Drefle-Mboto-Weririeb, Berlin, 
Statiſtik der jährlichen Baumwollernte der Erde. 

Der Umfang der jäbrlichen Baumwollernte entzieht fi) der genauen Schätzung, da das Reingewicht eines 
Ballens bei ameritanija,er Baumwolle ungefähr, aber nicht immer, 230 kr, bet oſtindiſcher etwa 180 kg, 
bei ägyptiſcher etwa 340 kg und bei den übrigen Staaten etwa 135 kg beträgt. 
Ernte nahm Denti land jährlich einen großen Teil für fih in Anſpruch. Jetzt verweben wir als voll- 
wertigen dr türkiſche oder gas Bapteritofgarne: auch 

nbau des Flachſes hilft die Baumwolle erſetzen (vgl. den Aufſatz Seite 326) 


halten kann, wozu 


namentlich der Pi⸗ 

ftolengıiff, der Ab- 

Von dieſer gewaltigen zug urd die Vi⸗ 

nn fiercinrich ung bei- 
der in grorerrm Umfang wieder aufgenommene tragen, ijt die eng- 
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Die deutſche Piſtolkamera im Gebrauch während des Fluges. 


Der Flugzeugbeobachter nimmt durch einen Zug am Hahn des einer Piſtole gleichenden photographiſchen Apparats ein Bild aus der Vogelſchau auf. 
Nach einer Darſtellung in der engliſchen Zeitſchriſt „The Illuſtrated London News“; ebenſo die beiden untenſtehenden Abbildungen. 


liſche Bezeichnung des photographiſchen Apparates erklär— 
lich. Engliſche Blätter, beiſpielsweiſe „The Illuſtrated 
London News“ vom 6. Mai 1916, zollen dem Apparat 
uneingeſchränktes Lob, was ein neuer Beweis dafür iſt, 
daß der deutſche Erfindergeijt auch im Kriege die Ar- 
beiten der Feinde überflügelt. Beſonders einleuchtend 
erſcheint dieſen die einfache Bauart des Apparats. Die 
Viſiereinrichtung erlaubt ein raſches Erfaſſen des Zieles 
und eine ſchnelle Kontrolle des richtigen Ausſchnitts. Die 
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Abzugsvorrichtung, die zweifelsohne den Schußwaffen ent- 
lehnt iſt, beſitzt den Vorteil, zugleich Handhabe — zum 
Halten des ſchweren Apparats — und Drücker für das 
Belidien der Platte zu hin. Die Länge des ganzen Ap— 
parats ſoll nach engliſchen Erläuterungen 60 Zentimeter, 
das Gewicht 5½ Kilogramm betragen. Verſuche, die die 
Leiftungsfabiqhit des Apparats erwieſen, ergaben bis zur 
Höhe von 6000 Fuß durchaus klare, ſcharfe und militäriſch 
wertvolle Bilder. 
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Die deutſche Piſtolkamera von rechts gefehen. 


Die deutſche Piſtolkamera von links geſehen. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Auf der Front gegen Frankreich wurde im Somme- 
abſchnitt ſeit dem 20. September ein neuer großer Vor⸗ 
ſtoß vereinigter engliſcher und franzöſiſcher Kräfte durch 
ein Trommelfeuer vorbereitet, wie es bisher ſelbſt an der 
Somme noch nicht dageweſen war. Über 70 Stunden 
hindurch wütete es mit ſolcher Gewalt gegen die deutſchen 
Stellungen, daß die Sturmtruppen diesmal mit aller Be- 
ſtimmtheit auf einen großen Erfolg rechneten und kaum 
das Zeichen zum Angriff erwarten konnten. 

Am 25. September war es ſo weit, und ein einheitlicher 
Sturm zwiſchen Ancre und Somme brach los. Auf dem 
Abſchnitt von der Ancre bis Eaucourt l' Abbaye erſtickte er 
aber entweder ſchon im deutſchen Abwehrfeuer oder er brach 
vor den deutſchen Stellungen blutig zuſammen. Oſtlich 
Eaucourt l' Abbaye Dagegen machte der Feind Fortſchritte, 
und auch auf der ganzen Linie Gueudecourt —Bouchavesnes 
ergriff er von den dort liegenden, in deutſcher Hand befind- 
lichen Dörfern Beſitz. Auf dem Abſchnitt von Bouchavesnes 
bis zur Somme wieder, der von den Franzoſen gehalten 
wurde, ſcheiterten deren ſämtliche Anläufe. 

Das ganze Ergebnis des Tages war, daß der Feind auf 
der Mitte ſeiner Angriffsfront in etwa 10 Kilometer Breite 
und in einer Tiefe von 1 bis 3 Kilometern Erfolge erzielt 
hatte, die ihm ein paar Quadratkilometer Boden eintrugen; 
einen entſcheidenden Schlag zu führen, war ihm dagegen 
nicht geglückt. Die deutſche Front war zwar etwas ein⸗ 

ebuchtet worden, ſtand aber nach wie vor unerſchüttert 
eſt, und von einem Durchbruch konnte auch diesmal 
wieder nicht entfernt die Rede ſein. ' 

Unter den auf der Linie Gueudecourt—Boudavesnes 
liegenden Dörfern wurde Combles immer nod) von den 
Deutſchen behauptet. Da der Ort nunmehr aber weit in 


Südlich der Somme waren in dieſen Tagen zunächſt 
nur Ereigniſſe geringeren Umfangs, wie Handgranaten⸗ 
kämpfe bei Vermandovillers und Chaulnes (ſiehe Bild 
Seite 334 oben), im Gange. Am 27. September kam es aber 
auch in dieſem Abſchnitt nach ſtarkem Vorbereitungsfeuer 
zu einem Anſturm friſcher feindlicher Infanteriediviſionen; 
an der Feſtigkeit der deutſchen Verteidigung ſcheiterte jedoch 
der Angriff. — Gleichzeitig wurde zwiſchen Ancre und 
Somme weitergerungen. Unter dem Befehl der Generale 
Sixt v. Arnim (ſiehe Bild Seite 311), v. Hügel (ſiehe Bild 
Band II Seite 435) und v. Schenck (ſiehe Bild Seite 333) 
ſchlugen die Deutſchen den Feind, wo er anlief, ſiegreich 
ab. Bei Thiepval und öſtlich Eaucourt l' Abbaye kam es 
an dieſem Tage noch nicht zur Entſcheidung. An einer 
anderen Stelle, bei Morval--Boudavesnes, wurde ein er- 
bitterter feindlicher Angriff zunächſt blutig zurückgewieſen. 
Noch gegen Abend erneuerte der Gegner hier aber ſeine 
Anſtrengungen, und diesmal gelang es ihm, obwohl mit 
un verhältnismäßig hohen Opfern, an einzelnen Punkten 
in die deutſchen Gräben einzudringen; doch auch dieſer be- 
ſcheidene Erfolg war, von kleinen Stellen öſtlich Boucha⸗ 
Bale und nordweſtlich Rancourt abgeſehen, nicht von 

auer. 

Am 28. September flaute die Sommeſchlacht etwas ab, 
wenngleich es auch an dieſem Tage keineswegs ruhig blieb. 


Ein kräftiger engliſcher Angriff zwiſchen Ancre und Cource⸗ 


lette konnte nur teilweiſe bis zum Nahkampf vorgetragen 
werden; auf den meiſten Abſchnitten brach er ſchon im deut- 
ſchen Feuer zuſammen (ſiehe Bild Seite 336/337). Ein 
ſchwächerer Vorſtoß, den der Gegner bei Eaucourt PAD- 
baye anſetzte, verlief völlig zu ſeinen Ungunſten. 

90 Diviſionen hatten die Feinde bis dahin an der Somme 


Hofpbot. Mertens & Schmidt, Glogau. 
General der Infanterie v. Rathen, 


Phot. Bert. Illuſtrat.-Geſ. nt. b. Pu 
General der Infanterie v. Boehn, 


Hofpbot. Voigt, Frantfurt a. M. 
General der Infanterie v. Schenck, 


deren Truppen an der Sommefront gemeinſam mit denen der Generale Sixt v. Arnim und Freiherr v. Hügel ſowie des Generals v. Garnier den Anſturm 
des Feindes ſiegreich abgeſchlagen haben. Dedo C. H. v. Schenck, geboren am 11. Februar 1853 auf Schloß Mansſeld, gehört zu den Generaladjutanten 
des Kaiſers und war beim Kriegsausbruch Kommandierender General des XVIII. Armeekorps. 


die franzöſiſch-engliſchen Linien vorſprang, ſo konnte er 
auf die Dauer nicht gehalten werden. Schon reichten ſich 
die feindlichen Vortruppen von beiden Seiten weſtlich des 
Ortes die Hände. In dieſer Lage wurde, während der 
Gegner einen neuen Sturmangriff vorbereitete, die Be— 
ſatzung von Combles nach wochenlangen ruhmreichen Kämp— 
fen zurückgezogen, ſo daß das Dorf nun endlich vom Feinde 
beſetzt werden konnte, doch ohne daß dieſer ſich rühmen 
durfte, es erſtürmt zu haben, und ohne daß es ihm ge— 
lungen wäre, die deutſchen Beſatzungstruppen abzuſchneiden. 

Am 26. September war der Gegner beſtrebt, ſeinen Er— 
folg weiter auszubauen. Dabei kam es zu äußerſt blutigen 
und erbitterten Gefechten, bei denen die Deutſchen den ſpitz 
vorſpringenden, ſchwer zu verteidigenden Teil ihrer Front 
bei Thiepval aufgaben, wie auch das Dorf Gueudecourt 
vom Feinde beſetzt werden konnte. Dagegen wurden ſeine 
heftigen Vorſtöße aus dem Dorfe Lesboeufs und aus dem 
Raume von Morval bis ſüdlich Bouchavesnes, teilweiſe 
im Handgemenge, ſämtlich kräftig abgewieſen. 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


V. Band 


ſchon eingeſetzt, wovon 50 auf die Engländer entfielen. 
Zu mindeſtens einem Drittel beſtand deren gewaltige 
Truppenmaſſe aus Hilfsvölkern, namentlich Kanadiern und 
Auſtraliern. Von den 40 Diviſionen, die auf den fran- 
zöſiſchen Anteil kamen, beſtanden wenigſtens 10 ganz oder 
doch zum Teil aus Farbigen. Ungeheuer und kaum den 
Verhältniſſen an der ruſſiſchen Front nachſtehend waren 
die Verluſte der engliſch-franzöſiſchen Sommekämpfer. Wohl 
die Hälfte der engliſchen Truppen hatte 50 vom Hundert 
ihres Beſtandes eingebüßt. Bei manchen Kompanien war 
die Sollſtärke von 180 Mann auf 60, ja noch weniger zu— 
ſammengeſchmolzen. 

Am verderblichſten hatte nach der Beobachtung der 
Deutſchen und den Ausſagen Gefangener (ſiehe Bild 
Seite 339 unten) das deutſche Maſchinengewehr gewirkt. Nun 
aber glaubten die Engländer ein Mittel gefunden zu haben, 


ihm wirkſam zu begegnen. Ein neuer, mit zwei Türmen, 


auf denen Sechspfünder aufgeſtellt waren, und mit einem 
Maſchinengewehr arisgeftatteter Panzerkraftwagen (ſiehe 
/ 


48 


334 
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auch das Bild Seite 338) war 
erfunden worden. Seine Be⸗ 
ſatzung beſtand aus einem 
Offizier, einem Fahrer, einem 
Mechaniker, vier Mann Be⸗ 


dienung für die Geſchütze und 


einem für das Maſchinenge⸗ 
wehr. Ein Periſkop und meh⸗ 
rere a ermöglichten den 
Inſaſſen den Ausblick ins Freie. 
„Big Willy“, wie die Englän⸗ 


der das Ungetüm nannten, legte 


ſich ſeine Geleiſe ſelbſt und war 
imſtande, über einen Schützen⸗ 
graben oder einen nicht all⸗ 
zu großen Granattrichter hin⸗ 
wegzufahren; durch eigene 
Schneide vorrichtungen konnte 
er auch Drahthinderniſſe und 
dergleichen beſeitigen. Von 
dieſem neuen Kampfmittel, 
das dem engliſchen König, meh⸗ 
reren Miniſtern und Generalen 
ſowie insgeſamt 15 000 Mann 
engliſcher Soldaten zur Probe 
vorgeführt worden war, ver⸗ 
ſprach man ſich auf ſeiten der 
Gegner ein wirkſames Gegen⸗ 
a gegen das deutſche 

aſchinengewehr. Sehr bald 
aber zeigte ſich, daß man ſich 
wieder einmal vorzeitig in Hoff⸗ 
nungen gewiegt hatte: eine 
einzige deutſche Granate mä⸗ 
ßigen Kalibers genügte völlig, 
um mit dem neuen Feinde 
fertig zu werden. 

Am 29. September wieder⸗ 
holten die Engländer ihre hart⸗ 
näckigen Angriffe zwiſchen An⸗ 
cre und Courcelette, die aber 
wieder nur dazu führten, daß 
die Deutſchen die Oberhand be⸗ 

telten. Auch die Artillerietätig⸗ 


eit nahm an dieſem Tage zu, um am Nachmittag des 
30. einen abermaligen Höhepunkt zu erreichen. 


folgten engliſche Sturmangriffe 
bei Thie pval und an den übrigen 
neuerdings bevorzugten Punk⸗ 
ten. Aber überall wurden ſie 
von den Truppen der Generale 


v. Stein (ſiehe Bild Seite 272) 


und Sixt v. Arnim Se GL 
abgeſchlagen, wenn auch viel- 
fach erſt nach äußerſt erbitterten 
Nahkämpfen. Aus Rancourt 
und weſtlich davon, ferner aus 
Courcelette, Morval und aus 
der Gegend nordweſtlich Halle 
verſuchten auch franzöſiſche Re⸗ 
gimenter vorzubrechen. Es ge⸗ 
LaNg nen aber nicht einmal 
die Überwindung des deutſchen 
Sperrfeuergürtels. 

Ein volles Vierteljahr lang 
tobte jetzt ſchon die Somme⸗ 
ſchlacht, und doch war dem Geg⸗ 
ner erſt eine Anbohrung der 
deutſchen Front in der ſehr 
mäßigen Tiefe von durchſchnitt⸗ 
lich etwa 7 Kilometern geglückt 
die ſich an einer Stelle bis au 
15 Kilometer erhöhte, ander⸗ 
wärts dafür aber nur bis herab 
zu 3 Kilometern betrug (ſiehe 
auch die Karte Seite 339 oben). 
Angeſichts dieſes für den Geg⸗ 
ner geradezu niederſchmet⸗ 
ternden Mißverhältniſſes zwi- 
ſchen ſeinen hohen Zielen und 


Von den Frangoſon durchlöcherter Fabrikſchornſtein bei Chaulnes. 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Verheerungen durch einſchlagende Geſchoſſe in einem Wäldchen 


dem Erreichten blieb es dabei: 
„Durch kommen ſie nicht!“ Die 
blutigen Verluſte der Englän⸗ 
der und Franzoſen hatten nach 
deren eigenem Eingeſtändnis 
die Zahl von 1/2 Millionen 
Mann tibet] dhritten, eine Ziffer, 
hinter der die deutſchen Ver⸗ 
luſte, ſo beklagenswert ſie wa⸗ 
ren, um das Vielfache zurück⸗ 
blieben. : 

Das Mittel, mit dem die 
Franzoſen und Engländer ihre 
Erfolge an der Somme errun⸗ 
gen hatten, ſtand den Deutſchen 
nun gleichfalls zur Verfügung. 
Sie konnten der eng maſſierten 
feindlichen Artillerie gleichwer⸗ 
tige Eiſenſchlünde gegenüber⸗ 
ſtellen, und die Truppen, die 
von vorne kamen, erzählten 
voll Dank, wie ſicher ſie ſich in 
ihrem Schutze fühlten. — Daß 
es den Deutſchengelingenwerde, 
ihre Front ſo ſtark zu beſtücken, 
hatte der Gegner nicht für 
möglich gehalten. Seine Vor⸗ 
ausſicht ſtand zu ſehr im Banne 
ſeiner Wünſche. Seitdem ihm 
die Verteidigung an der Som⸗ 
mefront artilleriſtiſch gewachſen 
war, wurde fein Vorwärts 
kommen noch mühſamer und 
verluſtreicher. 

Die Sommeſchlacht hätte 
für ihn jetzt ſchon als verloren 
gelten müſſen, aber die uner⸗ 
bittlichen Befehle aus Paris 
und London verlangten weis 
tere Blutopfer. Die Politik 
hatte den Heerführern den Mars 
ſchallſtab abgenommen. 

Der 1. Oktober war wieder 
ein Kampftag erſter Ordnung. 


Auf der 20 Kilometer breiten Ge Thiepval--Rancourt 
gingen Engländer und Franzoſen von neuem unermüd⸗ 


lich zum Sturm vor. Zwar 
brach er im gewaltigen deut⸗ 
ſchen Sperrfeuer auf großen 
Abſchnitten zuſammenz ſtellen⸗ 
weiſe aber gelang den Sturm⸗ 
truppen doch der Einbruch in 
die deutſchen Gräben. Dies 
führte zu erbitterten Nah⸗ 
kämpfen, die die Nacht zum 
2. Oktober hindurch und auch 
noch an dieſem ſelbſtandauerten. 

Nördlich Thie pval und nord- 
weſtlich Courcelette ſetzten die 
Deutſchen eigene Angriffe an 
und gewannen Gelände. Am 
heftigſten wurde zwiſchen Le 
Sars und der Straße Ligny— 
Flers gekämpft. Beiderſeits 
des Gehöftes Eaucourt l' Ab⸗ 
baye errangen die Engländer 
mit ſchweren Verluſten einen 
geringen Geländegewinn. 3wi- 
ſchen Geudecourt und Morval 
wurden vier feindliche Angriffe 
abgeſchlagen. Alle weiteren 
Verſuche des Gegners, an dieſer 
Stelle gegen die deutſche Front 
anzuſtürmen, wurden vom Ar⸗ 
tillerieſperrfeuer ſchon vereitelt, 
bevor ſie noch zur Entwicklung 
kommen konnten. Starke fran⸗ 
zöſiſche Angriffe an der Straße 
Sailly —Rancourt und gegen 
den Wald St. Pierre Vaaſt 
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konnten an einigen Stellen bis in die vorderſte Linie der 
Deutſchen vorgetragen werden. Dieſe blieben aber in den 
ſich anſchließenden Nahkämpfen Sieger und ſäuberten ihre 
Gräben raſch wieder vom Feinde. — Auch ſüdlich der 
Somme wurde an dieſem Tage lebhaft gekämpft. Beider⸗ 
ſeits Vermandovillers wuchs das Sperrfeuer der Franzoſen 
zu großer Heftigkeit an. Der Verſuch ihrer Infanterie, 
aus den Gräben vorzubrechen, ſcheiterte aber ſchon in der 
Entwicklung. 

Am 3. Oktober wütete der Kampf überall nördlich der 
Somme an denſelben Punkten wie Tags zuvor, führte 
aber nirgends zu einem Erfolg der Gegner. Am Walde 
St. Pierre Vaaſt brachten die Deutſchen nach ſchwerem 
Handgemenge etwa 130 Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 
an ein. Auch am 4. waren die Feinde unermüdlich im 

ngriff, hatten aber zumeiſt nur Mißerfolge. Bei Le Sars 
allerdings drangen die Engländer bis in die deutſchen Gräben 
ein, wurden aber im Handgemenge alsbald wieder geworfen. 

In der Linie Frégicourt-—Rancourt konnte der Gegner 
öſtlich Combles einige Gräben nehmen. Geſtützt auf dieſen 
Erfolg unternahm er hier am 5. Oktober unter Verbreite⸗ 
rung der Linie bis Bouchavesnes einen größeren Vorſtoß. 
Die Truppen der Generale v. Boehn (ſiehe Bild Seite 333) 
und v. Garnier leiſteten aber feſten Widerſtand und ſchlugen 
die Sturmkolonnen nach blutigem Nahkampf völlig zurück. 


Neue Reſervemannſchaften ziehen an die Front in Nordfrankreich. 


In dieſen Kämpfen zeichneten ſich die Infanterieregimenter 
Nr. 155 und Nr. 186 durch ihre glänzenden Leiſtungen ſo aus, 
daß ſie im Tagesbericht ehrenvolle Erwähnung fanden. 

Am 6. Oktober wurde die Tätigkeit der feindlichen Ar⸗ 
tillerie noch ein Stück über die Ancre hinaus nach Norden 
ausgedehnt und auch ſüdlich der Somme We verſtärkt. 
Trotzdem konnten die hierauf erfolgenden Infanterie⸗ 
angriffe gegen das deutſche Sperrfeuer nicht aufkommen. 
So namentlich zwiſchen Lesboeufs und Bouchavesnes gegen 
die Truppen der Generale v. Boehn und v. Garnier. Nur 
in der Gegend von Sailly drangen ſchwache feindliche Ab- 
teilungen bis an die Stellungen der Deutſchen vor und ge- 
rieten mit dieſen in Nahkampf, der zuungunſten der An⸗ 
greifer entſchieden wurde. — Südlich der Somme griffen 
die Franzoſen aus der Linie Deniecourt—BVermandovillers— 
Lihons den Abſchnitt des Generals v. Kathen (ſiehe Bild 
Seite 333) erbittert an. Es kam vor allem bei Vermando⸗ 
villers zu furchtbarem Nahkampf, in dem ſchleſiſche Regi⸗ 
menter, die an dieſer Stelle ſchon oft ihre zähe Wider⸗ 
ſtandskraft erwieſen hatten, des Gegners Herr wurden und 
ihn blutig zurücktrieben. 

Der 7. Oktober brachte ſchon wieder einen großen 
engliſch-franzöſiſchen Geſamtangriff, der indeſſen gleich 
ſeinen Vorgängern, diesmal vor allem von den Truppen 
des Generals v. Below (ſiehe Bild Band II Seite 188), 
durch Gegenangriff und an vielen Stellen im Nahkampf 
zum Scheitern gebracht wurde. Einen unbedeutenden Ge— 
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winn errangen die Feinde nur durch Fortſchritte in dem 
Dorfe Le Sars und in Teilen der deutſchen Stellungen 
nordöſtlich Lesboeufs ſowie zwiſchen Morval und dem 
Walde St. Pierre Vaaſt. Auch ſüdlich der Somme war der 
Gegner an dieſem Tage beiderſeits Vermandovillers im 
Angriff, wurde aber überall, ſo tapfer er auch kämpfte, 
völlig zurückgeſchlagen. 

Der 8. verlief gleichfalls ungünſtig für die verbündeten 
Feinde, die namentlich die Wirkung des ſehr geſteigerten 
und treffſicheren deutſchen Artilleriefeuers ſo empfindlich zu 
ſpüren bekamen, daß ſie in zahlloſen Angriffen auf ihrer 
25 Kilometer breiten Front trotz rückſichtsloſeſten Menſchen⸗ 
einſatzes den Deutſchen auch nicht den kleinſten Teil eines 
Grabens entreißen konnten. Bei Le Sars machten dieſe im 
Gegenangriff Fortſchritte, ſäuberten ein Engländerneſt und 
brachten 90 Gefangene nebſt 7 Maſchinengewehren ein. — 

Vom Sommeabſchnitt abgeſehen herrſchte an der Weft- 
front feit Ende September verhältnismäßige Ruhe. Immer⸗ 
hin kam es vor Verdun ſowohl wie auch in Flandern 
und der Champagne gelegentlich zu kräftigen Zuſam⸗ 
menſtößen. Am 1. Oktober fand nördlich Le Mesnil in 
der Champagne, alſo an einer Stätte, auf der im Laufe 
des Krieges ſchon vielfach gekämpft worden war, ein größeres 
Erkundungsgefecht ſtatt, das für die Deutſchen günſtig ver⸗ 
lief und ihnen wichtige Aufſchlüſſe vermittelte. Eine ähn⸗ 


Ankunft und Ausladen von Geſchützen an der Bahn von Bapaume. 


elang am nächſten Tage bei Lom⸗ 
bardzyde deutſcher In unge (ſiehe die Bilder 
Seite 343). In der erſten oberwoche ſetzten die Eng⸗ 
länder bei Urmentiéres und Hulluch unter Ausnutzung des 
Weſtwindes auf breiter Front mehrere ſchwere Gasangriffe an. 
Die deutſche Abwehr war aber auf der Hut, und es ge⸗ 
lang, die Wirkung der Gasangriffe zu vereiteln. 

n den nächſten Tagen machte ſich auf Seite des Geg⸗ 
ners verſchiedentlich das Beſtreben bemerkbar, die Somme⸗ 
front ſowohl in nördlicher wie in ſüdlicher Richtung zu ver⸗ 
breitern, was die Deutſchen zu lebhafter Patrouillentätig⸗ 
»keit veranlaßte. — 

Immer lebhafter geſtaltete ſich im Weſten die Flieger⸗ 
tätigkeit. Erwähnung verdient zum Beiſpiel ein older 
Luftangriff auf Brüſſel, bei dem zwar kein militäriſcher 
Schaden angerichtet, wohl aber, zur berechtigten Entrüſtung 
der Belgier, nicht wenige Bewohner getötet oder verwundet 
und auch eine Anzahl Häuſer zerſtört wurden. ; 

Zum ſchmerzlichen Bedauern aller Deutſchen erlitten 
Ende September zwei ihrer Fliegerhelden den Tod im 
Luftkampf: Leutnant Wintgens, Ritter des Ordens Pour 
le Mérite, wurde am 25. von einem engliſchen Martinſyde⸗ 
flugzeug aus faſt 4000 Meter Höhe heruntergeſchoſſen, 
und bereits am 28. September folgte ihm Leutnant Mulzer, 
der ſich ebenfalls ſchon den Orden Pour le Mérite erkämpft 
hatte, im Heldentode nach (ſiehe die Bilder Seite 243). 

Das Ergebnis der Luftkämpfe im September war 


liche Unternehmung 


Aus den Kämpfen an b 
= er Gomme: Unterirdi ü ündi 
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igliſche Schützengraben von deutſcher Seite her unterminiert wird, wodurch die 
zu räumen. Das deutſche Sperrfeuer zwingt ſie jedoch in die Stellung zurück. 


n Darſtellung. 
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für die Deutſchen das bis dahin glänzendſte des ganzen Krie- 
ges. Engländer und Franzoſen verloren 129 Flugzeuge (97 
im Luftkampf, 25 durch Abſchuß von der Erde aus, 7 durch 
unfreiwillige Landung in den deutſchen Linien), die Deut⸗ 
ſchen dagegen nur 21 (20 im Luftkampf, 1 als vermißt). 

Bis zum 15. September 1916 konnten die Feinde nur 
mit 11 Fliegern aufwarten, die mehr als je 4 Flugzeuge 
des Gegners erledigt hatten. Die Zweifel an der deutſchen 
Aberlegenheit im Luftkampf, die trotz dieſer nicht allzu 
bedeutenden Leiſtung im feindlichen Lager immer noch 
gehent wurden, widerlegt geradezu überwältigend eine 

ufftellung der „Nordd. Allg. Zeitg.“, nach der 


4 Flugzeuge und mehr abgeſchoſſen haben: 
bis zum bis zum 


15. Sept. 1. Okt. 
1. Hauptmann Böl cke 26 28 
2. Oberleutnant Immelmann. 15 15 
3. Leutnant Wintgens . . + .. 16 18 
4. „ Odhndorf ..... 11 12 
5. CV! 11 
6. mi Mulzer . . . 10 10 
7. Oberleutnant Buddede . 8 10 
8. Leutnant Parfhau . . + . 8 8 
9. Oberleutnant Frhr. v. Althaus 8 8 
10. Š Berthold 6 8 
11. Leutnant Leffers 7 7 
12. Hi Doljenbad . 5 7 
13. Oberleutnant Welz 6 6 
14. pa Schilling (Hans) 4 6 
15. Leutnant ya [bul 2. Q < x 5 5 
16. 35 encrantz 5 5 
17. 10 Baldamus . 5 5 
18. Oberleutnant Gerlich 4 4 
19. Offizierftellvertreter Müller 4 4 
20. Hauptmann Zander. — 4 
21. Leutnant Haber — 4 
22. Vizefeldwebel Pfeiffer — 4 . 


Aus dieſer Aufſtellung geht außerdem hervor, daß in 
der kurzen Zeit vom 15. September bis 1. Oktober 1916 
von dieken 22 Fliegern 17 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen 
worden find. Dieſe gelangten ſämtlich entweder in deut- 
ſchen Beſitz oder ihr Abſturz in den feindlichen Linien war 
durch Meldungen deutſcher Truppen, die mit den Flieger- 
meldungen übereinſtimmten, einwandfrei beſtätigt (ſiehe 
auch die Bilder Seite 340 und 341). 

Einen anderen glänzenden Beweis deutſcher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit im Luftkriege bildet die len eines rieſigen 
engliſchen, des größten jemals erbauten Munitionslagers 
bei Audruick, 16 Kilometer ſüdlich von Calais, durch deutſche 
Flugſtreitkräfte. In einem Briefe des britiſchen Parlaments- 
mitgliedes King war das Ereignis als die größte Exploſion 
bezeichnet worden, von der man jemals gehört habe. 

Wir ſind in der Lage, unſeren Leſern wohlgelungene 
Lichtbildaufnahmen (vergrößerte Ausſchnitte) unſerer Flie⸗ 

er zu zeigen, die am Tage vor und nach dem erfolgreichen 
Angriff aufgenommen wurden (ſiehe Seite 342 unten). 


Neue belgiſche Riefenaufomobile an der flandriſchen Front. Nach engliſcher Daritellung. 
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Auf der links ſtehenden Abbildung ſehen wir die Gleis⸗ 
anlagen, die, in mehreren Bogen nach rechts abzweigend, 
zu dem noch unbeſchädigten Munitionslager führen. Die 
dunklen Stellen an den Gleisſträngen bezeichnen die um⸗ 
fangreichen Lagerhäuſer und Schuppen für die eingelagerte 
Munition. 

Die rechts ſtehende Abbildung gibt uns ein hochinter⸗ 
eſſantes Bild von der furchtbaren Verwüſtung, die deutſche 
Flie gerbomben hier angerichtet haben. Ein einziges wüſtes 
Trümmerfeld, mit feinen tiefen Kratern einer Mondland⸗ 
ſchaft gleichend, bezeichnet die Stelle der gewaltigen Zer⸗ 
ſtörung. Die Eiſenbahngleiſe, die Rampen, die Auslade⸗ 
ſtellen ſind mitſamt den Schuppen und Lagerhäuſern vom 
Erdboden verſchwunden. Die Trümmer der furchtbaren 
Sprengung bedecken weithin auch das benachbarte Ge— 
lände. Der Verluſt allein an Munition wird von King 
auf 100 Millionen Mark geſchätzt. Die Einwirkung des 
graue nhaften Ereigniſſes auf alles in der Nähe befindliche 
menſchliche Leben kann man ſich hiernach vorſtellen. 


* * 
* 


Im Kriege gegen England beanſpruchten wieder Zep⸗ 
pelinangriffe den Hauptanteil an der allgemeinen Beachtung. 
In der Nacht vom 23. zum 24. September erſchienen mehrere 
Marineluftſchiffe über Portsmouth, befeſtigten Plätzen an 
der Themſemündung und verſchiedenen Orten Mittelenglands 
mit militäriſch wichtigen Induſtrie- und Bahnanlagen, wie 
Pork, Leeds, Lincoln, Derby. Alle diefe Plätze wurden erfolg⸗ 
reich mit Spreng⸗ und Brandbomben belegt. Dem ſtarken 
engliſchen Abwehrfeuer gelang es nicht, auch nur eines der 
Luftſchiffe herunterzuholen oder zu beſchädigen, ſo daß die 
Teilnehmer an dem Fluge ſämtlich wohlbehalten zurüd- 
kehrten. Obwohl die engliſche Regierung auch diesmal dem 
deutſchen Angriff jede Wirkung, namentlich militäriſcher 
Art, abſprach, wurde durch die Ausſagen einwandfreier 
Augenzeugen folgendes feſtgeſtellt: 

Beim Angriff vom 23. September (ſiehe Bild Seite 342 
links oben) wurden mehr als 100 Gebäude ſchwer beſchädigt, 
die zum Teil nur noch Trümmerhaufen ſind. Der Schaden 
wird auf über zwei Millionen Pfund Sterling (40 Mill. Mart) 
geſchätzt. In der Nähe der Eiſenbahnſtation London-Brigh⸗ 
ton wurden durch drei ſchwere Bomben zehn Einfamilien⸗ 
häuſer völlig zerſtört. Regent Street, die Hauptgeſchäftſtraße 
in London, wurde zum größten Teil niedergelegt. In einer 
ſüdlichen Vorſtadt Londons wurde eine Munitionsfabrik ver⸗ 
nichtet. Die Eiſenbahnſtation Liverpool Street ſowie Brücke 
und Bahngeleiſe wurden derart verwüſtet, daß die Benutzung 
unmöglich wurde und die Wiederherſtellung längere Zeit 
erfordern wird. Zwei Konſervenfabriken im ſüdlichen 
Stadtteil wurden vernichtet. Eine Untergrundbahnlinie, 
die zum Piccadilly-⸗Zirkus führt, war drei Tage geſperrt. 
Beim Angriff am 2. Oktober wurden über 200 Familien 
infolge Zerſtörung ihrer Wohnungen obdachlos. Bei Thames- 
haven wurde an den Benzoltanks großer Schaden arge— 
richtet. In Maple Street iſt eine Reihe von 20 Häuſern 
vernichtet. Die großen Reislagerräume der Firma Denny 
Sons wurden vernichtet. An der Ecke Stratford-High 


Street und Bowroad 
wurde ein Haus völlig 
zerſtört. Die Bombe 
drang bis in den Keller. 
Die ſüdöſtlich hiervon 
liegenden Gebäude — 
faſt die Hälfte des gan⸗ 
zen Häuſerblocks — wur⸗ 
den gleichfalls zerſtört. 
In Grimsby wurde eine 
Kaſerne getroffen und 
über 400 Soldaten ge⸗ 
tötet. Auf dem Humber 
wurde ein dort ankern⸗ 
der großer Kreuzer mit 
vier Schornſteinen durch 
eine Bombe getroffen. 
Der Menſchenverluſt be⸗ 
trägt ungefähr ſechzig 
Mann. Ebendaſelbſt wur- 
den zwei engliſche Krieg⸗ 
ſchiffe mit einem bzw. 
zwei Schornſteinenſchwer 
beſchädigt In Hull wur⸗ 
den ſchwerſte Verwüſtun⸗ 
gen angerichtet. In eini⸗ 
gen Stadtteilen ſtehen 
nur die Häuſerwände, 
alles übrige iſt ein Schutt⸗ 
haufen. In Leeds wurde 
ungeheurer Schaden an 
Munitionsfabriken und 
Eiſenbahnſtationen ange⸗ 
richtet. Im Hafen von 
Portsmouth wurden zwei 


Jachten zerſtört und ein Wachlokal vernichtet. 
wurde ſchwer beſchädigt, mehrere Eiſenbahnwagen explo— 
dierten. Die Spritbrennerei der Firma Pink & Sons und 
die Frucht⸗ und Lagerſpeicher der Firma Elders & Fyffe 
daſelbſt wurden gleichfalls getroffen. Ein Güterzug von 
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Das bisherige Ergebnis der Somme- Offensive(BEB) im Verhältnis zw 
dem Vorrücken auf Verdun (WHI) und dem besetzten Gebiet CHD 
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zwölf Wagen voll Pfer- 
den wurde vernichtet. — 

In der Nacht zum 
2. Oktober erfolgte [hon 
wieder ein Luftangriff, 
der ſich vor allem gegen 
London richtete, bei dem 
aber auch Induſtriean⸗ 
lagen am Sumber aus- 
giebig mit Bomben be— 
legt wurden. Einer der 
Zeppeline fiel wie in der 
Nacht vom 2. zum 3. Sep⸗ 
tember (ſiehe mittleres 
Bild Seite 342 oben) den 
Brandbomben feindlicher 
Abwehrflugzeuge zum 
Opfer: er ſank getroffen 
in das Häuſermeer Lon- 
Dons und wurde vollſtän— 
dig zertrümmert (ſiehe 
Bild Seite 342 rechts 
oben); ſeine Bemannung 
fand den Tod. Über den 
bei dieſem Angriff dem 
Feinde zugefügten Scha— 
den wurde manches durch 
Neutrale bekannt, die aus 
eigener Anſchauung zu 
erzählen wußten, daß vor 
allem Munitionsfabriken 
und derartige militäriſche 
Anlagen Londons be— 
trächtlich gelitten hatten. 

Im Kampf mit eng⸗ 


liſchen Seeflugzeugen hatte ein deutſches Seeflugzeuggeſchwa— 
der am Nachmittag des 1. Oktober an der flandriſchen Küſte 
einen ſchönen Erfolg zu verzeichnen. Von der Seeflugzeug— 
ſtelle Zeebrügge aus verfolgte es den Gegner und verwickelte 
ihn in eine Reihe heftiger Gefechte, in denen ein engliſches 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
In der Sommeſchlacht gefangene Franzoſen werden auf dem Hofe des Kaſtells in Ham in Nordfrankreich mit Kaffee und Butterbrot geſpeiſt. 
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lugzeug abgeſchoſſen wurde und ins Meer ftürzte. — 


ur See trat im Kampfe gegen England Ende Gep- 
tember und Anfang Oktober die Tätigkeit der deutſchen 
U-Boote, vor allem gegenüber der Handelſchiffahrt des 
Gegners, ſtark hervor. Allein in der kurzen Zeit vom 22. 
bis zum 29. September fielen ihren Streifzügen rund 
50 engliſche Fahrzeuge, meiſt Fiſchdampfer, zum Opfer. 
Ihr Hauptarbeitsfeld fanden die deutſchen U-Boote neuer- 
dings im nördlichen Eismeer, wo ſie dem über Archangelsk 
gehenden Verkehr Englands, Amerikas und der ſkandina⸗ 
viſchen Länder mit Rußland durch Verſenkung zahlreicher 
Dampfer Abbruch taten. Namentlich hatten norwegiſche 
Geſellſchaften, die ihre Fahrzeuge bereitwillig in den Dienſt 
Englands geſtellt hatten, über empfindliche Schädigungen 
zu klagen. Die Einfuhr nach Rußland wurde bald derart 
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dieſe Nachricht in Amerika bekannt geworden, als in den 
amerikaniſchen Hafenſtädten eine ganze Reihe von Funken⸗ 
telegrammen über die Torpedierung und das Anhalten von 
Schiffen einlief. Es ſtellte ſich heraus, daß nicht nur U 53, 
ſondern noch mehrere andere deutſche U-Boote an der Ar⸗ 
beit waren, die in kurzer Zeit mindeſtens acht feindliche 
Dampfer zum Sinken brachten. 

Eine gewaltige Erregung entſtand unter der amerifa- 
niſchen Bevölkerung, wie auch in England und Frankreich. 
Amerika verlangte die ſofortige Einſtellung der Tätigkeit 
deutſcher U-Boote in der Nähe der amerikaniſchen Küſte, 
und Wilſon ließ durchblicken, daß er von Deutſchland die 
Einhaltung aller gegebenen Verſprechungen fordern werde; 
er wurde jedoch von dem Unterſtaatſekretär des Außern 
darauf hinge wieſen, daß die deutſchen U-Boote bisher alle 


Von der Feier einer Fliegerabteilung im Weſten bei Verleihung des Ordens Pour le Mérite. 


Auf dem Boden ſitzend von links nach rechts: Leutnant Höhndorf, Leutnant Wintgens, Oberleutnant Freiherr v. Althaus. 


Sitzend: Abteilungsführer 


Hauptmann Palmer (im weißen Rock), ganz rechts Oberleutnant Berthold. Letzte Reihe ſtehend: der zweite von rechts Leutnant Franti. 


gefährdet, daß eine große Flotte engliſcher Kreuzer und Tor⸗ 
pedoboote zur Jagd auf deutſche U-Boote nach dem Gis- 
meer entſandt wurde. 

Wie weit dieſe ihre Tätigkeit auch nach anderer Seite 
hin ausdehnten, zeigte die deutſche Meldung, daß U 53 
den nordamerikaniſchen Hafen Newport angelaufen habe, 
nachdem es den Atlantiſchen Ozean in 17 Tagen durch⸗ 
WS hatte. Es wurde von dem amerikaniſchen U-Boot 

2 in den Hafen geleitet, verließ ihn aber nach zwei 
Stunden wieder, ohne Brennſtoffe eingenommen zu haben. 
Der Zweck des Beſuches wurde amtlich nicht bekannt ge- 
geben; Reuter wußte aber zu melden, daß der Kommandant 
Briefe für den deutſchen Botſchafter Grafen Bernſtorff 
überbracht habe. 

Am 7. Oktober wurde beim Nantucket-Feuerſchiff, nur 
25 Kilometer von der amerikaniſchen Küſte, der engliſche 
Dampfer „Strathdene“ verſenkt, der eben erſt die Fahrt 
von New Vork nach Bordeaux angetreten hatte. Kaum war 


beſtehenden Abmachungen, die im weſentlichen darin gip⸗ 
felten, die Schiffbrüchigen in Sicherheit zu bringen und nicht 
ungewarnt zu torpedieren, ſtreng innegehalten hätten. 


* * 
* 


Auf der italieniſchen Front blieb es nach dem ehl- 
ſchlagen der ſechſten Iſonzoſchlacht zunächſt ziemlich ruhig. 
Über dieſe brachten italieniſche Zeitungen nachträglich trotz 
der ſtrengen Zenſur die Meldung, daß die Italiener in eine 
vier Tage und vier Nächte dauernde Schlacht verwickelt 
geweſen ſeien, die alles im bisherigen Verlauf des italie⸗ 
niſchen Krieges Dageweſene an Heftigkeit noch weit hinter 
ſich gelaſſen habe. 

Trotz dieſes letzten großen Mißerfolges im Karſtgebiet 
ging die italieniſche Heeresleitung aber ſchon ſehr bald daran, 
eine neue große Vorſtoßbewegung in dieſem Abſchnitt 
durch tagelanges Artillerie- und Minenwerferfeuer vor⸗ 
zubereiten, das nach und nach auf immer weitere Abſchnitte 
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Deutſches Fokkerflugzeug verfolgt einen Gegner. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 


ausgedehnt wurde; am 30. September griff es auch in nörd⸗ 
licher Richtung über das Wippachtal hinaus. Seit dem 
4. Oktober verſuchten die Italiener zu e e 
“ays aa die aber vorerſt in dem genauen öſterreichiſch— 
ungariſchen Sperrfeuer nirgends zur Entwicklung zu ge- 
langen vermochten. 

Gleichzeitig mit dieſen Anſtrengungen an der Karſtfront 
an die an auch die Angriffe gegen Tirol wieder 
auf, ohne doch auch hier irgendwie vorankommen zu können. 

* 
V. Band. 


Von nicht kriegeriſchen Ereigniſſen verdient aus der 
Berichtszeit der glänzende Erfolg hervorgehoben zu werden 
zu dem die am 5. Oktober abgeſchloſſenen Zeichnungen au 
die fünfte deutſche Kriegsanleihe führten: 10,65 Milliarden 
Mark — ohne die Zeichnungen aus dem Felde und aus 
Überſee — ſtellte das Vertrauen des deutſchen Volkes in den 


Sieg ſeiner guten Sache der Regierung für die Weiter⸗ 


führung des Krieges zur Verfügung. Die Geſamtſumme der 

durch die deutſchen Kriegsanleihen aufgebrachten Mittel war 

damit auf rund 47 Milliarden Mark angewachſen. (Forti. folgt.) 
N 49 
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Oberleutnant z. S. Peterſon 
erlitt den Heldentod beim Luftangriff auf London 
am 23.24. September 1916. 


Hauptmann Wilhelm Schramm, 
Kommandant dos Luftſchiffes, das in der Nacht 
vom 2. zum 3. September 1916 über London im 


Kapitänleutnant Heinrich Mathy, 
Kommandant des beim Luftangriff auf London 
am 1.2. Oktober 1916 vernichteten Luſtſchiffes. 


feindlichen Feuer abſtürzte. 


Kapitänleutnant Mathu, geboren am 4. April 1883 zu Mannheim, gehörte feit 1900 der Marine an und hatte ſich ſchon im Frieden, teilwetfe unter Aus⸗ 
nutzung feines Urlaubs, bei der Luftſchiffwaffe vorbilden laſſen, fo daß er zu Beginn des Jahres 1915 das Kommando eines Luftſchiſſs übernehmen konnte. 
Der aus Minden ſtammende Oberleutnant z. S. Peterſon hatte, wie Kapitänleutnant Mathy, lange Zeit der Torpedowaſſe angehört, bis er im Herbſt 1918 zum 
Luftſchiſfdienſt übertrat und hierin Ende 1914 ein ſelbſtändiges Konimando erhielt. Mathy hat nicht weniger als 13, Peterſon 11 Angriffe auf militäriſche 
Anlagen Englands mit ausgeführt. Ihren in ſelbſtloſer Aufopferung geleiſteten Dienſten gebührt für immerdar der Dank des Vaterlandes. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Thüringiſche Ulanen Nr. 6 bei Tutrakan. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Die ſtolze deutſche Kavallerie zog bei Kriegsbeginn mit 
etwa 100 000 Lanzen ins Feld. Sie hoffte die gegneriſchen 
Reiterſcharen vor der Front anzutreffen und mit ihnen ab⸗ 
rechnen, weiterhin an den großen Schlachtentſcheidungen 
durch wuchtige Maſſenangriffe teilnehmen, den geſchlagenen 
Feind frontal und ſeitlich verfolgen und zudem weitaus⸗ 
holende Züge in deſſen Flanke und Rücken ausführen zu 
können. Dieſe Annahme 1 a der leidige Stellungskrieg 
zuſchanden. Er verwies die Kavallerie auf das Gefecht zu 

. Wo aber der Bewegungskrieg zeitweiſe wieder ein- 
etzte, ſtieg die Kavallerie mit einem Atemzug der Erleichte- 
rung, mit einem Aufflackern der alten Reiterluſt zu Pferde, 
und ihre Attacken lehrten, daß der Angriffsgeiſt in ihren 
Herzen nicht verloren gegangen ſei. 

Eine Gelegenheit nun, dieſen von neuem zu offenbaren, 
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Lichtbildaufnahmen des bon deutſchen Fliegern geſprengten englifchen Munitionslagers bei Audruick. 16 Kilometer ſüdlich von Calais, 


bot der Beginn des rumäniſchen Feldzuges. Die folgende 
Begebenheit iſt anziehend genug, um ſie aus dem allge⸗ 
meinen Rahmen herauszuheben und ihr eine etwas ein⸗ 
gehendere Darſtellung zu widmen. 

Gegen Tutrakan und Siliſtria wurden je eine ſehr ſtarke 
Reiterkolonne vorgeſchickt, die in dem ebenen und über⸗ 
ſichtlichen Gelände der Donauniederung guten Galoppier- 
boden und weiten Ausblick fanden. Das gegen Tutrakan 
eingeſetzte Kavalleriekorps ſtieß ſehr bald auf den Feind. 
Es ging Gu einer deutſch-bulgariſchen Infanterieſpitze 
vor und ſah dieſe bald mit rumäniſchen Bataillonen im 
Kampfe, die das Vorgelände von Tutrakan verteidigten. 
Bulgariſche Kavallerie zeigte ihre ſprichwörtliche Kampfes⸗ 
luſt dadurch, daß ſie in einer wild verwegenen Attacke die 
Spitze eines Hügels nahm, der als Stützpunkt für die ganze 
rumäniſche Front gelten konnte. Die deutſche Kavallerie, 
die als zweite Staffel den bulgariſchen Kampfgenoſſen 
rechts folgte, erhielt nun ſtarkes Artilleriefeuer, das ihr 
Vorgehen aber nur beflügelte. Sie ſchwenkte nach der 
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des größten Munitionslagers der Welt, am Tage vor und — nach dem Angriff (ſiehe Seite 338). 


linken Flanke ein und ſtürzte 
ſich auf die zurückflutende 
rumäniſche Infanterie, fie ſo⸗ 
wohl ſeitwärts wie teilweiſe 
jhon im Rücken packend. 

Im weiteren Vorgehen 
gelangten die deutſchen 
Schwadronen hinter die 
noch kämpfende rumäniſche 
Mitte. Hier wiederholte ſich 
der Angriff in Flanke und 
Rücken. Ein Dorf wurde 
genommen. Gleich darauf 
aber mußte Front gemacht 
werden gegen friſche rumä⸗ 
niſche ſtarke Kavallerie, die 
in vollem Lauf angejagt kam. 
Ohne kiy Ordnung fam- 
melten ſich die deutlichen 
und bulgariſchen Reiter hin⸗ 
ter den jeweiligen Offizieren 
beider Nationalitäten nach 
den hundertfach eingeübten 
Regeln der beiden gemein⸗ 
ſamen Exerzierreglements. 
Trotz der Ermüdung der 
Pferde ging es den drei 
feindlichen rumäniſchen Re⸗ 
E, entgegen. Es 

am zu einem wütenden 
Einzelgefecht, in dem die 
deutſchen Lanzen die ru⸗ 
mäniſchen Sättel räumten. 
Wie bei jedem großen Ka⸗ 
valleriegefecht wurde durch 
das Eingreifen von Reſerven 
beiderſeits die Entſcheidung 
ENEE geſucht. Bul- 
gari Ihe Schwadronen, die 

den bunten Wirrwarr bin 
einſtießen, brachten dieſen 
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Phot. Hohlwein a Girde, Berlin. 
Ein ſeltenes Denkmal: Der Maft des „Maori“. 


Der engliſche Zerſtörer „Maori“ wurde von deutſchen Matrofen in der Nähe der 
Küſte in Grund geſchoſſen und fein Mat als bleibendes Andenken an Land geholt. 
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Matroſenkompanie auf dem Marſch an der flandrifchen Küſte. 
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zum allmählichen Abſchwär⸗ 
men gegen Tutrakan wie 
ein Volk Bienen, das im 
Kreiſe herumſchwirrt und 
endlich eine beſtimmte Rich⸗ 
tung annimmt. Ein Mit⸗ 
kämpfer ſchreibt: „Die Ru⸗ 
mänen riſſen die Gäule her⸗ 
um und ſuchten zu entkom⸗ 
men, doch wir hatten uns in 
den Feind verbiſſen, ließen 
nun nicht locker und Seite 
an Seite, hauend, ſtechend, 
ſtoßend, wälzte ſich die drän⸗ 
gende, kämpfende Reiter⸗ 
maſſe weſtwärts, alles nie⸗ 
derreitend, was in den 
Weg kam.“ 

Das thüringiſche Ulanen⸗ 
regiment Nr. 6 hatte dieſe 
Attacken auf dem rechten. 
Flügel der deutſchen Ka⸗ 
vallerie mitgeritten. Ihm 
fiel der beſte Teil der Sie⸗ 
gesbeute zu, nämlich eine 
reitende Batterie, die der 
rumäniſchen Kavallerie, wie 
es ſcheint, zu nahe gefolgt 
war. Trotz des Wirbelſturms 
der Attacke erblickten die 
Ulanen die feindliche Ar⸗ 
tillerielinie. Sie ſehen und 
darauf losſtürmen war eins, 
aber nicht mit einigen Grup⸗ 
pen, ſondern in voller Ord- 
nung und in den für den 
Angriff auf die Artillerie 
vorgeſehenen Formen. Die 
feindlichen Kanoniere wuß⸗ 
ten offenbar nicht, ob ſie 
in den von Freund und 


phot, Hohlwein a Girde, Berlin, 
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Feind gemiſchten Haufen hineinfeuern follten. Sie Dez 
merkten daher die neue Gefahr nicht. Einer der deutſchen 
Ulanenoffiziere ſchildert den Kampf wie folgt: „Wehe 
der Artillerie, wenn feindliche Reiter nahe an ſie her⸗ 
ankommen und ihr aus kurzer Entfernung in die Flanke 
fallen können. Das vermochten hier die Hanauer Ula⸗ 
nen. Das raſch lee Regiment fette ſich möglichſt 
geräuſchlos in Bewegung; buſchiges Hügelgelände ver- 
barg es lange den rumäniſchen Artilleriſten. Plötzlich 
tauchten die Lanzenreiter auf und waren im „Huſch' in 
der Batterie. Damit war diefe erledigt. Wohl wehrten ſich 
die Kanoniere zum Teil mit Revolver und Karabiner, wohl 
ſtürzte Infanterie zur Rettung herbei. Aber die Lanze iſt 
dem Bajonett überlegen. Die überraſchte Infanterie konnte 
zudem ihr Feuer nicht mehr auf die Reiter zur Anwen⸗ 
dung bringen. So raſch wie die Ulanen aufgetaucht waren, 
hatten ſie auch den Wi⸗ 
derſtand der Rumänen 
gebrochen. Die Batterie 
von vier Geſchützen ge⸗ 
hörte den Hanauer ſechſten 
Ulanen.“ 

Die ruhmvolle Tat 
krönte das glückliche Rei⸗ 
tergefecht, in dem vor 
allem das treue und ziel⸗ 
bewußte Zuſammenwir⸗ 
ken von Deutſchen und 
Bulgaren wohltuend auf⸗ 
fällt als die beſte Gewähr 
für die weitere Entwick⸗ 
lung der kriegeriſchen Er- 
eigniſſe. 


Rettung fran- 
zöſiſcher U-Boot- 
Mannſchaft durch 
öſterreichiſch⸗unga⸗ 

riſche Flieger. 


Von ee Boe a. D. 
. OB. 
(Hierzu die Bilder Seite 341u.315.) 
Faſt täglich war in 
den Kriegsberichten von 
Freund und Feind zu leſen, 
daß Flie gergeſchwader ge- 
gen feindliche Städte, Ab⸗ 
wehrbatterien und Fabri⸗ 
ken vorgeſtoßen ſind und ſie 
bombardiert haben. Oſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Ma- 
rineflieger haben aber auch 
feindliche Schiffe ange⸗ 
riffen. Ein italieniſcher 
anzerkreuzer wurde ſo⸗ 
gar mit Maſchinengeweh⸗ 
ren beſchoſſen, als das 
Flugzeug ſeine Bomben 
bereits vorher gegen Ziele 
an Land verbraucht hatte. 


leutnant Kunſti. 


Vor längerer Zeit griff ein 


öſterreichiſch-ungariſches Fliegergeſchwader den Hafen von 


Valona und die in ihm liegenden Schiffe an. Eins der 
Flugzeuge wurde durch einen Schuß gezwungen, außer— 
halb des Hafens niederzugehen, und ſofort liefen einige 
italieniſche Zerſtörer aus, um ſich ſeiner zu bemächtigen. 
Aber ehe fie heran waren, hatte fic) der Führer der Ab- 
teilung mit feinem Flugzeug neben dem beſchädigten Kame- 
raden niedergelaſſen, die beiden Offiziere an Bord genom— 
men, das Flugzeug verſenkt. Glücklich gelang es ihm, ſeine 
Schützlinge ihren Verfolgern zu entführen und ſie nach 
der 200 Kilometer entfernten Bucht von Cattaro zu bringen. 
Dieſer ſchneidige Offizier war der Linienſchiffsleutnant 
Konjovic. Unſer Bild zeigt ihn im Kreiſe feiner Offi- 
iere. Am 22. September 1916 hatten die Flugzeuge der- 
ſelben Abteilung in der ſüdlichen Adria ein franzöſiſches 
Tauchboot entdeckt, und einem von ihnen gelang es, das— 
ſelbe — es war der 1911 vom Stapel gelaufene „Foucault“ 
von 550 Tonnen Unterwaſſerverdrängung, bewaffnet mit 


Die Fliegeroffiziere einer öfterreichifch-ungarifchen Flotten-Flug- Abteilung mit 
ihrem Kommandanten, Linienſchiffsleutnant Konjovie. k 
1. Fregattenleutnant Frhr. v. Klimburg, ber ſich bei Balona auszeichnete. 2. Fregatten⸗ 
8. Linienſchiſſsleutnant Konjovie. 
5. Seetadett Fritſch v. Cronenwald, der das italieniſche Luftſchiff Citta di Ferrara zum 
Abſturz brachte und erfolgreiche Flüge gegen Durazzo unternahm. 
Schmidt. 7. Seeſähnrich Severra. — Konjovie, Klimvurg und Severra hatten auch 
hervorragenden Anteil an der Verſenkung des franzöſiſchen Unterfeebootes „Foucault“. 
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ieben Torpedorohren — durch einen Volltreffer leck zu 
chlagen. Als es zu ſinken begann, ließ ſich Linienſchiffs⸗ 
leutnant Konjovic mit ſeinem Apparat in der Nähe nieder 
und rief den mit den Wellen kämpfenden Franzoſen zu, 
ſich an den Schwimmern ſeines Flugzeuges feſtzuhalten, 
Seinem Beiſpiel war Fregattenleutnant Zelezny, als 
deſſen Beobachter Fregattenleutnant Frhr. v. Klimburg an 
Bord war, gefolgt. Mit Raketen wurde ein in der Nähe 
kreuzendes k. u. k. Torpedoboot herbeigerufen, das die ſchiff— 
brüchigen Franzoſen an Bord und gefangen nahm. Die Flug⸗ 
zeugkommandanten ließen es ſich jedoch nicht nehmen, die 
beiden franzöſiſchen [Seeoffiziere durch die Luft in den 
nächſten 1 Hafen zu bringen. So gelang es, 
die geſamte Beſatzung (bes „Foucault“, 2 Offiziere und 
27 Mann, zu bergen. 

Dieſe Tat bildet ein hübſches Gegenſtück zu dem Ver⸗ 
alten der „Baralong“ 
und des „King Stephen“, 
die erkennen läßt, daß wir 
„Wilde“ im Vergleich mit 
den „Kämpfern für Zivili⸗ 
ſation und Menſchlichkeit“ 
immer noch die „beſſeren 
Menſchen“ ſind. Wir ha⸗ 
ben in dieſem furchtbaren 
Ringen kaum einen Geg⸗ 
ner gehabt, der ſich allen⸗ 
falls ritterlich benommen 
hätte. Engländer ſind nie⸗ 
mals ritterlich geweſen, 
auch in früheren Kriegen 
nicht, die Franzoſen ſind 
es nicht mehr. 


Der Kampf gegen 
die Rumänen. 


2. 
Die Befreiung Gieben- 
bürgens. 
Von Kriegsberichterſtatter 
Walter Oertel. 


Während die Rumänen 
nach den ſchweren Nieder⸗ 
lagen in der Dobrudſcha 
ihren Vormarſch in Sie⸗ 
benbürgen nur nog 
zögernd fortſetzten, zog fi 
auch dort ein ſchweres Un⸗ 
gewitter über ihnen zu⸗ 
ammen. Eine neue deut⸗ 
che Armee unter dem 
Oberbefehl des früheren 
Chefs des Großen General⸗ 
ſtabs, v. Falkenhayn, kam 
heran und marſchierte im 
Raume Petroſeny—Her⸗ 
mannſtadt auf. Das er⸗ 
forderte natürlich Zeit, die 
die Rumänen ungenutzt 
vorübergehen ließen; und als ſie ſich endlich wieder dazu 
entſchloſſen, kräftiger anzupacken, da war es zu ſpät. 

Auf dem rechten Flügel ging es zuerſt los. Im Becken 
von Petroſeny ſahen ſich die Rumänen auf einmal ſtark 
angegriffen und wurden, noch ehe ſie recht zur Beſinnung 
kamen, gegen die Höhen des Vulkan- und des Szurdukpaſſes 
zurückgeſchleudert, die Höhen beiderſeits des Vulkanpaſſes 
ihnen entriſſen. Der ſcharfe Angriff von Petroſeny rüttelte 
die rumäniſche Heeresleitung aus ihrer Untätigkeit auf. 
Mit zwei Diviſionen ſtießen die Rumänen gegen Hermann: 
ſtadt vor. Sie wurden mit Verluſt von über 500 Gefangenen 
abgeſchlagen, nur bei Holzmengen mußten die Siderungs- 
truppen der Verbündeten etwas zurückgenommen werden. 
Als fie jedoch hier verſuchten, längs der Bahnlinie Hermann- 
ſtadt—Schäßburg weiter im Haartal vorzudringen, wurde 
ihr Vormarſch ſehr raſch durch wirkungsvollen Gegenſtoß 
zum Stehen gebracht. 

Mehr Erfolg hatte eine groß angelegte Maßnahme, 
die die Rumänen durchführten, um ſich erneut in den 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


4. Fregattenleutnant Ritſchel. 


6. Seekadett 
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Heldenmütige Rettung der geſamten Mannſchaft des verſenkten franzöſiſchen Unterſeebootes „Foucaults durch zwei 
öſterreichiſch-ungariſche Seeflugzeuge. 
In der ſüdlichen Adria wurde am 22. September 1916 das franzöſiſche Untericeboot „Foucault“ von einem ͥſterretchiſch-ungariſchen Seeflugzeuge, Führer 
Fregattenleutnant Zelezuy, Beobachter Fregattenleutnant Freiherr v. limburg, durch Bombentreffer verſenkt, die geſamte Bemannung, 2 Oſſiziere und 
27 Mann, viele davon in ertrinkendem Zuſtande, von dieſem und einem zweiten Flugzeug, Führer vinienſchiffsleutnant Konjovie, Beobachter Seefähnrich 
Severra, gerettet und geſangen genommen (fiehe Seite 344). 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor M. Zeno Diemer. 
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Beſitz des Vulkan⸗ und des Szurdukpaſſes zu fegen, die 
beide durch Heeresteile der Verbündeten beſetzt waren. 
Das Gelände war der Verteidigung nicht günftig. Nad- 
dem ein Frontalangriff der Rumänen auf die Paßſtel⸗ 
lungen glatt geſcheitert war, packten ſie frontal ſchwächer 
an, ſchoben aber auf Gebirgspfaden ſtarke Kräfte vor, 
die die dünne Sicherungskette in dem unwegſamen Teil 
des Hochgebirges durchbrachen und dann umfaſſend gegen 
die Beſatzungen der Paßverteidigungſtellen einſchwenkten. 
Unter dem Druck dieſer mit weit überlegenen Kräften 
durchgeführten Maßnahme mußten die Truppen des General⸗ 
leutnants v. Staabs die Päſſe freigeben und ihre Linie 
auf Petroſeny zurückverlegen. 

Während aber hier den Rumänen ein Erfolg beſchieden 
war, dröhnte von Hermannſtadt her eine mächtige Kano⸗ 
nade. Die Armee Falkenhayn eröffnete die Offenſive. Der 
Angriff war derart angelegt, daß ein ſtarker Frontalſtoß 
von deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen aus 


dem Raume von Hermannſtadt ee wurde, wäh- 


rend das aus Kerntruppen zuſammengeſetzte Alpenkorps 
unter Generalleutnant Krafft v. Delmenſingen, aus den 
Tälern des Gauparu⸗ und des Czibiner Gebirges vorbrechend, 
die zur Deckung des Roten⸗Turm⸗Paſſes aufgeſtellten ru- 
mäniſchen Sicherungstruppen überrannte und ſich, nun⸗ 
mehr nach Oſten ausgreifend, in den Rücken der Rumä⸗ 
nen ſchob. Um den Paß freizulegen, ſtießen dieſe mit 
ſtarken Kräften gegen das Alpenkorps vor, das nunmehr 
ezwungen war, nach zwei Fronten kämpfend, auf alle 
alle den Roten⸗Turm⸗Paß für den Rückzug der Rumänen 
ju ſperren und dabei doch mit Teilen die allgemeine Offen⸗ 
ive zu unterſtützen. Dieſe überaus ſchwierige Doppelauf⸗ 
gabe löſten die erprobten Truppen des Alpenkorps in ge⸗ 
radezu glänzender Weiſe, und als auch noch von Norden 
her große Kavallerieverbände gegen die Rumänen herab 
eßen und ſie von Oſten her umfaßten, brach alles zu⸗ 
ammen, und die Rumänen wichen in voller Unordnung 
auf das Fogaraſer Gebirge zurück, von allen Siten wü- 
tend angegriffen. Dieſe ihnen aufgezwungene Rüdzugs: 
linie war aber gleichbedeutend mit Vernichtung, denn die 
i e I: des Fogaraſer Gebirges von der ungariſchen 
Seite her iſt für größere Verbände, Artilleriekolonnen oder 
ar Trains ein Ding der Unmöglichkeit. Von dem nördlich 
eines Fußes fih dahinziehenden Al.tale fteigt dieſes Gebirge 
raſch und ſchroff auf. Es kommt noch dazu, daß weite 
Strecken durch ſenkrecht abfallende Felswände unterbrochen 
ſind, daß nur ſchmale Saumpfade oder überhaupt keine fahr⸗ 
baren Straßen über dieſes furchtbar zerklüftete DE: führen. 
Go brach die Vernichtung herein. Durch die wilden 
Angriffe auseinandergeſprengt, wurden die hier fechtenden 
rumäniſchen Regimenter faſt völlig aufgerieben. Was nicht 
fiel, rettete ſich in die Wälder und verſuchte dort trupp⸗ 
weiſe über das Gebirge zu entkommen. Das Artillerie⸗ 
material und der Fuhrpark wurden teils ſtehen gelaſſen, 
teils vernichtet oder in die Alt geworfen, Geſchütze auch 
vielfach vergraben. 
Die Schlacht von Hermannſtadt war kein einfacher Sieg, 
ſie war eine vernichtende Niederlage der Rumänen. 
Nachdem die Entſcheidung gefallen war, kehrte das 
Alpenkorps ſeine Front nach Süden und nahm auf rumäni⸗ 
[hem Boden in der Linie Berg Robu—Caneni Stellung, 
wo es alle Verſuche der von Süden andrängenden rumä- 
niſchen Kräfte glatt abwies. 
nzwiſchen hatte die ſiegreiche Armee Falkenhayn ihre 
Vorwärtsbewegung raſtlos im up. erhalten. Oſtlich des 
Roten⸗Turm⸗Paſſes drangen die Bataillone des Alpen⸗ 
korps immer tiefer in das wilde Bergland des Fogaraſer 


Gebirges vor, aus dem die Rumänen weiter und weiter in 


ſüdlicher und im uch Richtung zurückweichen mußten. 
Doch auch im Abſchnitt von Fogaras hatte nun die 
Offenſive eingeſetzt und die Kämpfe an Erbitterung zu⸗ 
enommen, wobei ſich die Rumänen verzweifelt an die 
öhen öſtlich des Alttales klammerten und durch mehrere 
ſtarke Gegenſtöße verſuchten, vorübergehend das Vordringen 
der verbündeten Truppen aufzuhalten. So kam es denn 
zu dem zweiten großen Kampfabſchnitt, der mit der ver⸗ 
nichtenden Niederlage der Rumänen bei Kronſtadt ſeinen 
Abſchluß fand. In breiter Front ging die Armee Falken⸗ 
hayn vor. Während der rechte Flügel in den Geiſterwald 
eindrang und in dieſem ſchwierigen Gebirgsgelände bis 
Perſany vorſtieß, drängte die Mitte die Rumänen in 
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mächtigem Anlauf 13 Kilometer öſtlich Fogaras zurück und 


beſetzte den wichtigen Straßenknotenpunkt Sarkany. 
Hier am Rande des Geiſterwaldes hatte ſich der Zu⸗ 
ſammenbruch von Hermannſtadt teilweiſe wiederholt. Am 
Rande dieſes Gebirgszuges hatte ſich der Gegner zu einem 
Kampfe geſtellt, der weit über den Rahmen eines Nachhut⸗ 
gefechtes hinausging. Er wurde vernichtend geſchlagen und 
mußte außer dem größten Teil ſeines Trains auch noch 43 Ge⸗ 
ſchütze in den Händen der Sieger zurücklaſſen, die nunmehr 
ihre Hand auf die Wals Straße nach Kronſtadt legten und 
raſch durch den Wald hindurchzogen, deljen Osthang fie 
bei Vladeny erreichten. Inzwiſchen war auch die Mitte 
beiderſeits det Alt vorgegangen, hatte am Nordrand des 
Geiſterwaldes Komano erreicht, auf dem Nordufer der Alt 
die Rumänen bei Homorod öſtlich Reps ce und war 
bis an den gleichnamigen Fluß, einen Nebenfluß der Alt, 
durchgebrochen. Auf dem äußerſten rechten Flügel aber 
ging eine Gruppe auf Törzburg vor, ſäuberte die dortige 
Gegend vom Keinde und ſchwenkte dann ebenfalls auf 
Kronſtadt ein, ſo daß nunmehr drei Heeresſäulen in konzen⸗ 
triſchem Anmarſche waren. Die dreitägige Schlacht von 
Kronſtadt begann. / 
Nach der Niederlage am Geifterwald war die zweite 
rumäniſche Armee unter Heranziehung von Reſerven auf 
den maban beiderſeits Kronſtadt in Stellung gegangen, ent- 
ſchloſſen, dieſen wichtigen Platz bis zum äußerſten zu halten. 
GE felbft war beſetzt und durch Anlegung von Hine 
derniſſen zur Verteidigung in Abſchnitten vorbereitet worden. 
Am 7. Oktober kam es zum Kampfe, der am Abend ſeinen 
Abſchluß damit fand, daß es den mit unvergleichlicher Tapfer⸗ 
keit angehenden Truppen der Armee Falkenhayn gelang, 
die Rumänen bis an den Weſtrand von Kronſtadt zurückzu⸗ 
werfen und ſelbſt dort feſten Fuß zu faſſen. Es kam nun zu 
einem wilden Straßenkampfe, der volle 24 Stunden mit 
kay s Erbitterung andauerte und in dem die Rumänen 
außerordentlich große blutige Verluſte erlitten. Endlich am 
Abend des 8. war Häuſerblock auf Häuſerblock erſtürmt und 
die Rumänen an den Oſtrand von Kronſtadt gedrängt. 
Der 9. Oktober brachte dann infolge Einſetzens der dop⸗ 
pelten Umfaſſung die Entſcheidung. In Eilmärſchen zogen 
von Norden her die Kolonnen auf Kronſtadt zu, während 
eine rumäniſche Heeresabteilung von Oſten her ebenfalls 
zur Schlacht von Kronſtadt heraneilte. Bei Földvar be⸗ 
kamen die beiden Kolonnen Fühlung miteinander. Die 
Rumänen, flankierend angegriffen, ſtellten ſich zum Kampfe, 
wurden bei Szent-Peter geſchlagen und in Unordnung zurück⸗ 
geworfen. Da nun auch die von Törzburg aus heraneilende 
Gruppe umfaſſend anpadte, fo blieb der rumäniſchen 
zweiten Armee nichts anderes übrig, als unter Zurück⸗ 
laſſung von beträchtlichen Mengen an Material, ſowie 
Preisgabe von noch im Nachhutgefecht verbiſſenen Batail⸗ 
lonen ſchleunigſt den Rückzug anzutreten. = 
Die Schlacht bei Kronſtadt beſchleunigte die Entſcheidung 
des Schickſals Siebenbürgens. Auf allen Punkten, im 
Cſikgebirge, im Görgenygebirge, traten die Rumänen die 
rückgängige Poeng an. Der ſchöne Traum, den ber 
Vierver and den Rumänen vorgegaukelt hatte, der Beſitz 
Siebenbürgens und des Banats, war zu Ende. 


Frauen als Kämpferinnen. 
- (Sierzu die nebenſtehenden Bilder.) 


Der von allen Seiten heißerſehnte Sieg wird nicht allein 
von den Armeen, ſo tapfer ſie ſich auch halten mögen, ent⸗ 
ſchieden werden. Das Los der Streiter und ihres Bater⸗ 
landes hängt nicht nur von militäriſchen Vorgängen ab, 
ſondern alle müſſen zum Siege beitragen, das geſamte 
Volk iſt gewiſſermaßen an den Kämpfen, die wir heute 
durchmachen und durchleben, innig beteiligt. Die Haltung 
des ganzen Hinterlandes iſt von ungemeiner Bedeutung, und 
da die überwiegende Mehrzahl der tatkräftigen Männer 
ausgezogen iſt, ſo kommt den Frauen eine ganz beſonders 
wichtige Rolle zu. Sie müſſen nicht nur in ihrem gewöhn⸗ 
lichen Wirkungskreis als Mütter und Hausfrauen tätig ſein, 
was in dieſen ſchweren Zeiten ſchon keine leichte Aufgabe 
iſt, ſondern ſie müſſen auch in allerlei Berufsarten die 
fehlenden Männer erſetzen. Und mehr noch: viele ſind, 
teils freiwillig, teils beruflich, am Kriege ſelbſt beteiligt, 
ſei es als Arbeiterinnen bei der a ae von Kriegs⸗ 
material und in allerlei Dienſten, Jet es geſchmückt mit 
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dem roten Kreuz als 
Hilfskräfte im Sani⸗ 
tätsdienſt, als Pfle⸗ 
gerinnen, ja ſelbſt 
als Arztinnen. 

Bei dem unge⸗ 
ahnten Umfang, den 
der Weltkrieg ange⸗ 
nommen hat, bei den 
verſchiedenartigen, 
kaum jemals für 
möglich gehaltenen 
Verhältnissen, in die 
jeder einzelne kom⸗ 
men fann, einerſeits, 
bei dem unterneh⸗ 
menden Weſen der 
heutigen Frau und 
dem Umſtand, daß 
auch das Weib heute 
von dem Gedanken 
des Krieges ganz 
erfüllt iſt, anderſeits, 
iſt es begreiflich, daß 
auch Fälle perſön⸗ 
licher militäriſcher 
Tapferkeit und Hel⸗ 

denmutes von 

Frauen zu verzeich⸗ 
nen ſind. Und zwar 
nicht nur von ſolchen, 
die im Dienſte der 
Sanitätspflege oder 
bei Poft- und Tele- 
Fräulein Marie v. Fery-Bognar, graphenämtern in 
die im öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere als Kriegs- DOM Feinde über- 
ee E e 

i d : i ind, ſondern au 
Joſeph eine goldene Broſche mit Inittalen erhielt. von ſolchen, die an 


der Front ſelbſt mitten im Kriegsgetümmel ſtehen. 
L. Die erſte und bisher einzige Frau, die in Oſterreich⸗ 


a is Dia 


va * 


Fräulein Tania, 

eine ſechzehnjährige Ruffin, die als Qnfanterift im ruſſiſchen 

Heere mitkämpfte. Der Infanteriſt zu ihrer Linken ift ein fünf- 
zehnjähriger ruſſiſcher Freiwilliger. 


Ungarn mit dem 
Franz⸗Joſephs-Or⸗ 
den ausgezeichnet 
worden iſt, war die 
Gemahlin des jetzi— 
gen Kreiskomman— 
danten in Lublin, 
des Oberſtleutnants 
v. Turnau, die wäh— 
rend eines Kampfes 
in den Karpathen 
in die Lage kam, 
durch ihren perſön— 
lichen Mut und ihre 
heldenhafte Haltung 
eine im Feuer wan- 
kende Abteilung zu 
halten und ſogar 
wieder zum Sturme 
anzufeuern. Natür- 
lich tragen ſolche 
Einzelfälle nur vor- 
übergehenden Cha— 
rakter, und als ei— 
gentliche Mitkämp— 
ferinnen können nur 
ſolche Frauen ange— 
ſehen werden, die 
wirklich die Uniform 
tragen und ganz als 
Soldaten auftreten. 
Solche Amazonen 
hat es zu allen Zei— 
ten gegeben und < + 

gibt es aud) heute Fräulein Jarcma Kuz, 
in Den verſchiedenen Kadettaſpirant der Utrainer ſveiwilligen Ulanen— 
Armeen dieſes Welt⸗ ſchwadron im öſterreichiſch-ungariſchen Heere. 

krieges. Zum Teil 

ſind es ſolche, die ihr Geſchlecht verleugnen oder durch 
ein Verſehen der Behörde unter die Soldaten gereiht wur— 
den, zum Teil ſolche, die ſich durch beſondere Begeiſterung 


Marfa Malto, 


die Frau eines ruſſiſchen Unteroffiziers, die an deſſen Seite kämpfte, 
bis er fiel, und ſelbſt bei Schaulen in deutſche Gefangenſchaft 
geriet. Im Gefangenenlager Laugszargen wurde ſie als Frau er⸗ 
kannt und mußte ihre Uniform mit Frauenkleidern vertauſchen, 


Weibliche Mitkämpfer im öfterreichifch-ungarifchen und ruſſiſchen Heer. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
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oder irgend eine Lift oder durch einen Zufall Aufnahme 


in das Heer zu verſchaffen wußten. Derartige Ausnahme⸗ 
fälle kommen auch in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, 
wohl noch öfter aber im ruſſiſchen Heer ſowie insbeſon⸗ 
dere bei den polniſchen und ukrainiſchen Legionen vor. 
Unfere Bilder (ſiehe auch Band III Seite 315) zeigen 
einige ſolcher weiblichen Mitkämpfer, die beſonders be⸗ 
kannt geworden ſind. 


Gold gab ich für Eiſen. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Vor hundert Jahren wurde dieſes Wort geprägt. Der 
Anlaß war einer der größten Kriege, die über Europa dahin⸗ 
gebrauſt ſind. Das Wort der Befreiungskämpfe iſt durch 
den Weltkrieg in dieſen Tagen wiedererweckt worden. Es 
ſteht auf den Gedenkblättern der Reichsbank, die für die 
Einlieferung von Goldgegenſtänden ausgegeben werden. 
Nicht wie vor hundert Jahren wird erwartet, daß die Be⸗ 
ſitzer von Goldgerät und Goldſchmuck ihr Eigentum dem 
Vaterlande ohne Gegenwert opfern. Die Goldanfauf- 
ſtellen der Reichsbank, die überall in Deutſchland errichtet 
wurden, löſen die 
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mungen. Wenn irgend ein Land dieſen Zweig ſeines Wirt⸗ 
ſchaftslebens nicht durch klare Beſtimmungen genau um⸗ 
ſchrieben hat oder die Druckpreſſe für das Papiergeld über 
den feſtgelegten Rahmen hinaus tätig ſein läßt, verliert 
es das Vertrauen der anderen Länder. Das kommt darin 
zum Ausdruck, daß man in anderen Ländern ſeine Bank⸗ 
noten erheblich unter ihrem Nennwert bezahlt. aca 
land und die Deutſchen haben um ihrer ſelbſt willen alfo 
die Pflicht, aller Welt die Überzeugung beizubringen, daß 
die deutſche Banknote ein SO E vollftändiges Vertrauen 
verdient, wie es fih die deutſchen Waffen errungen haben. 
Das kann allein geſchehen durch die ſtrenge Innehaltung 
der geſetzlichen Vorſchrift, bab ein Drittel der umlaufenden 
Banknoten durch den Goldſchatz der Reichsbank gedeckt 
wird. Bisher konnte ſie erfüll werden dank der überall 
eifrig entfalteten Sammeltätigkeit für die Zuführung der 
Goldmünzen an die Reichsbank. 

Der Notenumlauf hat aber dauernd geſteigert wer⸗ 
den müſſen. Bis Anfang Oktober betrug er über ſieben 
Milliarden. Dieſe Steigerung war entſtanden durch 
die rieſigen Ausgaben für die Ernährung, Ausrüſtung 
und Verſorgung des deutſchen Heeres. Aber nicht nur 

die Vermehrung 
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wie vor hundert 
Jahren gilt es, 
das unerträglich 
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gewordene Joch e = j aller engliſchen 
einer fremden f Sperrverfude 
Macht von dem immer noch nach 
eigenen Lande Deutſchland ein⸗ 
abzuſchütteln. ſtrömenden aus⸗ 
Der Krieg wird ländiſchen Roh⸗ 
weit vor den Herren-Durchziehkette ftoffe, die für das 
Toren Deutſch⸗ i Wirtſchaftsleben 
lands auf Fein⸗ des deutſchen 
desboden geführt. Volkes nicht ent⸗ 
Das Vaterland behrt werden kön⸗ 
hat nicht, wie vor nen. Sie müſſen 
hundert Jahren, ganz überwie⸗ 
alle Schrecken und gend mit barem 
Leiden des Krie⸗ Golde bezahlt 
es am eigenen LIT werden. Durch 

ibe zu erdul⸗ Bold e NI hor. Berl. Juufrel-Gef. a bp. Diele Umſtände 


den, ſondern kann 
dank der Opfer⸗ 
willigkeit ſeines 
Heeres die ſchwe⸗ 
re Zeit ungeſchlagen durch Feindeshand überſtehen. Das 
durch das eigene Fleiſch und Blut geſchützte Inland hat 
deshalb die unabweisbare Pflicht, alle Hilfsquellen für die 
weitere ginftige Zukunft der Kriegführung zuſammenzu⸗ 
faſſen. Dahin gehört, weil zum Kriegführen bekanntlich 
Geld, Geld und nochmals Geld notwendig iſt, vor allem 
auch eine geſchloſſene finanzielle Kriegsunterſtützung, die 
zu einem weſentlichen Teile erreicht wird durch die 
nachdrückliche Förderung des Goldbeſtandes der Reichs⸗ 
bank ſeitens weiteſter Kreiſe. 

„Er wurde während des Krieges bereits durch die erfolg- 
reiche Werbetätigkeit aller Bevölkerungſchichten zur Ab- 
führung des Goldgeldes an die Reichsbank auf eine nie 
dageweſene gewaltige Höhe gebracht. Seine weſentlichſte 
Beſtimmung iſt die Deckung des Papiergeldes. Ein Staat 
darf nicht wahllos Papiergeld in den Verkehr werfen. 
Für Deutſchland beſtimmt das Bankgeſetz, daß der dritte 
Teil des umlaufenden Papiergeldes durch Gold, Silber 
und Reichskaſſenſcheine gedeckt ſein muß. Die Notwendig⸗ 
keit einer ſolchen Beſtimmung liegt auf der Hand. Im 
Inlande und namentlich im Auslande kann Vertrauen 
in den Wert des deutſchen Papiergeldes und die Zahlungs⸗ 
fähigkeit des Deutſchen Reiches nur beſtehen, wenn jeder⸗ 
mann pet welder Barwert ftets zur Dedung der aus- 
gegebenen eichsbanknoten mindeſtens bereitliegt. Deutſch⸗ 
and hat dafür eine Dritteldeckung vorgeſchrieben; alle 
anderen Länder haben ganz ähnliche geſetzliche Beſtim⸗ 


Durch Verordnung des Bundesrats vom 3. Auguft 1916 geſchützte eiſerne Retten, die gegen Zahlung von 
M. 2.50 für die Abgabe goldener Uhr⸗ und Lorgnonketten bei den Goldankaufſtellen zu erwerben find. Für 
die eingelieferten goldenen Ketten wird ber volle Goldwert vergütet. 


x 


war die ſchüt⸗ 
zende Kraft des 
Goldſchatzes der 
, Reichsbank der- 
art in Anſpruch genommen, daß eine Entlaftung und 
Kräftigung für wichtige Aufgaben der Zukunft eines der 
dringendſten Erforderniſſe wurde. 

Ein neuer Strom der Goldzufuhr an die Reichsbank 
iſt deshalb durch den Ankauf von Goldgeräten und 
Goldſchmuck in ganz Deutſchland eröffnet worden. Das 
Vaterland erwartet von den Beſitzern der zahlreichen Gold⸗ 
gegenſtände, daß ſie den allmählich im ganzen Reiche er⸗ 
öffneten Goldankaufſtellen ihre Schätze zuführen. Der 
reine Goldwert wird ihnen nach einem feſtſtehenden ein⸗ 
heitlichen Tarif in bar erſetzt. Wo die Goldankaufſtellen 
bisher eröffnet wurden, hat das Vaterland nicht vergeblich 
gerufen. Hoch und niedrig, arm und reich hat Goldſachen 
aller nur erdenkbaren Formen und Arten abgeliefert. 

Auch bei dieſer Gelegenheit hat ſich wieder gezeigt, 
daß kein Stand und keine Volkſchicht in Deutſchland 
zurückſtehen will, wenn es ſich darum handelt, die Kriegs⸗ 
tüchtigkeit des Deutſchen Reiches zu verſtärken oder auf⸗ 
rechtzuerhalten. Täglich wächſt die paul derer, die das 
hübſche Gedenkblatt der Reichsbank erhielten oder an 
Stelle ihrer goldenen Uhrketten die ſchlichte eiſerne er⸗ 
warben, die die Reichsbank den Einlieferern von goldenen 
Uhrketten zum Selbſtkoſtenpreiſe von 2¼ Mark überläßt. 
Sie wird von vielen mit dem Bewußtſein getragen, daß 
ſie ein wertvollerer Schmuck iſt als die vornehmſte goldene 
Uhrkette. Denn das Gold gehört während des Krieges 
dem Vaterlande. 
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(Fortſetzung.) 


Die erſte Woche des Monats Oktober brachte auf dem 
ruſſiſchen Kriegſchauplatz die Fortſetzung der in den letzten 
Se pte mbertagen von den Ruffen begonnenen Verſuche, noch 
vor dem Eintritt des Winters wenn nicht Lemberg felbſt, 
ſo doch einen weſentlichen Teil des Weges dorthin zu ge⸗ 
winnen. In dieſem Beſtreben lief der Gegner auf dem ganzen 
Abſchnitt von Swiniuchy bis nach Brzezany andauernd 
heftig an. Die hauptſächlichſte Wucht 
dieſer Angriffe richtete ſich auf Brze⸗ 
zany, gegen das ſeit dem 2. Oktober 
immer wieder friſche Kräfte heran⸗ 

eführt wurden. Auch in dem vom 
Semen Leopold von Bayern ge: 
haltenen Frontabſchnitt gingen die 
en an dieſem Tage von neuem 
vor, am lebhafteſten zwiſchen Swi⸗ 
niuchy und Zaturcy gegen die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Truppen unter dem Generaloberſten 
v. Tersztyanszky. Am 3. Oktober wie- 
derholten ſich dieſe Angriffe, wenn 
auch mit etwas geringerer Wucht; wie 
tags zuvor endeten fie mit der blu- 
tigen Abweiſung des Gegners. 

Der amtliche Tagesbericht rühmte 
die Sicherheit und Ruhe, mit der die 
Truppen des Generalleutnants Schmidt 
v. Knobelsdorff und des Generals v. der 


Infanteriefeuer, daß ſich ſehr bald das Ausſichtsloſe ihrer 
Bemühungen herausſtellte. Nördlich Zubilno erreichte ein 
Teil des Feindes allerdings die Stellung der Verteidiger, 
in aber einem jofort angeſetzten Gegenangriff weichen. 

m 5. Oktober ſetzten die Ruſſen neue ſtarke Angriffe 
zwiſchen den Bahnlinien Brody— Lemberg und Zborow— 
Denkens an, wo die Truppen des Generals v. Chen (fiehe 
nebenſtehendes Bild) die Angreifer im 
Bajonettkampf zurückſchlugen (ſiehe 
auch Seite 318). Beiderſeits der 
Zlota Lipa wurden am 5. und 6. von 
deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und 
türkiſchen Streitkräften feindliche An⸗ 
ſtürme in zähem Widerſtand gebrochen. 
An einzelnen Stellen war der Gegner 
vorübergehend eingedrungen; er wurde 
aber überall wieder verjagt und hatte 
neben zahlreichen Toten und Ver⸗ 
wundeten auch über 600 Gefan⸗ 
gene verloren. — Während der 7. Ok⸗ 
tober ziemlich ruhig verlief, brachten 
es die Ruſſen am 8., wenn auch nur 
auf ſchmälerer Front weſtlich Luck, 
wieder zu Angriffen. So deutlich war 
aber ein Nachlaſſen ihres Vorwärts⸗ 
dranges zu bemerken, daß die Heeres- 
leitung der Verbündeten den Augen- 


pot. Berl. Juuftrat.⸗WGeſ. ft. b, P. ; e 
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Marwitz die Ruſſen empfingen und Kommandierender General an der Oſtfront, deffen 


ſah. Dieſe wurden zunächſt weſtlich 


der ſie es zu verdanken hatten, daß Truppen nördlich Zoorow ruſſiſche Maſſenſtürme im der Narajowka angeſetzt, wo die Deut⸗ 
fie von ihren Stellungen nicht einen Bajonetttampf reſtlos zurückſchlugen, erhielt vom [chen mit ganz geringen Verluſten das 


Fußbreit preisgeben mußten. 

Das Ringen war auch am 4. Oktober noch nicht beendet. 
Neben kleineren Mißerfolgen an der Stochodfront holten 
ſich die Ruſſen weſtlich Luck eine abermalige blutige Nieder⸗ 
lage. Die dicken Angriffswellen ihrer Infanterie, die ſich 
nach ſtarkem Trommelfeuer auf die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Linien warfen, gerieten jedesmal in 
ein jo genau liegendes Artillerie-, Maſchinengewehr- und 


Kaiſer den Orden Pour le Mérite. 


Dorf Herbutow erſtürmten. 

Nach dem 8. Oktober herrſchte faſt auf der geſamten Front 
von Luck bis zu den Karpathen im großen und ganzen Nahe 
und auch das achttägige Ringen um Brzezany kam jetzt 
zum Abſchluß. Die Suljen hatten blutige Verluſte in Höhe 
von mindeſtens 20 000 Mann gehabt, und doch gewannen 
ſie ihr Ziel, die kleine, nur etwa 10 000 Einwohner zählende 
Stadt Brzezany, nicht. Allerdings war der Platz für die 
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anderen, größeren Ziele, Lemberg, näher gebracht hätte. 

In den jetzt zur Ruhe kommenden abermaligen Kämpfen 
um Brzezany waren beiderſeits gewaltige Maſſen von 
Artillerie und Infanterie eingeſetzt worden. Beide Teile 
waren beſtrebt, die Stadt zu ſchonen. Der eine, um ſeine 
Landsleute und Verbündeten nicht zu ſchädigen, der Gegner, 
weil er ſicher zu ſein glaubte, der Stadt bald Herr zu werden. 
Trommelfeuer wütete unabläſſig gegen die Stellungen der 
deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und türkiſchen Truppen, 
ohne ſie doch erſchüttern zu können. Denn als nach dieſer 
Vorbereitung ein friſches kaukaſiſches, durch zwei weitere 
Diviſionen verſtärktes Korps mit Exploſivgeſchoſſen und 
Gasgranaten zum Sturmangriff vorgeſchickt wurde, gelang 
zwar an einzelnen Punkten das Eindringen in die Stellungen 
der Verteidiger — namentlich die wichtige Lyſoniahöhe 
war gefährdet worden —, die Sturmtruppen wurden aber 
ſchließlich überall ſo blutig abgewieſen, daß die Verluſte 
nahezu ihrer Vernichtung gleichkamen. Brzezany verblieb 
den Verbündeten. 

Die Ruſſen ſtellten ihre Anſtrengungen aber immer noch 
nicht ganz ein. Wenn ſie die Hung auf einen Durch⸗ 
bruch auch hatten aufgeben müſſen, ſo hielten ſie doch noch 
an dem Beſtreben feſt, ſich günſtige Ausfalltore für einen 
kommenden Frühjahrsfeldzug zu ſichern. Nach längerer 
Atempauſe kam es ai? am 13. Oktober weſtlich Luck aber- 
mals zu lebhafter Gefechtstätigkeit, die nach und nach auf 
die geſamte wolhyniſche Front übergriff (ſiehe die Bilder 
Seite 352 und 353). Am nächſten Tage ſteigerte ſich das 
ruſſiſche Artilleriefeuer namentlich auf der Front von 
Siniawka am Stochod bis öſtlich Gorochow. Es bildete 
die Einleitung zu ſtarken ee EDEN gegen das 
Waldgelände ſüdlich Zaturcy und den Raum von Bub⸗ 
now, die indeſſen nirgends zum Ziel führten. Beiderſeits 
Zaturcy fteigerten fih die Kämpfe, nach abermaliger Ar- 
tillerievorbereitung ſeitens der Ruſſen, am 5. Oktober zu 
einer großen Schlacht, in der die Ruſſen mit A 
Hartnäckigkeit um den Erfolg rangen. — An der Narajowka 
(Armee Böhm⸗Ermolli) kam es ebenfalls zu lebhaften Zu⸗ 
ſammenſtößen, bei denen die Ruſſen in tiefgegliederten 
Kolonnen wieder unabläſſig angriffen, aber blutig zurück⸗ 
gewieſen wurden. 

Auch am 16. Oktober wurde der Gegner nicht müde, 
anzurennen, doch abermals mit völligem Mißerfolg. Mit 
ſolcher Erbitterung wurde in dieſen Tagen gekämpft, daß 
an einzelnen Stellen bis zu zehn Malen mit immer wieder 
friſch herangeführten ruſſiſchen Verbänden gegen die Stel⸗ 
lungen der Verbündeten angegangen wurde. Auf deut⸗ 
fher Seite kämpften Hannoveraner und Braunſchweiger, 
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namentlich zwiſchen Si⸗ 
niawka und Zubilno, mit 
Auszeichnung, während 
der Raum ſüdweſtlich Za: 
turcy nicht minder wacker 
von öſterreichiſch⸗ unga- 
riſchen Truppen behaup⸗ 
tet wurde. — Gegen den 
Abſchnitt Puſtomyty — 
Bubnow ſetzten die Ruj- 
ſen ſogar noch am ſpäten 
Abend des 16. Oktober 
drei außerordentlich hef- 
tige Sturmangriffe an, 
ohne indeſſen auch hier⸗ 
mit irgend etwas ande⸗ 
res zu erreichen, als daß 
ſich unter dem gut liegen⸗ 
den Feuer der Verteidi⸗ 
gung Ibre blutigen Ber- 
luſte erſchreckend mehrten. 

Auch gegenüber der 
Armee Graf Bothmer, die 
neuerdings zur Front des 
Prinzen Leopold von 
Bayern zählte, ſteigerte 
ſich das ruſſiſche Artil⸗ 
leriefeuer am Mittag des 
16. Oktober zu 9 80 
Heftigkeit. Die Angriffe 
e des Gegners wurden 
hier aber nicht nur reſtlos abgeſchlagen, ſondern mit 
kräftigen Gegenangriffen beantwortet, die, von Garde⸗ 
füſilieren und pommerſchen Grenadieren unternommen, 
gr Wegnahme der vorderſten ruſſiſchen Gräben auf einer 

reite von zwei Kilometern und zur Gefangennahme (ſiehe 
obiges Bild) von faſt 2000 Mann führten. — 

In den Karpathen war das vorzeitig eingetretene un⸗ 
gewöhnlich ſtrenge winterliche Wetter, das bis zu zwei 

uß hohen Neuſchnee gebracht hatte, bald nach Anfang 

ktober milden Herbſttagen gewichen, die es den Ver⸗ 
bündeten ermöglichten, eine geſteigerte Kampftätigkeit zur 
Verbeſſerung ihrer Stellungen zu entfalten. Einen ſchönen 
Erfolg erzielten ſie am 8. Oktober dicht weſtlich der Baba 
Ludova und tanio ber Hala Mihaileva. Hier war der 
Prislop in ruſſiſchem Beſitz geblieben, der läſtig in die deut- 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Linien vorſprang und 
dem Gegner zudem erlaubte, das Gelände hinter der Front 
der Verbündeten, namentlich die von Borkut aus dem Tale 
des Schwarzen Czeremosz aufwärts führende Bergſtraße, 
einzuſehen. Dieſem Mißſtand mußte abgeholfen werden. 
Dichter Nebel verhinderte am Morgen des 8. Oktober die 
Artillerievorbereitung. Deutſche Jäger verzichteten deshalb 
auf ſie und unternahmen einen überraſchenden Sturm auf 
die ruſſiſchen Linien, der ſie in kürzeſter Friſt zu Herren 
der Prislophöhe machte. Vier ſtarke ruſſiſche Gegen⸗ 
angriffe am 9. Oktober, in denen die 82. Diviſion eingeſetzt 
wurde, brachten Ne ſchwerſte Verluſte. 

Im Kirlibabaabſchnitt kämpften am 14. Oktober die 
Oſterreicher und Ungarn erfolgreich. Mehrere Kuppen des 
Fruntearückens öſtlich und ſüdöſtlich Kirlibaba gewährten 
den Ruſſen einen Überblick über die Stadt und damit die 
Möglichkeit, den dortigen militäriſchen Verkehr zu ſtören. 
Zahlreiche deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Batterien 
bereiteten deshalb bei klarem Wetter durch ihr Feuer einen 
Infanterieſturm auf die erwähnten Höhen vor, der mit ſo 
glücklichem Erfolge durchgeführt wurde, daß die Ruſſen eine 
Kuppe nach der anderen preisgeben mußten. Die Wieder⸗ 
eroberung dieſer vorteilhaften Stellungen gelang ihnen 
nicht. Gleichfalls am 14. Oktober gewannen deutſche 
Truppen die am 21. September verloren gegangene Höhe 
Smotrec wieder zurück und wieſen Ka des Pantry- 
fattels einen kräftigen ruſſiſchen daher ab. 

Am 15. Oktober erſtürmten bayeriſche Soldaten am 
Coman eine Reihe ruſſiſcher Gräben, während die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn bei Kirlibaba ſtarke ruſſiſche Vorſtöße 
zum Scheitern brachten und bei einem eigenen An⸗ 
griff 1000 Gefangene machten. Südweſtlich der Dorna 
Watra konnten die Truppen der Verbündeten den Feind 
bis über das Neagratal zurückwerfen, und auch am 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 
Ruſſiſche Gefangene werden gleich nach ihrer Einbringung mit warmem Eſſen gefpeift. 


Ruſſen inſofern von Wichtigkeit, als ſein Beſitz ſie ihrem 
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16. Oktober nahmen die Kämpfe in dieſem Raume guten 
Fortgang. 
* * 
* 

Auf dem Balkan ſah man den Ereigniſſen, wie ſie der 
Krieg mit Rumänien zeitigte, auch nach der Entſchei⸗ 
dungſchlacht von Hermannſtadt Ende September von allen 
Seiten mit der größten Spannung entgegen. Im Mittel- und 
Hochgebirge der ſiebenbürgiſchen Karpathen, etwa in der 
Mitte der rumäniſchen Aufſtellung, fanden die Hermann⸗ 
ſtadter Kämpfe ihr Nachſpiel. Die Art des Geländes verbot 
hier jegliche Artillerietätigkeit. Von der Infanterie dagegen 
wurde, auch in Hinſicht auf große Eilmärſche, auf beiden Sei⸗ 
ten Außerordentliches verlangt und geleiſtet. Der rumäniſchen 
Heeresleitung konnte das Zeugnis nicht verſagt werden, 
daß ſie die ſchweren Fehler des Anfangs durch geſchickte, 
tatkräftig durchgeführte Maßnahmen wieder gutzumachen 
trachtete. Hierin zeigte ſich deutlich die deutſche Schule. 
Als Antwort auf den Hermannſtadter Sieg hatte die zweite, 
mittlere, rumäniſche Armee, zwiſchen der geſchlagenen erſten 
und der an die Karpathen anſtoßenden Gëfter Nord- 
armee, einen kräftigen Vorſtoß nach Nordweſten unter- 
nommen und damit einigen Raumgewinn erzielt. Die 
Verbündeten wichen der Übermacht der Rumänen kämpfend 
aus, ſo daß dieſe in raſchem Vormarſch aus der Ogarſaſcher 
Ebene herauskamen und in das Hügelland zwiſchen Alt und 
Haat eindringen konnten. In der Abſicht, die deutſch⸗ 
öſterreichiſch⸗ungariſche Armee auf deren linker Flanke zu 
überflügeln, erreichten fie eine von Porumbak öſtlich Her- 
mannſtadt über Nagu Sint bis in den Raum von Puſßzta⸗ 
Czelnia verlaufende Linie und gewannen zugleich Fühlung 
mit ihrer Nordarmee. Der mit dieſer Maßnahme erlangte 
Vorteil wurde aber durch die mit ihr herbeigeführte ſtarke 
Frontausdehnung wieder in Frage geſtellt, die Stoß- und 
Widerſtandskraft der zweiten Armee geſchwächt, ſo bop inr 
Vormarſch, obwohl gelungen, die Verbündeten an der Mus- 
nutzung des großen Erfolges von Hermannſtadt nicht zu 
hindern vermochte. 

Bald ſtießen aus dem Becken von Talmacs Teile der 
Falkenhaynſchen Armee zur Sicherung von deren linkem 
Flügel angreifend vor und drückten ſo kräftig vor allem auf 
die Flanke des Gegners, daß deſſen Vormarſch zur Gefahr 
für ihn zu werden drohte. Er hatte dem deutſchen Vor⸗ 
ſich nur ungenügende Kräfte entgegenzuſetzen und ſah 
ich überdies außer in der Slant: auch aus Nordweſten 


frontal angegriffen. Vor dieſem doppelten Druck mußten 
die Rumänen ſchleunigſt nach Oſten und Südoſten zurück⸗ 
gehen, um ſich zunächſt im oberen Alttal zwiſchen Sakrany 
und Hewicz und ſpäter am Rande des Geiſterwaldes 
auf verkürzter Front von neuem aufzuſtellen. Dieſes 
Waldgebirge bildete einen natürlichen Schutzwall für die 
einzige rückwärtige Bahnverbindung der zweiten rumä⸗ 
niſchen Armee: Kronſtadt—Predeal—Bukareſt. Deren 
eilige Rückwärtsbe wegung blieb nicht ohne Er auf die 
Maßnahmen der miho Nordarmee. Ruſſiſche Hilfe 
ſtand nicht in Ausſicht, wäre auch wohl zu [pat gekommen. 
Der ſüdliche Flügel der rumäniſchen Nordarmee, der ſich 
bis dahin noch vorwärts bewegt hatte, trat unter dieſen 
Umſtänden unvermittelt gleichfalls den Rückmarſch an, 
um ſich in der Nähe ſeiner rückwärtigen Bahnverbindung, 
Palanka —Ocna —Gocſani, zu ſammeln. Dieſe Bewegungen 
der beiden rumäniſchen Armeen ſpielten fic) in der Zeit 
vom 1. bis zum 6. Oktober ab. 

Der deutſche Vormarſch im Alttal warf den Feind zu⸗ 
nächſt aus der Linie Ober- und Unterporumbat. Dieſem 
verblieb hiernach wegen des von dem Fogaraſer Gebirge ge- 
bildeten Hinderniſſes nur noch die Möglichkeit, in gerader 
öſtlicher Richtung auszuweichen. — Schon in der Frühe des 
5. Oktober beſetzten die Verbündeten die kleine Stadt Fo⸗ 
garas. Nach und nach verwickelten ſie die ganze in Sie⸗ 
benbürgen ſtehende Heeresmacht der Rumänen in ſchwere 
Kämpfe. Eine nördliche Gruppe der Armee Falkenhayn 
ging aus der Linie Szaſz Regen (im oberen Marostal) 
—Maros⸗Vaſarhely —Segesvar in der Richtung auf Liba- 
falva--Parajd vor, während eine ſtärkere ſüdliche Gruppe 
aus der Linie Segesvar—Fogaras in der Richtung auf 
Kronſtadt vorwärts kam. — Auf dem nördlichen Abſchnitt 
brachten öſterreichiſch-ungariſche Truppen, die hier noch vor 
wenigen Tagen planmäßig ausgewichen waren, den Rumä⸗ 
nen eine ſo ſchwere Niederlage bei, daß dieſe ins Görgeny⸗ 
gebirge zurückgehen mußten und fidh bald Hurt gefährdet ſahen. 
Weiter ſüdlich trafen die Verbündeten bei Reps am 
Einfluß des Homorod in die Alt und Krihalma auf ſtarken 
rumäniſchen Widerſtand. Bei erſtgenanntem Ort ſuchten 
die Rumänen in einer günſtigen Stellung die große Schleife 
zu halten, die der Altfluß zwiſchen Kronſtadt und Fogaras 
nach Norden macht. Trotz geſchickter Verteidigung wurden 
die Rumänen hier entſcheidend geſchlagen und weit über 
Homorod und Alt zurückgedrängt. m Sincaabſchnitt 
stellte fih der Feind zur Verteidigung des Beckens von 


Blick auf die Straße eines von den deutſchen Truppen beſetzten ruſſiſchen Dorfes in der Gegend von Kowel. 
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Kronſtadt und der Zugänge zum Geiſterwald noch einmal 


den raſch nachdringenden Angreifern, erfuhr aber eine voll- 
ſtändige Niederlage. Nun waren die Rumänen gezwungen, 
ſich ſchleunigſt durch den Geiſterwald zurückzuziehen. Die 
Verbündeten blieben ihnen aber an der Klinge und trugen 
ihren Angriff am 6. Oktober auf der ganzen Front weiter 
vor. In der Hoffnung, die Lage retten zu können, wandten 
fic) die rumäniſchen Nachhuten namentlich gegen die deut- 
ſchen Stellungen zu beiden Seiten des Roten Turm-Paſſes; 
ihr Widerſtand war aber vergeblich. Südlich Hötzing ver— 
loren die Rumänen den Grenzberg Siglen, und auch bei 
Orſova büßten ſie Gelände ein. 

Am 7. Oktober waren die Verfolger auf ihrer Haupt⸗ 
anmarſchlinie ſo weit gekommen, daß ſie aus dem Geiſterwald 
heraustreten und kämpfend in das Burzenland vordringen 
konnten. Damit war der Kampf um eine zweite wichtige Stel⸗ 
lung der Rumänen in Siebenbürgen, um das Becken von Kron- 
ſtadt (ſiehe die Vogelſchaukarte Seite 354), in unmittelbare 
Nähe gerückt. Sie ſchienen der Schlacht hier zunächſt auswei⸗ 
chen zu wollen, entſchloſſen ſich dann aber zu äußerſtem Wi⸗ 
derſtand. Der Rückzug hatte ihnen zu einer erheblichen Ber- 
kürzung ihrer Linien verholfen, ſo daß ſie in der Tat an kräf⸗ 
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Sturmtruppen der Verbündeten in Tätigkeit getreten, und 


als dieſe unerwartet von Norden Verſtärkung erhielten, 
mußte der Feind überall zurückfluten, unter Hinterlaſſung 
von Gefallenen, Verwundeten und Geſchützen. Nur ſüdlich 
und ſüdöſtlich in der Richtung auf die rumäniſche Grenze 
hielt er noch ſtand. 

Schon am Abend des 7. waren deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Vortruppen in die Stadt eingedrungen, wo ein 
24ſtündiger erbitterter Straßen- und Häuferlamrf ent- 
brannte (ſiehe Bild Seite 355). Am 8. wurde die Stadt 
vollends eingenommen, an demſelben Kalendertage, an dem 
1914 Antwerpen, 1915 Belgrad gefallen war (ſiehe die Bilder 
G. ite 357 und 358 oben’. 20 Geſchütze waren allein in Peters- 
berg in die Hände der Sieger gefallen; einige Tage ſpäter 
wurden fie in Kronſtadt aufgeſtellt. Gleichfalls am 8. Ok⸗ 
tober fiel bereits Törzburg. Auf der ganzen Linie waren 
die Rumänen geworfen. Am 9. Oktober wurden als Beute 
der dreitägigen Schlacht um Kronſtadt 1175 Gefangene, 
25 Geſchütze, darunter 13 ſchwere, zahlreiche Munitions- 
wagen und Waffen, 2 Lokomotiven und über 800 met" 
mit Verpflegungsvorräten beladene Eiſenbahnwagen ge- 
zählt. Die auffallend niedrige Zahl der Gefangenen er- 


tige Abwehr denken durften. Nordöſtlich und nördlich Kron— 
habt, wo jie an ihren nod weiter nördlich und öftlich ſtehenden 
eſerven einen ſtarken Rückhalt hatten, verſuchten fie einen 
kräftigen Druck auf den ſchwächeren linken Flügel des Gegners 
auszuüben und deſſen Vormarſch zum Stehen zu bringen. 
Sie ſtützten ſich dabei auf das Dorf Petersberg vor Kronſtadt. 
Nachdem die Rumänen die dort vorhandenen guten 
natürlichen Stellungen noch verſtärkt hatten, griffen ſie 
den linken Flügel der deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen überraſchend mit Schrapnellfeuer an. 
Dieſes plötzliche Eingreifen der rumäniſchen Artillerie, die 
ſich bereits auf dem Abmarſch befunden hatte, aber ſchleu— 
nigſt wieder herangezogen worden war, zeigte den Ver— 
bündeten deutlich, daß der Feind zu ſtarkem Widerſtand 
entſchloſſen war. Rajh wurden nun auch die deutſche und 
die k. u. k. Artillerie vorgezogen und in Stellung gebracht 
und alle Maßnahmen zum Gegenangriff getroffen. Bald 
donnerten die Geſchütze auf beiden Seiten: der rumäniſche 
Angriff wurde aufgefangen und der in Petersberg ver— 
ſchanzte Feind mit eiſerner Hand angepackt. An allen 
Stellen geriet er in das heftige deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer. Wohl 
trieben die rumäniſchen Offiziere ihre Leute immer wieder 
zum Sturmangriff vor. Doch waren inzwiſchen auch die 


klärte ſich aus der großen Erbitterung, mit der auf ſeiten 
der Verbündeten gekämpft worden war, und dieſe wieder 
daraus, daß ſie auch in dieſem Kampfabſchnitt die Wahr⸗ 
nehmung gemacht hatten, mit welcher Roheit der Feind 
ſich in zahlreichen Fällen an hilfloſen Verwundeten und 
der friedlichen Bevölkerung vergangen hatte. 

Während die Rumänen am 10. Oktober über Kronſtadt 
hinaus weiter an die Grenze zurückgeworfen wurden, hatten 
die Truppen des Generals v. Arz (ſiehe Bild Band III 
Seite 248), eines geborenen Siebenbürgers, an dieſem und 
dem nächſten Tage im Marostale den ſtarken Widerſtand der 
rumäniſchen Nordarmee zu brechen. Es gelang ihrem um- 
faſſenden Angriff, den Feind auch hier zu werfen, ſo daß 
dieſer nur noch durch Nachhutgefechte verſuchen konnte, 
die Verfolgung zu hemmen und die völlige Auflöſung ſeiner 
Verbände zu verhindern. 

Die zweite rumäniſche Armee war bereits bis an die 
Grenzſtellungen zurückgeworfen und hatte in den Gefechten 
der letzten Tage weitere Verluſte erlitten. Um den Vulkan⸗ 
paß nahm ſie zeitweilig, ſo am 11. Oktober, die Kämpfe 
wieder auf, wurde aber immer von neuem zurückgeſchlagen. 
Am 12. blieb die Verfolgung auf der ganzen Linie im Gange, 
trotz ſtarken Widerſtandes, den der Gegner an dieſem Tage 
namentlich an der Straße Cſik-Szereda —Gymespaß ver- 
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Vogelſchaukarte des Gebietes um Kronſtadt. 


ſuchte. Die Rumänen waren jetzt ſo in die Enge getrieben, 
daß ſich die Kämpfe ſchon unmittelbar um die Grenzüber⸗ 
gänge drehten und die völlige Säuberung Siebenbürgens 
vom Feinde als nahe bevorſtehend gelten konnte (ſiehe auch 
das Bild Seite 356). — 

Aus der Dobrudſcha kamen während der Berichts⸗ 
zeit nur ſpärliche Nachrichten. Die rumäniſchen Anſtren⸗ 
gungen, die Armee Mackenſen zurückzudrängen, konnten 
trotz gegenteiliger Behauptung des Gegners jedenfalls als 
geſcheitert gelten, wie aus den wenigen in ſeinen Berichten 


vorkommenden Namen von Ortlichkeiten klar hervorging. 


Zudem hatte die rumänische Verteidigungſtellung eine er- 
hebliche Schwächung erfahren, unter anderem dadurch, daß 
deutſche Artillerie im Verein mit deutſchen und bulgariſchen 
Fliegern die Donaubrücke von Cernavoda beſchädigt und 
damit die wichtige rumäniſche Verbindung nach dem Schwar— 
zen Meere geſtört hatte. — 

Bei all dieſen rumäniſchen Mißerfolgen ſetzte der Vier⸗ 
verband um ſo größere Hoffnung auf die Maßnahmen an 
der Salon! trett. Anfang Oktober erzwang General 
Sarrail in der Gegend des Presbaſees wohl eine dichtere 
Zuſammenfaſſung der bulgariſchen Streitkräfte, die teil⸗ 
weiſe in rückwärtige Stellungen verlegt wurden. Aber 
ſelbſt dieſer kleine Erfolg hatte blutig erkauft werden müſſen. 
Der wichtige Cernaabſchnitt dagegen, auf deſſen Beſitz es 
Sarrail vor allem ankommen mußte, wurde von den Bul- 
garen auch weiterhin feſt behauptet. 


Auf ſeinem rechten Flügel ließ Sarrail die Engländer 
angreifend vorgehen. Sie verbeſſerten ihre Struma— 
ſtellungen und ſetzten fih wieder auf dem linken Flußufer 
feſt, ohne aber die bulgariſche Hauptſtellung Seres— De mir⸗ 
hiſſar antaſten zu können. Den Hauptnachdruck legte Gene⸗ 
ral Sarrail jedoch auf den linken Flügel, ja er machte für 
einige Tage ſogar Florina zu ſeinem Hauptquartier. Die 
Bulgaren hielten aber trotz ſtarker Angriffe der öſtlich von 
Franzoſen unterſtützten Serben und Ruſſen die Cerna- 
übergänge feſt und konnten an ihrer übrigen Front bis zum 
10. Oktober nicht einmal aus ihren Vorſtellungen verdrängt 
werden. Nach dieſem Tage drangen die Feinde unter 
großen Opfern an einzelnen Stellen über den Cernabogen 
hinaus, und die Bulgaren gingen teilweiſe planmäßig in 
großer Ruhe und Ordnung in der Richtung auf die Linie 

aloviſta—Monaſtir (fiche Bild Seite 358 unten) zurück. 
Um die Mitte des Monats traten dann zur Überraſchung des 
Gegners auch wieder deutſche Truppen auf dem mazedo— 
niſchen Schauplatz auf, die den erbitterten Widerſtand der 
Bulgaren an der Cerna (ſiehe Bild Seite 359) weſentlich 
verſtärkten. — 

In Griechenland hatte es der Vierverband durch⸗ 
geſetzt, daß ihm die kleine griechiſche Flotte ausgeliefert 
wurde. Aber kein Bitten und Drohen und keine Gewalt- 
taten vermochten König Konſtantin, hinter dem immer noch 
die Mehrheit ſeines Volkes ſtand, dazu zu bewegen, die 
ſtreng gewahrte Neutralität aufzugeben. Cortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Grandpré an der Aire und ſein Schloß. 


Von Sanitätsrat Dr. e Chefarzt im Landwehr⸗Feldlazarett 
r. 13. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Die „Campagne in Frankreich“ im Jahre 1792 hatte 
verheißungsvoll mit der leicht bewerkſtelligten Einnahme 
der Feſtungen Longwy und Verdun begonnen. Das preu- 
bilde Heer zog dann, wie Goethe ſchreibt, auf dem Gebirgs- 
rücken hin, der, die Gewäſſer der Maas und Aire ſcheidend, 
beide nach Norden zu fließen nötigt. Nach Zurückdrängung 
des rechten franzöſiſchen Heeresflügels bei Gandpré ,,ge- 


langten wir (am 17. September) über Hügel, durch Täler, 
Weinberge vorbei, an denen man ſich wohl auch erquickte. 
Man kam ſodann zu 9 1 Se Stunde in eine freiere 
Gegend und ſah in einem freundlichen Tal der Aire das 
Schloß von Grandpré auf einer Höhe ſehr wohl gelegen, 
eben an dem Punkt, wo genannter Fluß ſich weſtwärts 
zwiſchen die Hügel drängt, um auf der Gegenſeite des Ge— 
birges (Argonnen) ſich mit der Aisne zu verbinden“. 
Nachdem mit der ſinnloſen Kanonade von Valmy der 
Feldzug ſeinen Wendepunkt erreicht hatte, zog das Heer 
der Verbündeten unter dem zweifelhaften Schutz eines 
höchſt unſicheren Waffenſtillſtands wieder über Grandpre 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


zurück. „Dort gab es neues Übel und neue Sorgen. Das 
Schloß war zum Krankenhaus umgebildet und ſchon mit 
mehreren hundert Unglücklichen belegt, denen man nicht 
helfen, ſie nicht erquicken konnte. Man zog mit Scheu vor⸗ 
über und mußte ſie der Menſchlichkeit des Feindes über⸗ 
laffen. — Grandpré, das nun als ein Ort des Todes und 
der Peſt geſchildert war, ließen wir gern hinter uns.“ 

Auch im Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg 1870 ſpielte Grand⸗ 
pré eine Rolle, indem am 29. Auguſt das Hauptquartier 
König Wilhelms I. dorthin verlegt wurde. Durch Ope- 
rationen auf den Höhen zwiſchen Maas und Aire bereitete 
ſich die Schlacht bei Beaumont (30. Auguſt) vor, der der 
König, mit dem Generalſtab von Grandpré über Buzancy 
kommend, bei Sommeauthe beiwohnte. Mac Mahon zog 
ſich dann mit ſeiner geſchlagenen Armee nach Sedan zurück, 
wo ihn ſein Schickſal ſchnell ereilte. 

o war es geſchichtlich ſehr erinnerungsreicher Boden, 
auf dem wir wenige Tage vor Weihnachten 1914 zwiſchen 
Villers devant Dun und Grandpré die Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen Maas und Aire überquerten. 

Schon beim Vormarſch des deutſchen Heeres und dann 
wieder beim Rückzug nach der Marneſchlacht war das an⸗ 
mutig gelegene Städtchen Grandpré mit ſeinem hochragen⸗ 
den Schloß und ſeiner ſtattlich⸗ſchönen gotiſchen Kirche von 
Truppen und Stäben aller Art heimgeſucht worden. Dabei 
brach in dem Hauptwohngebäude des Schloſſes ein Brand 
aus, der das geſchichtlich und baulich gleich intereſſante 
Haus in eine maleriſche Ruine verwandelte. ; 

Wir erblickten Grandpré zuerſt, als wir von Champigneulle 
kommend auf einem Höhepunkt die große, von Varennes 
nach Vouziers führende Straße erreichten. Von open 
alten Silberpappeln — die jetzt meiſtens abgeſchlagen find 
L umſäumt, zog fie ſich talabwärts und, durch einen Mire- 
arm nach Norden gedrängt, in weitem Bogen auf Grand⸗ 

ré zu. Jenſeit des breiten Airewieſengrundes erhoben 
ich die nördlichſten Ausläufer des waldgekrönten Argonnen⸗ 
rückens. Die Stadt war zum Teil verdeckt durch einen von 
Nord nach Süd zungenförmig vorſpringenden Bergrücken, 
der dichtes Gehölz und eine Gruppe alter Kiefern trug. 
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Am äußerſten Ende erhoben fih die gom, rauchgeſchwärz⸗ 
ten ee Schornſteine und r des ausgebrannten 
oſſes. 

Bei näherer Beſichtigung konnte man erſt recht wür⸗ 
digen, welch intereſſantes und ſchönes Bauwerk hier dem 
Krieg zum Opfer gefallen war. Als wertvollſtes Uber: 
bleibſel iſt wenigſtens das auf unſerem Bilde dargeſtellte 
Torgebäude mit den flankierenden Ecktürmen, dem ſchönen 
Kreuzgewölbe, den barock gewundenen Säulen und den 
eigentümlichen Pech-Erkern an dem turmartigen, mit ſpitzem 
Dach gekrönten Überbau erhalten geblieben. Daran ſtoßen 
zu beiden Seiten große, maſſiv in Badjteinmauerwerf mit 
Sandſteinverblendung ausgeführte Speicher- und Stallungs⸗ 
gebäude. Der Weg führt in einen ſteil aufſteigenden Vorhof, 
der jenſeits wieder von einer Reihe viel höher ſtehender 
Scheunen und Ställe und, dieſelbe abſchließend, dem 
Wohnhaus des alten Schloßverwalters begrenzt iſt. Um 
dieſes herum ſchwenkt der Weg weiterhin anſteigend a 
links in den alten, leider ſehr verwüſteten Schloßpark, na 
rechts zur Ruine des eigentlichen Schloſſes hinauf. Die 
teilweiſe noch aufragenden reich verzierten, hohen Giebel 
der eam zeigten die Formen der franzöſiſchen 
Schloßbaurenaiſſance. — Von der ſchmalen Hochfläche, 
wovon das Schloß nur einen Teil bedeckte, blickt man weit 
hinaus ins Land und, an den ſteilen Böſchungen hinab, wie 
aus der Vogelſchau in die zu Füßen liegende Stadt hinein. 
Der rege militäriſche Verkehr auf dem Marktplatz erſchien 
von dieſem Blickpunkt aus beſonders anziehend. 

Die Geſamtanlage macht nach Wahl des Ortes: auf 
einem ſchmalen, ſteil abfallenden und nur einen Zugang 

ewährenden Hügelfirſt, wie nach Anordnung und Aus⸗ 
führung der Gebäude und Höfe einen durchaus feſtungs⸗ 
oder burgartigen Eindruck und mag in den ritterlichen Feh⸗ 
den vergangener Jahrhunderte wohl öfter zur Verteidigung 
gedient haben. 

Die immer baufälliger werdende Schloßruine mußte 
ſchließlich ganz abgebrochen und das Baumaterial wieder 
anderweitig verwandt werden. Damit iſt aber nicht die 
geſchichtliche Stätte verſchwunden, wo König Wilhelm L und 


Dfterreichifch-ungarifche Vortruppen im Kampf mit den weichenden Rumänen vor Kronſtadt. Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Moltke im Jahre 1870 gewohnt haben, denn das Haupt- 
quartier war nicht hier, Taken in einem unſerm Shlok- 
tor gegenüberliegenden neueren Privathaus eines franzd- 
ſiſchen Großinduſtriellen untergebracht, das wahrſcheinlich 
mehr Bequemlichkeiten und vor allen Dingen beſſere 
ſanitäre Einrichtungen bot als das alte Schloß. 

Die ausgedehnten Wirtſchaftsräume haben den ver- 
ſchiedenſten Zwecken gedient. Natürlich waren zu jeder 
Zeit viele Pferde reitender und fahrender Truppen in den 
roßen Stallungen untergebracht, während wir auf unſerem 
Bilde ſehen, wie ein Trupp franzöſiſcher Gefangener vor 
ihrem Weitermarſch hier geſpeiſt wird. — Ein beſonders 


fröhliches Leben entfaltete ſich aber ſpäter in dem rechts 
von der großen Torfahrt liegenden Speicher, als derſelbe 
mit ringsum an den Wänden aufſteigenden Bankreihen 
und ſehr geſchickt angebrachtem Flaggenſchmuck in dem 
hohen Dachſtuhl und an den Wänden des Gebäudes zu 


der letzten N Buße g gezeitigt hat. Erſt im Weltkriege 
haben jie die Probe glänzend beſtanden. Das 42 m-Ge⸗ 
ſchütz, die Zeppeline, die Kriegsflugzeuge und nicht zu⸗ 
letzt die gefürchteten Unterſeeboote legen ein hervorragen- 
des Zeugnis ab für das Können des deutſchen wie des öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Ingenieurs und für die unübertrefflichen 
Leiſtungen der Maſchineninduſtrie in den verbündeten 
Reichen. Aber auch der einheitliche, mächtige Wille, der 
alle dieſe techniſchen Waffen lenkt und leitet, bedient ſich 
zur Erteilung ſeiner Befehle in ausgedehntem Maße der 
Technik. Während man früher zur ſchnellen Übermittlung 
von Befehlen und zur Einziehung von Erkundungen 
auf große Entfernungen ausschließlich ouf den Draht- 
telegraphen und den Fernſprecher angewieſen war, fpielt 
775 dabei die Funkentelegraphie eine überwiegende 

olle. Da ſie eines vermittelnden Drahtes nicht bedarf, 
ſondern ihre elektriſchen Wellen ohne jeden anderen Träger 


Vom Kriegſchauplatz an der fiebenbürgifch-rumänifchen Grenze: Die Südkarpathen ſüdlich von Kronſtadt, wo die verbündeten Truppen die Grenze 
uüberſchritten. 


Auf der Vormarſchlinte liegt inmitten alter Hochwälder das rumäniſche Königſchloß Peleſch, das auf unſerem Bilde lint8 von der Mitte ſichtbar ift; es war. 


die Sommerreſidenz der rumäniſchen Konigsſamilte. 


Durch das Tal ſtrömt der Wildbach Peleſch, der in die Prahova mündet. 


Rechts liegt das berül mie, 


um 1695 erbaute lofter Sinaia, das in früheren Zelten, als es bier noch keine Eiſenbahn gab, den Reiſenden nach Kronſtadt Schutz und Obdach gewährte. 
Schloß Peleſch wurde 1873 bis 1884 von dem Wiener Architekten und Proſeſſor an der Techutiſchen Hochſchule Doderer erbaut; die Erſtellung und Einrichtung 
dieſes Königſitzes koſtete 6 Millionen Francs Der verſtorbene König Carol und die Dichter⸗Königin Carmen Sylva weilten hier mit Vortiebe. 


einem Lichtſpieltheater für etwa 700 Zuſchauer einge- 
richtet wurde. Es hat ſich als eine Stätte der Erholung und 
Erheiterung für unſere Feldgrauen nach anſtrengendem 
Schützengrabendienſt vortrefflich bewährt und iſt auch für 
kunſtgeſchichtliche Vorträge benutzt worden. — Für hohe 
und höchſte Offiziere iſt eine Laube mit Sonderaufgang 
eingebaut, die an einem Frühjahrsabend als gefeiertſten 
Gaſt den Führer der V. Armee, den Deutſchen Kronprinzen, 
aufnehmen durfte. — So hat das alte Schloß der Grafen 
von Grandpré im Weltkrieg feinen ſchwerſten Schlag er- 
litten und ſeine höchſte Ehrung erfahren. 


Die Funkentelegraphie im Weltkriege. 
Von C. W. Kollatz. - 
(Hierzu die Bilder Seite 364.) 

Man hat nicht mit Unrecht den Weltkrieg einen Krieg 
der Techniker genannt, denn niemals hätte er eine ſo 
beiſpielloſe Ausdehnung nach Raum und Zeit annehmen 
können ohne die großen Errungenſchaften, die die Technik 


\ 


als den Ather frei durch den Luftraum über Gebirge, Flüſſe 
und Meere hin entſendet, kann man, ſofern nur die nötigen 
Sende- und Empfangsapparate vorhanden find, ohne 
weiteres von jedem Ort aus, innerhalb der durch die Ein- 
richtung der Apparatur gegebenen Entfernungsgrenzen, 
ar jeder beliebigen anderen Stelle in drahtloſe Verbindung 
reten. 

Die Vorteile dieſer faſt unbegrenzten Verbindungs- 
möglichkeiten für den Nachrichtenverkehr des Krieges liegen 
ohne weiteres auf der Hand. Alle noch ſo weit CS: 
benen Truppeneinheiten können, ohne daß fie große Maſſen 
von Leitungsdraht mit ſich zu führen brauchen, dauernd mit der 
Hauptmacht in Verbindung bleiben, ihre Meldungen durch 
Funkſpruch erſtatten und auf demſelben Wege ihre Befehle er⸗ 
halten. Je nach der Größe der Truppeneinheit und der erfor= 
derlichen Reichweite der Apparatur ſind Automobilſtationen 
(ſie he auch die Bilder Seite 364 unten und Band II Seite 237, 
ſowie den dort befindlichen Artikel über Techniſche Nach ih- 
tenübermittlung), beſpannte und tragbare Stationen vor- 
handen. Alle ſind ſo eingerichtet, daß ſie nach dem nur kurze 
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zickende Ulanenpatrouille, rechts Speiſung franzöſiſcher Gefangener. 
alers Profeſſor Hans W. Schmidt auf Grund ſeiner an Ort und Stelle gefertigten Studien. 
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Einzug der ſiegreichen deutſchen Truppen in das befreite Kronſtadt. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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Zeit in Anſpruch nehmenden Aufbau der Apparate ſogleich 
Funkentelegramme aufnehmen und abſenden können. Die 
tragbaren Stationen werden entweder auf Pferde verladen 
oder von Soldaten getragen. Letzterem Zweck dienen ſo— 
genannte Torniſterſtationen, die von fünf Soldaten bequem 
befördert werden können. 

Unentbehrlich iſt die drahtloſe Telegraphie zur Ver— 
bindung der Luftfahrzeuge aller Art mit ihren Stützpunkten. 
Sie dient auch hier 
zur Erſtattung von 
Meldungen, zum 
Beiſpiel über das 
etwaige Erkun⸗ 
dungsergebnis, fo- ` 
wie zur Erteilung 
der für die Luft- 
fahrzeuge beſtimm⸗ 
ten Befehle. Den 
kühnen Luftfah⸗ 
rern leiſtet die 
Funkentelegraphie 
inſofern noch be— 
ſondere Dienſte, 
als ſie ihnen die 
Möglichkeit bietet, 
ſich durch Rückfra— 
gen bei feſten Sta- 
tionen über Wind— 
und Wetterausjich- 
ten zu unterrichten 
und bei verloren— 
gegangener Rich— 
tung ſich wieder 
zurechtzufinden. 

Beſonders wich— 


Der Franziskanerpater Kovacs begrüßt vor der Kirche die erſte Honvedtruppe, die in Kronſtadt eindrang. 
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für die Artillerie, indem ſie die Verbindung zwiſchen einem 
Beobachtungsflugzeug und der Batterie herſtellt, für die 
der Flieger die Lage und Wirkung der Schüſſe beobachtet. 

Bei Luftangriffen ſtellt die Funkentelegraphie die ein⸗ 
zige Möglichkeit dar, die Verbindung der Luftfahrzeuge 
(ſiehe auch das Bild Seite 364 oben) mit ihren Stütz⸗ 
punkten aufrecht zu erhalten, ſo daß ſie rechtzeitig Hilfe 
erbitten oder wichtige Wahrnehmungen melden können. — 
Für die Kriegs⸗ 
marine, die früher 
ausſchließlich auf 
optiſche oder aku⸗ 
ſtiſche Zeichen im 
Verkehr von Schiff 
zu Schiff ange⸗ 
wieſen war, bez 
deutet die Funken⸗ 
telegraphie ſchon 
deshalb einen gro⸗ 
ben Fortſchritt, 
weil die drahtloſen 
Signale von Lidt- 
und Wetterverhält⸗ 
niſſen unabhängi 
ſind und auch au 
große Entfernun⸗ 
gen mit völliger 
Sicherheit ankom⸗ 
men. 

Welche großen 
Vorteile mit dem 
dadurch geſicherten 
Meldungs- und Be: 
fehlsempfang zum 
Beiſpiel im Falle 
einer Seeſchlacht 


tig iſt die Funken⸗ 
telegraphie auch 


Anſicht von Monaſtir mit dem Periſterigebirge (2532 Meter). 
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liegt auf der Hand. Aber auch Schiffe, die ſich, wie 
die unvergleichliche „Emden“ oder „Möwe“, außerhalb 
der Heimathäfen auf der Fahrt befinden, können mit 
Hilfe der Funkentelegraphie jederzeit mit den Heimat⸗ 
behörden in Verbindung treten, während früher die Schiffe 
zu dieſem Zwecke die Kabellandungspunkte anlaufen muß⸗ 
ten, ein Verfahren, das in den erwähnten Fällen wohl 
unmöglich geweſen wäre. 

So hat die Funkentelegraphie an den gewaltigen Waf⸗ 
fenerfolgen des Vierbundes einen nicht zu unterſchätzen⸗ 
den unmittelbaren Anteil. I 

Aber auch mittelbar, in politiſcher Bezie- 
hung, ſpielt die Funkentelegraphie eine weſent⸗ 
liche Rolle während des Weltkrieges, nament⸗ 
lich vom Standpunkt der Mittelmächte, die 
ohne ſie vom Nachrichtenverkehr init der Außen⸗ 
welt ſo gut wie abgeſchnitten wären. Zum 
größten Arger der Feinde iſt es Deutſchland 

elungen, nachdem infolge der Zerſtörung 
einer Kabel der überſeeiſche Drahtverkehr 
völlig unterbrochen war, den drahtloſen Ver⸗ 
kehr mit Amerika Ë leiſtungsfähig zu geſtal⸗ 
ten, daß er den ud d en genügt. 
gir diejen Verkehr ſtehen zwei Wege zur 
erfügung, nämlich die Verbindung Nauen — 
Say ville ung Island) und die Verbindung 
Eilveſe (Hannover) —Tuckerton (New Jerſey). 
Beide Verbindungen waren erſt kurze Zeit 
vor Beginn des Krieges in Betrieb genom⸗ 
men und damals keineswegs ſehr leiſtungsfähig, 
ſind aber inzwiſchen in weiteſtem Maß ausge⸗ 
baut und vervollkommnet worden. Auf dem 
Wege Nauen — Sayyville ſteht Deutſchland auker- 
dem über Sayville —Cartagena (Kolumbien) 
mit Südamerika in Verbindung. Auch mit 
den übrigen neutralen ſowie mit den verbün⸗ 
deten Ländern ſteht Deutſchland in funken⸗ 
telegraphiſcher Verbindung; doch bleiben die 
Einzelheiten während des Krieges aus nahe⸗ 
liegenden Gründen beſſer unerörtert. 

Das Bild wäre unvollkommen, wollten wir 
der Funkentelegraphie der Feinde nicht wenig⸗ 
tens mit ein paar Worten gedenken. Auch 
ie haben umfangreiche Einrichtungen für die 
drahtloſe Telegraphie des Heeres und der 
Flotte getroffen, die in ihren Grundzügen 
von den deutſchen nicht weſentlich abweichen. 
Bemerkenswert iſt aber, mit welcher Haſt ſie 
bemüht ſind, ihr Außennetz für den Funk⸗ 
ſpruchverkehr zu einem Weltnetz, natürlich 
unter Ausſchluß Deutſchlands, auszubauen. 
Die Mittelpunkte dieſes funkentelegraphiſchen 
Lügenfeldzuges ſind: Poldhu in England, der 
Eiffelturm in Paris, die Großſtation Coltano 
(bei Piſa) in Italien, eine während des Krie- 

es neu errichtete Funkſpruchſtation bei Sankt 

tersburg und die gleichfalls erſt während 
des Krieges fertiggeſtellte Station in Funa⸗ 
baſhi (Japan). 

Beſonders England iſt eifrig beſtrebt, ſein 
Funkſpruchnetz auszubauen, um auch auf die- 
ſem Wege ſeine Verbündeten nach Möglichkeit 
gängeln zu können. Es hat ſeine Verbin⸗ 
dungen derartig vervollſtändigt, daß es zum 
Beiſpiel mit Japan auf drei Wegen ver⸗ 
kehren kann: über die Vereinigten Staaten, 
über Rußland und über das Mittelmeer und Oſtindien. 

Aber auch auf dieſem Gebiet braucht Deutſchland über 
die gewaltigen Ab⸗ und Einſchnürungsbeſtrebungen der 
Feinde nicht zu erſchrecken. Es hat im Gegenteil in⸗ 
folge der gebietenden Notwendigkeiten des Krieges auch 
hierin weſentlich zugelernt, zweifellos mehr, als den Fein⸗ 
den lieb iſt. Wenn man daher behaupten hört, der Welt⸗ 
krieg habe Europa um ein Jahrhundert in der Entwid- 
lung zurückgebracht, ſo trifft das nur ſehr bedingt zu. In 
der Technik zumindeſt hat Deutſchland im bisherigen 
Kriegsverlauf b große Fortſchritte gemacht, wie ſonſt kaum 
in Jahrzehnten. Ganz beſonders gilt das auch von der 
Funkentelegraphie, die bei uns durch den Weltkrieg eine 
beiſpielloſe Förderung erfahren hat. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


— YU 


Der Sturmangriff bei Zillebefe. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Über diefe glänzende Waffentat württe mbergiſcher Trup- 
pen ſüdöſtlich von Ypern geben wir hier die nachſte hende 
packende Schilderung aus der Feder eines Vizefeldwe bels 
der Reſerve wieder. — Ein Bravo dieſen tapferen Helden! 

Am 7. Juni 1916. 

Die Ereigniſſe der letzten Tage waren das Schlimmſte, 
was ich bisher in den vierzehn Monaten, die ich nun ſchon 
draußen bin, erlebt habe. Doch tröſtet uns das Bewußtſein, 


Schon vom 


daß unſer Angriff von Erfolg gekrönt war. 

erſten Tage an, den wir wieder hier waren, wußten wir, 

daß wir in nächſter Zeit würden ſtürmen müſſen. Uns 

gegenüber bei den Engländern lag die zweite kanadiſche 

Diviſion, der es ja entſetzlich ſchlimm gegangen ſein muß. 

Von denen wird wohl faſt gar nichts mehr e fein. 
e 


Der Tag des Sturmes wurde auf den 2. Juni feſtgeſetzt. 
Wir rückten alſo am 1. Juni abends in Stellung. In den 
vorhergehenden Nächten war dadurch, daß man unſere 
Sappenköpfe miteinander verband, eine Sturmſtellung ge— 
ſchaffen worden. Von unſerem Regiment waren Sturmtrupp 
die 5., 8., 9., 10. und 12. Kompanie, die anderen Reſerve. Ich 
türmte am linken Flügel des Regiments und hatte links An: 
chluß andas Regiment... Rechts von uns ſtürmte Regiment... 


Nach einer 
Grund des 
kämpfers ver 


ec 


ich von Bille- 
und der da- 
en engliſchen 
arch württem⸗ 
imenter am 
1916. 
ialzeichnung auf 
ites eines Mit- 
Anton Hoffmann. 


hak des Höhen- 
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Am 2. Juni vormittags zehn Uhr ſich ſch Minuten ſetzte 
das deutſche Trommelfeuer ein, das ſich ſchnell, aber ganz 
beſonders in der letzten Stunde, zu einer ganz unerhörten 
Heftigkeit ſteigerte. Erſt während des Trommelfeuers 
wurde bekannt gegeben, daß um drei Uhr ſieben Minuten 
der Sturm beginnen ſollte. Die Engländer, die natürlich 
das Feuer auch erwiderten, brachten uns faſt gar keine Ver— 
luſte bei. Wir ſtürmten nachher in drei Sturmwellen, 
denen eine ſchwache Vorwelle vorausging. Ich ſtürmte 


bei dem dritten Zuge in erſter Sturmwelle. Sturmanzug 
war: Umgeſchnallt, Mütze, Sturmgepäck, möglichſt viele 


Ké TEE si 


Handgranaten. Kaum war die Vorwelle raus aus dem 
Graben, da beſtiegen wir die Sturmleitern und folgten ihr 
als erſte Sturmwelle auf knapp zwanzig Schritt. Anfangs 
ſchoß noch ein engliſches Maſchinengewehr, das unver— 
ſehrt geblieben war, doch nach kurzer Zeit verſtummte 
auch dieſes. 

Um ſo kräftiger ſetzte jetzt dafür die engliſche Artillerie 
mit ihrem Sperrfeuer ein und überſchüttete uns mit einem 
Hagel von Granaten und ſchweren Schrapnellen. Ein 
Höllenlärm, in dem man an nichts mehr dachte als an das 
eine: möglichſt raſch vorwärts und raus aus dieſem Geſchoß— 
regen! Wir ſtürmten durch das hohe Gras hindurch von 
Granattrichter zu Granattrichter, immer wieder, wenn auch 
nur für Sekunden, ſpärliche Deckung ſuchend. 
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Da, endlich am engliſchen Drahtverhau. Schnell ging 
es hindurch, denn unſere Artillerie hatte ihn übel zugerichtet. 
Nun rein in den nächſten engliſchen Graben, der furchtbar 
verwüſtet war! Nur Sekunden hielten wir uns hier auf, 
um uns zu überzeugen, daß kein Engländer in dieſem 
Graben mehr am Leben war. Denn hier ſaßen wir, das 
wußte jeder, auf dem Pulverfaß. Nur jetzt nicht in die 
Luft fliegen! Währenddeſſen ſchnitten unſere Pioniere in 
eiliger Haſt Kupferdraht auf Kupferdraht durch. 

Wir ſtürmten weiter durch den Wald. Unſere Aufgabe 
war es, an der Stelle zu ſtürmen, wo die Engländer die 
meiſten Gräben hintereinander hatten, nämlich 
vier an der Zahl, ungerechnet die zahlreichen 
Lauf- und Verbindungsgräben. Erſt dann hat⸗ 
ten wir die „eiſerne Linie“ erreicht. Nach Mög— 
lichkeit aber ſollten wir die nächſte Höhe noch ſtür— 
men und damit die „goldene Linie“ gewinnen. 

Wir eilen alſo weiter immer durch Drahtrol— 
len, unzählige Male ſtürzend. Doch ohne jede 
Pauſe geht es weiter. Hier ſind noch verhält— 
nismäßig heile Unterſtände, doch ſcheinen ſie 
verlaſſen zu fein- Da tönt uns lebhaftes Ma- 
ſchinengewehr- und Infanteriefeuer entgegen. 
Es ſtockt einen Augenblick. Der Anſchluß iſt 
nicht mehr ganz vorhanden, doch wiſſen wir, 
daß hinter uns Reſerven kommen, die die Lücke 
ausfüllen. Jetzt im Feuer Anſchluß ſuchen, 
wäre Wahnſinn, ein Verbrechen an den Leuten. 
Alfo nur weiter vorwärts, die Engländer wer- 
den ſchon auskratzen! 

Jetzt verſtummt auch das feindliche Feuer 
wieder mit Ausnahme der Artillerie, denn die 
deutſche Artillerie hat die Maſchinengewehre 
und Schützen erreicht. Sie ſcheinen alſo abzu— 
bauen, obwohl man ſie in dem hohen Graſe 
nicht ſieht. Da der Anſchluß immer noch nicht 
da iſt, müſſen wir uns ſchnell orientieren. Wir 
ſehen in einer Entfernung von etwa 300 Meter 
eine Höhe. Das wird unſere „goldene Linie“ 
ſein. Alſo Richtung die Höhe marſch, marſch! 
Wieder ſtürzen wir vor und fallen ſchon in den 
dritten engliſchen Graben, der noch verhältnis- 
mäßig gut erhalten iſt. Doch kein Menſch iſt 
mehr drin, alles geflohen. Raſch rauf auf die 
Höhe, die nicht mehr beſetzt iſt. Fünf oder 
ſechs Leute ſpringen mit mir zugleich auf die 
Höhe. Vor uns liegt eine Wieſe. 200 Meter 
vor uns ſpringen die Engländer in regelloſer 
Flucht zurück. Unſere Artillerie ſchießt vorzüglich. 

Da ſehe ich vielleicht 60 Meter halbrechts 
vor mir einen einzelnen Engländer. Er kniet 
hinter einem Buſch und ſchießt rücklings in 
die deutſchen Kameraden mit einer Piſtole, 
alſo ſcheinbar ein Offizier. Er ſpringt zurück 
und ſchießt wieder. Schade, daß wir ihn mit 
der Handgranate nicht erreichen können. Jetzt 
ſpringen wir rechts der eben genommenen Höhe 
entlang in den Wald. Nun ſind wir vor dem 
vierten engliſchen Graben. Der Anſchluß iſt 
inzwiſchen wieder hergeſtellt. 

Gerade will ich in den Graben hineinſprin— 
gen, als ich einen ſchwer verwundeten Eng- 
länder unter mir erblicke. Über ihn gebückt iſt ein 
ſcheinbar unverwundeter Feind. Ich will ihm eine 
Handgranate an den Schädel werfen, aber er hebt 
die Hände hoch. So iſt ſein Leben gerettet. 
Wie ich ihn nach ſeinen Landsleuten fragen will, merke 
ich, daß mein Schulengliſch infolge der Nervenanſpannung 
verflogen iſt. Ich bringe nur das eine Wort „Kameraden“ 
heraus. Da deutet er mit angjtvollem Geſicht auf den nächſten 
Unterſtand, aus dem zugleich ſchon vier Engländer heraus— 
kriechen. Ich ſehe jetzt in den Unterſtand von oben hinein. 
Es liegt nur noch ein Toter drin. Jetzt fordere ich die Eng— 
länder auf, aus dem Graben, in den ich immer noch nicht 
hineingeſprungen bin, herauszukommen. Sie wollen ſich 
aber von dem unter ihnen befindlichen Schwerverwundeten 
nicht trennen. Da die anderen deutſchen Kameraden ſchon 
wieder weiter vorgeſtürmt ſind, bin ich allein und kann 
daher hinter meinem Rücken nicht ſoviel kampffähige Feinde 
laſſen. Ich drohe mit der Handgranate. Da heben ſie alle 
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nochmals die Hände hoch. Nun helfe ich einem nach dem 


anderen aus dem Graben heraus. Ich muß jedem ein⸗ 
zelnen dabei die Hand geben und ihn herausziehen. Ich 
gebe den Engländern noch die Richtung an, in der ſie 
zurückzugehen haben. Unſere Reſerven ſind ſchon in Sicht. 

Nun geht es wieder weiter vor im Laufgraben, in dem 
ich meinen Kompanieführer treffe. Mit Hilfe ſeiner Karte 
und meines Kompaſſes ſtellen wir feſt, daß wir die „goldene 
Linie“ erreicht haben. Der Angriff iſt zu Ende. In 50 Mi⸗ 
nuten haben wir die ganze Grabenſtellung der Engländer 

enommen und den wichtigen Höhenrücken bei Zillebeke, 
üdöſtlich Ypern, erobert. In einem Anlauf ohne jede 
größere Pauſe haben wir die feindlichen Verteidigung⸗ 
tellungen überrannt und die Engländer vollkommen ge— 
chlagen! In regelloſer Flucht eilten ſie davon und kamen 
dabei in das wirkſamſte Feuer beſonders unſerer Artillerie. 
Sie haben ungeheure Verluſte erlitten. 

Ganz an unſerem rechten Flügel, wo die Fühlung mit 
Regiment ... verloren gegangen, war die Geſchichte noch 
etwas gefährlich. Denn hier fab uns im Rücken noch ein 
Zug Engländer mit einem unverſehrten Maſchinengewehr. 
Hatte uns bisher der Sturm verhältnismäßig wenig Opfer 
gekoſtet, ſo fing jetzt der verluſtreiche Teil an. Sowie einer 
von uns ſich blicken ließ, ſchoſſen ſie und trafen gut. Vier 
Leutnante und viele Kameraden ſind hier gefallen. Wo die 
Engländer ſteckten, konnten wir 
nicht feſtſtellen. So wurde hier 
freiwillig ein Teil des engliſchen 
Laufgrabens von uns aufgegeben 
und die Linie etwas zurückgebo⸗ 
gen, ohne daß auch nur eine ein⸗ 
zige von den eroberten Stellungen 
dadurch gefährdet iſt. 

Allmählich war nun der An⸗ 
ſchluß überall vorhanden, und es 
ging ans Eingraben. Teilweiſe 
wurden die alten engliſchen Lauf⸗ 
gräben benutzt, teilweiſe ein ganz 
neuer Graben in len Halt 
ausgehoben. Das Stück Laufgra- 
ben, aus dem wir uns zurück⸗ 
gezogen hatten, ließ ſich ſchnell 
abdämmen. An dieſer Stelle haben 
wir auch eine unverſehrte Bat⸗ 
terie mit Munition erbeutet. Auch 
mehrere noch geladene Minen- 
werfer ſind uns in die Hände ge⸗ 
fallen, außerdem an 400 bis 600 
Gefangene, darunter ein eng⸗ 
liſcher General, 

Nun ging ich an den Abſchnitt, 
den man unſerer Kompanie zum 
Eingraben zugewieſen hatte. Es 
war ſchon alles an der Arbeit. Ich hörte, daß unſere beiden 
Offiziere verwundet worden ſeien. Wir bekamen daher einen 
anderen, mir [Hon bekannten Kompanieführer. Es war 
gegen zehn Uhr abends. Die Poſten hatten ſcharf zu be- 
obachten. ' 
- Da wird dicht rechts von uns ein roter Doppelſtern aus 
einer Leuchtpiſtole hoch in die Luft abgeſchoſſen. An der 
ganzen neu gewonnenen Front ſteigen rote Leuchtkugeln 
hoch. Das bedeutet: „Feindlicher Angriff“. Sofort jagen 
unſere Geſchütze aus den Rohren raus, was das Zeug hält. 
Ein vorzügliches Sperrfeuer! Da kann kein Menſch durch. 
Was ſchon näher heran iſt, das nehmen unſere Maſchinen⸗ 
gewehre und die Infanterie aufs Korn. unaufhörlich ſteigen 
Leuchtkugeln auf zum Himmel ... Nach zwei Stunden 
war der Angriff abgeſchlagen. Nun ſetzt die feindliche Ar⸗ 
tillerie mit Trommelfeuer auf unſere neuen Gräben ein, 
wo wir noch keine Unterſtände haben. Unter ſtarken Ver⸗ 
luſten halten wir aus ohne jede weitere Deckung als den 
Graben. Ein einziger Blindgänger einer ſchweren engliſchen 
Granate hat in meiner Nähe drei Mann getötet, den vierten 
zum Krüppel gemacht. Da flaut das Feuer ab. 

Wieder rote Leuchtkugeln — ein zweiter Angriff. Man 
atmet auf, denn das iſt zehnmal beſſer als Artilleriefeuer. 
Schon nach etwa drei Viertelſtunden iſt der Angriff ab⸗ 

ewieſen. Wieder trommeln die Engländer, ich möchte 
agen, faſt noch toller als vorher. Dann folgt der dritte 
Angriff, der bis zum Morgendämmern dauert. Auch dieſer 


Moderne Schutzwaffen: Die Stahlweſte eines engliſchen Haupt- 
manns, die ihn vor dem ſicheren Tode rettete. 
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hat keinen Erfolg. Gott ſei Dank iſt die Nacht vorbei. Kein 
Menſch hat natürlich ein Auge zu tun können. 

Da kommt der Befehl, daß das Regiment ... ſich wegen 
zu großer Verluſte im Artilleriefeuer zurückzieht. Jetzt 
haben wir im Artilleriefeuer ſtandgehalten, drei Angriffe 
in einer Nacht abgewieſen und ſollen zurück! Das war 
furchtbar. Langſam gehen wir im Nebel, unbehelligt vom 
Feinde, zurück. Wir ſollen bis in die zweite frühere eng⸗ 
liſche Stellung. Doch der rechte Flügel unſeres Regiments 
bleibt. Das hilft. Kehrt marſch in unſeren erſten mit ſoviel 
Opfern gehaltenen Graben! Regiment ... geht auch wieder 
vor. Wir waren nur etwa eine halbe Stunde raus. Zum 
Glück hatten es die Engländer nicht bemerkt, und wir konnten 
den Graben ohne weiteres wieder beſetzen. Poſten werden 
ausgeſtellt. Wer ſchlafen kann, der ſchläft. Ich kann es 
nicht. Dem Kompanieführer, den wir am Abend vorher 
erſt bekommen haben, iſt durch eine Granate das rechte 
Bein abgeſchlagen worden. Er ſtirbt auf dem Transport 
in einer Zeltbahn. Auch iſt der Zugführer vom dritten 
Zug, ein Vizefeldwebel, gefallen. Am Tage vor dem Sturm 
hat er das Eiſerne Kreuz bekommen. Es iſt jetzt verhält⸗ 
nismäßig ruhig. Wir holen uns aus den Schützengräben der 
Kanadier Fleiſchbüchſen, aus Chikago ſtammend. 

Gegen halb ein Uhr mittags greifen die Engländer 
wiederum an. Wir gehen rauf auf die Deckung, da wir im 

Graben nicht ſo gut ſchießen kön⸗ 
nen. Jede Charge greift ſich ein 
Gewehr und ſchießt, was das Zeug 
hält. Da kamen engliſche Reſer⸗ 
ven, ganze Kolonnen im Lauf⸗ 
ſchritt. Unſere Artillerie ſchie ßt 
mitten hinein. Sie ſchwärmen 
auseinander, Artillerie, Maſchi⸗ 
nengewehre und Infanterie, eine 
Waffe immer beſſer als die an⸗ 
dere. Aber nicht einmal zum Nah⸗ 
kampf kommt es. Mit blutigen 
Köpfen werden ſie Ren ed 

i 


Im Zurückfluten erleiden ſie durch 
unſere Artillerie vernichtende 
Verluſte. 


Der Nachmittag iſt wieder ru⸗ 
higer. Endlich kommt auch Waſſer 
in die vordere Stellung, für die 
Kompanie zehn Weinflaſchen voll 
Waſſer, drei oder vier Mann je 
eine Flaſche. Denn mehr Leute 
0 wir bis jetzt noch nicht zu⸗ 
ammen. Etwas ſpäter zählen wir 
mit Gruppenführern 48 Mann der 
12. Kompanie. Zwei Züge wer⸗ 
den eingeteilt, von denen ich den 
einen übernehme. Einen neuen 
Leutnant haben wir inzwiſchen auch wieder bekommen. 
In der nun folgenden Nacht weiſen wir — es ſind immer 
noch die Sturmtruppen, die noch kein Eſſen aus der Küche 
bekommen haben — abermals zwei engliſche Angriffe ab. 
Zwiſchen den beiden Angriffen habe ich zum erſtenmal wie⸗ 
der anderthalb Stunden im Sitzen geſchlafen. 

Am nächſten Tage, dem 4. Juni, iſt zeitweiſe heftiges 
Artilleriefeuer. Zweimal bekommen wir nun auch ſchon 
warmen Kaffee, doch immer noch kein Eſſen. Abends 

egen halb zehn Wë weiſen wir die Engländer zum fiebten 

ale ab, ebenſo ſchnell wie vorher. Dann wurden wir 
abgelöſt. Wir haben jetzt wieder 90 Mann beieinander. 
Mit etwa 190 Mann ſind wir ausgerückt. 25 Tote, 43 Ver⸗ 
wundete, der Reſt vermißt, teils tot, teils verwundet, teils 
werden fie ſich noch einfinden. 


Der weiße Krieg. 


Von Kriegsberichterſtatter Carl Graf Scapinelli. 
(Hierzu die nebenſtehenden Bilder.) 


Mit Ausbruch des öſterreichiſch-italieniſchen Krieges im 
Mai 1915 iſt, obwohl der Weltbrand ſchon Monate ent⸗ 
facht war, eine neue Art blutigen Kampfes aufgetaucht, 
der Kampf in Eis und Schnee. Aus der Ebene, aus dem 
Hügelland war der Krieg in die höchſten Gebiete getragen, 
die ein Menſchenfuß ſonſt nur unter den günſtigſten Witte⸗ 
rungsverhältniſſen im Sommer betrat. Was als Höchſt⸗ 
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Abfeuern eines Mörſers. 


Beförderung eines Geſchützes über die Ferner. 
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Abfeilen eines Verwundeten. 


Patrouille ſucht ſich ihren Weg durch einen Oletſcherbruch. 


Verwundetentransport vom Gletſcher. 


Beförderung von Holz durch Hunde. 


Aus dem Gletſchergebiet des Ortlers in Südtirol. 


Nach Aufnahmen von Wilhelm Müller, Bozen. 
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Telegraphenſtation auf einem Farman-Zweldecker. 


leiſtung touriſtiſchen Könnens galt, ward, verſchärft durch 
die Kriegsgefahr, zum Alltagswerk der an der Tiroler Front 
kämpfenden Soldaten. Drüben bei den Feinden die Alpini, 
di bei den Freunden der Landesſchütz und der Stand- 
chütz, ſie begannen gleich den Kampf in den erſten Stunden 
auf den (ee Päſſen zwiſchen ewigem Eis und Schnee. 
Zum äußerſten Eckpunkt des Kampfes ward das Ortler- 
Be wo die Dreiſprachenſpitze Italien, Schweiz und 
irol zuſammenführt. Hier, wo die rieſigen, mit ewigem 
Schnee bedeckten Bergmaſſen in den Himmel ragen, tobte 
gleich in den erſten Tagen der Kampf, und er iſt noch immer 
nicht erloſchen. Der Scorluzzo iſt den Italienern abgenom⸗ 
men, und vor dem Stilfſer Joch halten die braven Trup⸗ 
pen der pe und Ungarn ihre Gräben auf feind- 
lichem Gebiet. Seit dem erſten Kriegſommer nahmen die 
Kämpfe an Ausdehnung zu, und auch im Sommer 1916 
ward wieder vom Feinde verſucht, auf irgendwelchen 
ſchmalen, unſichtbaren Gratpfaden die Ortlergruppe zu um⸗ 
gehen und ſo den Oſterreichern und Ungarn in den Rücken 
zu fallen. Immer fand der Feind wachſame Gegner, die ihn 
nirgends auf den Schleichpfaden über Eis und Schnee vor⸗ 
ließen, die Bergwacht Tirols vertrieb jeden, der ſich vorwagte. 
n auf den Hochſtellungen hat man bis auf eine Höhe 
von 3200 Metern Geſchütze hinaufgebracht und ſo den Feind 
und ſeine Maßnahmen ein für allemal überhöht. Mit welchen 
Schwierigkeiten dies bewerkſtelligt werden mußte, davon hat 
nur der eine Ahnung, der die weite Strecke auf dünnem 
Pfad durch Schnee über Gletſcher ſelbſt gegangen iſt. 
Der weiße Krieg dort oben fordert nicht nur Muskeln 
von EA ſondern auch Nerven von Eiſen! Rauh und 
eilig pfeift der Wind auch im Sommer dort, in Schnee— 
burgen, in elenden, aber immer beſſer ausgebauten Hütten 
heißt es dort hauſen, und wer die Höhenluft nicht gewohnt iſt, 
der kann des Nachts wegen der Dünne der Luft nicht ſchlafen. 
Weiß, weiß ringsum, weiß das Schlachtfeld, weiß die 
Fernen, weiß auch die Mäntel der Soldaten, damit ſie vom 
Schnee nicht abſtechen. Längſt iſt man über die Baum⸗ 


grenze hinausgeſtiegen, und nirgends mehr iſt unter der 
ewigen Schneedecke Holz zu finden. Da heißt es jedes Stück | 
Brennholz die Höhen hinaufbringen, und dazu ift der Hund, | 


der weiter als das Pferd ſteigen kann, das geeignetſte Zugtier. 


Hat man einmal Geſchütze in der Höhe, dann müſſen 


auch fie eingebaut werden, dann müſſen auch ihre Be- 
dienungsmannſchaften Unterkunft finden. Aus gedeckten 
Stellungen heraus tönt dann der Sang der Morſer über 
die Höhen hinweg, donnernd rollt ihr Schall durch die 
Zinnen der Bergtürme, die in ewigem Weiß da zum 
Himmel ſtreben, und ziſchend fährt das Geſchoß irgendwo 
gun ins feindliche Lager, in die Gräben, in denen die 

ruppen haufen. Hei, wie die auseinander ſtieben! — Man 
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kann in der Klarheit des Hochgebirges oft meilenweit 
ſolche Ereigniſſe beobachten. 

Aber nicht nur der Kampf und die Wacht von feſten 
Stellungen aus iſt hier an der Tagesordnung, ſondern vor 
allem der Patrouillengang, der wachſam die uneingeſehenen 
Gebirgspartien, die tiefen Schluchten, die hohen Firne mael i 
nach dem Feind. Denn ein fortlaufendes Grabenſyſtem wie 
in der Ebene läßt ſich hier natürlich nicht durchführen, und 
ſo iſt eine Hauptarbeit der Truppen der Patrouillengang 
durch die Spalten und über die Höhen von Eis und Schnee. 

Verſehen mit dem Rüſtzeug des Alpiniſten und mit 
dem des Soldaten ziehen die paar Mann aus. Iſt gutes 
Wetter, dann können ſie ihre Aufgabe in ein paar Stunden 
löſen, iſt Schneetreiben, dann brauchen ſie Tage dazu. 
Da muß jeder Schritt vorwärts erkämpft werden, da muß 
jeder Schritt aufwärts erſt durch eine Stufe im Eis er⸗ 
möglicht werden. Die beſten Tiroler Bergführer ſind hier 
die einzig brauchbaren Soldaten. Denn jeder Gang iſt 
eine alpine Höchſtleiſtung. 

And neben den Gefahren der Berge warten ihrer 
die Gefahren des Krieges. Der Feind wacht und lauert. 
Trotzdem müſſen die Telephon⸗ und Telegraphenleitungen 
gelegt und inſtand gehalten werden, trozdem muß jeder 
mögliche Übergang über die Gletſcher bewacht ſein. Mit 
Seilen und Pickeln geht es über die Grate dahin, und den 
Weg, den die Geſunden nur mit Mühe machen, müſſen auch 
die Kranken und Verwundeten zurücklegen. Mit der Kame⸗ 
raden werktätiger Hilfe ſchafft man ſie von den Höhen ins 
Tal. An Seilen, in Tragbahren, oft vier einen Verwundeten 
ſchleppend, ſo bringt man ſie in die Lazarette. 

„Ein harter Krieg, aber doch einer, von dem keiner dieſer 
Tiroler abgelöſt werden möchte. Er weiß, es geht um ſeine 
Heimat, um die Heimat, in der er ſich allein wohl 
fühlt. Denn auch im Kriege, mitten in der Gefahr, offen⸗ 
bart ſie ihm ihre Schönheit und Majeftät, die er überall 
in der Fremde vermißt. — Auf hohen Bergen Wacht hal⸗ 
ten, heißt ins Tal ſehen, und das allein gibt dem Tiroler 
Kraft und Ausdauer. Viele von Nord und Süd kennen die 
ſchönen Gegenden in Südtirol; auch für alle, die aus der 
Fremde kamen und ſie lieben lernten, hüten die Landes⸗ 
ſchützen und die Standſchützen dieſe herrlichen Berge. Die 
Majeſtät des deutſchen Hochgebirges vor dem Feinde bewah⸗ 
ren, iſt nicht nur Heimatdienſt, es iſt für den Tiroler nicht nur 
Kaiſerdienſt, es iſt ihm in gewiſſem Sinne Gottesdienſt. 


Aufomobilftation (Innenanſicht). 
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(Fortſetzung.) 


Im Kriege gegen Frankreich tobte die Sommeſchlacht 


weiter. Obwohl Deutſchlands verbündete Feinde im Ver⸗ 
hältnis zu all ihren unerhörten Opfern verſchwindend 
kleine Fortſchritte gemacht hatten, ſteigerten ſie ihre An⸗ 
ſtrengungen wenn möglich zu noch größerer Heftigkeit auf 
einer bis auf 50 Kilometer verbreiterten Front, ſtießen 
aber auf einen ebenfalls noch vermehrten Widerſtand. Die 
deutſche Heeresleitung war namentlich für Verſtärkung der 
Artillerie beſorgt geweſen, ſo daß dieſe der gegneriſchen 
nicht mehr viel nachgab. 

Eine neue große Angriffsfolge wurde durch wütende 
Nachtangriffe aus dem Raume Morval —Bouchavesnes am 
9./10. Oktober eingeleitet, die den Feind weſtlich Sailly 
ſchließlich in die erſten deutſchen Gräben führten, während 
er faſt auf der ganzen übrigen Front unter ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückflutete. — Südlich der Somme gingen die 
Deutſchen nach verheerendem Trommelfeuer und dem 
darauf folgenden Sturme einer großen Übermacht bei 
Vermandovillers, wo ihre Linie ſtark nach Weſten vorſprang, 
in eine vorbereitete, weniger ausgeſetzte Stellung zurück, 
die gegen weitere Angriffe behauptet 
wurde. Die beiden Gehöfte Gener⸗ 
mont und Bovent wurden im Zuſam⸗ 
menhang mit dieſer Frontverlegung 
aufgegeben. 

Am 11. Oktober lag auf den deut⸗ 
ſchen Linien zwiſchen Ancre und 

omme wieder wütendes Trommel⸗ 
feuer, an das fic) nordöſtlich Thie pval 
und aus der Linie Sars—Gueudecourt 
ein gemeinſamer engliſch-franzöſiſcher 
Angriff anſchloß; auf dem engliſchen 
Frontteil führte er aber nicht einmal 
über das mächtige deutſche Sperr⸗ 
feuer hinaus. Schwere Sturmangriffe 
erfolgten am Abend des 11. wieder 
aus der Linie Morval— Bouchaves⸗ 
nes. Sie währten die ganze Nacht 
hindurch bis zum anderen Morgen und 
richteten ſich vor allem gegen die Stel⸗ 
lungen des Infanterieregiments Nr. 68 
und des Relerveinfanterieregiments 
Nr. 76, die die Franzoſen nicht weni⸗ 
er als ſechsmal beſtürmten. Alle noch 
o verluſtreichen Anſtrengungen des 
Gegners blieben aber vergeblich. Auf 
dem ſüdlichen Sommeufer wurde am 
11. Oktober namentlich zwiſchen Gener⸗ 
mont und Chaulnes gekämpft, wohl 
am erbittertſten um die Zuckerfabrik 
von Genermont, die nach mehrfachem 
Wechſel im Beſitz der Deutſchen pers 
blieb. Auch das Dorf Ablaincourt 
wußten ſie gegen mehrere ſtarke An⸗ 
griffe feſt zu behaupten. 

Der 12. Oktober brachte noch ein 
erhebliches Anſchwellen der Kämpfe. 
Offenbar glaubten die verbündeten 
Feinde mehr denn je zuvor an die 
Möglichkeit eines Durchbruchs auf Ba⸗ 
paume (ſiehe Bild Seite 367 unten) 
und Peronne. Die Hauptwucht ihrer 
mit ſtärkſten Kräften unternommenen 
Angriffe richteten ſie gegen die Front 
von Courcelette bis zum Walde St. 
Pierre Vaaſt. Es gelang ihnen auch, vor⸗ 
übergehend in Teile der deutſchen Linien einzudringen; in 
den ſich alsdann entwickelnden heftigen Nahkämpfen blieben 
aber die Deutſchen Sieger. Gegen Sailly ſetzten die Fran⸗ 
zoſen während des Tages ſechs Sturmangriffe an, die 
ſämtlich ergebnislos blieben, westalb ſich der Gegner unter 
dem Schutze der Nacht zu einem ſiebenten, die vorher- 
gehenden an Wucht noch überbietenden Vorſtoß entſchloß, 
der indeſſen nur dazu beitrug, den Mißerfolg vollſtändiger 


zu machen. — Auch ſüdlich der Somme kam es am 12. Of- | 
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Kapitänleutnant Hans Roſe, 
der das deutſche Unterſeeboot „U 53” aus Wilhelms⸗ 
haven in 17 Tagen über den Atlantiſchen Ozean nach 
Newport auf Rhode Island (Amerika] führte, wo er 
am 8. Oktober 1916 ankam. 
Lebensmittel einzunehmen, verließ er den Safen be: 
reits nach zwei Stunden wieder und verſenkte darauf 
eine Anzahl Handelſchiffe mit Bannware (ſiehe Seite 
372 u. folg.) 


tober zu größeren Zuſammenſtößen, hauptſächlich zwiſchen 
Fresnes⸗Mazancourt und Chaulnes, die teilweiſe erſt im 
Nahkampf ihren Abſchluß fanden; ſo zum Beiſpiel an der 
Zuckerfabrik von Genermont, die nach heftigem Hin- und 
Herwogen des Kampfes wiederum von den Deutſchen be⸗ 
hauptet werden konnte. 

Unter den packenden Einzelheiten, an denen dieſer 
Kampftag reich war, verdient die glänzende Haltung tapferer 
brandenburgiſcher Truppen nordweſtlich Gueude court rüh⸗ 
mend hervorgehoben zu werden: als hier die Engländer in 
dichten Reihen anſtürmten, warfen ihnen die Branden⸗ 
burger, die unter dem Befehl des Kommandierenden 
Generals v. Lochow kämpften (ſiehe Bild Seite 366), 
ſtehend ihr vernichtendes Feuer entgegen. 

Die Kämpfe bei Ablaincourt nahmen gleichfalls ihren 
Fortgang; der Hauptteil des Ortes blieb in der Hand der 
Deutſchen, die hier am 12. Oktober eine größere Anzahl 
Gefangene machten und tags darauf weitere Fortſchritte 
erzielten. Gleichzeitig gelang Teilen ſächſiſcher Regimenter 
ein kühner Handſtreich gegen den öſtlichen Teil des Ambos⸗ 
waldes nördlich Chaulnes: die fran⸗ 
zöſiſche Stellung wurde genommen 
und über 400 Mann zu Gefangenen 
ge macht. — Nördlich der Somme wurde 
der Gegner durch das genaue deutſche 
Sperrfeuer verhindert, ſeine Angriffe 
in der bisherigen Frontbreite zu wie⸗ 
derholen. Auf dem Abſchnitt von 
der Ancre bis Morval kam es nur zu 
einem größeren Teilangriff bei Gueu⸗ 
decourt, der kräftig zurückge wieſen 
wurde. Franzöſiſche Angriffe aus dem 

taume Morval--Boudavesnes und 
weiter ſüdlich führten an zahlreichen 
Punkten zu ſchweren Nahkämpfen 
(ſiehe Bild Seite 369), in denen die 
Deutſchen die Oberhand behielten. Am 
Südteil des Waldes St. Pierre Vaaſt 
ſetzten die deutſchen Truppen erfolg⸗ 
reiche Gegenangriffe an, mit denen ſie 
dem Gegner früher erzielte Vorteile 
wieder entriſſen und ihm Gefangene 
ſowie Maſchinengewehre abnahmen. 
Der amtliche Tagesbericht vom 13. Of- 
tober konnte das Füſilierregiment 
Nr. 36, das Infanterieregiment Nr. 48 
und die Diviſion des Generalmajors 
v. Dreßler und Scharfenſtein wegen 
hervorragender Leiſtungen ehrenvoll 
erwähnen. 

Am 14. Oktober vermochten die 
Franzoſen in Ablaincourt, wo ſie mit 
dem Einſatz großer Mittel Haus um 
Haus zu erkämpfen ſuchten, einige Vor⸗ 
teile zu erzielen; über die Straße, die 
das Dorf in eine nördliche und eine 
ſüdliche Hälfte zerlegt, gelangten ſie 
aber nicht hinaus, ſo daß der ſüdliche 
Teil des Ortes in deutſchem Beſitz pers 
blieb. Nördlich Ablaincourt faßte der 
Gegner im Dorf und in der Zucker⸗ 
fabrik Genermont, die von den Deut: 
ſchen mit äußerſter Tapferkeit vertei⸗ 
digt worden war, Fuß, erzielte aber 
außer an den beiden genannten Stel⸗ 
len trotz ſtarker Verluſte nirgends 
fit Barleux und Ablaincourt irgendwelchen Fort⸗ 


Ohne Betriebftoffe oder 


chritt. Nördlich der Somme erreichte das Artillerie- 
euer zwiſchen Courcelette und Rancourt ſeinen Höhepunkt. 
Die dann folgenden Sturmangriffe führten die Engländer 
nördlich Thiepval bis in die deutſchen Linien, aus denen 
ſie aber, von einer unbedeutenden Stelle abgeſehen, im 
Handgemenge wieder geworfen wurden. 

Nach den zumeiſt fruchtloſen Anſtrengungen der letzten 
Tage ließen die feindlichen Angriffe ſchon am 15. Oktober 
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merklich nach. Doch war auch dieſer Tag nicht frei von 
größeren Kampfhandlungen. Bei Gueudecourt ſetzten die 
Engländer einen Vorſtoß an; er führte ſie zwar in den vor⸗ 
derſten deutſchen Graben, einem kräftigen Gegenangriff 
mußten ſie aber ſehr bald wieder weichen. Die Franzoſen 
griffen am 15. morgens ſowohl wie abends die beaut chert 
Stellungen weſtlich Sailly erfolglos an. Der 16. Oktober 
zeigte ein weiteres Abflauen der Gefechtstätigkeit; nur die 
beiderſeitige Artillerie kämpfte mit un verminderter Heftig- 
keit weiter, und zwar waren die deutſchen Batterien an 
dieſem Tage dank erfolgreicher Fliegeraufklärung unverkenn⸗ 
bar im Vorteil. Bei Gueudecourt brachen ſtarke Angriffe, 
die von den Engländern trotz aller Mißerfolge mit unge- 
ſchwächtem Mut unternommen wurden, ſchon im deutſchen 
Sperrfeuer zuſammen. Die Franzoſen dagegen gelangten 
bei Sailly bis zum Nahkampf, der aber zu ihren Ungunſten 
verlief, und im weſentlichen nicht beſſer erging es ihnen 
ſüdlich der Somme bei Fresnes. 
Die engliſch⸗franzöſiſche Fe ung hatte erkennen müſſen, 
daß ſo wenig wie die zu Beginn der Sommeſchlacht an⸗ 
eſtrebte Durchbrechung der geſamten deutſchen Front ihr 
jetziges beſcheideneres Ziel, die Gewinnung Peronnes und 
Bapaumes, in raſchem Anlauf zu erreichen war. Sie mußte 
ich alſo zu dem Ver⸗ 
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überall entwickeln, wurden aber im Nahkampf geworfen, 
außer bei Sailly, wo es ihnen gelang, Fuß zu faſſen. Am 
13. Oktober ſtießen die Engländer auf dem Abſchnitt 
Le Sars—Morval ſchon wieder vor. Sie betätigten dabei 
deutlicher als ſonſt das ae eigentümliche ent 
einem eben abgeſchlagenen Angriff unverzüglich mit friſchen 
Kräften einen neuen folgen zu laſſen, um der Verteidigung 
keinerlei Aufatmen zu vergönnen. Vom Morgengrauen 
bis zum Mittag rannten die Engländer demgemäß unauf- 
hörlich gegen die Stellung des Gegners an. Es kam zu 
einer Anzahl verzweifelter Nahkämpfe, in denen die Deut⸗ 
ſchen zum Teil von vornherein die Oberhand behielten, zum 
Teil durch Gegenſtöße die Lage wiederherſtellten. — Die 
Franzoſen machten am 18. in Sailly kleine Fortſchritte, 
ebenſo ſüdlich der Somme bei einem in den Abendſtunden 
zwiſchen Biaches und La Maiſonnette angeſetzten Angriff. 
Hätte der Gegner, der ſeine geringfügigen Vorteile in 
ſeinen Berichten zu großen Siegen aufzubauſchen pflegte, 
zugleich die Verluſtziffern mitgeteilt, dann Ce? diefe 
Berichte in Frankreich und England nicht Hoffnung oder 
ar Siegesfreude geweckt, ſondern Enttäuſchung und ernſte 
weifel am endlichen Erfolge. — Die Engländer hatten ſich 
in den letzten Kämpfen auch wieder ihrer neuen Panzer- 
wagen, der vielge⸗ 


uch bequemen, in un⸗ 

ermüdlicher Kleinar⸗ 
beit die Hinderniſſe, 
die ſie von den ge⸗ 
nannten Orten noch 
trennten, hinwegzu⸗ 
räumen. Als Brenn⸗ 
punkte der Kämpfe 
ergaben ſich dabei, im 
Norden angefangen: 
die Butte de Warlen⸗ 
court, eine Hügelſtel⸗ 
lung nordweſtlich 
Gueudecourt an der 
Straße Albert —-Ba⸗ 
paume, der Ort Le 
Transloy, faſt genau 
öſtlich Gueude court an 
der Straße Peronne — 
Bapaume, der Wald 
St. Pierre Vaaſt, ſüd⸗ 
lich Sailly, weſtlich 
Combles, und die St. 
Quentin⸗Höhe, nörd⸗ 
lich Peronne. — Mit 
ihren ſtändig fortge⸗ 
ſetzten Angriffen auf 
Sailly wollten die 
Franzoſen allmählich 
von Norden her an 
den von den Deut⸗ 
ſchen todesmutig auch im ärgſten Trommelfeuer gehalte- 
nen Wald herankommen, nachdem ſie mit Frontalſtößen ihr 
Ziel vergeblich erſtrebt hatten. Le Transloy lag an der 
Stelle, wo die engliſchen und franzöſiſchen Kräfte zuſammen⸗ 
ſtießen und einander in jeder Beziehung unterſtützten. Die 
Hügelſtellung von Warlencourt war einer der wichtigſten 
Punkte auf dem rein engliſchen Frontabſchnitt. 

Von hier aus bis zu dem häufig genannten Walde 
St. Pierre Vaaſt, auf einer Front von wenig mehr als 
13 Kilometern, fanden nach dem Mißlingen der letzten 
Angriffsfolge in der zweiten Oktoberwoche täglich ver⸗ 
ſie sehn ſe Vorſtöße der verbündeten Feinde ſtatt, bei denen 
ie ſehr ſchwere Einbußen erlitten, aber nur höchſt ſelten kleine 
Vorteile erlangten. Am 17. Oktober erfolgte ein gemein⸗ 
ſamer Angriff: ſeitens der Engländer von Le Sars bis 
Gueudecourt, der Franzoſen von Lesboeufs bis Rancourt. 
Auf den dicht mit Sturmtruppen gefüllten Gräben der 
Engländer lag aber das deutſche Feuer mit ſolcher Wucht, 
daß der Angriff beiderſeits von Eaucourt—l' Abbaye, dem 
Mittelpunkt ihrer Tro c, jhon im Entſtehen zum Scheitern 
gebracht wurde. Nur bei Gueudecourt gelang es ihnen, ſo 
nahe an die deutſchen Truppen heranzukommen, daß ſich 
Nahkämpfe entwickelten; doch verliefen diefe für die Eng- 
länder durchaus ungünſtig. Mehr Glück und Geſchicklichkeit 
hatten die Franzoſen. Sie konnten ihren Angriff wenigſtens 


Exzellenz v. Lochow (X), Kommandierender General des brandenburgiſchen Armeekorps 
im Weften. 


rühmten Tanks, be⸗ 
dient, von denen drei 
am Abend des 18. OF- 
tober zertrümmert vor 
den deutſchen Linien 
lagen. Den geringen 
Geländegewinn, den 
die Engländer an die⸗ 
ſem Tage in der Rich⸗ 
tung auf die Hügel⸗ 
ſtellung von Warlen⸗ 
court weſtlich der 
Straße nach Le Bar⸗ 
que erzielt hatten, 
mußten ſie ſchon am 
19. gegenüber einem 
deutſchen Gegenſtoß 
unter großen Ver⸗ 
luſten faſt vollſtändig 
wieder herausgeben. 
— Teilſtöße, die die 
Engländer am 19. Of- 
tober abends bei Le 
Sars und nördlich 
Courcelette anſetzten, 
wurden glatt abge⸗ 
ſchlagen. Im übrigen 
war an dieſem Tage 
infolge regneriſchen 
Wetters die Infan⸗ 
terie nur in geringem 
Maße tätig geweſen, während der Artilleriekampf trotz der 
Erſchwerung der Beobachtung und des Zielens mit un- 
verminderter Heftigkeit fortgeſetzt wurde. 

Bei der Butte de Warlencourt verſagten engliſche An⸗ 
griffe auf noch beſchränkterem Raum auch am 20. Oktober; 
zum Teil waren ſie von dem gut liegenden deutſchen Wir⸗ 
kungsfeuer [hon in der Entwicklung erſtickt worden. Gleidh- 
zeitig brach ein franzöſiſcher Angriff gegen den Wald 
St. Pierre Vaaſt an der Straße Rancourt—Gailly vor den 
deutſchen Hinderniſſen blutig zuſammen. — Auch am 21. 
kämpften die Franzoſen bei Sailly unglücklich. Die Eng⸗ 
länder legten an dieſem Tage wieder jtärfjtes Trommelfeuer 
auf die deutſchen Stellungen und brachen dann von der 
Ancre bis Courcelette ſowie beiderſeits Gueudecourt in oft 
wiederholten Sturmangriffen vor. Dabei gewannen ſie 
in dem erſtgenannten Abſchnitt durch rückſichtsloſeſten 
Menſcheneinſatz in der Richtung Grandcourt — Pys etwas 
Gelände; bei Gueudecourt dagegen kämpften fie völlig 
ergebnislos. Südlich der Somme hatten ſich die Franzoſen 
eines deutſchen Gegenangriffs zu erwehren, der ſich gegen 
die einige Tage vorher verloren gegangenen Gräben zwi— 
ſchen Biaches und La Maiſonnette richtete und die Deutſchen 
von neuem in den Beſitz ihrer früheren Stellung brachte. 

Am 22. Oktober wurde zwiſchen Le Sars und Rancourt 
wieder heftig gekämpft. Das einzige Ergebnis der gegne- 
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riſchen Anſtrengungen war aber nur ein kleines deutſches 
Grabenſtück, das die Franzoſen nordweſtlich Sailly mit 


blutigen Opfern erkauf⸗ 
ten. Die Zähigkeit, mit 
der ſie hier vorgingen, 
verdiente Anerkennung. 
Bei ihrem dritten An⸗ 
ſturm an dieſer Stelle 
gelang es einer beſonders 
kühnen Gruppe, einige 
Granattrichter in aller 
Eile zu einer vorüber⸗ 
gehenden Stellung ein⸗ 
zurichten, wo ſie ſich be⸗ 
haupten zu können hoff- 
ten. Es dauerte aber 
nicht lange, ſo waren ſie 
entdeckt und mußten un⸗ 
ter dem Feuer der deut⸗ 
ſchen Artillerie zurück⸗ 
gehen. — Auch die Eng- 
länder hatten an die⸗ 
ſem Tage außerordentlich 
ſchwere Einbußen zu ver- 
zeichnen. Die Hügelſtel⸗ 
lung, gegen die ſich ihr 
Angriff hauptſächlich ridh- 
tete, war ſchon mit Hau⸗ 
fen von Toten und Ver⸗ 
wundeten bedeckt, als ſie 
immer noch neue Sturm- 
wellen anlaufen ließen. 
In tiefer Nacht noch, 
im grellen Schein von 
Hunderten von Leucht⸗ 
raketen, wurde wütend 
weiter gerungen. — 
Die ganze Furchtbar⸗ 
keit der Sommeſchlacht 
und vor allem des faſt 
unabläſſig wütenden Ar- 
tilleriefeuers läßt ein Be⸗ 


Eine Infanterlekolonne überſchreitet den, Marktplatz in Cambrai. 


Straßenbild aus Bapaume. 
Bilder aus den beſetzten Städten Cambrai und Bapaume. 


Reges Leben herrſcht in den von den deutſchen Truppen belegten Städten Nordfrank— 


reichs, die im Mittelpunkt der gewaltigen Schlacht an der Somme liegen. Die Ein— 

wohner haben ſich längſt an das deutſche Militär gewöhnt und verkehren ſogar freund— 

ſchaftlich mit den Soldaten. Der Handel ift, jo gut es geht, wieder in Fluß gebracht, 

und der Markt wird regelmäßig abgehalten, ſo daß die Hausfrauen nach wie vor 
ihre Einkäufe beſorgen können. 


richt von Ort und Stelle erkennen, der von „Morning 
Poft“ gebracht wurde und der die Kempfe um Verdun im 


Vergleich mit denen an 
der Somme als ein bloßes 
Kinderſpiel bezeichnet. 
Der Bericht, aus dem 
wir nachſtehend einige 
Sätze wiedergeben, Des 
tont gleich im Anſang 
die Schrecken, die die tap- 
feren Deut] den Trup- 
pen in langen Monaten 
über ſich ergehen laſſen 
mußten: „Nie in der 
ganzen Kriegsgeſchichte 
haben Soldateneinſchwe— 
reres Leben geführt als 
die Deutſchen an der 
Somme. Tag und Nacht 
ſtehen ſie unter einer 
Sintflut ſchwerer Gra- 
naten, deren Lärm beim 
Explodieren entſetzlich ift. 
Unaufhörlich hallen die 
vorgeſchobenen Gräben 
von einem Höllenlärm 
wider. Wenn man ſich 
über die betäubenden 
Klangwellen klar zu wer— 
den ſucht, ſo hört man 
zunächſtdas fortwährende 
tiefe Rollen ferner Ge— 
ſchütze heraus, das wie 
das dumpfe Donnergrol— 
len eines anziehenden 
Gewitters klingt und den 
nie fehlenden Unterton 
der fürchterlichen Artil— 
lerie vorbereitung bildet. 
Lauter und aufdringlicher 
iſt das ohrenzerreißende 
Bellen der nahen 75-mm- 


Blick auf das Schlachtfeld an der Gomme von einem Flugzeuge in 200 Metern Höhe aus während 
des Kampfes um Vermandovillers am 17. September 1916. 
Die völlig zuſammengeſchoſſenen Schützengräben und vielen Granatlöcher zeigen mit voller Deutlichkeit, 
wie das unerhörte Artilleriefeuer hier gewütet hat. 


Kanonen, das ſich mit dem heiſeren Huſten der 6- und 
Szölligen Kaliber vermiſcht. Dazu liegt unabläſſig ein 
Geräuſch wie von Bein Flügelſchlag in der Luft, 
das von den wie eine Windsbraut daherfahrenden Flug- 
bahnen herrührt und von einem Ziſchen, Saufen, Schreien 
und Heulen begleitet ift, Das die ihrem Ziel entgegen- 
jagenden Granaten ankündet, während das unermüd— 
liche Donnern der Nee ae dazwiſchen dröhnt wie 
das Krachen ungeheurer Eiſentüren, die mit Wucht ins 
Schloß geworfen werden. Die anlangende Granate hat 
eine andere Melodie als die mitten im Fluge begriffene, 
lich weiter rückwärts beſtimmte, die mit einem allmählich 
iq verſtärkenden Surren einſetzt, plötzlich aber wie be⸗ 
ſeſſen mit Achzen und Stöhnen zur Tiefe ſauſt. Scharf 
hebt ſich von dem toſenden Branden all dieſer Geräuſche 
der helle Ton der Gewehre und das trockene Rattern der 
Maſchinengewehre ab... Zwei deutſche Flug zeuge 
hatten uns wahrgenommen und ſchienen uns große Wichtig⸗ 
keit beizumeſſen. Zuerſt warfen ſie ein paar Bomben ab, 
die dicht vor unſerer Brüſtung platzten, uns aber nicht mehr 
taten als die nicht viel weiter davon berſtenden Granaten. 
Bald aber hatten die fremden Vögel herausgefunden, daß 
wir eine ausgezeichnete Zielſcheibe für die von ihnen mit⸗ 
eführten Maſchinengewehre abgeben mußten, und nun 
ſchlug Kugel auf Kugel in die uns ſchützenden Grabenwände 
ein. In Anbetracht deſſen, daß die Flugzeuge mit großen 
Schwierigkeiten beim Zielen in die Tiefe zu kämpfen haben, 
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ſchoſſen die Deutſchen verwünſcht gut; 
die Kugeln kamen denn auch mit ſolch 
bösartigem Ziſchen an, ſchlugen mit 
ſolch ali cheuli hem Ticken in höchſt un- 
gemütlicher Nähe auf, daß wir unſer 
Heil in ſchleunigſter Flucht ſuchten ...“ 

Mit gutem Grunde hebt der Bericht 
aus „Morning Poſt“ die Arbeit der 
deutſchen Flieger (ſiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild) hervor. Gerade auch an 
der Somme leiſteten ſie während der 
Berichtszeit wieder die wertvollſten 
Dienſte in Kampf und Aufklärung. 
Doch auch die feindlichen Luftſtreit⸗ 
kräfte waren nicht müßig. Am 12. Of- 
tober unternahmen 40 bis 50 franzö⸗ 
ſiſche, engliſche und amerikaniſche Flie- 
ger einen Flug nach Süddeutſchland 
mit Rottweil und ſeinen Pulverfabriken 
als Hauptziel. Außer auf Rottweil 
wurden an dem genannten Tage 3wi- 
ſchen drei und fünf Uhr nachmittags 
auch auf Donaueſchingen, Allmens⸗ 
hofen, Jann Eſchweiler bei Neu⸗ 
ſtadt, Haslach im Kinzigtal, Obern- 
dorf, Tübingen Bomben abgeworfen. 
Militäriſcher Schaden wurde an keinem 
dieſer Orte hervorgerufen, wohl aber 

atte der Angriff den Tod von neun 
chuldloſen Opfern aus der friedlichen 
Bevölkerung zur Folge, und zwar in 
Tübingen und Oberndorf, unter ihnen 
zwei Kinder; die Zahl der Verletzten 
betrug 26. Neun der feindlichen Flug⸗ 
zeuge (ſiehe das Bild Seite 370) wur⸗ 
den durch deutſche Flieger und Ab⸗ 
wehrgeſchütze über deutſchem Boden 
zum Abſturz gebracht, von den Be- 
ſatzungsmannſchaften eine ganze An⸗ 
zahl getötet oder verwundet. Zu den 
Gefallenen zählten auch vier ameri⸗ 
kaniſche Teilnehmer an dem Überfall. 

Den Franzoſen war es vorbehal- 
ten, ein neues völkerrechtswidriges 
Verfahren in den Luftkampf einzu⸗ 
führen. Bei einem Vorſtoß, den eines 
ihrer Flugzeuggeſchwader am 22. Ok⸗ 
tober gegen Metz unternahm, wurden 
Bomben mit giftigen Gaſen abgewor⸗ 
fen, die den Tod von fünf Einwohnern 
eines Vororts von Metz verurſachten, 
während weitere ſieben ſchwer er- 
krankten. Es handelte ſich um Phosgen, 
deſſen Wirkung auf den menſchlichen Körper ſich in qual- 
vollen Lungeneiterungen äußert. — 

Neben den Gloden an der Somme traten die übrigen 
Schauplätze der Weſtfront ſehr zurück, obgleich auch auf 
ihnen keineswegs völlige Ruhe eingetreten war. Bei Ver⸗ 
dun kam es nach wie vor zu zahlreichen Infanterieangriffen 
und Handgranatengefechten (ſiehe das Bild Seite 371), die 
ſich meiſt im Raume von Fleury abſpielten, ohne indeſſen 
zu nennenswerten Frontverſchiebungen zu führen. Im 
übrigen herrſchte vielfache Patrouillen⸗ und Streiftruppen⸗ 
tätigkeit. Am 16. Oktober äußerte ſich dieſe von franzöſi⸗ 
ſcher Seite in einem kräftigen Vorſtoß bei Le Mesnil in 
der Champagne, der jedoch auf ſtarken Widerſtand ftich 
und dadurch ſeinen Zweck verfehlte. 


** * 
** 


Der Kampf gegen England brachte auch abgeſehen von 
der engliſchen Teilnahme an der Sommeſchlacht verſchiedene 
bemerkenswerte Ereigniſſe. Am 20. Oktober war es, wie 
die Engländer meldeten, einem ihrer U-Boote geglückt, auf 
einen deutſchen Kreuzer der „Kolberg“-Klaſſe einen Torpedo- 
ſchuß abzugeben, infolgedeſſen ſich der Kreuzer auf der Rück⸗ 
fahrt nur noch mühſam über Waſſer gehalten haben ſollte. 
Es handelte ſich hierbei um den kleinen Kreuzer „München“, 
der indeſſen beim Einlaufen in ſeinen Ausgangshafen nur 
eine leichte Beſchädigung aufwies. Am Nachmittag des 
21. Oktober machten deutſche Flugſtreitkräfte in der Nähe 


Deutſche Truppen weiſen im Nahkampf franzöſiſche Angriffe aus dem Raume Morval Bouchavesnes zurück. 


Nach einer Origtinalzeichnung von F. Müller-Münſter. 
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Flugzeug eines franzöſiſchen Fliegergeſchwaders, das den Auftrag hat, Bomben auf deutſche Städte zu werfen. 


der flandriſchen Küſte einen erfolgreichen Angriff auf eng- 
liſche Kriegſchiffe, von dem ſie trotz heftiger Beſchießung 
durch den Gegner wohlbehalten zurückkehren konnten. 

Der große Luftſchiffvorſtoß auf London vom 23. Sep⸗ 
tember hielt in England die Gemüter noch lange in Auf- 
regung. Es genügte ſeitdem das bloße Gerücht, daß Zeppeline 
im Anzug Man, um die Munitions- und Waffenfabriken 
zur Betriebseinſtellung zu veranlaſſen und ſo die Erzeugung 
von Kriegsmaterial aufzuhalten. In der Preſſe wurde 
dringend gefordert, die ſtark vermehrten engliſchen Flug⸗ 
ſtreitkräfte dazu zu verwenden, den Luftkrieg nach Deutſch— 
land hinüberzutragen. Endlich wurde denn auch der 
Verſuch gemacht: am Morgen des 22. Oktober art eng- 
liſche Waſſerflugzeuge gegen die oſtfrieſiſchen Inſeln vor; 
ſie erzielten aber keinerlei Ergebnis und richteten nicht den 
mindeſten Schaden an. An demſelben Tage nachmittags 
erſchien ein deutſches Marineflugzeug über Sherneß in 
der Themſemündung und belegte die dortigen Dockanlagen 
ſowie den Bahnhof erfolgreich mit Bomben. 

Die größte Beachtung fanden aber die mehr und mehr 
zunehmenden Erfolge der deutſchen U-Boote an der amerita- 
niſchen Küſte und im nördlichen Eismeer (ſiehe auch den 
Artikel Seite 371). Die See entlang der öden, kahlen Fels- 
küſte des nördlichſten norwegiſchen „Amtes“ Finmarken 
wurde im Frieden faſt nur von Fiſcherbooten befahren; im 
Kriege aber hat ſie ungeahnte Bedeutung erhalten als der 
kürzeſte Weg, auf dem Rußland von England mit Kriegs— 
bedarf verſehen wird. Rieſenmengen davon wurden hier um 
das Nordkap verſchifft und in Archangelsk, dem Endpunkt 
der Bahn von Wologda (ſiehe die Karte Seite 372, aus- 
geladen. Da aber dieſer Hafen beinahe die Hälfte des Jahres 


zugefroren ijt, ſuchten die Ruffen diefe für fie höchſt emp- 


findliche Störung zu umgehen. Sie begannen den Bau einer 
Bahn nach der Murmanküſte, wo ſich, dank den Einwirkungen 
des Golfſtromes, noch bei Alexandrowsk ein das ganze Jahr 
hindurch benutzbarer Hafen bietet. Dieſer Ort iſt daher 
plötzlich zu außerordentlicher Wichtigkeit gelangt, ebenſo für 
den Vierverband wie für Deutſchland, dem alles daran 
gelegen ſein muß, den engliſchen Nachſchub von Kriegs— 


bedarf nach Rußland möglichſt zu unterbinden. So erklärt 
ſich die eifrige Tätigkeit der deutſchen U-Boote in der See 
von Finmarken, die von den Norwegern als Hauptverfrach— 
tern der Bannware ſchwer empfunden wurde. Bald 
darauf haben dann auch deutſche U-Boote Alexandrowsk 
or angegriffen. Stadt und Hafenanlagen wurden wirt- 
am beſchoſſen (ſiehe das Bild Seite 373). Das Telegraphen- 
amt und die drahtloſe Station brannten nieder; das Ge— 
bäude der Akziſenverwaltung wurde in Trümmer gelegt, 
eine Anzahl größere Fahrzeuge verſenkt, kurz der E 
im Hafen empfindlich gelähmt. England ſuchte gegen dieje 
Tätigkeit dadurch einzuſchreiten, daß es ſowohl von den 
Vereinigten Staaten wie von Norwegen forderte, U- 
Booten den Zutritt zu ihren Häfen dem Völkerrecht zu— 
wider zu verbieten, eine Zumutung, die von Amerika mit 
Befremden ee wurde, während Norwegen ſich ge⸗ 
fügig zeigte. Dieſe Haltung mochte gleichermaßen durch 
die Furcht vor England wie dadurch veranlaßt ſein, daß 
erade die norwegiſche Handelsflotte durch deutſche U-Boote 
ehr empfindlich geſchädigt worden war. Hieran aber trugen 
die Norweger ſelbſt die Schuld, weil ſie trotz ihrer Neutralität 
wie geſagt an der Verſorgung des Vierverbandes mit 
Gütern und Frachtraum ſehr ſtark beteiligt waren. Gegen 
das von der norwegiſchen Regierung erlaſſene völkerrechts— 
und neutralitätswidrige Verbot für U-Boote, norwegiſche 
Häfen anzulaufen, das nach Lage der Tatſachen nur gegen 
die deutſchen U-Boote gerichtet fein konnte, ließ die 
deutſche Regierung durch ihren Geſandten in Chriſtiania 
nachdrücklich Verwahrung einlegen, was ein alsbaldiges 
Einlenken des ſeiner Verantwortung ſich bewußten Teils der 
norwegiſchen Preſſe zur Folge hatte. 


* x 
* 


Die Italiener (fiche die Bilder Seite 374 und 375) 
waren nach dem Mißlingen der im zweiten Drittel des 
September fih abſpielenden ſiebenten Iſonzoſchlacht fo 
erſchöpft, daß ſie ſich etwa drei Wochen lang zu keiner 
größeren Unternehmung aufra'fen konnten. Dann aber 
bereiteten fie mit ſtärkſten Mitteln wieder eine neue große 
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Angriffsbewegung vor, die alle früheren nach ihrem Plane 
weit hinter fidh laffen ſollte. Als Angriffsziel und Sie ges⸗ 
preis wurde Trieſt genannt. Den Beginn machte ein 
Vorbereitungsfeuer von einer auf dieſer Front noch nicht 
dageweſenen Heftigkeit, das acht Tage hindurch auf der 
nur zwölf Kilometer breiten Karſtfront der Ofterreider 
und Ungarn lag. Auf die raſende Artillerieſchlacht folgten 
dreitägige Sturmangriffe, in denen auf verhältnismäßig ſehr 
ſchmalem Raum alle nur verfügbaren Kräfte, 16 Diviſionen, 
alſo rund 260000 Mann, eingeſetzt und nach dem zuerſt von 
Joffre in Frankreich angewandten, dann von Bruſſilow 
übernommenen und ausgebauten Verfahren in ununter⸗ 
brochenen Wellen gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stel⸗ 
lungen vorgetrieben wurden. Diesmal nan die in ſchmalen, 
aber ſehr tiefen Gliedern anſtürmende Infanterie als Waffen 
nicht nur Streitkolben und Bajonett, ſondern war auch mit 
Maſchinengewehren und ſogar mit Geſchützen ausgerüſtet. 

Der Sturm begann am 10. Oktober mittags. Die ita⸗ 
lieniſche Infanterie brach aus ihren Deckungen hervor und 
flutete in großen geſchloſſenen Kolonnen heran. An vielen 
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Stellen brachen ſich die Angriffswellen ſchon im k. u. k. 
Artilleriefeuer, während die Sturmtruppen an anderen 
Stellen bis in die Hinderniſſe hinein und darüber hinaus 
gelangten. Sie trafen auf todesmutigen Widerſtand. 
Wo ſie dank ihrer Übermacht trotzdem erfolgreich geweſen 
waren, ſtellten Gegenſtöße die Lage wieder her, ſo daß die 
Verteidigungſtellung im weſentlichen gehalten wurde und 
die Italiener zudem etwa 1400 Gefangene abgeben mußten. 
Tags darauf erneuerte der Feind feine Anſtrengungen. 
Der Angriff laſtete jetzt nicht mehr mit ſeiner vollen Schwere 
auf der geſamten Front, ſondern drückte vor allem auf 
einige ſchmale Stellen, deren am heftigſten berannte, 
der Raum zwiſchen Oppacchiaſella und Nova Vas, von der 
Verteidigung preisgegeben wurde. Dieſen kleinen Ge⸗ 
winn, die Eroberung eines längſt zerſtörten Karſtdörfchens, 
ſicherten ſich die Feinde unter ganz ungeheuerlichen Opfern 
am nächſten Tage, dem 12. Oktober. Damit war ihre Kraft 
zu Ende, und es dauerte bis zum 23. Oktober, ehe ſich die 
Italiener im Karſtgebiet durch die Wiederaufnahme ihrer 
Artillerietätigkeit zu neuen Kämpfen anſchickten. (Worn. folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Unterſeebootkrieg im Herbſt 1916. 


Von Vizeadmiral z. D. Kirchhoff. 
(Hierzu Bilder und Karte Seite 365, 372, 373 ſowie die Kunſtbeilage.) 


Mit großer Freude und Genugtuung vernahmen wir die 
vielen günſtigen Nachrichten, die von der überall ſo erfolg⸗ 
reichen Tätigkeit der wackeren deutſchen Unterſeeboote im 
September und Oktober berichteten. Solche Nachrichten 
trafen von vielen Seekriegſchauplätzen ein. Zunächſt der Hei⸗ 
mat hatten die U-Boote wieder öfters im Engliſchen Kanal 
günſtige Gelegenheiten gefunden, um feindliche Schiffe zu 
verſenken; ebenſo ſtellten ſich auch in der Nordſee wieder⸗ 
holt ſolche Fälle in erhöhtem Maße 
ein, ſo daß dort die Schiffahrt wie⸗ 
derum recht beunruhigt wurde. 

Alsdann mehrten ſich die Fälle 
von Verſenkungen größerer feindlicher 
Dampfer im Mittelmeer ganz beträcht⸗ 
lich, wo die Tauchboote das Glück hat- 
ten, nach längerer Zeit einmal wieder 
Dampfer zu vernichten, die einen Ge- 
halt von über 10 000 Tonnen aufwieſen. 

Es waren zumeiſt engliſche und 
franzöſiſche große Transportdampfer, 
die mit Truppen und Kriegsmaterial 
für die Salonikiarmee belegt waren, 
alſo eine beſonders gute Beute boten. 
Ferner haben in den letzten Wochen 
außerordentlich viele italieniſche Schiffe 
daran glauben müſſen. 

Im Mittelmeer iſt es vor allem das 
Unterjeeboot „U 35“ — Kommandant 
Kapitinleutnant v. Arnauld de la 
Periere (ebe Bild Seite 127) — ge- 
melen, das unjeren Gegnern großen 
Schrecken bereitete. Es hatte in we- 
nigen Monaten eine Höchſtleiſtung von 
126 verſenkten Schiffen mit zuſammen 
270 000 Tonnen Gehalt im Werte von 
insgeſamt rund 450 Millionen Mark 
aufzuweiſen. Bei der Geſamtzahl von 
etwa 4 Millionen Tonnen verſenkter 
Schiffe, ſowohl feindlicher als auch 
neutraler, während der erſten 3wei- 
undeinviertel Jahre des Krieges im- 
merhin eine ganz gewaltige Leiſtung 
ſeitens eines einzelnen Fahrzeugs, das 
etwa ein Fünfzehntel des geſamten 
Verluſtes an Schiffen und Fahrzeugen 
allein verurſacht hat. 

Italien leidet durch den Unter⸗ 
ſeebootkrieg auch in erheblicher Weiſe 
wegen der ſo nötigen Kohlenzufuhr, 
da viele Bahnen und Induſtrieanlagen 
ihren Betrieb bereits eingeſtellt haben 
und weitere ihnen folgen müſſen, wenn 


die Kohlennot ſich nicht bald beheben läßt; das iſt aber bei 
dem immer kärglicher werdenden Schiffsraum der Vier⸗ 
verbandsgenoſſen, trotz des Einbeziehens der mit Beſchlag 
belegten vielen deutſchen Dampfer, ein gar eigenes und 
ſehr ſchwieriges Ding. Vor allem iſt England kaum noch 
gewillt und auch bald gar nicht mehr in der Lage, den Ver⸗ 
bündeten mit Schiffstransporten auszuhelfen. 

Es iſt nämlich noch ein neuer, zwar bisher auch be⸗ 
nutzter, aber jetzt in ganz hervorragender Weiſe aus- 
genutzter Kriegſchauplatz für den Kleinkrieg zur See, den 
Krieg gegen Handel und Schiffahrt, hinzugekommen: 
der ſudliche Teil des Nördlichen Eismeers, vor den Zu- 


Handgranatenwerfer mit Stahlhelm (Sturmpionier). 
Nach einer Originalzeichnung von Joſef Correggio. 
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fahrten zum Wei⸗ 
ßen Meer und nach 
Archangelsk ſowie 
zu den nördlichen 
Häfen der Halbinſel 
Kola an der Mur⸗ 
manküſte (ſiehe nez 
benſtehende Karte). 

Beſonders an 
dieſer Küſte und an 
der Nordküſte von 
Norwegen moren Die 
deutſchen Unterſee— 
boote jo außeror— 
dentlich erfolgreich, 
daß die norwegi⸗ 
ſche Schiffahrt, die 
hauptſächlich an den 
Transporten von 

Munition und 
Kriegsmaterial nach 
Nordrußland betei- 
ligt geweſen war, 
zeitweilig ſogar ganz 
eingeſtellt werden 
mußte. 

Der erfolgreiche 
Unterſeebootkrieg 
hat bis nach Rumä⸗ 
nien hin gewirkt; es 
wurde unter ande— 
rem auch ein ru- 
mäniſcher großer 
Dampfer dort ver⸗ 


Kriegsmaterialien 
und Munition durch⸗ 
laſſen ſollten, von 
Narvik in der Lo⸗ 
fotengegend durch 
Nordſchweden über 
Tornes und die Bah- 
nen Finnlands. Das 
ſich mit ſeiner letzten 
Erklärung recht un⸗ 
neutral erweiſende 
Norwegen hat die- 
ſerhalb fon eine 
ſcharfe Antwortnote 
der deutſchen Re⸗ 
gierung erhalten. 
Entgegen Shwe- 
den, Holland und 
Amerika war es et⸗ 
was gar zu por- 
ſchnell auf die maß⸗ 
loſen Forderungen 
des Vierverbandes 
eingegangen. 

Ihnen war be- 
ſonders die Regie- 
rung der Vereinig- 
ten Staaten ſcharf 
gegenübergetreten. 
Es war ein eigen- 
artiger Zufall, daß 
das tatkräftige Auf⸗ 
treten des neuen 
Unterjeebootes „U 


ſenkt, der mit Muni- f or Lia, 53“ zur ſelben Zeit 
tion im Werte von Ar 7 ſich ereignete. Hier⸗ 
nahe zu 40 Millionen Vier: . mit iſt in erſter Li⸗ 
Mark beladen gewe⸗ | Bi nie die plang aus⸗ 
ſen ſein ſoll. MANG CA kaa GG geführte Überfahrt 

Dieſes Auftreten : —— — nach Amerika über⸗ 
der Unterſeeboot⸗ Karte der neuen ruſſiſchen Bahn zur Murmanküſte. haupt gemeint. Ka⸗ 
waffe iſt deshalb pitänleutnant Roſe 


ganz außerordentlich empfindlich für den Vierverband, 
weil vom November an die Verbindung aller öſtlichen 
Gegner mit dem Weſten geſchloſſen und die Zufuhr nur 
noch von Oſtaſien her möglich iſt. Es ſoll nämlich die 
neue Kolaeiſenbahn erſt im Herbſt 1917 und der Hafen 
von Alexandrowsk an der Murmanküſte erſt 1918 ſo weit 
fertiggeſtellt ſein, daß mit ihrer Hilfe ſelbſt im Winter 
größere Dauertransporte nach dem weiteren Inland durch— 
geführt werden können. 

Daher der neuerdings verſchärfte Druck Englands auf 
Norwegen und Schweden, damit dieſe beiden Staaten 


(ſiehe das Bild Seite 365) hat mit ſeinem kleinen Fahrzeug 
die über 4000 Seemeilen (7400 Kilometer) betragende Strecke 
von der Heimat bis noch den Neu-England-Staaten unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen zurücklegen müſſen, gegen 
die zur Zeit der Herbſt-Tagundnachtgleiche beſonders ſcharfen 
Weſtſtürme. Drüben angelangt, blieb er, nach Erfüllung 
ſeines Sonderauftrages, nicht im Hafen liegen, in dem er 
ſich nur zwei Stunden aufhielt. Das deutſche Unterſee— 
boot, wohlverſtanden ein Kriegsunterſeeboot, hatte es weder 
nötig, ſeine Vorräte an Betriebſtoffen und Lebensmitteln 
wieder aufzufüllen, noch bedurfte ſeine Beſatzung oder die 
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Phot. Gd. granti, Verum-FJriedenau. 


Katharinen-Hafen bei Alexandrowsk auf der Halbinfel Kola, der Endpunkt der Murmanbahn. 
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vielen Haupt⸗ und Hilfsmaſchinen ſowie der geſamte Schiffs⸗ 
körper nach der anſtrengenden ſiebzehntägigen Fahrt einer 
Ruhe- und Erholungspauſe. Eine Glanzleiſtung erſten 
Ranges: militäriſch, techniſch, ſeemänniſch betrachtet. 

Die ſachliche, ſtreng neutrale Aufnahme, die „U 53“ in 
Newport bei den amerikaniſchen Behörden fand, war eine 
ſchallende Ohrfeige für England, den Urheber der unver- 
ſchämten und gänzlich feefriegs- und völkerrechtswidrigen 
Forderung an die Neutralen, alle einlaufenden Unterſee⸗ 
fahrzeuge der Kriegführenden feſtzuhalten. 

Kapitänleutnant Roſe lief alſo ſofort wieder aus und 
verzichtete ganz und gar auf den völkerrechtlichen Anſpruch, 
vierundzwanzig Stunden im Hafen bleiben und ſich dort 
wieder für die Rückfahrt ausrüſten zu dürfen. 

Und nun folgte ſofort das großartige Auftreten im Klein⸗ 
krieg, obwohl ihm mit ſeinem Unterſeeboot bevorſtand, 
nochmals die 4000 Seemeilen zurückzulegen. Rund 
15 000 Kilometer hatte er zu fahren im ganzen, mußte ſich 
einen Reſervebeſtand erhalten und konnte es We nod) 
wagen, mehrere Tage lang in großer Ferne von feinem 


Stützpunkt in der Heimat militäriſch mit glänzendem Erfolg 
aufzutreten. Wir hörten von etwa zehn verſenkten größeren 
Schiffen, was an der Börſe von New Vork alsbald eine große 
Beunruhigung hervorbrachte. 


Franzöſiſche Truppen auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz bereiten 


Das nach alter Weiſe in Großbritannien erneut ein⸗ 
ſetzende Wutgeheul darüber, daß wiederum eine wichtige 
Schiffahrtſtraße unſicher gemacht werde, nahm niemand 
wunder. Ebenſowenig haben die vielen Beſchimpfungen 
und Verleumdungen der engliſchen Preſſe irgend jemand 
beeinfluſſen können. Man weiß allmählich den Wert ſolcher 
Anwürfe gebührend einzuſchätzen. Und mit den von neuem 
an Amerika herantretenden Forderungen unverſchämteſter 
Art, gegen „U 53” und feine hinzugefabelten drei oder fünf 
Genoſſen militäriſch vorzugehen, hatten die edlen und ſtolzen 
Briten, die das Heil ihrer Zukunft faſt nur noch von 
Amerika erwarten, ebenfalls keinerlei Glück. 

Die beiden neu hervorgetretenen und [Hon aller Welt 
rühmlichſt bekannt gewordenen Unterſeebootkommandan⸗ 
ten, die Kapitänleutnante v. Arnauld de la Periere und Rofe, 
haben Großartiges geleiſtet in jeder Beziehung. Sie 
ſind würdige Nachfolger der anderen beiden deutſchen 
Hauptunterſeebootshelden, Weddigen („U 9“ und „U 29"; 
Bild Band I Seite 159) und Herſing („U 21“ und „U 31“; 
Bild Band III Seite 331), geworden, deren Taten fih mehr 
gegen die feindlichen Kriegſchiffe gerichtet haben. 

Wir erſehen aus allen Tatſachen, welche außerordent⸗ 
liche Kraft und Leiſtungsfähigkeit unſere herrliche Unterſee⸗ 
bootwaffe aufzuwenden und zu betätigen imſtande iſt, und 
können ſicher ſein, daß ſie alle Forderungen in vollſtem 
Maße zu erfüllen in der Lage ſein wird. Sie vollkräftig 


anzuſetzen und auszunützen, bedarf es nur des Befehls. 


es Weltkrieges 1914/16. 


Der ſchlimmſte Gegner der Mittelmächte, der Schäd⸗ 
ling des ganzen Erdenrunds, hegt ſchon große Befürch⸗ 
tungen ob der nahen Zukunft; Englands verfügbarer Schiffs- 
raum wird immer geringer, die Schwierigkeiten, die der 
geſamten Volkswirtſchaft dort entſtanden ſind, treten immer 
deutlicher und ſchärfer zutage. Man ahnt dort ſchon, was 
dem Hauptweltmachtland demnächſt bevorſteht. Alles wird 
teurer, die nötigen Gegenſtände zum Leben und Krieg- 
führen kommen in immer geringeren Mengen ins Land, 
ſelbſt das liebe Gold wird knapper und läßt ſich nur noch mit 
hohen Zinszahlungen vom Ausland beſchaffen. Und das 
Geſchäft, wie bisher in den Kriegen Großbritanniens das 
Allerwichtigſte? Und der Ruhmesglanz, der ſeine Flotte 
bisher umgab? Wahrlich, ernſte Ausſichten für die Zukunft! 


Die Vorbereitung der Friedenswirtſchaft. 
Von Polizeirat H. Wendel. 
1. Einleitung. 


Die gewaltige Ausdehnung des Weltkrieges nach Zeit, 
Raum und Anſpannung der Kräfte und die Art ſeiner Füh⸗ 
rung, beſonders infolge des engliſchen Verſuches, die fep- 
lenden militäriſchen Erfolge durch wirtſchaftliche Erdroſſelung 
auszugleichen, haben das deutſche Volk vor Aufgaben ge⸗ 
ſtellt, wie ſie kaum je in der Weltge⸗ 
ſchichte ein Volk zu löſen hatte. 

Die militäriſche Mobilmachung, die 
noch jetzt immer neue Kräfte fordert, 
hat in ihrer Ausdehnung alles Dage⸗ 
weſene in den Schatten geſtellt und 
wohl ſelbſt die kühnſten Bedarfsberech⸗ 
nungen der Heeresleitung übertroffen. 
Die ausgedehnten Einberufungen, die 
Notwendigkeit der Heeresbedarfsbe⸗ 
ſchaffung haben aber auch eine wirt⸗ 
ſchaftliche Mobilmachung zur Folge ge- 
habt, die an Wichtigkeit hinter der 
militäriſchen nicht zurückſteht. Wäh⸗ 
rend aber dieſe vom erſten Tage an 
ohne Schwierigkeiten und Reibungen 
glatt verlaufen iſt und den mit ihrer 
Vorbereitung und Durchführung be- 
trauten Männern das glänzendſte Heu 
nis ausgeſtellt hat, kann das gleiche von 
der wirtſchaftlichen Mobilmachung lei⸗ 
der in demſelben Umfange nicht geſagt 
werden. Es muß freilich dabei berück⸗ 
ſichtigt werden, daß ſie ungemein er⸗ 
ſchwert wurde einesteils durch die wirt- 
ſchaftliche Abſchließung Deutſchlands 
Door, 0, Gun Seam, von faſt der ganzen Welt, andernteils 
nG ibre Suppe. durch den Mangel an jeder Vorberei- 

tung und jedem Vorbilde. Auf die 
intereſſante Frage dieſer wirtſchaftlichen Umwälzung und 
auf ihre Würdigung ſoll an dieſer Stelle zunächſt nicht 
eingegangen werden; ihre Behandlung ſei einer Reihe 
von anderen Aufſätzen vorbehalten. 

Wie einſt der militäriſchen Mobilmachung die Demobili⸗ 
ſierung folgen wird, ſo auch der wirtſchaftlichen. Die erſtere 
wird ſich im weſentlichen wieder in beſtimmten vorgeſehenen 
Formen abſpielen und daher glatt und reibungslos ver⸗ 
laufen. Ganz anders aber ſteht es mit der wirtſchaftlichen 
Zurückführung in den Friedenszuſtand! Bergehoch geradezu 
türmen ſich hier die Schwierigkeiten auf! 

Schon eine oberflächliche Betrachtung läßt das erkennen: 
Schiffahrt und Auslandsverkehr ruhen; die ganze Ausfuhr⸗ 
induſtrie iſt lahmgelegt, auch viele andere Induſtriezweige 
haben aus Mangel an Rohſtoffen ihre Tätigkeit einſtellen 
müſſen, ebenſo die Ausfuhr⸗ und Einfuhrhandelsgeſchäfte. 
Andere Geſchäfte haben fic) der Herſtellung von Heeres- 
bedarf gewidmet, die mit dem Friedenſchluſſe endet. Die 
ganzen Arbeitsverhältniſſe haben ferner eine völlige Um- 
wälzung erfahren: an die Stelle der Männerarbeit iſt in 
einem nie für möglich gehaltenen Umfange als Erſatz die 
Tätigkeit der Frauen und Jugendlichen getreten. Wenn 
nun die Männer aus dem Feldzuge zurückkehren, ſoll ihnen 
möglichſt ſofort wieder die Erwerbsmöglichkeit, tunlichſt in 
ihrem früheren Berufe, geſchaffen werden. Dazu iſt erſtens 
nötig, daß die früheren Arbeitgeber in der Lage ſind, ihre 
alte Tätigkeit wieder aufzunehmen, zweitens aber, bab 
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die Frauenarbeit wieder 
durch die Männerarbeit 
abgelöſt wird. Ziele Wb- 
löſung iſt nicht leicht, da 
Härten gegenüber den 
Frauen vermieden wer- 
den müſſen, manche Ar- 
beitgeber wohl auch die 
Frauen als billigere Ar— 
beitskräfte zu behalten 
geneigt ſein werden. 

Auch ſonſt droht von 
der Seite der Lohnfrage 
eine weitere Sorge: daß 
die jetzt teilweiſe außer— 
ordentlich hohen Löhne 
gegenüber dem großen 
Angebot der wieder zu— 
rückkehrenden Arbeits- 
kräfte ihre Höhe behalten 
werden, iſt wohl kaum zu 
erwarten; auf der ande— 
ren Seite dagegen wird 
die Lebenshaltung nach 
dem Kriege wegen der 
vermutlich noch eine gan— 
ze Weile anhaltenden Le- 
bensmittelteuerung, der 
vielfach vorausgeſagten 
Erhöhung der Miets— 
preiſe und der mit Sicher— 
heit zu erwartenden hö— 
heren Steuern hohe Ans 
forderungen ſtellen. 

Die Frage der Ar- 
beitsbeſchaffung wird 
noch dadurch verwickelt 
und erſchwert, daß die Zurückkehrenden vielfach nicht in 
vollem Umfange ihre alte Arbeitsfähigkeit mitbringen: 
manche bedürfen als Kranke oder Geneſende erſt einer ge— 
wiſſen Schonungszeit, andere ſind, weil kriegsbeſchädigt, 
überhaupt nicht oder nicht im früheren Umfange oder nicht 
im alten Berufe erwerbsfähig. Auch für ſie alle aber bei 
der Demobiliſierung in befriedigender Weiſe Sorge zu tragen, 
iſt eine ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht des deutſchen Volkes. 

Eine Schwierigkeit kann leicht auch die Wohnungsnot, 
beſonders der Mangel an Kleinwohnungen, wegen Einſtel— 
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Oſterreichiſch-ungariſches Maſchinengewehr im Kru-Abſchnitt in Stellung. 
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Kriegshunde als Zugtiere in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee an der 
italieniſchen Front. 


lung der Bautätigkeit 
bereiten. 

Schon dieſer flüchtige 
Uberblickdürfte genügen, 
um die großen Schwie⸗ 
rigkeiten der Löſung der 
wirtſchaftlichen Fragen 
der ſogenannten Über- 
gangszeit anzudeuten. 
Wenn alſo auch der Krieg 
vorläufig noch weitertobt 
und ſein Ende noch nicht 
abzuſehen iſt, kann man 
gar nicht früh genug an 
die Erörterung der wirt— 
ſchaftlichen Demobiliſie⸗ 
rungsfragen herantreten, 
damit das Kriegsende 
uns bei den wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben nicht 
ebenſo unvorbereitet tref- 
fe, wie es bei Kriegs⸗ 
beginn der Fall war! 

Ein weiterer Auſfſatz 
foll die erwähnten Ar- 
beitsfragen näher be— 
leuchten. 


We 
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Die Vertreibung 
der Italiener aus 
Tripolis. 


(Hierzu das Bild Seite 376/877.) 


Der Krieg gegen Ofter- 
reich-Ungarn legte die 
geſamte Heeresmacht Jta- 
liens am Iſonzo und an der tiroler Grenzfront feft, und 
es konnten daher keinerlei Verſtärkungen zur Unterſtützung 
des von den aufſtändiſchen Eingeborenen hartbedrängten 
italieniſchen Kolonialheeres nach Nordafrika abgeſchickt 
werden. Anderſeits war es aber auch den Türken un- 
möglich, ihren tripolitaniſchen Glaubensgenoſſen irgend— 
welche Hilfe zuteil werden zu laſſen, denn Libyen iſt durch 
das von den Engländern beſetzte und ſtark befeſtigte Agypten 
von dem türkiſchen Gebiet, das ſich bis an den Suezkanal 
erſtreckt, getrennt. Die Aufſtändiſchen in Tripolis waren 
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Wien. 


Tbot. Kilophot, G. m. b. 9. 


Giegreicher 


Angriff der türkiſchen Freiwilligen unter 


Nuri Paſcha, dem 
wobei 200 Offiziere und 6000 Mann gefar 
Nach einer Originalzeich 


der des Enver Pafcha, auf die Italiener bei Miſrata in Tripolis (Juli 1916), 
genommen ſowie 24 Geſchütze erbeutet wurden. 
pon Profejjor Anton Hoffmann. 


alſo völlig auf fih ſelbſt angewieſen, und es ſtanden ihnen 
nur wenige türkiſche Offiziere und Soldaten zur Seite, 
denen es unter verſchiedenen Verkleidungen gelungen war, 
ſich heimlich in Libyen einzuſchleichen, und die nun einen 
tatkräftigen Widerſtand gegen die Italiener ins Leben 
riefen. Unter ihnen befand ſich auch Nuri Paſcha, Bruder des 
türkiſchen Generalſtabschefs Enver Paſcha und ehemaliger 
Abgeordneter von Tripolis in der türkiſchen Kammer. 
Sofort nach Kriegsausbruch hatte er den Befehl über 
die arabiſchen Freiwilligenſcharen übernommen und bildete 
nun die Seele des Kampfes gegen die Italiener. Gleich 
ſeinem berühmten Bruder beſitzt der erſt 34 Jahre alte 
Nuri eine hervorragende militäriſche Begabung, von der 
er zuerſt im Tripoliskriege zahlreiche glänzende Proben 
gegeben hatte. 

n dem angeſehenen und großen Stamm der Senuſſen, 
die in Tripolitanien und dem ägyptiſchen Grenzgebiet ein 
unſtetes Nomaden- und Beduinenleben führen, fand Nuri 
Paſcha getreue Bundesgenoſſen gegen Engländer und Fran⸗ 
zoſen. Die Senuſſen, deren Großſcheich mit echt orienta- 
liſcher Diplomatenſchlauheit die Feinde der Türkei über 
ſeine wahren Abſichten zu täuſchen verſtand, fielen in die 
Cyrenaika ein und eroberten in raſchem Siegeszuge das 
ganze Gebiet bis zur Küſte, Jo daß ſogar ein Teil der italie- 
niſchen Flotte zur Unterſtützung der bedrängten Truppen 
abgehen mußte. 

Im Laufe des Frühjahrs und Sommers 1916 drangen 
die Senuſſen immer weiter in Tripolis vor und vereinigten 
ſich mit den Scharen Nuris, der nun zu einem letzten 
vernichtenden Schlag gegen die Italiener ausholen konnte, ſo 
daß dieſe eine er Stellung nad) der anderen räumen mußten 
und ſchließlich kaum mehr in der Lage waren, ſich in den 
Küſtenſtädten zu halten, die ſie mit Drahtverhauen, Minen, 
ane ene und Schützengräben umgeben und in 

erteidigungszuſtand geſetzt hatten. Während die Senuſ⸗ 
ſen die Engländer in Weſtägypten auf⸗ 
hielten, begann Nuri Paſcha mit ſeinen 
Streitkräften, die mit erbeutetem feind⸗ 
lichen Material gut ausgerüſtet waren, 
den Hauptangriff gegen das befeſtigte 
italieniſche Lager von Miſrata, das 
weſtlich von Tripolis liegt und eine der 
bedeutendſten Städte des ganzen Ge⸗ 
bietes iſt. Nuri, der als türkiſcher 
Paſcha die Maßnahmen der Freiwilligen 
und Araber leitete, begann Mitte Juli 
Miſrata anzugreifen. Nachdem er einen 
Ausfallverſuch der italieniſchen Be- 
ſatzung, deren eingeborene Soldaten 
hierbei in Scharen zu den Türken 
überliefen, blutig zurückgeſchlagen 
hatte, gelang es ihm, wie das fürkiſche 
Hauptquartier am 19. Juli amtlich be⸗ 
kannt gab, die Ortſchaften Miſrata und 
Dje dahie dem Feind im Sturm zu ent- 
reißen. Die Italiener, die vor den 
Mauern der alten Türkenfeſtung hinter 
ihrem verſchanzten Lager und gedeckt 
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durch raſch im Sande aufgeworfene 
Gräben den Angriff des Feindes auf⸗ 
zuhalten hofften, wurden von den an⸗ 
brauſenden Wüſtenſöhnen überrannt 
und auf Miſrata zurückgeworfen. Die ſes 
ſelbſt, Sliten⸗Zuara, Beni⸗Ulid, Tar- 
bung und das ganze Ghebelgebiet 
wurden vom Feinde geſäubert. Ganz 
Tripolitanien, das die Italiener einſt 
mit ſchweren Blutopfern Schritt für 
Schritt erobern mußten, war binnen 
weniger Wochen vollſtändig wieder im 
Beſitz der Aufſtändiſchen. 200 Offiziere 
und 6000 Mann mukten die Italiener als 
Gefangene zurücklaſſen; außerdemnahm 
ihnen Nuri Paſcha 24 Geſchütze und 
große Mengen Kriegsmaterial ab. 


Neues von der Feldpoſt. 


Von C. W. Kollatz, Poſtinſpektor a. D. 
(Hierzu die Bilder Seite 378 und 379.) 


Tauſende von Kilometern legt der Krieg zwiſchen die 
Heimat und das deutſche Volksheer, aber die Feldpoſt 
umſchlingt beide mit einem tröſtlichen Bande wechſel⸗ 
ſeitigen en das Wort und feft geknüpft fein muß, 
um alle Belaftungsproben auszuhalten. Die zu Beginn 
des Krieges hier und da laut gewordenen Klagen über das 
Verſagen der Feldpoſt, das, wie wir jetzt alle wiſſen, haupt⸗ 
ſächlich in der militäriſch notwendigen . i ane der 
Truppenſtandpunkte ſeinen Grund hatte, ſind längſt ver⸗ 
ſtummt. Die Feldpoſt zeigt ſich, je länger je mehr, ihren 
ſtändig größer werdenden Aufgaben völlig gewachſen. 

Der Brief nach dem Felde geht vom Aufgabepoſtamt 
zur nächſten der 23 über das ganze Reichsgebiet verteilten 
inländiſchen Feldpoſtſammelſtellen, deren Beamtenſtand 
feit Kriegsbeginn von 3100 auf 14 000 Köpfe vermehrt 
worden iſt. Hier werden die Sendungen beim Sortieren 
zunächſt auf die Vollſtändigkeit der Aufſchrift geprüft. 
Man wird mit Erſtaunen hören, daß täglich etwa 140 000 
Sendungen Mängel in der Aufſchrift zeigen, von denen aber 
durch die Findigkeit der Beamten 115 000 mit mehr oder 
weniger Mühe wieder flott gemacht werden, während der 
hoffnungsloſe Reſt zurückbleiben muß. Eine große Anzahl 
von Sendungen muß ferner wegen mangelhafter Ver⸗ 
packung täglich ausgeſondert werden. Sie werden in der 
„Krankenſtube“ nach Möglichkeit wiederhergeſtellt. 

Die „marſchfähigen“ Sendungen werden an der Hand 
von gedruckten „Feldpoſtüberſichten“, die über den Stand⸗ 
ort der einzelnen Truppenverbände Aufſchluß geben, und 
die wegen der fortwährenden Anderungen inzwiſchen mehr 
als 90 Auflagen erlebt haben, zunächſt „grob“ und dann 
„fein“ ſortiert. Alsdann gelangen fie, möglichſt nach 
Truppenteilen kleinſter Ordnung (Kompanie, Batterie und 
dergleichen) in Bunde oder Beutel verpackt, zu dem Anfangs⸗ 
punkt der in Betracht kommenden Etappenpoſtſtraße, dem 
ſogenannten „Leitpunkt“, einer heimiſchen Poſtanſtalt nahe 


Feldpofterpedition im Unterſtand (öſtlicher Krieg ſchauplatz). 
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der Grenze. Von hier werden die Sendungen den an der 
Etappenpoſtſtraße nach Bedarf angelegten „Feldpoſtſtationen“ 
zugeführt, die zwar meiſt ſchon in Feindesland liegen, 
aber in der Regel ſtabil ſind. Die Feldpoſtſtationen endlich 
ſorgen für die Beförderung der Sendungen zu den mo— 
bilen Feldpoſtexpeditionen, die den marſchierenden Truppen, 
und zwar meiſt im Verbande des Diviſionſtabes, folgen, 
und bei denen die Poſtſachen von den Truppenteilen ab— 
geholt werden. Die Rn HEBEN ſind bei ihrer 
vorgeſchobenen Lage keineswegs immer vor feindlichem 
Feuer ſicher, auch find ihre Beamten den Anſtrengungen 
und Entbehrungen des Krieges ſtets reichlich ausgeſetzt, 
und ihre Arbeit unter oft gänzlich unzulänglichen räum⸗ 
lichen Verhältniſſen iſt keineswegs leicht. 

Mit großen Schwie n igkeiten ift oft auch die Herbei- 
holung der Poſt von der nächſten Feldpoſtſtation verbunden, 
namentlich wenn, wie in Rußland, die Wege aus grund— 
loſem Sande oder Moraſt beſtehen. 

Die nach der Heimat beſtimmten Feldpoſtſendungen 
werden in der Regel bei den Truppenteilen geſammelt und 
von dieſen den Feldpoſtexpeditionen zugeführt. Bisweilen 
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zu ſorgen haben. Dieſes Verfahren trägt weſentlich zur 
en der reichlich beſchäftigten Feldpoſtexpeditionen 
und zur Beſchleunigung der Beförderung bei. 

Auch bei der Beförderung der im Felde aufgelieferten 
Sendungen zu der nächſten Feldpoſtſtation ſpielen die 
meiſt mangelhaften Wegverhältniſſe natürlich eine ver⸗ 
hängnisvolle Rolle, aber immerhin geſtalten ſich hierbei 
die Verhältniſſe inſofern einfacher, als es ſich um feſt⸗ 
ſtehende Beſtimmungsorte handelt. Bei den nach dem 
Felde gerichteten Sendungen muß dagegen meiſt erſt eine 
zeitraubende und unſichere Ermittlung des jeweiligen Auf⸗ 
enthaltsortes der Truppe erfolgen, damit ſie von dem Ein⸗ 
treffen der Poſt benachrichtigt werden kann. 

Den erheblichen Ausgaben, die der Poſtverwaltung 
durch die Einrichtungen der Feldpoſt und der Poſt in den 
beſetzten Gebieten erwachſen, ſtehen leider nicht ent⸗ 
ſprechende Einnahmeſteigerungen gegenüber, weil die Feld⸗ 
poſtſendungen zum weitaus größten Teil gebührenfrei, 
zum anderen Teil gegen ermäßigte Gebühr befördert werden. 
Das Ergebnis des Rechnungsjahres 1915 ift deshalb bei 
der Reichspoſt um 180 Millionen Mark hinter dem Bor- 
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Die Feldpoſt in einer Stadt auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 


jind aber auch mehr oder weniger vorſchriftsmäßige Brief- 
käſten zu dieſem Zwecke vorhanden. Auf der Berliner 
Kriegsausſtellung wurde unter anderem ein franzöſiſcher 
Torniſter gezeigt, der durch Anbringung eines Schlitzes 
zum Kaiſerlich deutſchen Feldpoſtbriefkaſten „umgearbeitet“ 
worden war. 

Für die Beförderung der im Felde aufgelieferten Sen— 
dungen hat ſich das Reichspoſtamt, dem die Feldpoſt in 
techniſcher Beziehung unterſteht, die während des Krieges 
geſammelten Erfahrungen zunutze gemacht und deshalb 
eine neue Einrichtung getroffen, die ſich gut bewährt. Die 
Sendungen, die bei einer einzigen Feldpoſtanſtalt oft in 
Maſſen von 30 000 bis 40 000 Stück täglich aufgeliefert 
werden, erfahren dort nur eine Sonderung nach zwei 
roßen Gruppen. Die eine umfaßt die auf dem Krieg— 
ala verbleibenden, die für die Heimatprovinz der 
Feldpoſtanſtalt beſtimmten und die nach großen Orten, 
um Beiſpiel Berlin, gerichteten Briefe. Dieſe werden 
kha in Bunde oder Beutel verpackt und möglichſt un- 
mittelbar ihrer Beſtimmung zugeführt. Alle übrigen Briefe 
werden unbearbeitet an beſtimmte, nahe der Grenze ge— 
legene, heimiſche „Poſtverteilungſtellen“ abgegeben, die 
für die weitere Bearbeitung und Verteilung der Sendungen 


anſchlag zurückgeblieben. Aber dieſer an ſich bedauerliche 
Minderbetrag ſpielt gegenüber dem großen Vorzug, daß 
unſere braven Feldgrauen gebührenfreie Briefe mit der 
Heimat wechſeln können, keine Rolle. 

Zum Schluſſe noch einige Zahlenangaben über unſere 
Feldpoſt. Die Feldpoſt bearbeitet täglich nahezu 16 Mil- 
lionen Briefe, das iſt faſt das Vierzigfache deſſen, was die 
deutſche Feldpoſt im Kriege 1870/71 geleiſtet hat. Nach 
der Front find aus dem Deutſchen Reiche durch Vermitt- 
lung der heimiſchen Feldpoſtſammelſtellen von Auguſt 1914 
bis Ende März 1916 etwa 4,6 Milliarden Feldpoſtbriefe 
befördert worden. Da in dieſer Zeit außerdem etwa 
3,1 Milliarden Feldpoſtbriefe im Felde aufgeliefert wurden, 
beträgt die Geſamtzahl bis Ende März alſo 7,7 Milliarden 
Briefe. Zur Beförderung von 59 000 Feldpoſtbriefſäcken, 
die täglich ins Feld gehen, dienen unter anderem 1200 Feld- 
poſtkraftwagen, die täglich mit 1,5 Millionen Kilogramm 
Briefpoſt belaſtet werden. 

Außer den ſchon eingangs erwähnten 14000 bei den 
Feldpoſtſammelſtellen tätigen Beamten werden noch rund 
5300 bei der eigentlichen Feldpoſt und rund 1780 Poſt— 
und Telegraphenbeamte in den beſetzten Gebieten be- 
ſchäftigt. 
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Kraftfahrerkapelle bei luſtiger Muſik. 
Die Reiſenſchachtel dient als Trommel, ſonſtige Wagenbeſtandteile und 
Geräte vertreten andere Muſitinſtrumente. 
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Beim Angeln in der Maas. 
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Unterhaltungen der Feldgrauen hinter der Front. 
Nach Aufnabmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. 9. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Bortjegung.) 


Die Verluſte der Ruſſen an Gefallenen, Vermißten 
und Verwundeten ſeit dem Beginn der großen Bruſſilow— 
ſchen Angriffsbewegung am 1. Juni 1916 wurden von dem 
Ausweis des Kiewer Erkennungsdienſtes gegen Ende Ok— 
tober mit 1797522 Mann und 85 981 Offizieren angegeben. 
An dieſen ungeheuren Einbußen gemeſſen, erſchien das 
Ergebnis der ruſſiſchen Anſtrengungen äußerſt gering: 
nach anfänglichen Erfolgen gegen die öſterreichiſch-unga— 
riſchen Verbände war die Vorwärtsbewegung lange vor 
Erreichung der erſehnten Ziele Lemberg und Kowel auf 
halbem Wege ſtecken geblieben. Die von den Ruſſen im 
Oktober mit ſchon weſentlich beſcheideneren Zielen unter— 
nommenen Angriffe waren von der neu gefeſtigten öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee unter Mithilfe umfangreicher 
deutſcher Verbände nicht nur abgeſchlagen worden, ſondern 
die Verbündeten konnten bereits ſelbſt zu größeren Gegen— 
angriffen ausholen und hatten begründete Ausſicht, ihre 
Front durch Wegnahme geeigneter feindlicher Stellungen 
mit der Zeit mehr und mehr zu verbeſſern. 

Bruſſilows große Armee war nachgerade ſo ſtark mit— 
genommen, daß ihre Stoßkraft außerordentlich herab— 
gemindert war, zumal die immerhin noch vorhandenen 
Reſerven nur eben ausreichten, die täglichen Abgänge zu 
erſetzen und die gelichteten Regimenter wieder aufzufüllen. 
Bei dieſer Sachlage fehlte den Angriffen der Ruſſen, mit 
denen ſie auch in der zweiten Oktoberhälfte nicht ſparten, 
der große Zug, der ihnen früher eigen geweſen war. 

Nach ſeinen letzten Mißerfolgen weſtlich Luck beſchränkte 
ſich der Gegner am 17. Oktober hier 
auf lebhaftes Artilleriefeuer. Bei 
Zwyzyn, nordweſtlich Zalosce, 
griffen ruſſiſche Abteilungen die 
öſterreichiſch-ungariſchen Stellun— 
gen an, wurden aber durch das 
Abwehrfeuer verluſtreich zurück— 
getrieben. Die Kämpfe an der 
Narajowka, in denen die örtlichen 
Angriffe der Ruſſen den größten 
Umfang angenommen und offen— 
bar größere Ziele als bloße Front⸗ 
verbeſſerungen erſtrebt hatten, nah— 
men am 17. Oktober ihren Fort- 
gang. Diesmal aber waren die 
Rollen vertauſcht: die bisherige 
Verteidigung befand ſich im An- 
griff. Bayeriſche Bataillone, die 
nach ausgiebiger Artillerie vorbe— 
reitung zum Sturm gegen die 
ruſſiſchen Stellungen ſchritten, er— 
oberten ſüdweſtlich Herbutow auf 
dem weſtlichen Ufer der Nara- 
jowka einen ruſſiſchen Stützpunkt 
und brachten eine größere Anzahl 
Gefangene und ſtattliche Beute ein. 

Am 18. Oktober griffen die 
Verbündeten auch auf dem Weſt— 
ufer des Stochod, nördlich Sini— 
awka, feindliche Stellungen mit 
Erfolg an. Bei Bubnow waren 
an dieſem Tage ruſſiſche Garde— 
truppen die Angreifer, ſie wurden 
aber mit ſchweren Verluſten heim- 
geſchickt. — An der Narajowka 
wurde ebenfalls weiter gekämpft. Die Deutſchen verfolg— 
ten dabei das Ziel, die Ruſſen aus den Stellungen, die ſie 
auf dem weſtlichen Ufer noch beſetzt hielten, zu vertreiben. 
Nach dem ſchönen Erfolge, der den Bayern Tags zuvor 
hier beſchieden geweſen war — ſie hatten bei der Wegnahme 
des ſchwer befeſtigten ruſſiſchen Werkes Ptiakowa bei 
Herbutow, das von acht feindlichen Kompanien amuriſcher 
Regimenter verteidigt wurde, keinen Toten und nur 43 Ver— 
wundete gehabt —, bot das Vorhaben, die deutſche Stellung 
in dieſem Abſchnitt noch weiter zu verbeſſern, gute Aus— 
ſichten. Die deutſche Linie machte zwiſchen Swiſtelniki an 
der Narajowka und dem vier Kilometer weiter ſüdlich am 
weſtlichen Flußufer gelegenen Dorfe Skomorochy-Nowe 
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Oberleutnant v. Coſſel und ſein Flugzeugführer 
Vizefeldwebel Windiſch. 
Oberleutnant v. Coſſel, von Vizefeldwebel Windiſch fiid- 
weſtlich von Rowno vom Flugzeug abgeſetzt und nach 
24 Stunden wieder abgeholt, hat an mehreren Stellen die 
Bahnſtrecke Rowno— Brody durch Sprengung unterbrochen. 


einen nach Oſten offenen, ſich um etwa zwei Kilometer von 
der Narajowka entfernenden Bogen. Innerhalb dieſer 
auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes gelegenen Einbuchtung 
der deutſchen Front beſaßen die Ruſſen einige wichtige 
Höhenſtellungen, von denen aus ſie die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen der Verteidigung ſtellenweiſe wirkſam unter 
Artilleriefeuer nehmen konnten. Auch waren ſie, geſtützt 
auf diefe günſtigen Stellungen, zu wuchtigen Infanterie⸗ 
vorſtößen ſehr wohl in der Lage. Dieſe waren aber trotz 
äußerſter Rückſichtsloſigkeit, infolge deren die Ruſſen hier 
in dreitägigem erbitterten Ringen 25 000 Mann Verluſte 
hatten, von der Verteidigung ſtets abgewieſen worden. Doch 
wünſchte diefe ſchon lange, den unbequemen Gegner aus 
ſeiner vorteilhaften Stellung zu vertreiben. Nach deſſen 
großen Einbußen während der letzten Tage ſetzten die 
Deutſchen daher am 19. Oktober mit bedeutenden Kräften 
einen ſtarken Angriff an, den fie durch ſchweres Trommel- 
feuer einleiteten. Dann ſtürzten ſich die Pommerſchen 
Grenadiere auf den Feind und entriſſen ihm trotz zäheſter 
Verteidigung ſüdweſtlich Swiſtelniki die wichtige Höhe 345 
nebſt einem weiter ſüdlich gelegenen Vorwerk, das die 
Ruſſen zu einer Art Feſtung ausgebaut hatten. Über 
2000 Mann ließen ſie gefangen in der Hand des Siegers. 

Am Stodod verjudte der Gegner am 19. das am vor⸗ 
hergehenden Tage verlorene Gelände zurückzugewinnen, 
hatte aber mit ſeinen Gegenangriffen keinerlei Erfolg. Auch 
die Fortſetzung dieſer Bemühungen am 20. Oktober trug 
ihm nur ſchwere Verluſte ein. — An dieſem Tage dehnten 
die Deutſchen an der Narajowka 
ihren Gewinn weiter aus. Hatten 
ſie am 19. den nördlichen Teil der 
in ihre Front vorſpringenden ruſ⸗ 
ſiſchen Stellungen auf dem weſt⸗ 
lichen Ufer angegriffen, ſo wandten 
ſie ſich nun gegen eine ſüdlich ge⸗ 
legene ruſſiſche Höhenſtellung bei 

em Dorfe Skomorochy-Nowe. 
Weſtlich von dieſem hatten die 
Ruſſen ein unüberſehbares Gra⸗ 
bengewirr ausgebaut und mit Trup⸗ 
pen und Maſchinengewehren dicht 
beſetzt. Gegen dieſe Stellung rich⸗ 
teten die deutſchen Geſchütze ein 
gewaltiges Feuer. Unter der ruſ⸗ 
ſiſchen Beſatzung wurde jo furcht⸗ 
bar aufgeräumt, daß es dem Geg⸗ 
ner nicht möglich war, die Leichen 
der Gefallenen zu bergen und hinter 
der Front zu beſtatten; er mußte 
ſich darauf beſchränken, die Toten 
kurzerhand mit Erde zu bedecken 
und auf den betreffenden Stellen 
rohe Holzkreuze aufzurichten. Die 
Überlebenden räumten die Stel⸗ 
lung und ließen das Leichenfeld in 
der Hand der Deutſchen. nla in 
der Mitte des Abſchnitts, zwei Kilo- 
meter ſüdweſtlich Swiſtelniki, wurde 
die Vertreibung des Gegners ge— 
fördert. Unter dem Befehl des 
Generalmajors v. Gallwitz drangen 
Gardefüſiliere durch die ſogenannte 
Quellſchlucht vor und verjagten den 
Feind, dem ſie große blutige Verluſte zufügten, aus ſeinen 
Gräben. Bei Swiſtelniki nen die Ruſſen ihren Verluſt 
vom 19. Oktober bis zum 22. vergeblich durch Artillerie- 
tätigkeit und Sturmangriffe wieder wett zu machen. 

Der 22. Oktober führte an der Narajowka zur Ent- 
ſcheidung. Eröffnet wurden die Kämpfe an dieſem Tage 
durch die Ruſſen. Aus ihrer Stellung im Walde von 
Swiſtelniki brachen fie nach ſchwerſter Artillerie vorbereitung 
jhon gegen fünf Uhr morgens zum Sturm vor, um nod- 
mals die Wiedereroberung des ſeit dem 19. eingebüßten 
Geländes zu verſuchen. Aber obwohl fie überlegen abs 
gewieſen wurden, wollten ſie ihre wertvolle Stellung um 
jeden Preis halten. Schon gegen zehn Uhr morgens hatten 
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„FEC Re RE eee ee x 
Baracken des Kriegsgefangenenlagers Tublauken bei Gumbinnen. 


Die Kriegsgefangenen des Lagers Gumbinnen in ihrer Lagerſtätte beim Morgenkaffee. 


Ankunft der Poſt für die Krisen een des Lagers Stallupönen. 


Aus den oſtpreußiſchen Kriegsgefangenenlagern. 
Tie in dieſen Lagern untergebrachten Gefangenen verſchiedener Volkszugehörigteit arbeiten mit an dem 
Wiederaufbau der durch die Ruſſen zerſtörten oſtpreußiſchen Städte. 
Nach Aufnahmen von Hofphotograph Kühlewindt, Königsberg i. P. 


fie friſche Reſerven vom öſtlichen Fluke 
ufer herangezogen und erneuerten 
ihren Angriff. Der Kampf ſpielte ſich 
unter ungewöhnlich ſchwierigen Um⸗ 
ſtänden ab: beiderſeits ſtand das Waſſer 
knietief in den Gräben, und das ge⸗ 
ſamte Gelände war ſo ſchlüpfrig, daß 
auch ohne Kampf ein Vorwärtskom⸗ 
men faſt unmöglich erſchienen wäre. 
Und dazu galt es nun für die Deut⸗ 
ſchen, mit dem Feinde fertig zu wer⸗ 
den, der hinter jedem Baum Leute 
mit Handgranaten aufgeſtellt hatte 
und, wie fid ſpäter aus den Ausſagen 
von Gefangenen ergab, den Deutſchen 
an Zahl vielfach überlegen war. Die 
Ruſſen kämpften verzweifelt, da ſie 
wußten, daß es ums Ganze ging: 
wenn ſie wichen, ſo waren ihre ge⸗ 
ſamten Streitkräfte auf dem weſtlichen 
Narajowkaufer von der Vernichtung 
bedroht. Und doch überwanden die 
Deutſchen alle noch ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten in kurzer Zeit und mit ver⸗ 
hältnismäßig geringen Verluſten. Als 
die Ruſſen gewahr wurden, daß ſich 
der Sieg den Deutſchen zuzuneigen 
begann, griff plötzlich eine ſinnloſe 
Angſt in ihren Reihen um ſich; die 
ganze Maſſe begann zu weichen, und 
ſchließlich artete die immer raſcher 
werdende Rückzugsbe wegung in regel- 
loſe Flucht aus. er die Oſthänge des 
Swiſtelnikiwaldes nach der Narajowka 
hinab ergoß ſich der Feind in dichten 
Kolonnen. Die deutſche Artillerie hielt 
reiche Ernte; nahm ſie doch alle Brücken 
und Stege unter ihr ſtärkſtes Feuer. 
Während hierdurch die blutigen 
Verluſte der Ruſſen zu großer Höhe 
anſchwollen — unter anderem war 
ihre 41. Diviſion gänzlich vernichtet 
und die 3] finnländiſche Infanterie⸗ 
brigade nahezu aufgerieben worden —, 
blieb die Zahl der ihnen abgenom⸗ 
menen Gefangenen an dieſem Tage 
vergleichsweiſe gering. Innerhalb der 
ganzen Woche jedoch, die die Schlacht 
an der Narajowka gewährt hatte, bis 
ſie mit der völligen Säuberung des 
Weſtufers vom Gegner (ſiehe das Bild 
Seite 384/385) ihren Abſchluß fand, 
hatten dieſe über 5000 Mann an Ge⸗ 
fangenen (fiehe auch die Bilder auf Die: 
ſer und der nächſten Seite) eingebüßt 
und ferner zahlreiche Maſchinenge⸗ 
wehre und Minenwerfer ſowie viel 
ſonſtiges Kriegsgerät verloren. 
Weſtlich Luck ereigneten ſich wäh⸗ 
rend der Narajowkakämpfe und auch 
in den folgenden Tagen heftige Artil⸗ 
leriegefechte wie auch gelegentliche 
Infanterieangriffe des Gegners, der 
indeſſen niemals durchzudringen ver⸗ 
mochte. Gegen den 25. Oktober ſtei⸗ 
gerte ſich die Artillerietätigkeit in 
dieſem Raume noch erheblich und 
dehnte ſich zugleich auf die deutſchen 
Stellungen nördlich des Platzes aus; 
ebenſo die Infanterieangriffe, die, 
vielfach durch Gasangriffe vorbereitet, 
fi bis über die deutſche Front an 
der Schtſchara erſtreckten. Wo immer 
aber die Ruſſen hier zum Sturm vor⸗ 
gingen, ſtets wurden ſie blutig zurück⸗ 
gewieſen. In dem Abſchnitt weſtlich 
Luck ſtürmten die Ruſſen nach zwei⸗ 
tägigem Trommelfeuer am 28. Ok⸗ 
tober wieder bei Zaturcy, konnten 
aber keinerlei Erfolg erzielen. Trotz⸗ 
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dem bereiteten fie jhon gleich am 
nächſten Tage durch ſtärkſtes Feuer 
einen neuen Maſſenſturm vor, der 
weſtlich Puſtomyty und bald darauf 
auch öſtlich Szelow mit Gre: Wucht 
gegen die Stellungen der Deutſchen 
anbrandete. Doch ſchon im deutſchen 
Abwehrfeuer wurden die Ruſſen ver⸗ 
luſtreich zur Umkehr gezwungen. 
Dennoch rafften ſie ſich auch in den 
folgenden Tagen immer aufs neue zu 
heftigen Vorſtößen auf. 


* * 
* 


Daß den Ruffen in dieſer Zeit 
kein größerer Erfolg beſchieden war, 
hatte ſeinen Grund nur zum Teil in 
ihrer Erſchöpfung; daneben wirkte 
auch der Umſtand ſchwächend auf ihre 
Stoßkraft, daß ſie wiederholt große 
Truppenmaſſen zur Unterſtützung der 
Rumänen abgeben mußten. Auf der 
vordem ausſchlie lich gegen die Ruffen 
gerichteten Oſtfront der Verbündeten 
ergab ſich nunmehr für deren fiid- 
lichſten, größtenteils in den Karpathen 

elegenen, neuerdings aber bis zum 
Prebealpab ſich erſtreckenden Abſchnitt 
unter dem be des Erzher⸗ 
zogs Karl (ſiehe das Bild Seite 386) 
mehr und mehr die Aufgabe, der 
in Siebenbürgen vorgehenden 


Armee Falkenhayn in die Hände zu ` 


arbeiten. Von den in dieſer Ab⸗ 
ſicht erfolgenden Unternehmungen der 
Truppen des Erzherzogs Karl iſt be⸗ 
ſonders ein kräftiger Vorſtoß in den 
Südkarpathen an der rumäniſch⸗-ruſ⸗ 
ſiſch⸗ ungariſchen Grenze hervorzu⸗ 
heben, der am 19. Oktober unternom⸗ 
men wurde und trotz aller Schwierig⸗ 
keiten, die das gebirgige Gelände und 
das früh eingetretene Winterwetter 
boten, zur Vertreibung der Ruſſen 
vom Gipfel des Ruſulni führte. Neben 
den Ruſſen ſtanden den Verbündeten 
in dieſem Abſchnitt auch Rumänen 
gegenüber. Die zahlreichen Schluchten 
des Waldgebirges boten dem Gegner 
vortreffliche Schlupfwinkel, aus denen 
er, wenn große Verluſte vermieden 
werden ſollten, nur durch planmäßige 
Kleinarbeit vertrieben werden konnte. 
Wo es zu ee en kam, 
wurde mit äußerſter Erbitterung ge⸗ 
kämpft. Von irgendwelcher Schonung, 
vor allem den Rumänen gegenüber, 
war keine Rede, da dieſer Gegner hin⸗ 
länglich als der unter allen grauſamſte 
und tückiſchſte bekannt war. 

Allmählich entwickelte ſich von den 
Karpathen bis tief ſüdlich der unga⸗ 
riſchen Grenze entlang eine im ganzen 
einheitliche Kampfhandlung, deren 
Brennpunkt der Predealpaß und das 
ihn umgebende, teilweiſe [don ru- 
mäniſche Gelände bildeten (ſiehe Bild 
Seite 388). Trotz des bereits herr- 
ſchenden Froſtwetters kamen die An⸗ 
greifer Schritt für Schritt voran. Am 
22. Oktober gelang es ihnen, einige 
Vorſprünge ihrer Geſamtfront am 
Predealpaß durch kräftige Vorſtöße 
auszugleichen und ſich damit günſtige 
Möglichkeiten für ein geſichertes wei⸗ 
teres Fortſchreiten zu eröffnen. 

Der 23. zeitigte einen neuen fü- 
nen Erfolg der Verbündeten, obwohl 
die Rumänen alles aufboten, ihn zu 
vereiteln, zumal es ſich hier um eine 
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Engländer, Franzoſe, Serbe, Ruffe und Belgier in der Kantine des Kriegsgefangenenlagers 
Stallupönen. Das Bild iſt ein Beweis für die gute Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutſchland. 
Aus den oſtpreußiſchen Kriegsgefangenenlagern. 


Die in dieſen Lagern untergebrachten Gefangenen verſchiedener Voltszugehörigkeit arbeiten mit an dem 
Wiederaufbau der durch die Ruſſen zerſtörten oſtpreußiſchen Städte. 


Nach Aufnahmen von Hofphotograph Kühlewindt, Königsberg i. P. 
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wichtige Eingangspforte in ihr Land 
handelte, um die Straße, auf der eine 
der bedeutendſten Bahnverbindun⸗ 
en über Predeal nach Bukareſt 
führt. Erſteren Ort, eine beliebte 
Sommerfriſche der reichen Buta- . 
reſter, wollten die Rumänen um 
keinen Preis in die Hand des Geg⸗ 
ners ee laſſen. Durch fta 
Erdbefeſtigungen hatten ſie Pre⸗ 
deal geſchickt verſchanzt, Häuſer und 
Villen zu Schlupfwinkeln und Stütz⸗ 
unften ausgebaut. Doch die Ge- 
choſſe der deutſchen und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſchen Batterien zer- 
aeren ſehr bald die von den 

umänen angelegten Erdwälle, 
Gruben und Unterſtände. Trichter 
um Trichter ſenkte ſich in ihre 
Stellungen, weithin wurde der 
Boden aufgewühlt und umgepflügt, 
zu Tauſenden fielen die Rumänen 
tot oder verwundet dieſem Wirbel⸗ 
ſturm wilder Zerſtörung zum Opfer. 
Trotzdem ſtieß die Infanterie bei 
ihrem Sturmangriff am 23. Oktober 
noch auf eine ſtarke Abermacht. Es 
gelang ihr dennoch, mit verhält⸗ 
nismäßig geringen Verluſten den 
zähen Widerſtand des Gegners zu 
brechen und ihm Predeal Haus 
um Haus zu entreißen. Am Nad- 
mittag gingen Ungarn und Deut⸗ 
ſche mit glänzendem Gelingen zum 
letzten Angriff gegen den Bahnhof 
vor. Damit hatten ſie Predeal in 
ihren Beſitz gebracht. 

Auch an den verſchiedenſten 

anderen Punkten des ſiebenbür⸗ 
giſch⸗ rumäniſchen Grenzgebirges 
wurde unabläſſig um den Durch- 
bruch nach Rumänien gerungen. 
Am 24. Oktober wich der Gegner 
nördlich Campolung und am Bul- 
kanpaß (ſiehe die Karte Seite 387), 
der von deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen geſtürmt wur⸗ 
de. Über Predeal hinaus drangen 
die Verbündeten am 25. in günſtig 
verlaufenden Kämpfen in der Rid- 
tung auf Sinaia und Campolung 
weiter vor. Gleichzeitig erkämpften 
ſich Bayern gemeinſchaftlich mit 
Oſterreichern und Ungarn im Tro⸗ 
tuſultal und ſüdlich des Par Oituz 
den Übertritt auf rumäniſchen Bo⸗ 
den. Alle Gegenangriffe der Ru- 
mänen vermochten das allmähliche 
Vorwärtskommen der Verbündeten 
nicht mehr zu hindern. — Beider⸗ 
ſeits Dorna Watra gelang öjter- 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen am 
27. Oktober der Einbruch in ruſſiſch⸗ 
rumäniſche Stellungen und die Er⸗ 
ſtürmung einiger Höhen. — Am 28. 
erreichten die Verbündeten ſüdlich 
des Tömöſer Paſſes Azuga. Hannoverſche und medlenbur- 
pie Jäger erweiterten am nächſten Tage die Fortſchritte 
üdöſtlich des Roten Turm⸗Paſſes durch Erſtürmung mehrerer 
zähe verteidigter Höhenſtellungen. Die Zahl der Gefangenen 
aus den zahlreichen Gefechten der letzten Tage wuchs dabei 
auf über 700 Mann. Die Rumänen machten zwar mit zu⸗ 
nehmender Gefahr immer heftiger werdende Gegenangriffe, 
erzielten auch wohl vorübergehend Erfolge; im ganzen aber 
vermochten ſie dem wachſenden Druck der Armee Falkenhayn 
auf die Dauer nicht ſtandzuhalten. Groß waren die blutigen 
Opfer, die ihre zähe Verteidigung ihnen koſtete. Auch die Zahl 
der Gefangenen erreichte nach und nach eine beträchtliche 
Höhe: vom 10. bis 31. Oktober waren es über 10000; ferner 
verloren ſie 37 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre, 1 Fahne. 
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Auf der Dobrudſcha front kam es während der 
Berichtszeit zu überraſchenden und ſchwerwiegenden Ent— 
ſcheidungen. Noch am 17. Oktober hatten Rumänen und 
Ruſſen ſich hier im Angriff befunden und in ihren Berich— 
ten behauptet, die Armee Mackenſen, wenn nicht zurück— 
gedrängt, ſo doch zum Stehen gebracht zu haben. Der 
deutſche Bericht war mehrere Tage ſehr zurückhaltend. 
Doch ſchon vom 20. Oktober konnte er heftige neue, für die 
Verbündeten günſtige Kämpfe melden. An verſchiedenen 
Stellen war es geglückt, in die feindliche Hauptſtellung ein- 
zudringen. In der Linie ſüdlich Rafova--Agemlar--Tuzla 
wurde der letztgenannte Ort genommen, und ebenſo fielen 
die Höhen nordöſtlich Topraiſar, nördlich Cocargea und 
nördlich Mulciova in die Hand der Verbündeten. Einige 
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hundert Rumänen und über 3000 Ruſſen wurden gefangen 
genommen, 22 Maſchinengewehre erbeutet. 

Mackenſens Streitkräfte ſtanden jetzt unmittelbar vor 
den beiden Orten Cobadinu und Topraiſar, die die nördliche 
Dobrudſcha gegen ihr weiteres Vordringen abſperren ſollten. 
Am 21. Oktober entbrannte der Kampf in der Hauptſache 
um dieſe beiden mit allen Mitteln zur Abwehr hergerichteten 
rumäniſchen Stützpunkte. Gegen Mittag begann der Wider- 
ſtand des Gegners vor einem umfaſſenden Angriff ſtarker 
Artillerie- und Infanterie maſſen zu erlahmen; die Rumänen 
fonnten in ſchwerem Kampf geworfen, Cobadinu und 
Topraiſar genommen werden. Die ſofort einſetzende, durch 
Artilleriefeuer unterſtützte Verfolgung des zum Teil in 
regelloſer und wilder Flucht begriffenen Gegners machte 


deſſen Niederlage vollſtändig. Schon 
in der Nacht zum 22. Oktober wurde 
der rechte Flügel der Armee Macken⸗ 
ſen in der Richtung auf Conſtanza 
angeſetzt, während der linke Flügel 
den Gegner in der Linie Idris 
Kirus —Raſova hinzuhalten bemüht 
war. Trotz ſtrömenden Regens 
und aufgeweichten Bodens erreichte 
und überſchritt der unermüdlich 
vordrängende rechte Flügel Macken⸗ 
ſens die Bahnlinie öſtlich Murfatlar 
und nahm bereits am Abend des 
22. Oktober die wichtige Hafenſtadt 
Conſtanza. Deutſche Artillerie, die 
in ſtarken Maſſen gegen den Platz 
angeſetzt worden war, hatte im 
Verein mit deutſchen Flugzeugen 
(ſiehe das Bild Seite 389) an ſeiner 
raſchen Einnahme großen Anteil. 
Am 23. Oktober erreichte der 
Vormarſch den Raum von Cara⸗ 
murad. Starke bulgariſche Reiter⸗ 
maſſen griffen die Stadt Medjidia 
an und erſtürmten ſie. Nun drückte 
auch der linke Flügel gegen Raſova 
vor und nahm es nach heftigem 
Kampfe ein. Die Siegesbeute wuchs 
an dieſem Tage glänzendſter Er⸗ 
folge auf nahezu 7000 Mann an 
Gefangenen, 52 Maſchinengewehre, 
12 Geſchütze an; die blutigen Ver⸗ 
luſte der Rumänen und Ruſſen 
waren verhältnismäßig noch viel 
ſchwerer. Der raſche und doch plan⸗ 
mäßige und behutſame Vormarſch 
der verbündeten Streitkräfte machte 
auch am 24. Oktober weitere Fort⸗ 
ſchritte. In der Frühe des 25. war 
dem linken Flügel Mackenſens, der 
jetzt mit dem rechten Fühlung ge⸗ 
nommen hatte, ein großer Erfolg 
beſchieden mit der Eroberung des 
wichtigen Brückenkopfes von Cer⸗ 
navoda. Nunmehr war die ruſ⸗ 
ſiſch⸗rumäniſche Dobrudſchaarmee 
ihrer letzten Bahnverbindung be⸗ 
raubt. Die Verbündeten hatten 
einen Sieg errungen, der die 
ſchlimmſten Befürchtungen der 
Gegner und die kühnſten Hoff⸗ 
nungen der Mittelmächte noch weit 
hinter ſich ließ. 3 
Conſtanza und Cernavoda ge- 
fallen! Damit waren' den Rumi: 
nen zwei ihrer wertvollſten Stütz⸗ 
punkte entriſſen, die unmittelbare 
Verbindung Rumäniens mit Odeſſa 
aufgehoben, ruſſiſche Hilfe vom 
Schwarzen Meere aus abgeſchnit⸗ 
ten. Rumänien war hierdurch ganz 
auf die Landverbindung mit Ruh- 
land angewieſen. Conſtanza war 
einſt mit einem Aufwand von 50 
Millionen Franken zu dem Haupt⸗ 
hafen Rumäniens ausgebaut wor⸗ 

den. Die Wellenbrecher ragen hier faſt eineinhalb Kilometer 
weit ins Schwarze Meer hinaus und gewährten zahlreichen 
ein- und auslaufenden, mit Getreide, Vieh und Petroleum, 
den Haupthandelsartikeln Rumäniens, beladenen Schiffen 
ſicheren Schutz. Conſtanza war auch der einzige Hafen geweſen, 
den ruſſiſche Kriegstransporte von Odeſſa oder Sebaſtopol 
her anlaufen konnten. Die rumäniſche Flotte war während 
der zweimonatigen Kriegsdauer längſt von deutſchen und 
bulgariſchen Luftfahrzeugen, ſowie von türkiſchen und 
deutſchen Unterſeebooten gezwungen worden, fih mit dem 
ruſſiſchen Geſchwader auf dem Schwarzen Meere zu ver: 
einigen und ſichere Ankerplätze aufzuſuchen, die mehr 
Sicherheit verſprachen als das ſchon ſeit geraumer Zeit 
gefährdete Conſtanza. Am 23. Oktober hatten auch ſieben 
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ruſſiſche Kriegſchiffe in die Kämpfe an Land mit eingegriffen, 


ihre Abſicht, das hereinbrechende Verderben abzuwenden, 
jedoch gänzlich verfehlt. 

Auch den Verluſt Cernavodas, des dritten und größten 
Brückenkopfes nach Tutrakan und Siliſtria, mußten die 
Rumänen ſchwer empfinden. Hier befand ſich ihre einzige 
Brücke über die Donau. Deutſche Fliegerbomben hatten 
dieſes, eine wichtige Verbindungslinie bildende, mächtige 
Werk, ein Wunder der Baukunſt, das 16 Kilometer lang die 
Donauarme und das ihnen benachbarte ſumpfige Gelände 
überquerte (ſiehe Bild Seite 390 oben), ſchon vorher ſtark 
beſchädigt und den Feind in der Benutzung der über die 
Brücke führenden Eiſenbahn erheblich behindert. Nun waren 
die Rumänen ſelbſt gezwungen, die ſchweren Brückenbogen 


zu ſprengen le Bild Seite 390 unten). Mackenſen 
hatte damit gerechnet, daß der Gegner nach Heranziehung 
von Verſtärkungen ` 
heftige Gegenſtöße 


unternehmen wer⸗ 
de und hatte, um 
ihnen begegnen zu 
können, ſeinen lin⸗ 
ken Flügel nur mit 
ae Vorſicht 
vorgeſchoben. Nun 
zeigte ſich, daß der 
Gegner Kraft und 
Wagemut zu noch⸗ 
maligem ernſthaf⸗ 
ten Widerftand 
nicht mehr aufzu⸗ 
bringen vermochte, 
wie die von ihm 
vorgenommene 

Sprengung der 
Donaubrücke deut⸗ 
lich bewies. Das 
Zerſtörungswerk 
geſchah ſo ſchnell, 
daß nicht einmal 
die rumäniſchen 
Truppenverbände 
ſämtlich den Weg 
über den Strom 
zurücklegen konn⸗ 
ten, ſondern teil⸗ 
weiſe in der Do⸗ 
brudſcha blieben, 
in deren nördliche 
Teile ſie mit den 
Ruſſen zu entkom⸗ 
men verſuchten. 

Nach den gro⸗ 
gen Erfolgen von 

onſtanza und Cer- 
navoda blieb bie 
Armee Mackenſen 
(ſiehe Bild Seite 
387) unter Ein⸗ 
ſetzung ſtarker Ka⸗ 
vallerie dem in 
die Norddobrud⸗ 
ſcha zurückgehen⸗ 
den Feinde auf den Ferſen und erreichte dabei das erhöhte 
Gelände zwiſchen der Donau im Weſten und Norden, dem 
Schwarzen Meere und den großen Uferſeen der ſumpfigen 
Donaumündung im Nordoſten und Oſten. Die militäriſch 
wichtige Linie, die es zu erreichen galt, war das Gebiet 
Braila— Tulcea. In der Richtung auf diefe Linie kamen 
die Truppen der Verbündeten, ohne nennenswerten Wider- 
ſtand zu finden, ſchon am 26. Oktober in die Gegend des 
40 Kilometer nördlich Cernavoda an der Donau gelegenen 
Ortes Harſova (ſiehe Karte Seite 387). 

* š * 

Wie auf ruſſiſchen Beiſtand, fo hatten die Rumänen in 
ihrer Bedrängnis auch auf Erleichterung von der Galonifi- 
front (ſiehe Bild Seite 391) her gehofft. Zur Enttäuſchung 
Rumäniens und ſeiner Verbündeten blieben aber die er— 
warteten raſchen Fortſchritte Sarrails aus, obgleich dieſer 


1. König Ferdinand von Bulgarien. 


Zum Beſuch König Ferdinands von Bulgarien bei 
folgers Erzherzog Karl, jetzigen Kaiſers Karl l. 

2. General der Kavallerie Erzherzog Karl (jetzt Kaiſer Karl L). 

3. General der Infanterie Köveſz v. Köveſzhaza. 4. Kronprinz Boris von Bulgarien. 
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die größten Anſtrengungen machte, um ſich den Weg nach 


druck, als ſcheue er ſich, durch allzu weite Entfernung von 
ſeiner Baſis, dem Küſtenſtrich von Saloniki, ſeine Kräfte 
zu zerſplittern. Die halbe Million, die ihm nach Eintreffen 
italieniſcher Truppen zur Verfügung ſtand, ſchien er zur 
Durchführung größerer Pläne immer noch nicht für ge- 
nügend zu halten. Jedenfalls war von einer Entlaſtung 
für die Rumänen nicht das geringſte zu verſpüren. 

Bis zum 20. Oktober hatten die Serben an der Cerna- 
ſchleife noch Fortſchritte machen können, waren dann aber 
durch ſcharfe deutſch-bulgariſche Angriffe unter großen 
Verluſten zurückgedrängt worden. — ſtlich des Preſpa⸗ 
ſees PAIT a Jid) die Franzoſen vorzuſchieben; doch ſahen 
ſie ſich durch Gefährdung ihrer Verbindungen in ihren Maß⸗ 
nahmen gehemmt und hofften auch vergeblich, mit den 
Italienern an der 
albaniſchen Front 
Fühlung zu ge⸗ 
winnen, um die 
Bulgaren ` (ebe 
aud) die Bilder 
Geite 392 und 393) 
in der Flanke be- 
drohen zu können. 

So ſehr auch 
General Sarrail 
von der Vierver⸗ 
bandspreſſe zu 
kräftigem Bor- 
gehen gedrängt 
wurde, erzielte er 
weder an der Cer⸗ 
na noch am Doi⸗ 
ranſee, noch an der 
Struma andere als 
ganz vorüberge⸗ 
hende Erfolge, die 
ftets ſehr bald wie⸗ 
der von empfind⸗ 
lichen Rückſchlägen 
abgelöſt wurden. 
Offenbar wirkte 
auf Sarrails Ent⸗ 
ſchlußkraft auch der 
Umſtand lähmend 
ein, daß er ſich 
Griechenlands 
trotz aller Knebe⸗ 
lung des unglück⸗ 
lichen Landes nicht 
ſicher fühlte. — 
Kaum irgendwo 
mochten die Er⸗ 
folge Mackenſens 
in der Dobrudſcha 
freudiger begrüßt, 

eſpannter ver⸗ 
Caba werden, als 
in Griechenland. 
Endlich ſchien Be⸗ 
freiung von har⸗ 
tem Druck zu win⸗ 
ken und König Konſtantin recht zu bekommen, der un⸗ 
erſchütterlich an ſeiner Auffaſſung feſthielt, daß Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten unbezwinglich ſeien und der 
Eintritt in den Kampf, nach dem Vorgang Serbiens, 
Montenegros, Belgiens, auch Griechenlands Untergang 
bedeuten würde. — : 

Vom Mittelländiſchen Meere her fah ſich General Sarrail 
gleichfalls bedroht durch die Verſenkung einer Anzahl Schiffe, 
die beſtimmt geweſen waren, ihm Truppen und Heeres- 
bedarf zuzuführen, durch Unterſeeboote der Mittelmächte. 
Am 2. Oktober wurde der als Unterſeebootjäger gebaute 
franzöſiſche kleine Kreuzer „Rigel“ durch zwei Torpedo— 
iste verſenkt, und [Hon zwei Tage ſpäter ereilte den franzö— 
iſchen Hilfskreuzer „Gallia“, der Serben und Franzoſen 
für Saloniki an Bord hatte, dasſelbe Schickſal; „Gallia“ 
ſank ſo raſch, daß von dieſen Truppen 1000 Mann den Tod 
in den Wellen fanden. Ferner wurden in raſcher Folge 


Monaſtir jo bahnen. Doch gewann man zugleich den Ein- 


der Armee des öſterreichiſch - ungariſchen Thron ⸗ 
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noch weitere Fahrzeuge der Gegner 
verſenkt oder ſchwer beſchädigt So 
am 7. Oktober der italieniſche Kreuzer 
„Liba“, am 11. der bewaffnete eng— 
liſche Transportdampfer „Croßhill“, 
der ſerbiſche Truppen ſowie Pferde 
an Bord hatte, am 12. der ſchwer 
beladene engliſche Transportdampfer 

ebek“. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte 
Kriegsberichte. 


Die Bartholomäusnacht am 
Roten Turm⸗Paß. 


Von Kriegsfreiwilligem Karl Leins. 
Wo ſich das Toſen der ſchäumen— 
den Alt an den ſteil ablaufenden 
Felswänden des Paringgebirges bricht, 
wo die Berge wie rieſige Särge aus 
dem Boden wachſen, dort befindet ſich 
der berüchtigte Rote Turm-Paß. Der 
etwa 60 Kilometer lange [Babweg 
durchſchneidet hier in faſt kerzenge— 
rader Linie die beiden Parallelketten 
der Karpathen und des ſiebenbürgiſch— Gi 
rumäniſchen Grenzkamms in einem Bot. Wat Preh 30619, Wien, 
engen Tal, das bis auf 350 Meter Generalfeldmarſchall v. Mackenſen beſichtigt von dem bulgariſchen Thronfolger Kronprinzen Boris 
über dem Meeresſpiegel hinabreicht, begleitet ein bei den Dobrudſchakümpfen hervorragend beteiligtes bulgariſches Regiment. 
während ſich zu beiden Seiten die Berge emportürmen. | hundert römiſche Ruinen geſtanden haben, was die Brüden- 
Sm Jahre 1600 erlitt hier das erſte rumäniſche Heer | rejte, die noch zu beiden Seiten des Altfluſſes zu ſehen find, 
eine furchtbare Niederlage unter ſeinem Anführer, dem bis auf den heutigen Tag beſtätigen. 
walachiſchen Woiwoden Michael, der als türkiſcher Bafall Nie mehr werde ich jene große Nacht vergeſſen, in der 
einen Einfall nach Siebenbürgen plante. ich mit bayeriſchen Truppen das Gebiet des Paſſes zuerſt 
Nicht weit entfernt von dem „zerbrochenen Turm“, in | betrat. Über den ſchwindelnden Höhen ruhte ſtill und 
deſſen Nähe die blutige Schlacht ſtattfand, kommt aus dem wunſchlos der Vollmond, die Bergſpitzen leuchteten wie 
Berggewirr der Karpathen ein kleines Bächlein, „Valea | heilige Opferflammen, und aus der ſchaurigen Tiefe ſchim⸗ 
luifrate“ genannt, das die Grenze zwiſchen Ungarn und merte ſchmal wie ein Gedankenſtrich der ſilbrige Gebirgs⸗ 
Rumänien bildet. Hier herum follen noch im letzten Jahr- fluß herauf. Schönheit und Grauſen wohnen hier in qes 
ſchwiſterlicher Eintracht dicht 
nebeneinander. 
Grenzed rum. Einfalls / Siebenbg. a | Als am anderen Tage der 
‚jetzt vuns beseztes rum. eb el. NFL \ Marſch fortgeſetzt wurde, 
Eisenbahnen. DU zwängte ſich der Herbſtſturm 
=> Anmarschlinien. N ae P AS 2 8 \ f röcheind wie ein Sterbender 
i 805 I| durch die korridorengen Fels- 
klüfte, er übertönte vorlaut den 
Marſchtritt der unzähligen 
eiſenbewehrten Kommißſtiefel, 
die wie Dampfhämmer auf den 
Granitboden niederſchlugen, als 
wollten ſie die Welt zerſpalten. 
Dazwiſchen hinein klang ab und 
an das dumpfe Geroll der Gra— 
Hatszeg naten aus der Ferne herüber, 
Petr), Belg ; 25, š; / ne 177 als ſchöbe Zeus den Donner: 
Let (CHL e hp E ` i, op wagen durch den Himmel. Plötz⸗ 
Ç i MALARIA OT i Bai Vo Z. lich ging ein Stocken durch die 
eS END : endloſen Regimentstetten. Jäh 
brach der Geſang ab. Einzelne 
Kompanien begannen Sturm- 
gepäck zu machen. Unwillfür- 
lich folgten wir. „Laden und 
ſichern!“ riefen die Offiziere. 
Weither knatterten die Ma- 
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mand wußte, was wohl Die 
nächſten Stunden in ihrem 
Schoße bergen würden. Voller 
Ungeduld erwarteten wir die 
Nacht, die heute ſo lange aus— 
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Mafsftab: — 
EE === — blieb. Leiſe dämmerte der 
Kartenſkizze zur Umklammerung Rumäniens. Abend hernieder. Wir gingen 
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weiter. Drunten in den zerriſſenen Zacken rauſchte dumpf 


der Fluß, und die Berge zogen ihre Nebelkappen tiefer 
über die Stirn. Aus den Schluchten wehte ein froſtiger 
Wind, der das Blut in den Adern hemmte. 

Gleich darauf brüllte der Firn auf, und ehe wir uns 
verjahen, öffneten ſich die Schleuſen des Himmels. Es 
ſchien mir im erſten Augenblick, als wäre ich unter einen 
Ozean geraten, der ein Sieb zum Grunde hat. Wir ſahen 
nichts mehr vor uns, als ewig lange Waſſerdrähte, die 
ſich mit ihren ſcharfen Spitzen langſam durch unſere feld— 
grauen Röcke bohrten. 

„Juſt Wetter für Soldaten,“ ſchmunzelte der Oberſt, 
als ich ihm den Gummiumhang über die Schultern legte. 
Lange zerbrach ich mir den Kopf über dieſe ſeltſamen 
Worte, denn ich wußte, wenn der Alte geſprächig wurde, 
war immer etwas Beſonderes im Anzug. 

Von Stunde zu Stunde ſteigerte ſich ganz unauffällig 
unſer Marſchtempo. Daß dieſe Eile eine beſondere Be- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


als bis das Zeichen dazu gegeben würde, das im Abfeuern 


einer grünen Leuchtrakete beſtand. 

So lagen wir lauernd wie ein pirſchender Jäger. Rings- 
um war es ſtill wie in einem Grabgewölbe. Nur das dumpfe 
Rauſchen des Alutafluſſes, wie ihn die Rumänen nennen, 
klang ſchauerlich durch die ewige Bergruhe. Unbemerkt 
ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde die Erregung. Eine 
namenloſe Spannung quälte jeden Nerv bis zum Zer⸗ 
reißen. Plötzlich Pferdegetrappel. Ich riß ſchnell den Sicher- 
heitsflügel herüber und öffnete meine Patronentaſche. 
ich aufblickte, ſah ich am äußerſten Rande des Himmels, 
wo Nacht und Ferne miteinander verſchmolzen, einen 
düſterroten Widerſchein, der die Spur des anmarſchieren⸗ 
den Heeres der Rumänen verriet. 

In dieſem Augenblick ſtieg aus einer Felstiefe die ver⸗ 
abredete grüne Rakete. Ein paar Minuten lang leuchtete 
das ganze Gebirge auf, als wäre es mit einem Male Mittag 
geworden. Dann ſetzten wie mit einem Donnerſchlag die 


Phot, Berl. Zutate, m. b. B. 


Im rumäniſchen Petroleumgebiet: Blick auf Petroleumquellen des Predealtales mit feinen unzähligen Petroleumtürmen (Sonden). 
Der rumaniſche Boden ıft ſehr reich an Petroleumauellen. die fih teils in Staats-, teils in Privatbefig befinden. 
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deutung hatte, ahnte jeder von uns. Obwohl der größte 
Teil der Armee, die der Führung des Generalleutnants 
Krafft v. Dellmenſingen unterworfen war, aus neugebil⸗ 
deten Regimentern beſtand, klappte doch alles über Er- 
warten gut zuſammen. 

Gegen Mitternacht meldete die Spitze den Anmarſch 
der zweiten rumäniſchen Armee, die bei Hermannſtadt eine 
völlige Niederlage erlitten hatte. Sogleich gaben die 
Führer den Befehl zum Ausſchwärmen. Eine Viertelſtunde 
ſpäter ſah man keinen Soldaten mehr auf dem Paßweg. 
Aus jeder Schroffe und Schrunde aber ftarrte ein Flinten- 
oder Maſchinengewehrrohr hervor, und hinter den Fels— 
wällen ſtanden lauernd, Tod und Jammer ſinnend, die 
ſchweren Haubitzen. f 

Unterdeſſen ging flüfternd die Parole um. „Sieg und 
Wittelsbach“ hieß fie. Die Scheinwerfermannſchaften mad- 
ten ihre Apparate fertig und bauten ſie an verborgenen Stel— 
len in die Felſen ein, von wo aus ſie gut den Paßweg be— 
leuchten konnten. Es war ſtreng verboten, eher zu ſchießen, 


Haubitzen und die bewährten Totenorgeln ein. Gleich einem 
Lavaſtrom praſſelten die Geſchoſſe auf das ſich langſam 
heranwälzende Rumänenheer hernieder. Ein unentwirr⸗ 


barer Knäuel von Blitzen hing über den dunkeltiefen 


Schlünden. Das Wehgeſchrei der Getroffenen zerriß die 
nächtliche Stille. l 
Was noch nicht getroffen war, ſuchte nun fo raſch wie 
möglich zu entfliehen. Doch mit den Auswegen war's ſchlimm 
beſtellt. Vorn lagen wir. Hinten her von Hermannſtadt 
drückten die Ungarn. Und links und rechts bohrten ſich die 
unüberſteigbaren Felsberge in die Nacht hinauf. 

Als die Rumänen dies merkten, wollten ſie raſch auf 
einer ſchmalen Holzbrücke entwiſchen, die in einen engen. 
Seitenpaß mündete. Auf dieſen Augenblick hatten unſere 
Mörſer ſchon lange gewartet. Kaum hatte die Kavallerie, 
die zuerſt hinüber wollte, den Steg betreten, da ſpaltete 
eine Salve Granaten den Übergang in zwei Teile. Die bei 
weitem größere Maſſe, die ſich auf der Brücke ſelbſt und 
am anderen Ufer befand, ahnte noch nichts von dem Ge— 


Vorſtoß deutſcher Torpedobootſtreitkräfte aus Der Deutſchen Bucht | 
im Kanal in der Nacht vom 
Nach einer Originalzeichnung des Me 


ich die Straße Dover—Ealais bis zur Linie Folkeſtone —Boulogne 
‚auf den 27. Oktober 1916. 


emalers Robert Schmidt-Hamburg. 
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Rumänen auf ihrem Rückzuge zerſtört wurde. 


ſchehnis, ſondern drängte mit raſender, faſt wahnſinniger 
Verblendung vorwärts und trieb die, die vorn waren, ge⸗ 
waltſam in den Abgrund. Vergebens klammerten ſich die 
Unglücklichen an den Balken und Trümmern der Brücke feſt 
— es gab keinen anderen Ausweg mehr. 

Die Todesangſt gebar Wut, Wahnſinn und Verzweiflung. 
Die ſich verloren Glaubenden wurden zu raſenden Löwen; 
mit blankem Säbel und aufgepflanztem Bajonett ſtürm⸗ 
ten ſie rückwärts mitten hinein in die gedrängten Reihen 
ihrer Mitkämpfer, um ſich eine freie Bahn nach dem anderen 
Ufer zu erbrechen. 

Etwa eine Stunde dauerte dieſer erſchütternde Kampf. 
Ich glaube, keiner von denen, die dabei waren, wird das 
Entſetzliche vergeſſen können, das er in dieſen ſechzig Mi⸗ 
nuten ſah. Die Rumänen kämpften wie die Teufel, wie 
die verwundeten Eber, doch ihr Ringen war vergeblich. Das 
Aufheulen der Haubitzen klang wie ein Hohngelächter in 
die Todeswüſte. 

Während wir geſpannt auf den rollenden Donner der 
Granaten hörten, öffnete ſich der Krater auch noch auf der 
anderen Seite des Paſſes. Solange wir kämpften, hatte 
ſich ſtill ein deutſches Artillerieregiment im Rückhalt ein⸗ 

eniſtet, das nun mit einem Male ſein Feuer auf den Gegner 
fosließ. Ein Feuer, wie ich noch keines erlebte. Aufbrüllend 
warfen ſich die Geſchoſſe aller Kaliber in den dunklen, un⸗ 
entwirrbaren Menſchenknäuel. Wohin ſich die Rumänen 
auch flüchten wollten, überall wurden ſie umringt von 
unſeren Geſchoſſen wie von der Luft. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Weſ. m. b. H. 
Die unter König Karl |. von Rumänien erbaute große Donaubrücke bei Cernavoda, die bon den 
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| Wer von uns hätte geahnt, weld 
ein entſetzliches Elend hinter der nächt⸗ 
lichen Finſternis gelauert Leen Das 
wilde Angſtgeheul der Verſtümmelten 
übertönte manchmal ſelbſt den Nord⸗ 
wind, der dumpf heulend über die 
Felsklüfte herüberpfiff. Als ich hin⸗ 
abblickte in die ſchaurige Tiefe, da 
wurde mir zumute, als wäre hier das 
Jüngſte Gericht abgehalten worden. 
Um die Höhen der Berge dampften 
noch die dunſtigen Rauchwolken des 
Pulvers. Als ob böſe Geiſter hier ge⸗ 
hauſt gaan jo ſah es rings um uns 
aus. Nur wenigen war es geglückt, der 
Vernichtung zu entgehen; dieſe weni⸗ 
gen aber wird der Tod in Geſtalt des 
Hungers, der Kälte und Vereinſamung 
in den ſiebenbürgiſchen Wäldern finden. 


Die Vorbereitung der 


Friedenswirtſchaft. 
Von Polizeirat H. Wendel. 
2. Arbeitsbeſchaffung. I. 


Die brennendſte Frage der Vor⸗ 
bereitung der Friedenswirtſchaft nach 
Beendigung des Krieges iſt zweifellos die Arbeitsfrage, das 
heißt die Notwendigkeit, den heimkehrenden Kriegern aller 
Stände ſo ſchnell wie möglich wieder zur Erwerbsmög⸗ 
lichkeit zu verhelfen. Soweit ſie Beamte ſind, ſteht ihnen 
ja ohne weiteres der Wiedereintritt in die alte Stellung 
offen, auch die beſonders Cd Angeſtellten großer Un- 
ternehmungen, wie zum Beiſpiel der Banken, werden bei 
dem dort herrſchenden Mangel an Arbeitskräften ſofort wieder 
offene Arme finden. Die Landwirte können ebenfalls ohne 
Verzug ihren alten Erwerb wieder aufnehmen; auch die 
ſelbſtändigen Handel- und Gewerbetreibenden werden ſich 
in der Regel ohne beſondere Schwierigkeiten ihrer früheren 
Tätigkeit wieder zuwenden können, wenn ſie auch wohl 
vielfach ſchwer zu kämpfen haben werden, weil ein Teil 
des alten Kundenkreiſes an zu [Hauſe gebliebene Wett⸗ 
bewerber verloren gegangen iſt oder weil das bisherige 
Geſchäft wegen vorläufigen Mangels an Rohſtoffen oder 
aus anderen Gründen ‘auf veränderter Grundlage wieder 
aufgebaut werden muß. Ahnlich liegen die Verhältniſſe 
bei den Angehörigen der ſogenannten freien Berufe, zum 
Beiſpiel bei Arzten und Rechtsanwälten: ſie werden teil⸗ 
weiſe zunächſt nicht die alten Einnahmen erzielen, finden 
aber wenigſtens ſofort wieder ihren Wirkungskreis. 

Ganz anders aber ſteht es mit dem Hauptteile der 
Heeresangehörigen, der mch Maſſe der Arbeiter und der 
unſelbſtändigen kaufmänniſchen und gewerblichen AMn- 
geſtellten. Bei dem gewaltigen Umfang der Einberufungen 


Die Mitternachtſtunde ging zu Ende. | 
Drunten auf dem Paßweg wurde es 
ſtiller und ſtiller. Der Negen hatte 
nachgelaſſen. Noch verhüllte die Nacht 
die Jammerbilder, an denen wir uns 
früh genug fatt ſehen ſollten. Mand- 
mal wieherte heiß und qualvoll ein 
ſterbendes Pferd herauf, deſſen weh⸗ 
volle Seufzer der gurgelnde Fluß 
wieder verſchlang. 

Müd ſtieg aus den Zacken und 
Schluchten der Morgen. Der Regen 
Cie jetzt ganz aufgehört. Über den 

ergſpitzen hingen lange, wehende 
Nebellaken. Der unbarmherzige Tag 
zeigte uns die entſetzliche Wahrheit. 
Zermalmte Leichname, aufgeſchichtet 
wie Holzſtöße, lagen umher. Dazwiſchen 
ſah man Berge von Trümmern zer— 
ſchmetterter Wagen und Kanonen. 
Drunten ſtauten ſich die Wellen der 
Alt an den erſtarrten Leibern der ge- 
fallenen Menſchen und Roſſe. Der 
ganze Paß glich einer ein igen uns 


£- 


geheuren Totenkammer. 


= — 2 
Phot. Bert, Jhuftrat,G 
Ein Teil der zerftörfen Donaubrüde bei Cernavoda, 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


zum Heeresdienſte handelt es ſich hier um Millionen, die 
nach Beendigung des Krieges zurückſtrömen und darauf an⸗ 
gewieſen ſind, ohne Zeitverluſt paſſende Arbeit zu finden, 
wenn ſie nicht der Not preisgegeben ſein ſollen. 
Zunächſt wird es Sorge der Heeresleitung ſein müſſen, 
dieſes Zurückfluten der Heeresmaſſen dadurch etwas ein- 
zudämmen und in geregelte Bahnen zu leiten, daß die 
militäriſche Demobiliſierung neben den militäriſchen Ge- 
ſichtspunkten möglichſt auch die wirtſchaftlichen Gefahren 
und Bedenken berückſichtigt, die Entlaſſung aus dem Heere 
alſo allmählich und unter Würdigung der perſönlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe vornimmt. Die Heeres⸗ 
leitung iſt ſich dieſer wichtigen Aufgabe auch voll bewußt: 
in der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Reichstags vom 
30. Oktober 1916 hat der Vertreter des preußiſchen Kriegs- 
miniſteriums ausdrücklich erklärt, ein Demobiliſierungsplan 
ſei bereits ausgearbeitet; zunächſt gedenke man die Land⸗ 
ſturmbataillone zu entlaſſen. Wie die Entlaſſung im übrigen 
beabſichtigt wird, wurde noch nicht bekannt gegeben. 


\ 
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wehr — einen Landſturm gab es damals bekanntlich noch 
nicht — demobiliſiert und allmählich entlaſſen, ſoweit es die 
Räumung der Kriegsgefangenenlager zuließ; die Ent⸗ 
laſſung der Referve- und Landwehrtruppen der Feſtungs⸗ 
artillerie und Feſtungspioniere erlitt aber ſchon eine Ver⸗ 
zögerung durch die in Frankreich durch den Pariſer 
Kommuneaufſtand geſchaffene bedenkliche Lage. Wie- 
viel weniger bei den heutigen ungleich verwickelteren und 
größeren Verhältniſſen ſich die Art der militäriſchen Demo⸗ 
biliſierung zum voraus überſehen läßt, liegt auf der Hand. 
Auch die Rückkehr der deutſchen Soldaten aus feindlicher 
Feen et und der bürgerlichen Perſonen, die in 
feindlichen Ländern zurückgehalten werden, läßt ſich nicht 
überſehen, von hier aus wohl auch kaum regeln. 

Die Heeresleitung kann alſo wohl bei der Vorbereitung 
der Friedenswirtſchaft in bezug auf die Arbeitsfrage mil⸗ 
dernd einwirken, mehr aber nicht. Deren Regelung bleibt 
in der Hauptſache Aufgabe der Reichsregierung, unter täti⸗ 
ger Mitwirkung aller Behörden und des ganzen Volkes. 


Ein Bataillon ſchottiſcher Hochländer auf dem Marſche durch gebirgiges Gelände bei Saloniki. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Die Entlaſſung hängt ja auch ganz naturgemäß von Unt- 
ſtänden ab, die ſich noch gar nicht überſehen laſſen. Es iſt 
ein großer Unter chied, ob etwa nach Friedenſchluß das Land 
die alten Grenzen behält, ob keine Kriegsentſchädigung ge⸗ 
zahlt wird und deshalb die deutſchen Truppen keinen An⸗ 
laß zu längerem Verweilen in Feindesland haben, oder ob 
Waffen Teile des Heeres noch längere Zeit unter den 
Waffen bleiben und feindliches Gebiet beſetzt halten müſſen, 
um die Zahlung einer Kriegsentſchädigung oder die Er⸗ 
füllung ſonſtiger Friedensbedingungen zu erzwingen oder 
um erobertes feindliches Land, das etwa dem unſeren an⸗ 

egliedert wird, beſetzt zu halten. Es ſei hier kurz an die 
erhältniſſe von 1871 erinnert: nachdem die Friedensvor⸗ 
verhandlungen am 26. Februar 1871 und der Friede am 
10. Mai 1871 abgeſchloſſen waren, begann die Demobili⸗ 
ſierung am 1. Juni 1871. Bis zur vollſtändigen Zahlung 
der Kriegsentſchädigung von 4 Millionen Mark blieben 
jedoch Teile von Frankreich beſetzt, deſſen Boden gänzlich 
erſt am 16. September 1873 von den letzten deutſchen 
Truppen geräumt wurde. 1871 wurde zuerſt die Land- 


Die Reichsregierung hat auch bereits einleitende Schritte 
zur Durchführung der rgangswirtſchaft getan: ſie hat 
unter anderem zu dieſem Zwecke einen „Reichskommiſſar 
19 5 die Übergangswirtſchaft“ ernannt: den Senator 

r. Sthamer in Hamburg. Seine Aufgabe beſteht in der 
Erledigung aller Fragen, die ſich aus der Notwendigkeit 
der Überführung aus dem wirtſchaftlichen Kriegszuſtande 
in den Friedenszuſtand ergeben, zum Beiſpiel alſo in der 
Rohſtoffverſorgung, der Beſchaffung von Schiffsraum für 
die beim Friedenſchluſſe wegen des Bedarfs an Lebens⸗ 
mitteln und Rohſtoffen ſofort gewaltig ſteigende Einfuhr, 
ebenſo in der planmäßigen, gerechten Verteilung der Roh⸗ 
EAR: nicht zuletzt aber auch in der ungemein ſchwierigen 

egelung der Arbeitsverhältniſſe. 

In dieſer letzten Hinſicht ſind die deutſchen Regierungen 
aber auch ſchon vorher nicht müßig geblieben. Bereits 
ſeit dem Frühjahr 1915 find ihrerſeits Beſtrebungen im 
Gange, dem zu erwartenden Maſſenanſturm auf Arbeits⸗ 
gelegenheiten durch eine zielbewußte Ordnung des Arbeits- 
vermittlungsweſens zu begegnen. Schon am 26. Mai 1915 
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Dat auf Grund einer Bundesratsverordnung die preußiſche 
egierung — und ähnlich die anderen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten — durch einen Erlaß auf die Zuſammenfaſſung nicht⸗ 
gewerbsmäßiger Arbeitsnachweiſe in großen Verbänden zu 
tunlichſt engem gemeinſamen Zuſammenarbeiten und auf 
die Errichtung von Zentralauskunftſtellen hingewirkt. Die 
Arbeitsnachweiſe ſind verpflichtet worden, nicht nur dem 
ſtatiſtiſchen Landesamte regelmäßig in ganz kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen genaue Unterlagen über ihre Tätigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, ſondern vor allem auch ka untereinander tets 
Nachricht über die bei ihnen einlaufenden Arbeitsgeſuche 
und Stellenangebote zu geben. Dadurch foll ein Aus- 
gleich erzielt werden E der in den einzelnen Orten 
verſchiedenen Zahl von Nachfragen und Angeboten. Gleich⸗ 
fete hat auch das bereits vor dem Kriege beſtehende Be- 


treben, möglichſt in allen Orten gemeinnützige öffentliche 
rbeitsnachweiſe zu errichten, größeren Nachdruck erfahren. 
Durch dieſe 


Vor der bulgariſchen Kommandantur in Veles am Wardar. 


weiſe Vorſorge getroffen, daß Arbeitſuchende, die nach der 
Rückkehr aus dem Felde in dem einen Orte wegen zu ſtarken 
Angebots von Arbeitern nicht ſofort Arbeit finden, infolge 
der gegenſeitigen Mitteilungen der Arbeitsnachweiſe ohne 
eitraubendes und koſtſpieliges Umherfahren und Nad- 
engen Arbeitsmöglichkeit in einem anderen Orte oder viel- 
leicht in einem verwandten Berufe nachgewieſen erhalten 
können. (Fortſetzung folgt.) 


Der deutſche Vorſtoß in den Kanal. 


Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage und das Bild Seite 394.) 


In der Nacht zum 27. Oktober 1916 ſtießen unter Füh⸗ 
rung des Kommodore Michelſen eine Anzahl deutſche Tor— 
pedoboote aus der Deutſchen Bucht der Nordſee durch die 
von Netzen und Minen geſperrte Straße Dover —Calais 
bis zur Linie Folkeſtone Boulogne vor. Aus den Mel- 
dungen des Kommodore geht hervor, daß — zum Teil 
unmittelbar vor den feindlichen Häfen — mindeſtens elf 


Re gierungsmaßnahmen ijt erfreulicher⸗ 
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Dampfer verſenkt worden ſind, unter denen ſich zwei oder 
drei Zerſtörer befunden haben. Der Reſt betrifft Wacht⸗ 
fahrzeuge und Netzdampfer. Südlich Folkeſtone wurde der 
Dampfer „Queen“ in den Grund gebohrt, nachdem der Be⸗ 
ſatzung Zeit gegeben worden war, in ihre Boote zu gehen. Es 
iſt nicht klar, welches der vielen Schiffe, die dieſen Namen 
tragen, gemeint iſt. Lloyds Regiſter 1912/13 führt ihrer 
ſechs dg Dampfer von 2728 bis herab zu 161 Brutto- 
regijtertonnen, darunter einen Raddampfer von 345 Tonnen. 
Außer dieſen Schiffen wurden mindeſtens zwei weitere 
Zerſtörer und mehrere Wachtdampfer durch Artillerie oder 
Torpedos ſchwer beſchädigt. Beim Varne-Feuerſchiff wur⸗ 
den auffallend viele Dampfer mit den Abzeichen von 
Lazarettſchiffen geſichtet. Trotz des Mißbrauchs, den die 
britiſchen Kulturträger damit treiben, ließ man dieſelben 
unbeachtet. Von der Bemannung der verſenkten Schiffe 
gelang es eine Anzahl von Seeleuten zu retten, die als 
Gefangene mitgenommen wurden. Ein Geeoffizier, der 


a 


ü + Moot, A. Grobe, Berlin. 
Die Vorderſeite des Gebäudes zeigt zahlreiche Geſchoßtreffer. 


das Gefecht mitmachte, berichtete, daß die britiſchen Fahr⸗ 
zeuge völlig überraſcht wurden. Eine Stimme von einem 
engliſchen Zerſtörer rief zu dem ihn beſchie ßenden deut- 
ſchen Torpedoboot hinüber: „We are english, you damned 
fools; don't you see?!“ (Wir ſind Engländer, ihr ver⸗ 
dammten (let: könnt ihr nicht jehen?!) Ohne eine 
Schramme erhalten zu haben, ſeien die deutſchen Boote 
zurückgekehrt. 

Die britiſche Admiralität gibt den Verluſt der Zer⸗ 
ſtörer „Nubian“ (Stapellauf 1909, 1100 Tonnen, 34 Knoten, 
zwei 10, 2⸗m-Schnellfeuerkanonen, zwei 45- em-Torpedo⸗ 
rohre, 71 Mann Beſatzung), „Flirt“ (1897, 315 Tonnen, 
29,2 Knoten, eine 7,6- m-, fünf 5,7⸗em-Schnellfeuerkanonen, 
zwei 45 m-Torpedorohre, 60 Mann) und der „Queen“ zu, 
behauptet, daß der Verſuch der deutſchen Boote, den Ver— 
kehr zwiſchen England und Frankreich zu ſtören, ſcheiterte, 
da ſie „verjagt“ worden ſeien; man „glaube“, daß zwei der 
deutſchen Boote durch Minen in die Luft flogen und ſanken. 
Es iſt wunderbar, was britiſche Behörden den Engländern 
an Redensarten bieten dürfen. Daß leichte deutſche See: 
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Die malerifch am Wardar gelegene Stadt Beles in Mazedonien. 
š Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 


ſtreitkräfte ſich im Kanal nicht häuslich niederlaſſen werden, 
ift ſelbſtverſtändlich. Welche ſtrategiſchen Zwecke der Vorſtoß 
hatte, iſt unbekannt, und die britiſche Admiralität dürfte 
darüber auch nicht mehr wiſſen als wir. Von „Verjagen“ 
könnte nur deutſcherſeits inſofern die Rede ſein, als die 
angetroffenen britiſchen Dampfer, ſoweit ſie nicht ſanken, 
mit ſchweren Wunden davongehinkt ſind und teilweiſe 


gezwungen waren, ſich auf Strand zu ſetzen, um nicht in 
tiefem Waſſer unterzugehen. Zum „Verjagen“ der deutſchen 
Boote fehlte es alſo an dem dazu unbedingt Nötigen, näm⸗ 
lich an britiſchen Kriegſchiffen. Was ſich davon ſehen ließ, 
verſchwand in der Tiefe oder wurde kampfunfähig. 
Wir brauchen uns den Kopf nicht darüber zu zerbrechen, 
welche Aufgaben Kommodore Michelſen hatte und ob er ſie 
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zu löſen imſtande war. Uns genügt, daß durch diefe Streife 


wieder beſtätigt wird, daß für deutſche Seeleute unmöglich 
Scheinendes dank ihrer Tüchtigkeit und ihrem Wagemut 
doch möglich wird. Ungeheuerlichkeiten, wie ſie ſeitens 
der britiſchen Kulturträger gegen unſere braven blauen 
noo begangen werden, Jind nur geeignet, die deutſchen 
riegſchiffsbeſatzungen mit dem unerſchütterlichen Willen 
u erfüllen, die ſo tückiſch gemordeten Kameraden an ihren 
Peiniger zu rächen. Eine Reihe der deutſchen U-Boote 
ijt verſchollen, vielleicht auf ähnliche Weile wie „U 41“ 
(vgl. Seite 402). Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
dabei eine ganze Reihe derartiger „Baralong“-Fälle vor⸗ 
gekommen ſind, von denen wir vielleicht nie etwas Sicheres 
erfahren werden. Wie iſt es möglich, angeſichts derartiger 
empörender Vorgänge, daß es noch immer Leute in Deutſch⸗ 
land gibt, die die Briten durch vorbildliches Verhalten „er⸗ 
ziehen“ wollen? 

Kommodore Michelſen trat im Jahre 1888 als Kadett 
in die deutſche Marine ein, wurde im Juni 1906 Stabs⸗ 
offizier, war bei Beginn des Weltkriegs Kapitän zur See 
und wurde im Laufe desſelben 
zum Kommodore befördert. 


Helden der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen 


Armee. 
(Hierzu die Bilder Seite 395.) 


Für das moderne Flug⸗ 
weſen hat man ſich in Ofter- 
reich⸗Ungarn von Anfang an be⸗ 
ſonders intereſſiert. Ja, die 
Keime der heutigen Flugappa⸗ 
rate ſtammen aus Oſterreich⸗ 
Ungarn, wo der Ingenieur 
Wilhelm Kreß ſeit dem letzten 
Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine eifrige, leider allzu⸗ 
ſehr gehinderte Tätigkeit ent⸗ 
wickelte. Als dann nach der Er⸗ 
findung der jetzigen Flugma⸗ 
{einen es ſich darum handelte, 
ie ſportlich und militäriſch aus⸗ 
zunützen, war es wieder Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn, das mit in erſter 
Linie in der Reihe der Feſt⸗ 
landſtaaten vorging. Sowohl 
auf dem Gebiete des Baues als 
auch der praktiſchen Erprobung 
erwarben ſich wa ha große 
Verdienſte; man denke nur an 
Ettrich, den Erbauer der erſten 
„Taube“, und an Ilgner, ſeinen 
erfolgreichen Werkmeiſter und 
kühnen Piloten. Zuerſt een 
ner Neuſtadt, dann in Aſpern 
wurden Flugfelder errichtet, 
auf denen ſich hauptſächlich Militärflieger ausbildeten. In der 
Aten bak a ah Armee wurden Fliegertruppen auf- 
geftellt, die in den Manövern ſchon zu Beginn dieſes Jahr- 
zehnts hervorragende Leiſtungen vollbrachten. Aber nicht 
nur im Landheer, auch in der Marine Oſterreich-Ungarns 
wurden Flugapparate in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
ſich eine Erſcheinung. Unter den Fliegern waren viele, die 
ich einen europäiſchen Ruf erwarben, die in Wiener Neu⸗ 
ſtadt und Aſpern Weltrekorde ſchufen. 

In den erſten Abſchnitten des Weltkrieges hörte man frei⸗ 
lich wenig von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Fliegern, obwohl 
auch damals ſchon manche kühne Tat vollbracht, mancher 
erfolgreiche Erkundungsflug durchgeführt worden it Weit 
ſtärker als damals traten die heldenhaften öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Flieger nach Ausbruch des Krieges mit Italien in 
den Vordergrund, und da waren es in erſter Linie die kühnen 
Marineflieger der Monarchie. Schon am 8. Juni 1915, 
alſo kaum vierzehn Tage nach Beginn des Krieges mit 
Italien, konnte das öſterreichiſch-ungariſche Flottenkommando 
berichten, daß das Marineflugzeug L 48, deffen Führer 
Linienſchiffsleutnant Klaſing war, mit dem Seekadetten 
v. Fritſch (ſiehe Bild) als Beobachter das italieniſche Luftſchiff 


Kommodore Michelfen, 
der Führer der deutſchen Torpedobootſtreitkräſte, die in der Nacht vom 
26. auf den 27. Oktober 1916 aus der Deutſchen Bucht durch die Straße 
Dover — Calais bis zur Linie Folkeſtone Boulogne im Kanal vorſtießen, 
wobei fie eine Anzahl feindlicher Vorpoſtendampfer und Zerſtörer teils 
vernichteten, teils ſchwer beſchädigten. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 
„Città di Ferrara“ in Brand geſchoſſen und vernichtet habe. 


In der Folge belegten öſterreichiſch-ungariſche Flieger wieder- 
holt erfolgreich Anlagen und Schiffe der Italiener mit 
Bomben; unzählige Male überflogen ſie die Adria, kreuzten 
die Alpen, erſchienen über Valona, Ravenna, über Ancona, 
über Mailand, ja ſelbſt über Spezia. Beſonders kühne Taten 
vollbrachten die Marineflieger v. Ronjovics, Molnar, Stenta 
und Ludwig Vamos, der, nachdem er ſich zwei Tapferteits- 
medaillen geholt hatte, im Auguſt 1916 den Heldentod fand. 

Bei weitem aber am volkstümlichſten unter den Fliegern 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie ift Linienſchiffsleut⸗ 
nant Gottfried Banfield (ſiehe Bild). Er iſt der Sohn eines aus 
England ſtammenden k. u. k. Linienſchiffskapitäns und wurde 
in Pola geboren, wo er auch ſeine erſte Jugend verbrachte. 
Er ſowohl wie ſein älterer Bruder Karl zeichneten ſich ſchon 
als Knaben durch einen hohen Grad perſönlichen Mutes 
aus, und nach Erledigung der Marineakademie meldete 
ſich Gottfried Banfield, dem Vorbild ſeines Bruders Karl 
folgend, zum Flugdienſt. Er legte die Pilotenprüfung mit 
glänzendem Erfolg ab und vervollfommnete feine Aus- 
bildung als Flieger im Aus⸗ 
lande. Leider ſtieß ihm ſchon 
in der erſten Zeit ſeiner Flieger⸗ 
laufbahn ein Unglück zu: vor 
den Augen des verewigten 
Thronfolgers Franz Ferdinand 
ſtürzte er mit ſeinem Flugzeug 
ins Meer und brach den Unter⸗ 
ſchenkel, was ihn beinahe ein 

ahr ans Bett feſſelte, eine 
eit, die er allerdings durch 
eingehende Studien über das 
Flugweſen nützlich ausfüllte. 
Gottfried Banfield wurde 
um erſten Marineflieger 
ſterreich⸗Ungarns, gleich be⸗ 
deutend durch die Gewandt⸗ 
heit und Kühnheit, mit der er 
das Flugzeug meiſtert, wie 
durch ſeine Tapferkeit und 
feinen Mut als Kampfflieger. 
Er iſt nachgerade der wahre 
Schrecken der italieniſchen Flie⸗ 
ger und Luftſchiffer geworden 
und hat Trieſt und Fiume wie⸗ 
derholt durch ſein unerſchrocke⸗ 
nes und raſches Eingreifen vor 
großen Gefahren bewahrt. Beide 
Städte ſind dem ſchneidigen 
Flieger zu großem Danke ver⸗ 
pflichtet, beide haben ihn in 
hervorragendem Maße geehrt. 
Aber höher als das erfreute 
den ſchneidigen Offizier der An⸗ 
teil, den ſein funden Kriegsherr 
an feinen Leiſtungen nahm, der 
ihm auch eine ganz außerge⸗ 
wöhnliche Auszeichnung zuteil 
werden ließ. — Die große Popularität, die erfolgreiche Flieger 
raſch erlangen, iſt hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß, 
da ſie ganz ſelbſtändig und einzeln arbeiten, ihre Tapferkeit 
weit leichter und klarer zum allgemeinen Bewußtſein kommt, 
als es etwa bei den unzähligen Helden der Fall iſt, die im 
Handgemenge oder bei Sturmangriffen mit beiſpielloſer 
Kühnheit und Unerſchrockenheit vorgehen. 

Allerdings kommen hierbei oft auch für die Allgemein⸗ 
heit deutlich erkennbare Heldentaten vor. Eine ſolche hat 
beiſpielsweiſe in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee Leutnant 
Karl Kaiſer (ſiehe Bild) vollbracht. Er wird mit Recht „der 
Held von Monte Interrotto“ genannt, da er mit einer nur ſechs 
Mann ſtarken Patrouille vom 26. Landwehr⸗Infanterie⸗ 
Regiment am 3. Juli 1916 im Raume des Interrotto ein Fort 
eroberte und trotz tapferer Gegenwehr 266 Italiener, darunter 
vier Offiziere, als Gefangene einbrachte. Dieſe Tat entſprang 
lediglich der An aer Kühnheit und Tapferkeit des jungen 
Leutnants. Karl Kaiſer iſt nicht Berufsoffizier. In Marburg 
in Steiermark geboren, machte er dort das Gymnaſium durch 
und ſtudierte dann die Rechtswiſſenſchaften an der Univerſität 
Graz. Er ſteht ſeit Kriegsbeginn im Felde; für feine Tapferkeit 
erhielt er von Kaiſer Franz Joſeph eine hohe Auszeichnung. 


Fa Phot. Werl, JUuftrat-Gej. m. b. Ye 
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Feldgeiſtliche. 
Von Hans Schipper. 
(Hierzu die Bilder Seite 396.) 


„Gar mancher hat hier draußen beten lernen, der ſchon 
glaubte, es verlernt zu haben.“ So ſchrieb ein Soldat aus 
dem Felde. Daß er dieſen Geiſt und dieſe Einſicht im Felde 
ſtärken darf, iſt das Amt des Feldpredigers. Wie ſich ſeine 
Arbeit in dieſem Kriege geſtaltet, darüber hier einige 
kurze Worte. 

Der deutſche Mobilmachungsplan ſieht für jede Diviſion 
einen evangeliſchen und einen katholiſchen Feldgeiſtlichen 
vor. In den Bundesſtaaten, die auch im Frieden beſondere 
Militärpfarrer haben (zum Beiſpiel Preußen, Sachſen), 
begleitet jeder Diviſionspfarrer -feine Diviſion ins Feld. 
Sonſt wird die nötige Zahl von Pfarrern aus Zivilge meinden 
als Feldgeiſtliche einberufen. Im jetzigen Krieg erwies ſich 
aber bald die vorgeſehene Zahl als zu klein. Die heimat⸗ 
lichen Kirchenbehörden ſtellten daher noch weitere „über⸗ 
planmäßige“, freiwillige Kräfte zur Verfügung. Jetzt hat 
jede Diviſion ihre zwei, einzelne auch drei Pfarrer von 
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Brigadeſtab, einer Sanitätskompanie oder noch anderen 
Formationen. Für ihre dienſtlichen Wege ſteht jedem ein 
Reitpferd, den Diviſionspfarrern außerdem ein Wagen zur 
Verfügung. Da der Pfarrer aber an einem Tage 30, 40 
und mehr Kilometer zurücklegen muß, braucht er ſonſt, was 
ſich ihm gerade bietet, ein Rad, einen Kraftwagen. Selbſt⸗ 
verſtändlich trägt auch der ee den feldgrauen 
Rock, nach Vorſchrift etwas länger als der Waffenrod, mit 
violettem Vorſtoß; am linken Arm die weißgeränderte vio⸗ 
lette Binde mit dem roten Kreuz. Statt der Achſelſtücke eine 
ſilberne Halskette. Auch die Feldmütze und ſtatt des Helms 
der „Schutztruppenhut“ ſind mit einem Kreuz zwiſchen den 
beiden Kokarden geziert. ` 

Die feldgraue Einkleidung des Feldpredigers geht zurück 
auf die ahrungen des ſüdweſtafrikaniſchen Feldzuges 
und dient zur Deckung für ihn ſelbſt wie auch für die militä⸗ 
riſchen Stellungen und Bewegungen, mit denen er in Be⸗ 
rührung kommt, da er in ſeinem Beruf dem Artillerie- und 
Infanteriefeuer oft genug ausgeſetzt iſt; ſie dient zugleich 
ſeinem Einleben bei den Truppen, die nur als zu ihnen 
gehörig anſehen, wer feldgrau iſt wie ſie. Wer den evan⸗ 


Phot. J. partanyi, wien. 
Seekadett Johann Ritter Fritſch v. Eronen- 
wald, Flugzeugführer bei vielen erfolgreichen 
Unternehmungen, ſo am 2. Auguſt 1916 gegen 
litalieniſche Luftfahrzeuge bei Durazzo. 


jeder der beiden Konfeſſionen. Dazu tritt noch eine Anzahl 
iſraelitiſcher Feldrabbiner. 


Wenn auch nicht jedes Regiment, wie man unter Hin⸗ 


weis auf Friedrichs des Großen Heer gefordert hat, ſo 
nennt doch jede Brigade einen Pfarrer ihr eigen. Und 
während vordem die Kolonnen und Trains ſowie manche 
Feldlazarette unter Umſtänden lange Zeit ohne beruf⸗ 
lichen Seelſorger ſich behelfen mußten, iſt auch hier mög⸗ 
lichſt Abhilfe geſchaffen. Ja, den etatmäßigen und über⸗ 
etatmäßigen Pfarrern kommen beſtimmungsgemäß auch 
noch andere Kräfte in freierer Weiſe zu Hilfe, bei den 
Katholiken die vielen Ordensleute, die im Lazarettdienſt 
tätig und zur Seelſorge befugt ſind, bei den Evangeliſchen 
die Pfarrer und Kandidaten, Gemeindehelfer und Miſſio⸗ 
nare, die mit der Waffe oder im Sanitätsweſen dienen 
und im kleinen Kreiſe meiſt in viel unauffälligerer Form, 
aber oft am wirkſamſten geiſtlichen Einfluß üben. Die 
Einigkeit des deutſchen Volkes ſpiegelt ſich auch in dem 
guten Einvernehmen der Amtsgenoſſen aus den verſchie— 
denen Bekenntniſſen. In brüderlicher Eintracht teilt 
man Quartier und Mahl, unterſtützt einander in der Ar⸗ 
beit, benutzt oft dieſelben Kirchen und anderen gottes— 
dienſtlichen Räume, kurz, hilft ſich, wo es irgend geht. 
gern gegen, (ig aus. 

Die Feldgeiſtlichen ſind gewöhnlich dem Diviſionſtab 
zugeteilt, aus dienſtlichen Gründen aber oft auch einem 


Nach der Natur gez. v. J. Harfanyi, Wien. 
Der in den öſterreichiſch - ungariſchen Tages- 
berichten mehrfach wegen ſeiner kühnen und 
erfolgreichen Seeflüge genannte Leutnant Gott- 
fried Banſield. 


Nach der Natur gez. v. J. Harkanyi, Wien. 

Leutnant Karl Kaiſer, der Held vom Monte 

Interrotto, der mit einer ſechs Mann ſtarken 

Patrouille 266 Italiener, darunter vier Offiziere, 
als Gefangene zurückbrachte. 


geliſchen vom katholiſchen Pfarrer und beide vom Rab⸗ 
biner unterſcheiden will, ſehe auf das, was ſie an der 
Kette tragen. Es iſt bei dieſem der Sechsſtern, bei jenen 
das Kreuz, dort mit dem Monogramm, hier mit dem 
Korpus Chriſti. 

Während des unaufhaltſamen Vormarſches der erſten 
Monate war zu Feldgottesdienſten nicht ſo oft Gelegenheit, 
als man gewünſcht hatte, wenn ſich auch da und dort 
ein günſtiger Augenblick benutzen ließ. Um ſo mehr 
konnten ſich die Pfarrer auf den Verbandplätzen und 
in den Feldlazaretten betätigen. Im Stellungskrieg iſt 
vielfach ein regelmäßiger Dienſt möglich. Bald wird in 
einer unverſehrten Kirche mit den gerade in Ruheſtellung 
befindlichen Truppen Gottesdienft abgehalten; bald im 
Freien, auf einer Waldblöße, einer Wieſe, wo die Kame— 
raden mit Liebe und Geſchmack Feldaltar und Kanzel er⸗ 
richten; oder im Schulhaus, einer Scheune, einem Fabrik— 
ſaal — ein deutſcher Choral und eine andächtige Soldaten- 
gemeinde machen alle Räume zum Gotteshaus. Oft geht 
der Pfarrer von Graben zu Graben, von Unterſtand zu 
Unterſtand, um mit einem guten Rat oder einem guten 
Buch, oder auch nur einem Gruß den Kameraden zu 
zeigen, daß die Kirche ihrer gedenkt und ihnen den Dank 
der Heimat ſagt. 

Aber dann kommen auch die ſchweren Tage, wo es gilt, 
Kranken und Verwundeten Troſt zu ſpenden, Sterbenden 
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Phot. Kilophot, G. m. b. H., Wien. 


Beim Feldgottesdienſt. 


beizuſtehen und dann die Toten zur letzten Ruhe zu be⸗ 


gleiten. Schon in ruhigen Verhältniſſen iſt es faſt unmög⸗ 
lich, überall herumzukommen. r vollends in den Tagen 
großer Gefechte iſt die Aufgabe viel größer als die Kraft 
und die Zeit, bei den Pfarrern noch weit mehr als bei den 
hundertfach zahlreicheren Arzten. Da iſt des Pfarrers Ort 
der Verbandplatz der Truppe, wo er dann wohl auch wie 
jeder andere Soldat mitten im heißeſten Gefecht ſteht, wie jene 
Feldprediger in der Winterſchlacht in der Champagne, von 
denen einer ſchwer verwundet wurde und die der Kaiſer mit 
dem Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe ſchmückte. Das Eiſerne 
Kreuz zweiter Klaſſe tragen wohl faſt ſämtliche Feldgeiſtliche. 
Viele ſtille Arbeit geſchieht 

auch in den Lazaretten auf dem 
Kriegſchauplatz. Und hier wie 
draußen im Feld ſelbſt kommt 
neben der Predigt und Seelſorge 
als weitere Aufgabe des Pfar⸗ 
rers die hinzu, den Verkehr mit 
der Heimat zu vermitteln. Für 
Kranke und Verwundete müſſen 
Briefe und Karten geſchrieben 
und an die Angehörigen der Ge⸗ 
fallenen oder an Krankheiten 
Geſtorbenen Berichte geſchickt 
werden. Oder der Pfarrer muß 
Wé Vermißten forſchen und 
darf Liebesgaben aus der Hei⸗ 
mat vermitteln, vor allem auch 
den reichen Leſeſtoff verteilen, 
den ihm die Heimat zur Verfü⸗ 
sung ftellt. 

ine beſonders ſchöne Auf: 
gabe ijt den Feldgeiſtlichen im 
Laufe des Krieges durch die Er- 
richtung der fahrbaren Kriegs⸗ 
büchereien (ſiehe Band IV Seite 
315) und der Soldatenheime 
erwachſen. Für jene, die gleich 
dieſen durch die Tatkraft von 
Kreiſen der inneren Miſſion ins 
Leben gerufen worden ſind, um 
unſeren darbenden Feldgrauen 


allen Gebieten des Wiſſens, der Unterhaltung und der Er⸗ 
bauung zu bieten, ſind ſie die berufenen Verwalter. In den 
Soldatenheimen, die, vielfach unmittelbar hinter der Front, 
in Scheunen, Baracken und dergleichen Räumen eingerichtet 
und interkonfeſſionell ſowie alkoholfrei ſind, wirken ſie 
Tag für Tag, um den Mannſchaften ihre Mußeſtunden zur 
wirklichen Erholung zu geſtalten. Im Heim kann der Sol⸗ 
dat ungeſtört ſchreiben oder leſen, bei allerlei Spiel und 
bildenden Vorträgen edler Unterhaltung frönen und 
dadurch innerlich wie äußerlich wieder zu ſich ſelber 
kommen, ein gewiß nicht zu unterſchätzender Vorteil. 

Kurz, der Feldprediger iſt eine volkstümliche Geſtalt im 

. Felde, in feinem Wert erkannt 
und geſchätzt, auch wo er Auf⸗ 
fallendes an ſich haben mag. Der 
Krieg hat ohne Frage neue Füh⸗ 
lung, neues Verſtehen und neues 
Vertrauen geſchaffen zwiſchen 
dem Mann des Volkes und dem 
Mann der Kirche, den mancher 
nur noch in der Verzerrung zu 
ſehen gewohnt war. 

Wenn man einſt daran gehen 
wird, die Geſchichte des Völker⸗ 
krieges zu ſchreiben und die Um- 
ſtände zu nennen, die ihn, wie 
wir vertrauen zu unſeren Gun⸗ 
ſten, entſchieden haben, dann 
wird auch ein Blatt dem Seel⸗ 
ſorger im Felde gewidmet ſein. 
Denn wer dem erſten wie dem 
letzten im Heere das Mark im 
Rückgrat geſtärkt hat, weil er 
in ihm immer neu die Freudig⸗ 
keit des Glaubens, den Ernſt 
der Lebenshingabe, das Gefühl 
hoher Verantwortung und heb- 
rer Pflicht und die Gewißheit 
unvergänglichen Weſens ent⸗ 
fachte, der hat zu einem guten 
Teile mitgeholfen, den Sieg zu 
erſtreiten. Und dafür gebührt 
den Feldgeiſtlichen der Dank des 


s 


gediegene Geiſtesnahrung aus 


Deutſche Feldgeiſt liche evangeliſcher und katholiſcher Konfeſſion. 


geſamten Heeres und Volkes. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Jortſetzung.) 


An der Weſtfront wurde die Kampftätigkeit im 
Somme abſchnitt Ende Oktober und Anfang November 
ſtark durch ungünſtiges Wetter beeinträchtigt. Nebel und 
Regen legten die Artillerie und die Flieger häufig lahm, 
und auch das Vorgehen der Infanterie war bei dem 
aufgeweichten Boden ſehr erſchwert, fo daß das Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer der Verteidigung unter den nur langſam vor⸗ 
rückenden Angriffskolonnen noch reichere Ernte hielt als 
ſonſt. Und doch konnte die gegneriſche Heeresleitung auf 
die Einſetzung von Infanterie nicht verzichten, da ſie ſich 
längſt hatte eee müſſen, daß es mit dem eres 
„progrès à la grenade” (Fortſchritt durch Granatenfeuer 
allein nicht getan war. oN aljo Artillerie und Infanterie 
gleich maſſenhaft eingeſetzt wurden, war doch von einer 
Lockerung der deutſchen Linien keine Rede. Der Gegner 
mußte ſelbſt zugeben, daß der deutſche Widerſtand Mos 
während gewachſen war und eine furchtbare Höhe erreicht 
hatte. So war es nicht zu verwundern, daß ſich in Frank⸗ 
reich wie in England die Offentlichkeit immer mehr fragte: 
Was iſt bisher geleiſtet worden, was iſt noch zu leiſten, iſt 
das Ziel überhaupt erreichbar? Die amtliche deutſche Aus⸗ 
laſſung über die Kriegslage im Weſten zu Beginn des 
November konnte mit berechtigtem Stolz feſtſtellen, daß die 
monatelangen ungeheuren Anſtrengungen der Feinde die 
deutſche Front im ganzen betrachtet nur leiſe eingebuchtet 
hatten, eine Auffaſſung, die ihre volle Beſtätigung fand in 
dem Eingeſtändnis der gegneriſchen Seite, daß der Fort⸗ 
ſchritt an der Somme „einigermaßen enttäuſchen“ müſſe. 

Aus dieſer Sachlage erwuchſen vor allem den Engländern 
ſchwere Sorgen. Sie mußten fih jagen, daß auf franzö⸗ 
ſiſcher Seite eine erhebliche Steigerung des Menſcheneinſatzes 
kaum noch möglich und die Reihe ſomit jetzt an ihnen war, 
und um ſo mehr, weil Frankreich ſeine farbigen Hilfsvölker 
(ſiehe die Bilder Seite 399) bei dem Eintreten rauheren 
Wetters bis zum nächſten Frühjahr in ihre Heimat abſchieben 
mußte. Nach einer von einer engliſchen Zeitſchrift mit⸗ 
geteilten Aufſtellung ſtanden von Frankreichs Bevölkerung 
insgeſamt 10,8 vom Hundert = rund 4350000 Mann im 
Felde, und von dieſen waren 36,3 v. H. als Verluſt zu 
betrachten, woraus ſich für Frankreich die Vernichtung von 
3,9 v. H. ſeiner Bevölkerung ergab. Die entſprechenden 
Ziffern für England betrugen nag der erwähnten Überſicht: 

6,3 v. H. der Bevölkerung (= 2900000 Mann) bei den 
Waffen, wovon 12 v. H. (= 0,8 v. H. der Bevölkerung) 
Verluſt. Die Gegenüberſtellung dieſer Zahlen zeigte aufs 
deutlichſte, wie gut England es auch im Weltkriege wieder 
verſtanden hatte, andere für ſich bluten zu laſſen. 


Immer mehr befeſtigte ſich namentlich bei den Franzoſen 
die Einſicht, bak, der Durchbruch unmöglich fei. Ein ge- 
fangener franzöſiſcher Offizier, den man für urteilsfähig 
halten durfte, gab auf Befragen ſelbſt zu, daß die Somme⸗ 
ſchlacht für die Verbündeten immer ausſichtsloſer werde. 
Nach ſeinen Außerungen war die Offenſive an der Somme 
in der Abſicht unternommen worden, alle deutſchen Kräfte 
dorthin zu ziehen. Ihrer Hilfe beraubt, würden, ſo hofften 
die Verbündeten, Oſterreicher und Ungarn wie auch Bul⸗ 
garen und Türken dem ruſſiſchen Anſturm erliegen und 
Deutſchland dann als allein übrig gebliebener Gegner des 
Vierverbandes ſchließlich auch überwältigt werden können. 
Zur Erreichung dieſes großen Zieles habe man franzöſiſcher⸗ 
ſeits unerhörte Opfer an Menſchenmaterial gebracht. Frank⸗ 
reich ſei jetzt am Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit und ver⸗ 


lange, daß England die Sommefront wieder auffülle. — 


Ein Kampftag erſter Ordnung war dort nach dem 22. Ok⸗ 
tober, über den wir auf Seite 366 berichteten, auch wieder 
der 23.; er trug dem Gegner indeſſen nur eine abermalige 
ſchwere Niederlage ein. Den mächtigſten Stoß hatte der 
Pfeiler der deutſchen Stellung bei Le Transloy auszuhalten 
(ſiehe die Kartenſkizze Seite 400 links unten). Die Abwehr 
durch die hier kämpfenden Brandenburger, Braunſchweiger, 
Rheinländer und Bayern war aber ſo wirkungsvoll, daß vor 
ihrem Abſchnitt die Leichen der gefallenen Angreifer am 
Abend in Reihen übereinander lagen. — Südlich der Somme 
hatten die Franzoſen im Raume Ablaincourt—Chaulnes 
(ſiehe die Seele Seite 400 rechts unten) eine größere 
Unternehmung geplant; doch konnte ſie gegen das dicht 
und 12 liegende deutſche Feuer nicht durchgeführt werden. 

Am 24. Oktober ließ die Kampftätigkeit, da Regenwetter 
eingetreten war, beträchtlich nach. Dem Gegner war die 
Pauſe willkommen, weil ſeine gelockerten und gelichteten 
Verbände der Neuordnung und Ergänzung dringend be— 
durften. Doch blieb auch dieſer Tag nicht ohne erwähnens⸗ 
werte Ereigniſſe. Die Franzoſen verſuchten ihr Glück in 
den Abendſtunden mit Teilangriffen aus der Linie Les⸗ 
boeufs—Rancourt, die jedoch vor den deutſchen Hinder⸗ 
niſſen blutig zuſammenbrachen. Dasſelbe Schickſal wurde 
Tags darauf engliſchen Vorſtößen bereitet, die nach heftiger 
Artillerie vorbereitung nördlich Courcelette, Le Sars, Gueude— 
court und Lesboeufs mit ſtärkeren Kräften angeſetzt wurden. 

Auf dem Nordufer der Somme herrſchte am nächſten 
Tage, dem 26. Oktober, im ganzen nur Artillerietätigkeit. 
Südlich des Fluſſes im Abſchnitt Fresnes—Mazancourt— 
Chaulnes hatten die Franzoſen einen größeren Angriff 
vorbereitet; das deutſche Wirkungsfeuer war aber ſo mächtig, 


Beſichtigung der Sommekämpfer. 


Phot, A. Grobs, Berlin. 


Amerikan. Copyright 1917 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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daß fie nicht wagten, ihre Gräben zu verlaſſen. Der Rampf- 


mut des Gegners, nicht nur der Engländer, ſondern aud 
der im allgemeinen tapfereren Franzoſen, war allmählich 
ſo geſunken, daß die Truppen nur noch dann zum Sturm 
antraten, wenn fie ſicher zu fein glaubten, daß das voran- 
gegangene Trommelfeuer unter den gegenüberliegenden 
Deutſchen vernichtend gewirkt habe. Solange deren Feuer 
noch nicht zum Schweigen gebracht war, trauten ſie ſich 
keinesfalls aus den Gräben heraus. 

Am Abend des 27. Oktober waren Engländer wie Fran⸗ 
zoſen wieder ſo weit angriffsbereit, daß ihnen umfaſſende 
Vorſtöße möglich waren, die von den Engländern aus der 
Linie Gueudecourt—Lesboeufs und daran anſchließend von 
den Franzoſen aus der Gegend von Morval aufgenommen 
wurden. Der e ene SE es an den meiſten Stellen, 
den Feind ſchon oO aſchinengewehr⸗ und Artillerie- 
feuer zu erſchüttern. Nur bei Morval mußten die Deutſchen 
von der blanken Waffe Gebrauch machen; ſie wurden des 
Gegners Herr und konnten ihre Stellungen reſtlos be⸗ 
haupten. 
auch am nächſten Tage fort, wobei ihnen zwei Panzerwagen 
zerſtört wurden. Mit all ihren ſchweren Opfern an Men⸗ 


Die Engländer fuhren in ihren Anſtrengungen 
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geſchlagen, und auch Handgranatenangriffe auf den Gelände⸗ 


gewinn der Deutſchen ſüdlich Biaches vermochten die vorige 
Lage nicht wiederherzuſtellen. — Ebenſo blieben am 30. Ok⸗ 
tober Angriffe der Franzoſen gegen Ablaincourt und beider⸗ 
feits der Straße Chaulnes—Lihons ergebnislos. 

Am 31. wurde die feindliche Angriffstätigkeit durch klares 
Wetter begünſtigt. Von Bouchavesnes bis zum Walde 
St. Pierre Vaaſt und Le Transloy uff der Gegner wieder 
alle ſeine Geſchütze ſpielen. Auch auf ſolche Abſchnitte der 
deutſchen Stellungen, gegen die Sturmangriffe nicht be⸗ 
abſichtigt waren, wurde das Feuer gerichtet; es ſollten dann 
wenigſtens die Früchte der zähen Arbeit, in der die Deutſchen 
meiſt zur Nachtzeit ihre Stellungen immer wieder herzu⸗ 
ſtellen bemüht waren, zunichte gemacht werden. — Der 
Artillerievorbereitung folgten gegen ſechs Uhr abends 
bei Courcelette und eine Stunde ſpäter auch bei Lesboeufs 
ſtarke Sturmangriffe, die aber ſämtlich blutig ſcheiterten. 
Bei Le Transloy hatten ſich die Engländer mit Todes⸗ 
verachtung durch das deutſche Sperrfeuer bis vor die 
deutſchen Gräben vorgearbeitet. Dort kam es zum Nah⸗ 
kampf mit wackeren Holſteinern und Hanſeaten, die dem 
Feind trotz feiner Überzahl mutig entgegentraten und ihn 
auch diesmal mit großen 
Verluſten auf feiner 


— 


Seite abwieſen, ſo daß 
kaum der ſechſte Teil 
der Angreifer unverſehrt 
entkam. 

Die deutſche Front 
war in der erſten Linie 
durchgängig von ausge⸗ 
zeichnetem Soldatenma⸗ 
terial gehalten, Leuten, 
die zum Teil vier und 
fünf Dienſtjahre, darun⸗ 
ter über zwei Kriegs⸗ 
jahre, hinter ſich hatten. 
Von der rückſichts⸗ und 
oft ganz ſinnloſen Auf⸗ 
opferung von Mann⸗ 
ſchaften, wie ſie bei allen 
Vierverbandsmächten an 
der Tagesordnung war, 
konnte auf deutſcher Seite 
nirgends die Rede ſein. 
A So ſehr hatte ſich nach 
und nach die Lage zu⸗ 
gunſten der Deutſchen 
verſchoben, daß ſie ſtel⸗ 
llenweiſe ernſtlich daran 

denken konnten, aus der 


Eines der von den Franzoſen an der Sommefront verwendeten ſchweren Geſchütze, die auf fahrbare Gerüſte auf⸗ 
gebaut find und auf Geleifen ſchnell nach jeder beliebigen Stelle der Front geſchafft werden können. 


ſchen und Material erreichten ſie aber ee A nordöſtlich 
Lesboeufs in den vorderſten Graben der Deutſchen ein- 
dringen konnten. Bis ſpät in die Nacht hinein machten 
dieſe den Eindringlingen ihren Gewinn ſtreitig, mußten 
ihnen den Graben aber ſchließlich überlaſſen, zumal der 
Feind Verſtärkungen heranzog. Am folgenden Tage, dem 
29. Oktober, gelang es den Engländern, die Stelle ihres 
Erfolges noch etwas zu verbreitern, wogegen ſie an allen 
übrigen Punkten, wenn nicht [don vom deutſchen Sperr- 
feuer, ſo doch im Nahkampf mit Spaten und Kolben ab— 
gewieſen wurden. 
Während die Deutſchen am 29. Oktober nördlich der 
Somme in der Verteidigung verharrten, gingen ſie auf dem 
ſüdlichen Flußufer zu eigenen Angriffen über mit dem Ziele, 
den Gegner von dem ſtark bedrängten Brückenkopf von 
Peronne abzulenken. Zu dieſem Zweck wurden das Gehöft 
La Maiſonette und die ſich von dort nach Biaches hin— 
ziehenden franzöſiſchen Stellungen mit ſtarkem Feuer 
belegt, das die franzöſiſchen Hinderniſſe ſo zerſtörte, daß 
ein Sturmangriff gute Ausſichten bot. Er wurde von dem 
Infanterieregiment Nr. 359 (Berlinern und Branden— 
burgern) unternommen und ſo ſchneidig durchgeführt, daß 
ein voller Erfolg erzielt und über 400 Gefangene eingebracht 
wurden. Eine franzöſiſche Kompanie, die am 30. zum 
Gegenangriff auf La Maiſonette vorſtieß, wurde zurück— 


Verteidigung zu eigenen 
Angriffen überzugehen. 
So erkämpften ſie ſich am 
1. November gegen hart⸗ 
näckigen franzöſiſchen Widerſtand den Nordteil Saillys. 
Hier Gelände zu gewinnen, war für die Deutſchen von 
Wert, weil ſie damit die Flankierung ihrer Stellung im 
Walde St. Pierre Vaaſt, einer Stellung, die neben der⸗ 
jenigen in Le Transloy zu den wichtigſten der deutſchen 
Verteidigung auf dieſem Abſchnitt gehörte, unwirkſam 
machen konnten. Am Nordweſtrande des Waldes hatte 
ſich der Feind an dieſem Tage nach einem anfänglichen 
kleinen Fortſchritt eine ſehr ſchwere blutige Niederlage ge- 
holt, und nicht beſſer war es ihm bei Morval und im Ab— 
ſchnitt Lesboeufs—Rancourt ergangen. 

Am 2. November ſtürmten die Franzoſen gegen die 
neugewonnenen deutſchen Stellungen im nördlichen Teil 
Saillys unermüdlich ſo lange an, bis es ihnen gelang, den 
Deutſchen ihren Vorteil wieder zu entreißen. ſtlich 
Gueudecourt dagegen blieben alle Anſtrengungen des 
Gegners erfolglos; ebenſo am Walde St. Pierre Vaaſt. 
Gegen dieſen“ richteten die Franzoſen mit ſteigender Wucht 
drei ſtarke Angriffe, deren heftigſter gegen elf Uhr nachts 
einſetzte. Dem großen Einſatz von Menſchen entſprachen 
die Verluſte; aber alles war vergeblich. Am 3. ließ die 
Gefechtstätigkeit nach. Wo es aber zu Zuſammenſtößen 
kam, kämpften die Feinde unglücklich. — Zunehmende 
Heftigkeit des gegneriſchen Artilleriefeuers am 4. November 
ließ erkennen, daß neue größere Unternehmungen im Werke 
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waren, denen von deut⸗ 
ſcher Seite mit ſicherer 
Ruhe entgegengeſehen 
wurde. — 

Vor Verdun (ſiehe 
die Kunſtbeilage) war es 
gegen Ende Oktober nach 
einer langen Zeit ver⸗ 
hältnismäßiger Ruhe 
wieder recht lebhaft ge⸗ 
worden. Noch vom 23. 
Oktober wurde gemeldet, 
daß die nach ſtarker Ar- 
tillerievorbereitung be⸗ 
abſichtigten franzöſiſchen 
Sturmangriffe nicht zur 
Ausführung gekommen 
ſeien, obwohl die deut⸗ 
ſchen Stellungen — ſie 
lagen auf einer mit den 
Abhängen dem Feinde 
zugekehrten Hügelreihe 
— dieſem gutes Biel bo- 
ten. Die Räumung ihrer 
ungünſtigen Stellungen 
bei Douaumont, Vaux, 
Thiaumont, die von den 


Deutſchen lediglich ein⸗ 
genommen worden wa⸗ 
ren, um die Feſtung Ver⸗ 
dun lahmzulegen, war 
von dieſen nach Erreichung ihres Zwecks längſt ins Auge 
gefaßt. Nun gab ein Zufallserfolg, den der 24. Oktober 
den Franzoſen brachte, den Anſtoß zur Ausführung der 
deutſchen Abſicht. 

Was die Deutſchen vor Verdun beabſichtigt hatten, 
war vollſtändig von ihnen erreicht worden: ſie waren dem 
Kern der Feſtung ſo nahe gerückt, daß ſie an jeder den 
Deutſchen gefährlichen Lebensäußerung mit eiſerner Hand 
gehindert war. Dazu waren die vor der eigentlichen Feſtung 
gelegenen franzöſischen Werke — Douaumont, Vaux 
Thiaumont, die Batterieſtellung vor Damloup — im Lauf 
der Monate in Trümmerhaufen ohne namhaften Gefechts⸗ 
wert umgewandelt worden. 

i In aller Stille hatten die Deutſchen mit der Räumung 
ihrer dem feindlichen Feuer nunmehr unnötig ausgeſetzten 
vorderen Linie begonnen und, ohne von den Franzoſen 
Al zu werden, ihre 

rtillerie zu einem gro⸗ 
ßen Teile bereits zurück⸗ 
verlegt; auch die deutſche 
Infanterie ſollte ihre 
Stellungen aufgeben, um 
eine einige Kilometer 
weiter zurück vorberei⸗ 
tete, weniger gefährdete 
Stellung zu beziehen. 
Noch bevor dies aber ge⸗ 
ſchehen war, gelang den 
Franzoſen am 24. Ok⸗ 
tober unter dem Ded- 
mantel des Nebels über⸗ 
raſchend ein erfolgreicher 
Sturmangriff, der ſie 
über die völlig zerſchoſſe⸗ 
nendeutſchen Stellungen 
hinweg bis an das Fort 
Douaumont führte. Dort 
wiitete um eben diefe 
Zeit eine durch in Brand 
geratene Benzinvorräte 
hervorgerufene Feuers⸗ 
brunſt, die ſo zerſtörend 
um ſich griff, daß die 
Deutſchen die Brand- 
ſtätte verlaſſen mußten. 
Weit lieber hätten die 
Truppen freilich dem 


Brande wie den urplötz⸗ 
lich auftauchenden fran⸗ 


Verwendung farbiger Völker bei der Munitionsherſtellung in Frankreich. 
Senegaleſen, mit der Preſſung von Granaten beſchäftigt. 


Verwendung farbiger Völker bei der Munitionsherftellung in Frankreich. 
Anamiten aus Tonking— China bet der Herſtellung von 7,5 m-Granaten. 


zöſiſchen Sturmtruppen getrotzt und das ſchon ſo lange Zeit 
kühn gehaltene Douaumont noch weiter behauptet. Erſt auf 
ausdrücklichen Befehl gab die Beſatzung die Reſte des 
Werkes dem Feinde preis. 

Die Franzoſen bauſchten ihren Erfolg, der nur örtliche 
Bedeutung hatte, in gewohnter Weiſe zu einem gewaltigen 
Siege auf und ſchmückten ihren Bericht mit allerlei ſchönen 
Erfindungen aus. So zum Beiſpiel wollten ſie den deutſchen 
Kommandanten von Douaumont gefangen genommen 
haben. Ihren Erfolg zu einem wirklichen Siege auszu⸗ 
weiten und ihm eine entſcheidende Vorwärtsbewegung an⸗ 
zuſchließen, gelang den Franzoſen nicht: ihre heftigen An⸗ 
griffe gegen die von den Deutſchen nördlich der Feſte 

ouaumont neu bezogenen Stellungen vermochten diefe 
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ſtößen ausgeſetzt, die jedoch gleichfalls ergebnislos blieben. 
Immerhin war Baux Hart gefährdet, weil der franzöſiſche 
Angriff das Werk von Weſten und von Süden treffen konnte 
und damit von den Seiten, nach denen hin es am ſchwerſten 
zu verteidigen war. Die Deutſchen trafen deshalb [hon ihre 
Vorbereitungen zur Räumung der Feſte, ohne ſich durch das 
andauernde Feuer der franzöſiſchen Artillerie und durch 
mehrfache Sturmangriffe beirren zu laſſen. 
zum 2. November führte die Beſatzung der Feſte, nachdem 
ſie den letzten Reſt widerſtandsfähiger 
Befeſtigungen durch Sprengung ver— 
nichtet hatte, die Räumung befehls— 
gemäß in vollſter Ordnung und ohne 
jegliche Störung von ſeiten des Fein— 
des durch. Die Abſicht der Räumung 
war unter der Hand ſchon einige Zeit 
vorher bekannt gegeben worden, um 
den Franzoſen von vornherein die 
Möglichkeit abzuſchneiden, an die voll— 
zogene Räumung wieder die Erfin— 
dung eines Sieges zu knüpfen. 
Diesmal war den Deutſchen 
eine Überraſchung gelungen: ſie hatten 
Vaux bereits verlaſſen, als die ehe— 
malige Feſte, deren Trümmern man 
es nicht mehr anſehen konnte, daß 
hier einmal ein neuzeitliches Befeſti— 
gungswerk geſtanden hatte, noch einen 
vollen Tag lang vom Gegner unter 
heftigſtem Feuer gehalten wurde. Er 
wurde ſeinen Irrtum erſt gewahr, als 
er vom Eiffelturm die Nachricht er— 
hielt, daß nach dem deutſchen Tages— 
bericht vom 2. November die Feſte 
Baur Tags zuvor geräumt worden fei. 
Da war es denn freilich nicht mehr 
möglich, den Vorgang in einen großen 
Sieg umzudichten. - An der ent- 
ſcheidenden Tatſache, daß Verdun mit 
ſeiner geſamten Umgebung zu einer 
wüſten Trümmerſtätte geworden war, 
vermochten auch die berichteten klei— 
nen Verſchiebungen in der Lage der bei— 
derſeitigen Linien nichts zu ändern. — 
Von den Kämpfen an der Somme 
und vor Verdun abgeſehen, fanden 
an keiner Stelle der ganzen Weſtfront 
größere Ereigniſſe ftatt. Doch kam es an vielen Punkten 
gelegentlich zu lebhafterer Artillerietätigkeit und im An— 
ſchluß an ſie zu Vorſtößen ſtarker Erkundungstruppen. Der 
Gegner fuhr fort, ohne Rückſicht auf die einheimiſche Bevöl— 
kerung auch bewohnte Ortſchaften hinter der deutſchen Front 
zu beſchießen. Zur Vergeltung eines derartigen Vorkomm— 
nilles in der Champagne wurde deutſcherſeits am 4. Novem- 
ber eine ſcharfe Beſchießung der Stadt Reims angeordnet. — 
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In der Nacht 


Phot, Berk, Illuftrat.-Geſ. m. b. 9. 
Ein Opfer engliſcher Barbarei. 
Kapitänleutnant Claus Hanjen, Kommandant des 
deutſchen Unterſeebootes U 41, das am 24 Septem- 
ber 1915 in der Nähe der Seillytuſeln von einem eng- 
16 > 
liſchen Dampfer unter amertkaniſcher Flagge Ger: 
nichtet wurde. 
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breiten Abſchnitt von den Deutſchen nicht weniger als 
500 Flüge ausgeführt wurden, bei denen es 209mal zum 
Luftkampf kam. — Einen herben Verluſt, der nicht nur 
im deutſchen Heere, ſondern im ganzen Volke aufs ſchmerz— 
lichſte empfunden wurde, bedeutete der Heldentod des 
jugendlichen Hauptmanns Bölcke am 28. Oktober: nachdem 
er noch Tags zuvor den 40 Gegner beſiegt hatte, ſtürzte 
ſein durch einen Zuſammenſtoß mit dem Apparat eines 
Kameraden ſchwer beſchädigtes Flugzeug ſo unglücklich ab, 
daß Deutſchlands erfolgreichſter Flie— 
ger den Tod fand. Seine unvergleich— 
lichen Leitungen. und die echt folda- 
tiſchen Tugenden, denen er ſie ver— 
dankte, fanden auch in der gegneri— 
ſchen Preſſe rückhaltloſe Anerkennung 
(ſiehe Bild Seite 402). 


* * 


* 

Wie an der Somme, ſo kämpfte 
England auch zur See unglücklich. 
Die Tauchboote der Mittelmächte ver— 
ſenkten im September insgeſamt 141 
feindliche, meiſt engliſche Handelsfahr— 
euge (ſiehe Bild Seite 401) mit einer 
Waſſerverdrängung von zuſammen 
182000 Tonnen; dazu kamen 39 neu- 
trale Handelſchiffe, denen wegen Füh— 
rung von Bannware zum Feinde das— 
ſelbe Schickſal bereitet wurde. Im 
Oktober nahm die Tätigkeit der deut— 
ſchen Unterſeeboote an der finniſchen 
Küſte, in der Oſtſee, der Nordſee, vor 
allem aber an der weit entlegenen 
ruſſiſchen Eismeerküſte vor der Einfahrt 
nach Archangelsk lebhaften Fortgang 
zur wachſenden Beſtürzung des ge— 
ſamten Vierverbandes. 

Am 23. Oktober vernichtete ein 
deutſches U-Boot einen engliſchen 
kleinen Kreuzer älterer Bauart mit 
zwei Schornſteinen im Atlantiſchen 
Ozean weſtlich Irland. Die engliſche 
Regierung gab unter dem 26. Oktober 
ferner die Verſenkung des britiſchen 
Minendampfers „Geniſta“ zu, der 
ebenfalls dem Torpedoangriff eines 
U-Bootes zum Opfer gefallen war, 
wobei von der engliſchen Beſatzung ſämtliche Offiziere 
und 73 Mann den Tod fanden. Drei deutſche U-Boote, 
die im engliſchen Kanal tätig geweſen waren und am 
31. Oktober heimkehrten, vernichteten in dieſem ureigenjten 
engliſchen Gewäſſer insgeſamt 21 Schiffe des Gegners 
mit einem Raumgehalt von 28 500 Tonnen. — Über die 
deutſche U-Boot-Tätigfeit an der Murmanküſte (nördliches 
Eismeer) wurde ſchon auf Seite 370 berichtet. 
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Kartenſkizze zu den Kämpfen füdlich von Peronne bis 
gum 4. November 1916. 


Störung engliſchen Fiſchfangs nördlich von Schottland durch ein deutſches Unterſeeboot, das, plötzlich aus den Wellen auftauchend, die deutſche Kriegsflagge 
hißt und Befehl gibt, daß ſich alle Fiſchermannſchaften an Bord eines Fahrzeuges zu begeben haben, damit die übrigen ſämtlich verſenkt werden können. 


Nach einer Originalzeichnung des Marinemalers Kapitänleutnant Paul Teſchinsky. 
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Phor W. Ramborſt jun., Bielefeld. 


Feierliche Einholung der Leiche des Fliegerhauptmanns Bölcke. Die Eltern und Brüder begeben fid) zur Totenfeier in die Kathedrale zu Cambrai. 


wieder im heimatlichen Hafen angelangt ſei. Den Hinweg 
hatte das Fahrzeug in 17 Tagen zurückgelegt, im amerika⸗ 
niſchen Hafen es verſchmäht, irgendwelche Betriebsvorräte 
einzunehmen, und mit dem von ihm gerübeten Handels- 
krieg das größte Aufſehen gemacht. unmehr war der 
Beweis erbracht, daß die deutſchen U-Boote in den ent⸗ 
fernteſten Gewäſſern ohne jeglichen Stützpunkt zu arbeiten 
imſtande waren (vgl. den Aufſatz Seite 371 und das Bild 
Seite 365). — Am 1. November traf das Handels-U-Boot 
„Deutſchland“ zum zweiten Male wohlbehalten in Nord⸗ 
amerika ein mit einer aus Farbſtoffen und Arzneien be- 
ſtehenden Ladung von 750 Tonnen, die im Hafen von 
Connecticut gelöſcht wurde. 

Auch den übrigen deutſchen Seeſtreitkräften fehlte es 
nicht an Erfolgen. Über den glänzenden Vorſtoß, den in 
der Nacht zum 27. Oktober eine Anzahl deutſcher Torpedo— 
boote unter Kommodore Michelſen in den Kanal bis zu 
der Linie Folkeſtone Boulogne unternahm, haben wir 
unſeren Leſern bereits in einem Sonderaufſatz aus fach— 
männiſcher Feder auf Seite 392 berichtet. — In der 
Nacht zum 2. November ſtießen leichte deutſche Seeſtreit— 
kräfte aus den flandriſchen Stützpunkten gegen die Handel⸗ 
ſtraße Themje— Holland vor. Sie hielten mehrere SE 
an und brachten zwei, die verdächtig erſchienen, in den Hafen 
ein; einen dritten Dampfer konnten überlegene engliſche 
Kräfte wieder befreien. Vier engliſche kleine Kreuzer 
kamen dabei auf die deutſchen Torpedoboote für kurze Zeit 
zum Schuß, konnten aber keinen Treffer erzielen, ſo daß die 
Deutſchen auch dieſe erfolgreiche Fahrt ohne Verluſte 
beendeten und unverſehrt heimkehrten. 

In der Berichtszeit wurde ein ſchon weit zurückliegendes, 
dem Baralongfall ganz ähnliches Ereignis in allen Einzel— 
heiten bekannt. Ein deutſcher, aus England in die Schweiz 
übergeführter Offizier berichtete folgendes: 

Das deutſche Tauchboot „U 41“, Kommandant Kapitän- 
leutnant Claus Hanſen (ſiehe Bild Seite 400), hielt am 
24. September 1915 in der Nähe der Scillyinſeln einen 
Dampfer unter amerikaniſcher Flagge an. Während dieſer 
ſtoppte und anſcheinend Anſtalt traf, ein Boot zu Waſſer 


zu laſſen, lief das Tauchboot bis auf eine Entfernung von 
etwa 300 Metern an den Dampfer heran, der in dieſem 
Augenblick an zwei Stellen die Reeling herunterklappte 
und aus zwei Schiffsgeſchützen und zahlreichen Gewehren 
auf das Tauchboot feuerte. Das alles geſchah bei wehen⸗ 
der amerikaniſcher Flagge. Das Tauchboot, das ſchwer ge- 
troffen worden war, ging zunächſt unter; doch gelang es 
ihm nach kurzer Zeit, wieder an die Oberfläche zu kommen. 

Durch eine geöffnete Luke konnten gerade noch der Ober- 
leutnant zur See Crompton und der Steuermann Godau 
aus dem Boot herauskommen, als es zum zweiten Male 
und nun für immer in der See verſank. Dem Oberleut⸗ 
nant, der ſchwer verwundet war, und dem Steuermann 
gelang es, ſich ſchwimmend oben zu halten und nach 
einiger Zeit ein in der Nähe treibendes leeres Boot zu er— 
reichen und zu beſteigen. Der Dampfer, der dies bemerkt 
hatte, kehrte nun zurück und hielt mit hoher Fahrt gerade 
auf das Boot zu, aber nicht etwa, wie man hätte annehmen 
ſollen, um die beiden hilfloſen Schiffbrüchigen zu retten, 
ee um das Boot zu rammen. Zu dieſem Zweck war 
ogar auf Backbord ein Mann aufgeſtellt, der die nötigen 
Anweiſungen für das Steuern zur Kommandobrücke hinauf— 
rief. Kurz bevor das Boot getroffen wurde, ſprangen 
die Schiffbrüchigen in die Bugwellen des rammenden 
Schiffes, und es gelang ihnen, ſich ſpäter an den Trüm⸗ 
mern des Bootes feſtzuhalten. Erſt nachdem ſie wieder 
über eine halbe Stunde im Waſſer gelegen hatten, kehrte 
der Dampfer in ihre Nähe zurück und nahm ſie nunmehr 
auf. An Deck ließ ſich aber kein Offizier blicken. Ohne daß 
dem verwundeten Oberleutnant, der einen doppelten 
Kieferbruch, einen Schuß an der linken Schläfe, eine 
fingerbreite Wunde in Nafe und Wange ſowie ein zer- 
ſchoſſenes Auge bei der Beſchießung des Bootes davon— 
getragen hatte, Hilfe geleiſtet wurde, ſperrte man die 
beiden Geretteten erbarmungslos in den Deckverſchlag ein, 
der einen Meter hoch, zwei Meter lang und mit Eiſenſtäben 
abgeſchloſſen war. Hier mußten ſie verbleiben bis zu ihrer 
Ankunft in Falmouth am 25. September 1915. Erſt dort 
wurde dem Verwundeten die erſte ärztliche Hilfe zuteil. 


Soweit der Bericht des deut- 
ſchen Offiziers. 

Als ſeinerzeit die engliſche 
Regierung durch Gegenmaß⸗ 
nahmen der deutſchen Regie⸗ 
rung gezwungen worden war, 
deninengliſche Gefangenſchaft 
geratenen deutſchen Tauch⸗ 
bootbeſatzungen eine einiger⸗ 
maßen menſchliche Behand⸗ 
lung angedeihen y laſſen, 
wußten bald darauf die Zei⸗ 
tungen zu berichten, daß die 
engliſche Regierung, um die⸗ 
ſem Zwange aus dem Wege 
zu gehen, den Befehl gegeben 
habe, keine deutſchen Tauch⸗ 
bootleute mehr zu retten, 
ſondern ſie in ihren verſenkten 
Booten ſo lange auf dem 
Grunde des Meeres zu laſſen, 
bis man annehmen könne, 
daß ſie tot ſeien. Damals 
ſträubte ſich noch jedes 
ment plies Gefühl dagegen, 
an den Erlaß eines ſolchen 
Befehls zu glauben. Als dann 
aber die engliſche Regierung 
ſich unter Ausflüchten ſchützend 
vor die Baralongmörderſtellte 
und ſich weigerte, ſie vor Ge⸗ 
richt zu ziehen, wurde un⸗ 
willkürlich die Erinnerung an 
die Zeitungsmeldungen und 
den angeblichen engliſchen 


Befehl wieder wach. Man fragte ſich: Weigert ſich die 
engliſche Regierung etwa deshalb, weil die Baralongmör⸗ 
der nur auf Befehl gehandelt haben und deshalb nicht von 
der engliſchen Regierung beſtraft werden können? Damals 
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Kartenſkizze zu den Kämpfen am Karſt. 


Eſelkarren für den Waſſertransport im Hochgebirge an der öſterreichiſch-ungariſchen Front gegen Italien. ; 


wies man dieſen Verdacht 
noch von ſich, obgleich kühle 
Überlegung Ke hatte fagen 
müſſen, daß ſolche Fälle von 
ſeiten Englands durchaus nicht 
unmöglich find, daßim Buren- 
kriege Zehntauſende von 
Frauen und Kindern erbar⸗ 
mungslos zu Tode gehungert 
worden ſind und daß man im 
Weltkriege in den Kolonien 
den Schwarzen Kopfpreiſe für 
deutſche Staatsangehörige ge⸗ 
zahlt hat. Der Baralongmord 
und dieſes neue Verbrechen 
liegen kaum einen Monat 
auseinander und gleichen ein⸗ 
ander ſehr. Wie ſchlecht das 
Gewiſſen der engliſchen Re- 
gierung in dieſem Falle iſt, 
geht daraus hervor, daß ſie 
das Bekanntwerden der be⸗ 
gangenen Scheußlichkeiten 
mit den verwerflichſten Mit⸗ 
teln zu verhindern geſucht 
hat, was Ha allerdings nicht 
gelungen ijt. — Daß fie nad) 
dem Durchdringen der Wahr- 
bett bemüht war, die Tat- 
lachen teils abzuleugnen, teils 
völlig falſch darzuſtellen, ift 
ohne weiteres verſtändlich. 
Die deutſche Regierung hat 
jedoch die engliſche „Berich— 
tigung“ der über die Schweiz 


nach Deutſchland gelangten Angaben ihrerſeits richtiggeſtellt. 


Nach dem Mißlingen ihrer achten Angriffsfolge am 
Iſonzo rafften ſich die Italiener verhältnismäßig früh— 
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zeitig zu einer neunten Iſonzoſchlacht auf. Die Entfal⸗ 
tung einer ungeheuren Artillerie- und Minenwerfertätig⸗ 
keit bildete die Einleitung. Die Sturmangriffe begannen 
am Nachmittag des 31. Oktober im Wippachtale und auf 
der Karſthochfläche und richteten ſich vor allem gegen die- 
jenigen Punkte der öſterreichiſch-ungariſchen Stellung, die 
den Angreifern als die am ſchwerſten erſchütterten er- 
ſchienen. Der Verteidigung gelang es, den Angriff durch 
Sperrfeuer oder Gegenſtoß reſtlos abzuweiſen. 

Auf abermalige Artillerievorbereitung, die auch die 
Nacht hindurch pait folgte am 1. November der Haupt- 
angriff der italienischen Infanterie. Im Wippachtal nahm 
er ſich vor allem die Höhen öſtlich der Vertojbica zum Ziel, 
gegen die auf engem Raum 7 Brigaden anrannten. Aber 
auch dieſer gewaltige Anſturm wurde vollkommen abge- 
ſchlagen. Auf dem Nordteil der Karſthochfläche konnten die 
Italiener mit dem Einſatz von 8 Diviſionen und unter un- 
geheuren blutigen Verluſten die zerſchoſſene erſte Linie 
der Oſterreicher und Ungarn nehmen; ein kräftiger Gegen⸗ 
angriff entriß ihnen aber ſofort wieder einen großen Teil 
ihres Gewinns. Von der ganzen Einbruchſtelle blieb nur 
Lokvica (ſiehe die Karte Seite 403) in Feindeshand. Auf 
dem ſüdlichen Teil der Hochfläche führten alle noch fo wü- 
tenden Sturmangriffe nicht zu dem leiſeſten SE e ja der 
Gegner erlitt infol e glücklicher Gegenſtöße der Verteidi⸗ 
gung ſogar eine ſchwere Einbuße von über 1000 Ge— 


fangenen und 7 Maſchinengewehren. — Am nächſten Tage 
ſetzten die Italiener ihre Angriffe unter ungeheurem Ein⸗ 
Jag von Menſchen und Munition mit größter Heftigkeit 
fort. Im Wippachtale wurden ſie von öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchem Landſturm und Landwehr wieder überall geworfen. 
Bei Lokvica erlitten ſie ſchwere Verluſte; doch gelang es 
ihnen, zwei bis zum äußerſten ausharrende Batterien nach 
berwältigung von Mannſchaft und Beſpannung zu neh⸗ 
men. Weiter ſüdlich büßten die Italiener wieder durch 
Gegenangriffe der Ofterreidher und Ungarn zahlreiche Ge- 
ets ein (fiehe Bild Seite 408/409). ‘ 

m 3. November herrſchte vormittags auf der ganzen 
Front Ruhe. Dagegen wurden die Sturmangriffe am 
Nachmittag ſcharf erneuert, führten indeſſen an keinem 
Punkt zu anderen als ganz vorübergehenden Erfolgen. 
Die Zahl der italieniſchen Gefangenen aus der neunten 
Iſonzoſchlacht wuchs an dieſem Tage ſchon auf über 3500 
an. — Am 4. November richteten die Italiener die Haupt- 
wucht ihrer Angriffe auf den ſüdlichen Teil der Karſtfront. 
Noch gegen acht Uhr abends rafften ſie hier alle Kraft zu 
einem letzten Stoß zuſammen, der die Entſcheidung bringen 
ſollte, aber genau ſo wie ſeine Vorgänger ſcheiterte. 

Schon am 5. November konnte das neue große Unter- 
nehmen der Italiener am Iſonzo im weſentlichen als 3u- 
ſammengebrochen gelten. Den heiß erſtrebten Weg nach Trieſt 
aber hatten ſie ſich auch diesmal nicht eröffnet. (rent, folgt.) 
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Mpapua in Deutſch-Oſtafrika an der Uſambarabahn, etwa 350 Kilometer weftlic von Daresfalam. 


Phot. Preſſe-Centrale, Berlut, 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Krieg in Oſtafrika im Auguſt und 
September 1916. 
(Hierzu die Bilder Seite 404—407.) 


Zäh und ausdauernd ſetzten die Verteidiger der ſchön⸗ 
ſten und größten Kolonie ihren tapferen Widerſtand gegen 
die gewaltige feindliche Abermacht fort, obwohl ſie durch 
Krankheiten und Verluſte in zwei Kriegsjahren ſehr ge- 
ſchwächt worden waren und überdies unter Mangel an 
Munition und Heilmitteln litten. 

Wie auf Seite 296 bis 300 gezeigt wurde, hatte die 
Hauptmacht der deutſchen Schutztruppe Ende Juli 1916 
in den fruchtbaren, dicht bewaldeten und waſſerreichen 
Ngurubergen bei der Miſſionſtation Mhonda und bei 
Matamondo, nördlich Morogoro an der Zentralbahn, ſtarke 
Stellungen eingenommen, gegen die größere feindliche 
Kolonnen unter dem Oberbefehl des Generals Smuts 
am 5. Auguſt den Vormarſch antraten. Vom Lukigurafluß 
aus führte die berittene Abteilung des Generals Enslin 
eine umfaſſende Bewegung nördlich und nordweſtlich der 
Nguruberge aus, die ſie bis zum Südrande durchquerte. 
Am 8. Auguſt tauchte ſie ſüdweſtlich der Miſſionſtation 
Mhonda auf, die linke deutſche Flanke ſchwer bedrohend. 
Gleichzeitig rückten ſtarke feindliche Infanteriekolonnen 
unter den Generalen Hoskins, Sheppard und Brits von 


Norden her in das Mdjongatal ein. Es kam am 9. Auguſt 
bei Mhonda und Matamondo zu erbitterten Kämpfen, in 
denen die Deutſchen ihre Stellungen anfangs hartnäckig 
behaupteten, bis fie am 11. der Worten feindlichen Umklamme⸗ 
rung weichen mußten. Am 18. und 19. Auguſt entſpann ſich 
ſüdlich der Nguruberge am Wamifluß ein größeres Nachhut⸗ 
pien das nach heftiger Verteidigung der Furt über den 
mifluß mit deren Beſetzung durch den Feind endigte. 
Die deutſche Hauptmacht zog ſich nun zunächſt weiter 
nach Süden auf Morogoro an der Zentralbahn zurück, 
ſammelte fic) hier und ſetzte dann Anfang September unter 
fortwährenden Nachhutkämpfen ihren Rückzug in die ſüd⸗ 
lich gelegenen unwirtlichen Uluguruberge (iehe das Bild 
Seite 405) fort. Die ſcharf nachdrängenden Engländer 
konnten am 26. Auguſt in Morogoro einziehen. Weſtlich 
und öſtlich der Uluguruberge rückten ſtarke berittene Kolon- 
nen des Feindes eilig heran, um den Südrand der Berge 
vor den Deutſchen zu erreichen und dieſe abzuſchneiden. 
Am 15. September kamen die Engländer zwar bei Kiſſaki 
am ſüdlichen Ausgang der Uluguruberge an, die deutſchen 
Hauptkräfte waren aber noch rechtzeitig in der vorhergehen⸗ 
den Nacht nach Südoſten in Richtung auf den Rufidjifluß 
abgezogen, an Dellen Ufern fie fih von neuem feſtſetzten. — 
Die auf eine Diviſion angewachſenen Streitkräfte des 
Generals Van Deventer, die an der Zentralbahn bei 
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š Phot. Prejje-Pvoto-Bertrieb, Berlin, 


Ein Eingeborenendorf auf den Ulugurubergen in Deutſch-Oſtafrika. 
Die Anfiedelungen find auf den kahlen Hügeln fo angelegt, daß die Bewohner nach allen Seiten freien Ausblick haben und fid) mit den anderen Dörfern 
durch Zeichen und Laute verſtändigen können. 


Kilimamatinde, Dodoma und Kikombo Fuß faſſen konnten, [Stellung an einem Engpaß bei dem Dorfe Tſchunjo, zehn 
waren inzwiſchen nach Südoſten eingeſchwenkt und Anfang Meilen weſtlich Mpapua. Nach einem die ganze Nacht über 
Auguſt über Kwa Njangolo gegen Mpapua (ſiehe das Bild andauernden wütenden Gefecht beſetzten die Engländer 
Seite 404) vorgerückt. Am Abend des 11. Auguft traf die Walferflelle und den Engpaß bei Tſchunjo. Dieſer 
Van Deventer auf deutſche Abteilungen in einer befeſtigten Erfolg hatte ihnen ſchwere blutige Opfer gekoſtet, da die 


bo: g rene- Ger rale, 
Das Eingeborenenviertel von Kiloſſa in Deutfch-Dftafrila. 
57 
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deutſchen Askari den Engpaß mit äußerfter Tapferkeit ver- 


teidigt hatten. Die ganze Macht Van Deventers drängte 
den auf Mpapua zurückgehenden Deutſchen nach, die ſich 
nach erbittertem Nachhutgefecht in dieſem Orte feſtſetzten. 
Es gelang dem Feinde aber, nach dreiſtündigem ſchweren 
Kampfe am 12. Auguſt um 3 Uhr nachmittags Mpapua, 
die älteſte deutſche Station im Innern Oſtafrikas, zu be⸗ 
ſetzen. Durch einen wütenden Gegenangriff, der nach eng⸗ 
liſchen Nachrichten allerdings erfolglos geblieben ſein ſoll, 
lieferte die Schutztruppe den Beweis, daß ihre Kampfkraft 
durch das zweitägige Gefecht bei Mpapua nicht gebrochen 
werden konnte 

Der Gegner holte an demſelben Tage noch zu einer 
weiten Umfaſſung aus, um den Deutſchen den Rückzug ab⸗ 
zuſchneiden, erlitt bei dieſem Verſuch aber empfindliche 
Verluſte. Die Schutztruppe ging der Zentralbahn entlang 
nach Oſten auf Kidete zurück. Dort lieferte ſie am 19. Auguſt 
den Truppen Van Deventers ein neues ſchweres, für den 
Gegner verluſtreiches Gefecht, das ſelbſt der engliſche 
Bericht das „hartnäckigſte und blutigſte“ ſeit der engliſchen 
Niederlage bei Kondoa⸗Irangi nannte. Nach zwölfſtündiger 
heftiger Gegenwehr mußten ſich die Deutſchen zurückziehen, 
um der drohenden feindlichen Umfaſſung zu entgehen. Sie 
wählten diesmal 
die ſüdliche Rich⸗ 
tung auf Mahenge 
(ſiehe das neben⸗ 
ſte hende Bild) als 
Rückzugslinie, da 
die Gebiete weiter 
öſtlich ſchon vom 
Feinde beſetzt wa⸗ 
ren. Dieſer konnte 
nun Kidete am 
20. Auguſt und das 
etwas ſüdöſtlich 
davon liegende 
Kiloſſa (ſiehe das 
Bild Seite 405) 
einige Tage ſpäter 
bejegen. Im Lauf 
des September 
rückte Van Deven⸗ 
ter den zurück⸗ 
ehenden Deut⸗ 
chen langſam und 

ohne größere 
Kämpfe nach und 
erreichte gegen 
Ende des Monats 
den großen Ruaha⸗ 
fluß, etwa halb⸗ 
wegs zwiſchen Ki⸗ 
loſſa und Mahenge. 

Die Truppen unter General Northey, die ſich Ende Juli 
im Anmarſch gegen Alt- und Neuiringa befunden hatten, 
ſchwenkten nun, nachdem ſie Anfang September beide Orte 
erreicht hatten, nach Südoſten um und rückten nach kleineren 
Gefechten gegen Mahenge und Mponda vor, während 
andere Abteilungen die deutſchen Plätze am Nyaſſaſee be- 
RAR und dann öſtlich des Sees Sſongea zu erreichen 
uchten. 

Durch dieſen konzentriſchen Vormarſch gelang es den 
Feinden in den letzten Septembertagen, die im Innern und 
im Nordweſten der Kolonie kämpfenden ſchwächeren Schutz 
truppenabteilungen von der nach Südoſten zurückgehenden 
Hauptmacht der Schutztruppe zu trennen, was ſich an- 
geſichts der feindlichen Abermacht nur hätte verhindern 
laſſen, wenn das innere und nordweſtliche Gebiet den 
Feinden kampflos überlaſſen worden wäre. — 

An der oſtafrikaniſchen Küſte traten ſeit Auguſt ſtärkere 
engliſche Marineſtreitkräfte in Tätigkeit, um die völlig un⸗ 
ge bible und unverteidigten Küſtenplätze nacheinander 
in ihren Beſitz zu bringen. So wurde am 1. Auguſt der 
kleine Hafen Sadani, am 15. die alte Araber- und Hafen- 
ſtadt Bagamoyo ohne nennenswerten Widerſtand beſetzt. 
Auch Daresſalam (ſiehe das Bild Seite 407 unten), die 
Haupiſtadt und Perle Deutſch-Oſtafrikas, mußte bald das 
Schickſal anderer Küſtenſtädte teilen. Am 4. September 
um 9 Uhr morgens rückte engliſche Marineinfanterie in Ver— 
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bindung mit Burenabteilungen, die aus Sadani und Baga⸗ 
moyo kamen, von zwei Seiten in die von den Deutſchen 
geräumte Stadt, die erfreulicherweiſe völlig unbeſchädigt 
blieb. Weiter meldeten die Engländer, daß ſie am 8. Sep⸗ 
tember auch die beiden weiter ſüdlich gelegenen Häfen 
Kilwa⸗Kiwindſche und Kilwa⸗Kiſſiwani, ſowie am 19. die 
letzten beiden Hafenorte, Lindi und Mikindani, beſetzten. All 
dieſe Küſtenplätze hatten jedem feindlichen Angriff offen 
gelegen; ſtärkere Beſatzungen konnten ihnen nicht belaſſen 
werden, da die heldenmütige Schutztruppe jeden Mann 
für den ſchweren Kampf im Innern notwendig brauchte. — 
Im Süden wagten die Portugieſen ſeit ihrer gründ⸗ 
lichen Niederlage an der Südoſtgrenze in den Makonde⸗ 
bergen (17. Juni) bis zum September keinen neuen Vor⸗ 
ſtoß auf deutſches Gebiet Vom Auguſt wurden dagegen 
einige Erfolge der deutſchen Schutztruppe gegen die Portu⸗ 
giefen bekannt. Deutſche Maſchinengewehrabteilungen 
gi fen fie bei Naigadi im Gebiete Aionga (Portugiefi}d- 
ftafrifa) an, brachten ihnen ſchwere Verluſte bei und 
drangen noch einige Male weit auf portugieſiſches Gebiet 
vor. Es dürfte ſich dabei um 10 ya Erkundungs⸗ 
vorſtöße ſtärkerer deutſcher Patrouillen gehandelt haben. 
Erſt gegen Ende September rafften ſich die Portugieſen 
wieder zum Vorge⸗ 
hen gegen Deutſch⸗ 
Oſtafrika auf. Sie 
überſchritten am 
19. und 20. Sep⸗ 
tember mit ſtarken 
Abteilungen den 
Rowumagrenzfluß 
und rückten der 
Küſte entlang auf 
Mikindani vor, wo 
ſie am 26. mit den 
Engländern Füh⸗ 
lung nahmen. Auch 
wurden einige klei⸗ 
nere deutſche Orte 
nördlich des Ro⸗ 
wuma von ihnen 
beſetzt. Dieſe „Er⸗ 
folge“ erzielten 
š die Portugieſen 
kampflos, da die 
deutſche Führung 
ihnen nur ſchwache 
Patrouillen ent⸗ 
gegenſtellen konn⸗ 
te, die ſich vor dem 
Anmarſch der etwa 
5000 Mann ſtarken 
Portugieſen zu⸗ 
rückzogen. — 
Im Nordweſten und im Innern der Kolonie ee Die 
von der Hauptmacht getrennten verhältnismäßig ſchwachen 
Schutztruppenabteilungen gegen die Belgier und Eng- 
länder ſehr ſchwere Kämpfe zu beſtehen, die am 17. Septem⸗ 
ber mit der Einnahme von Tabora (ſiehe das Bild Seite 
407 oben), dem wichtigſten Punkt im Innern, ihren vor⸗ 
läufigen Abſchluß fanden. Der Gegner war aus allen Rid- 
tungen gegen Tabora vormarſchiert: von Nordweſten rückte 
die belgiſche Brigade Molitor, von Weſten, nach Beſetzung 
der deutſchen Gebiete am Oſtufer des Tanganjitajees, die 
belgiſche Brigade Ohlſen heran; aus Süden näherten ſich 
engliſche Abteilungen des Generals Northey, von Oſten 
Truppen Van Deventers, von Norden und Nordoſten endlich 
die belgiſch⸗engliſche Brigade des Generals Crewe. Nach 
lebhaften Gefechten im Auguſt zogen ſich die Deutſchen vor 
dieſer großen Abermacht überall auf Tabora zurück. Vom 
10. bis 17. September wogten um dieſen Platz erbitterte 
und ſchwere Kämpfe, bei denen beide Teile ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten. Am 17. mußten die Deutſchen den Feinden 
Tabora überlaſſen. Es gelang aber einem Teil der helden- 
mütigen Verteidiger, den feindlichen Einſchließungsring zu 
durchbrechen und nach Südoſten zu entkommen. Feindliche 
Abteilungen folgten ihnen auf dem Fuße. 
So war es der erdrückenden Übermacht der verbündeten 
Feinde bis Ende September gelungen, den ganzen Nord— 
weſten und den größten Teil des Innern des deutſchen 


Phot. Pbototbek, Berlin. 
Die Feſte Mahenge in Deutſch-Oſtafrika. Askari in Verteidigungſtellung. 
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Schutzgebietes in engliſchen Kanals 
ihre Hände zu namentlich an ſei⸗ 
bringen. ' nem öſtlichen Aus- 
Die deutſche gange die Beherr⸗ 
Schutztruppen⸗ — Pa ſchung dieſer wich⸗ 


hauptmacht war Š L w or 
immer mehr im 
Südoſten zuſam⸗ 
mengedrängt wor⸗ 
den; immerhin 
war ihr bewunde⸗ 
rungswürdiger 
Widerſtand noch 
ſehr ſtark, und ſie 


tigſten Seeſtraße 
der Welt unge- 
heuer erleichtert. 
Dieſe age der 

re den 
Verhältniſſe kann 
indeſſen in vollem 
Umfange nur dann 
zur Geltung kom⸗ 


= 


d Ne, ” 
tho Zi —Y "xr * 
Se Abr. ry t; 


hatte die Herrſchaft WT men, wenn ein im 

überein Gebiet von FP Grunde genom- 
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halten. Die Feſte Tabora in Deutſch · Oſt afrika. Ergin a 

rankreich beſteht 

Die Grundlagen Ee im een Ag 0 5 es a in Ride größeren 

riegen ni er Fall war. udem erfreut ſich auch 

der britiſchen Seeherrſchaft. Frankreich dieſer Lage, ohne daß es jemals die Rolle einer 

Von Profeſſor Dr. Karl Dove, Freiburg i. B. Beherrſcherin der Meere geſpielt hat. In einer einzigen 


Nichts bedroht die Freiheit der Völker mehr als die Beziehung iſt das Inſelreich in der Tat außerordentlich 
bis vor kurzem völlig unbeſtrittene Herrſchaft Englands begünſtigt, aber diefe Bevorzugung konnte erſt in der neueſten 
über das Meer. Ihrem Zwange fügte ſich einer der Neu- | Zeit zur Geltung kommen. In den Meeren, die Grok- 
tralen nach dem anderen, und der einzige Staat, an | britannien und Irland umgeben, hebt ſelbſt in den innerſten 
deſſen Einſchnürung die haßerfüllten Feinde ſich noch [Teilen der zahlreichen Buchten und in den Mündungen 
nicht herangewagt haben, Spanien, verdankt ſeine augen⸗ der nicht einmal beſonders großen Flüſſe die zweimal 
blickliche politiſche Lage vorwiegend dem Umſtande, daß | am Tage wiederkehrende Flut den Waſſerſpiegel viel höher 
er in feinem wirtſchaftlichen Leben weit weniger als die | als an den weiter öſtlich folgenden Küſten und bietet in 
übrigen durch den Verkehr zu Waſſer beeinflußt wird. einer ganzen Reihe von Häfen ſelbſt großen Fahrzeugen die 
Die den Deutſchen geradezu unverſtändliche Ergebenheit, Möglichkeit des Ein- und Auslaufens. Es iſt klar, daß dieſer 
mit der die meiſten Neutralen ſich dieſe niederträchtige bisher Ee überhaupt nicht beachtete Vorzug der bri- 
Handlungsweiſe der Engländer gefallen laſſen, beruht auf tiſchen Inſeln erſt dann volle Bedeutung erhalten konnte, als 
dem Glauben, daß Großbritannien nun einmal von der die Schiffsgrößen zu den heute üblichen Maßen angewachſen 
Natur ſelbſt zu dieſer Herrſchaft beſtimmt ſei. Nichts iſt waren. Seitdem aber hat er mindeſtens ebenſoſehr zur 
falſcher als dieſe Anſchauung, und nichts erſchwert mehr [Stärkung der britiſchen Schiffahrt beigetragen wie der 
die Befreiung der See von den Ketten, in die eine hoch⸗ weitere ungemein wirkſame Vorteil der unmittelbaren 
mütige Nation fie geſchlagen hat, als das Kriechen ganzer Nachbarſchaft von Kohlenlagern und See. Eine Unzahl 
Völker vor dem britiſchen Sklavenhalter. Noch in älteren wichtiger Fabriken konnte in größter Nähe des Meeres 
Schulbüchern ſteht zu leſen, daß ſeine Stellung zur See errichtet werden. Rohſtoffe und Fabrikate bedurften viel⸗ 
um nicht geringen Teile daher komme, daß die britiſchen fach gar keiner weiteren Beförderung vom Hafen an die 
Inſeln in der Mitte der Landhalbkugel unſerer Erde gelegen Fabrik und umgekehrt. Die Kohle, bei ihrer Güte und Menge 
ſeien. Ein größerer Unſinn iſt ſelten behauptet worden. ſelbſt einer der erſten und wichtigſten Gegenſtände des eng- 
Als ob die nicht einmal 400 Seemeilen, die London weniger liſchen Überſeehandels, vermochte aus demſelben Grunde 
weit von den außereuropäiſchen Häfen entfernt ift als den Wettbewerb der feſtländiſchen Kohlengruben ohne be- 
etwa Bremerhaven oder Kuxhaven, bei den Niefenlängen | fondere Maßnahmen aus dem Felde zu ſchlagen. Kurz, 
der heutigen Seewege irgendeine Bedeutung hätten! nach den verſchiedenſten Richtungen mußten die eben er- 

Eher ſchon kann man in der Lage Englands zu den wähnten Umſtände dahin wirken, der Seeſchiffahrt Eng- 
europäiſchen Feſtlandküſten einen beſonderen Vorteil er- lands Wege zu mellen, zu deren Benützung andere Staaten 
blicken. Es iſt unbeſtreitbar, daß die geringe Breite des nicht ſo leicht gelangen konnten wie das Vereinigte Königreich. 
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Phot. Preffe-Photo-Vertrich, Berlin. 


Ein deutſcher Militärkraftwagen in den Straßen von Daresſalam in Deutſch-Oſtafrika. 
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Gefangennahme italieniſcher Truppen auf einem Berggipfel des Karſtgebie 
Nach einer Originalzeichnung 


der von Öfterreichifch-ungarifchen Soldaten im Sturm genommen wurde. 
Profeſſor Anton Hoffmann. i 


Kelan 
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Alle natürlichen Vorzüge der britiſchen Inſeln erklären 
aber noch nicht die wirkliche Herrſchaft, die dies Reich 
tatſächlich über das Meer ausübt, das in Wahrheit ſeit 
Menſchenaltern nicht mehr das freie genannt werden kann. 
Hier kam zu der verwerflichen Selbſtſucht und zu dem 
das ganze Volk beſeelenden Streben nach müheloſem Ge- 
winn auf Koſten anderer eine Eigenſchaft, der wir auch 
dieſen Todfeinden gegenüber unſere Bewunderung nicht 
verſagen können. Der klare Blick für das Notwendige, 
man könnte ſagen, der dem Briten eigene Sinn für ſtrate⸗ 
giſch wichtige Punkte und Landſchaften und der anne 
kaufmänniſche Grundſatz, Kapital auch da einzuſetzen, 
wo eine Verzinſung erſt nach längerer Zeit in Ausſicht ſteht, 
ſind es geweſen, die jenem Streben nach Weltherrſchaft 
zu m Erfolge verholfen haben. Nichts zeigt das beffer als 
ein Blick auf die großen Verkehrſtraßen des Weltmeeres 
und die Art, wie England verſtanden hat, ſie ſeiner Aufſicht 
und ſeinem militärischen Einfluſſe zu unterwerfen. Und 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


zu Weltteil führenden Seewege zu ſichern. Was das für 


die Beherrſchung des Welthandels bedeutet, vermögen wir 
auf das deutlichſte an den einzigen Stellen zu erkennen, 
die ſich augenblicklich unter der Herrſchaft der Mittelmächte 
und ihrer Verbündeten befinden, an den Eingängen zur 
Oſtſee und zum Schwarzen Meere. Dadurch, daß Eng- 
lands Macht hier ausgeſchaltet wurde, iſt es gelungen, 
das rieſige ruſſiſche Reich ſo gut wie ganz vom Verkehr mit 
der offenen See abzuſchneiden. Hiernach kann man ſich 
vorſtellen, was es für unſeren gefährlichſten Gegner be- 
deutet, daß er ſämtliche von Meer zu Meer führenden Ber- 
bindungswege behauptet. Selbſt vor den nord- und 
mittelamerikaniſchen Gewäſſern beſitzt er eine Anzahl 
wichtiger Flottenjtiikpuntte, den Weg um Südamerika 
herum vermag er zu überwachen, denjenigen ums Kap der 
Guten Hoffnung nach Indien und Auſtralien beherrſcht er 
völlig von Simonstown aus, einem Landungspunkt im 
Süden von Kapſtadt, der als der größte Kriegshafen auf 


auch der Gegner muß ihm laſſen, es hat dieſes Ziel mit einer 
Vorausſicht und einer unbeirrbaren Zähigkeit, freilich oft 
genug mit verwerflichen Mitteln, zu verfolgen gewußt, 
wie ſie in dieſem Grade keinem anderen Volke jemals zu 
Gebote ſtanden. j 

Das Erreichte hat aber auch zu einer Feſtigung ber 
britiſchen Seemacht geführt, die in der Geſchichte der Welt 
ihresgleichen nicht hat. Wohl erſcheint uns das Weltmeer 
als das Sinnbild der Unendlichkeit, aber der Schiffsverkehr 
iſt ſelbſt auf den Ozeanen infolge von Strömungen, Winden 
und aus anderen Gründen an beſtimmte Weglinien ge— 
bunden, von denen er nur in Ausnahmefällen abzuweichen 
vermag und die man deshalb geradezu mit den Haupt- 
ſtraßen des Landverkehrs vergleichen kann. An einer Reihe 
von Stellen, namentlich an beſtimmten Meerengen, drängen 
ſich die Linien der Schiffahrt ſo ſehr zuſammen, daß ſie 
ſich mit geringer Mühe durch eine beſtimmte Anzahl von 
Kriegſchiffen, ja ſogar unmittelbar durch Batterien ſperren 
laſſen. England hat nun verſtanden, ſich nach und nach 
die Oberaufſicht über faſt alle für den Großverkehr der Erde 
wichtigen Punkte und damit über ſämtliche von Weltteil 


Straßenverkehr in der von den deutſchen Truppen beſetzten ruſſiſchen Stadt Lida. 
N 


Bhor, Gebr. Haeckel, Berlin. 


der ſüdlichen Halbkugel gelten darf. Vor allem aber iff der 
nächſt dem nach Nordamerika führenden wichtigſte Seeweg 
der Welt, der von Europa über das Mittelmeer nad) Süd- 
und Oſtaſien und in einer Abzweigung nach Oft- und Süd- 
afrika führt, völlig in der Hand der britiſchen Feinde. 
Die Sicherung dieſer Straße zeigt am beſten den geſchulten 
Blick, zugleich aber auch die Rückſichtsloſigkeit, mit der Eng⸗ 
land dem freien Verkehr pe See Feſſeln anzulegen ver- 
ſteht. Von London bis Bombay, alſo bis nach Indien, 
treffen wir einſchließlich des von den Briten ebenfalls pers 
gewaltigten Suezkanals auf vier militäriſch höchſt wichtige 
Zwiſchenſtationen, und nur der letzte dieſer Punkte iſt von 
dem vor ihm liegenden etwas mehr als 1600 Seemeilen 
entfernt; dieſe Strecke entſpricht alſo noch nicht einmal 
der halben Weglänge von Hamburg nach Neuyork. Auch 
die beiden Zwiſchenſtrecken zwiſchen Colombo und Süd— 
china haben nur etwa die gleiche Länge wie die Strecke 
Aden — Bombay. Von der ungeheuren Bedeutung dieſer 
britiſchen Bollwerke gibt uns endlich der dort herrſchende 
Verkehr den beſten Begriff. Der Suezkanal, den England 
gegen jegliches Völkerrecht beſetzt hat, wurde 1912 von 


Schiffen miteinem 
Gehalt von mehr 
als 20 Millionen 
Tonnen durchfah⸗ 
ren. Und die Hä⸗ 
fen an der nach 
Oſtaſien führenden 
Malakkaſtraße hat- 
ten im Jahre vor— 
her einen Schiffs— 
einlauf, der nicht 
viel hinter dem 
Verkehr Hamburgs 
zurückblieb. An 
dieſen Stellen ver— 
mag Großbritan— 
nien nicht allein 
die Verbindungen 
der Mittelmächte, 
ſondern auch die— 
jenigen der Neu— 
tralen, vor allem 
die Hollands mit 
ſeinen wertvollſten 
und wichtigſten 
Beſitzungen voll— 
ſtändig abzuſchnei— 
den. Sollen die 
Meere wirklich frei 
werden, ſo genügt 
keineswegs die 
Verſtärkung unſe— 


rer verbündeten Flotten, auch nicht die beſten Unterſee— 
boote, denn dieſe vermögen zum Beiſpiel den Suezkanal 
doch nicht zu durchfahren. Dazu muß vielmehr dieſer Kanal 
aus den Händen Albions befreit, womöglich auch einige 
jener Zwingburgen ſeinen Händen entriſſen werden, die 
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Deutſche Soldaten beim Einhandeln von Kälbern, in der Mitte die Marktpolizei (mit Armbinde). 
dieſelbe Bedeutung hat wie die 
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heute noch wie die 
feſten Schlöſſer 


eines Raubritters 
die Straßen des 
Weltverkehrs be⸗ 
lauern. Die Deut⸗ 
ſchen haben daran 
das größte Inter— 
eſſe. Betrug doch 
allein im Suez— 
kanal der Durch— 
gang unter deut- 
ſcher Flagge im 
Jahre 1912 15, im 
Jahre 1913 aber 
bereits 17 vom 
Hundert des Ge— 
ſamtverkehrs, bin- 
ter dem zunächſt 
Holland, dann 
Frankreich erſt in 
ſehr weitem Ab- 
ſtande folgten. 
All dieſem wird 
der Leſer entneh— 
men, daß das Auf— 
hören der heutigen 
Zwingherrſchaft 
Großbritanniens 
über das Meer eine 
Lebensfrage ijt, de- 
ren Löſung für uns 


Sicherung unſerer 
Grenzen gegen Frankreich und Rußland. 
es gelingt, die augenblickliche Stellung Englands auf dem 
Weltmeere auf das in ſeiner Natur gegebene Maß zu 
beſchränken, ſo daß neben ihm auch die anderen Völker 


Darauf, daß 


In langen Reihen, wie ausgerichtet, ſtehen die Schlitten, auf denen die Landbevölkerung ihre Waren zu Markt bringt. 


Auf dem großen Wochenmarkt von Lida in Rußland. 
Nach Aufnahmen von Gebr. Haeckel, Berlin. 
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zu ihrem Rechte kommen, ift unſere beſte Kriegshoff— 
nung gerichtet. 


Leben und Treiben in der von den deutſchen 
Truppen beſetzten ruſſiſchen Stadt Lida. 


(Hierzu die Bilder Seite 410 und 411.) 


Lida — eine von den vielen hundert Städten, die 
von deutſchen Truppen in dieſem Kriege eingenommen 
und beſetzt wurden. Im Frieden zählte ſie 10000 Ein⸗ 
wohner. Jetzt ſind es viel weniger; aber man merkt hier 
eigentlich wenig vom Krieg, wie in all den anderen von 
deutſchen Truppen beſetzten ruſſiſchen Städten. Sie machen 
den Eindruck mehr oder weniger ſtark belegter Garniſonorte. 

Heute herrſcht geſchäftiges Leben in 
Lida. Die Leute fahren zu Markte. Sie 
haben noch nie ſo viel verdient wie in 
dieſen Kriegstagen; denn die deutſchen 
Truppen zahlen mit gutem deutſchen 
Gelde, und das hat heut Geltung im 
Lande. Auch feilſchen und handeln ſie 
nicht. So ziehen denn die polniſchen 
Landleute mit ihren „Panjewagen“, fein 
ſäuberlich hintereinandergereiht, an der 
rechten Seite der Straße, ganz ſo „wie 
das Geſetz es befahl“, die d 
Straße enilang nach Lida hinein. 

Es iſt doch etwas Herrliches um die 
deutſche Ordnung. Selbſt polniſche 
Bauern können ſie erlernen. Erſt wollte 
es nicht gut gehen; aber die Feldgrauen 
mit der Polizeibinde am linken Arm 
waren ſtrenge Lehrmeiſter. Wherall waren 
ſie, wo Unordnung in den Straßen ſich 
breit machen wollte, und wenn es auch 
ſchwer war für den polniſchen Mann, 
die deutſche Sprache zu erlernen, das 
„Marſch!“ und „Rechts heran!“, das „Eil 
dich, mein Lieber“ und „Wirſt du woll!“ 
hatten ſie gar bald begriffen. 

Die Soldaten, die in ſtrammem 
Schritt und mit tadelloſer Gewehr- 
lage von irgendwelchem Dienſt her in 
die Stadt marſchieren, zeigen immer 
wieder, was deutſche Ordnung heißt, 
der man in Lida jetzt ſolange ſchon un⸗ 
terworfen iſt. Sie iſt ein Geſetz, ein 
ehernes, feſtſtehendes Geſetz, dem alle 
ſich beugen, Deutſche und Polen. Was 
ſoll man da tun? Da muß man mit, ob 
man will oder nicht. 

Wie ſah das früher auf dem Markte 
aus! Dieſes Gewimmel von Menſchen, 
Wagen und Tieren! Heute? — Kein 
kavalleriſtiſcher Exerzierhof kann größere 
Ordnung zeigen als Lidas gewaltiger 
Marktplatz. In langen Reihen, wie aus⸗ 
gerichtet, ſtehen die Schlitten. Dahinter 
die kleinen „Panjepferdchen“, die ſich's 
nach langer Fahrt wohl ſein laſſen. Die 
meiſten haben ihre Köpfe tief in das 
duftende gutſchmeckende Heu geſteckt und 
freſſen, als wären ſie nicht ſatt zu machen. 
Sie leiſten aber auch etwas, dieſe Tier- 
chen. 
gelaufen, ehe es nach a kam, und ebenſoviel Kilometer 
wird es nach einigen Stunden wieder zurücklegen. Das 
geht immerfort in demſelben ruhigen gleichmäßigen Trab, 
ohne zu verſchnaufen oder nur einen Augenblick zu raften; 
immer Trab, bis das Ziel erreicht iſt. Unſere Leute haben 
die Tiere wegen ihrer Ausdauer und Zähigkeit liebgewon— 
nen, und mancher Neuling, der über das zwergenhafte 
Pferdegeſchlecht zu ſpötteln wagte, hat es hören müſſen: 
„Lerne ſie nur erſt kennen. Klein, aber oho! die leiſten 
mehr als die bei uns zu Hauſe, und immer friſch und im— 
mer luſtig ſind ſie. Nur an die Kraftwagen können ſie 
ſich ſchwer gewöhnen. Dann zittern ſie und beben, und noch 
manches Mal wirſt du in den Graben rutſchen, wenn du 
nicht ganz gehörig acht gibſt.“ So iſt es. Gut nur, daß 
die Wägelchen und Schlitten an Größe und Leichtigkeit 


verbunden, 


Vierzig, ja Tata Kilometer ijt mandes von ihnen | 
id 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 

Ein neuer Rettungsapparat für die Be- 
ſatzung von Unterſeebooten. 

Die Draeger-Werte in Lübeck haben einen 
Tauchretter für Unterſeeboote hergeſtellt, der 
bei Verſenkung des Bootes von der Mann— 
ſchaft angelegt wird und ſich bereits gut bez 
währt hat. Der Apparat beſteht aus einem 
Mundſtückhahn und einer Naſenklemme. 
Der Hahn iſt mit einem Sauerſtoffzulinder 
der ſich auf dem Rücken des 
Trägers befindet. 


| 


den Pferdchen gleichen. Es rutſcht fih bequem von ihnen 
herunter, und meiſt geht's unter Lachen und ganz ohne 
ſchmerzhafte Verſtauchungen ab. — 

Wie groß der Markt iſt und wie weit! Weit iſt alles in 
Rußland, die Ebene, der Himmel, die Märkte. Der Ruſſe 
liebt Raumverſchwendung. So ſieht man es den ſchmuck— 
loſen Häuſern, die den Markt umſäumen und die Straßen 
abgrenzen, nicht an, wie wohnlich und weit es in ihren 
Räumen iſt. Architektur findet man in den kleinen ruſſiſchen 
Städten nicht, und wo man ſie findet, da iſt ſie verbildet. 
Aber ein Raumkünſtler iſt der Ruſſe. Alles iſt behaglich 
und warm, und der rieſige ruſſiſche Ofen, der meiſt zwei 
Zimmer durchheizt, iſt ein Liebling der Feldgrauen ge— 
worden, wie die Pferdchen vor dem Panjewagen. Da 
kann es draußen ſtürmen und ſchneien, 
in dieſen Holzhäuſern iſt gut ſein. 

Doch zu unſeren Bildern zurück. Da 
haben wir eine Marktgruppe vor uns, 
den geſtrengen Herrn Marktmeiſter mit 
der Pickelhaube und der Armbinde in 
der Mitte, die polniſchen Geſtalten rings⸗ 
herum. Und wenn das Geſicht des 
Herrn Geſtrengen ſich auch noch ſo ſehr 
in dienſtliche Falten legt, es iſt wahr, 
was man ſo oft ſagen hört: Unſere 
Landſtürmer erobern ſich in den beſetz⸗ 
ten Gebietsteilen die Herzen der Ein⸗ 
Gesicht Man blicke nur in das bärtige 
Geſicht unter der Soldatenmütze, das 
uns rechts auf dem Bilde leiſe und ver: 
ee anlächelt, da haben wir den deut: 
ſchen Landſturmmann, wie er leibt und 
lebt. Er beherrſcht den Markt von Lida 
und das ganze feindliche Land. Die drei 
Kälbchen aber fühlen ſich wohl in dem 
Kreiſe, der ſich um ſie geſammelt hat. 


Franzöſiſche Ritterlichkeit im 
elde. 


Wir haben unſeren Leſern bereits 
über die Anwendung der „Nettoyeurs“ 
berichtet (ſiehe Band III Seite 415). 
Sie ift, wie der angeſehene Sorre- 
ſpondent ſchwediſcher Zeitungen Blom- 
quiſt in Berlin in ſeinen Schilderun⸗ 
gen von der Front ſagt, ein unaus⸗ 

löſchlicher Schandfleck auf der franzö⸗ 
ſiſchen Kriegerehre. Die Leute haben 
die beſondere Aufgabe, die Schützen— 
gräben von den Gegnern zu räumen. 
Die „Nettoyeurs“ bilden innerhalb der 
Kompanien beſondere Gruppen und ſind 
nicht mit Gewehr und Bajonett, ſon⸗ 
dern mit Revolver, ſcharfgeſchliffenem 
Meſſer und einem Sack Handgranaten 
ausgerüſtet. Sie ſollen alle Lebenden, 
die ſich noch in einem erſtürmten Schützen— 
graben befinden, töten. Schon im vo- 
rigen Jahr kamen verſchiedene Fälle vor, 
wo Deutſche, die die Waffen geſtreckt 
hatten und ſich im Schützengraben er⸗ 
eben wollten, ohne Erbarmen mit 
eſſern niedergeſtochen wurden. Durch 
Verhör mit Gefangenen und aus Schriftſtücken, die bei 
Toten und Verwundeten gefunden ſind, iſt feſtgeſtellt 
worden, daß ſolche Schandtaten fortgeſetzt verübt werden. 
Ich hatte Gelegenheit, einen Befehl zu ſehen, der aus ganz 
jüngſter Zeit, vom 3. September dieſes Jahres, ſtammte 
und vom Chef des 336. franzöſiſchen Infanterieregiments 
ausgefertigt iſt. Darin werden Sturmkolonnen ausdrücklich 
„nochmals“ daran erinnert, daß der Erfolg von der Arbeit 
der „Nettoyeurs“ abhänge. „Aucun ennemi vivant ne doit 
rester derrière les troupes d'attaque.“ (Hinter den vor- 
ſtürmenden Truppen darf kein lebender Feind gelaſſen 
werden.) Es gibt ſicher noch heutigentags ritterliche Fran— 
zoſen, die dem Wahlſpruch Bayards „sans peur et sans 
reproche“ folgen. Aber das Vorhandenſein und die Tätig⸗ 
keit der „Nettoyeurs“ bilden ein trübes Zeichen des Nieder- 
gangs der franzöſiſchen Ritterlichkeit im Felde. 


Nach einer Originalzeichrm 
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en Heeres am Roten Turm-Paß. 
ung von L. Tuszinsky. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Von den Ereigniſſen an der Oſtfront erregte Anfang 
November ein überraſchender, nicht kriegeriſcher Vorgang 
das größte Aufſehen, der einen glänzenden Erfolg der ver⸗ 
bündeten Regierungen Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns 
bedeutete und verheißungsvolle Ausblicke in die Zukunft 
eröffnete: die am 5. November erfolgende Erklärung 
Polens zum Königreich. Der neue Staat ſollte aus den 
polniſchen Gebietsteilen beſtehen, die den Ruſſen in den 
ruhmvollen Kämpfen des Weltkrieges von den Heeren 
der Mittelmächte entriſſen worden waren. Unabhängigkeit, 
erbliche Monarchie, konſtitutionelle Verfaſſung, eigenes 
Heer wurden dem künftigen Königreich verliehen. Gleidh- 
zeitig erließ Kaiſer Franz Joſeph eine Erklärung, die für 
Galizien die Selbſtverwaltung in Ausſicht ſtellte, ſo 
daß dieſes öſterreichiſche Kronland ebenfalls einer ſeinen 
lange gehegten Wünſchen entſprechenden Entwicklung ent⸗ 

egenſehen dürfte. Der Entſchluß der Wiederherſtellung 

olens wurde in Warſchau und Lublin, den Hauptſtädten 
des beſetzten polniſchen Gebietes, verkündet und von allen 
Polen mit begeiſterter Freude aufgenommen; brachte er 
ihnen doch die Erfüllung einer mehr als hundertjährigen 
nationalen Sehnſucht. 

Der Vierverband und zum Teil auch die Neutralen 
waren von der Wendung, 
die die Dinge in Polen 
unvermutet genommen hat⸗ 
ten, begreiflicherweiſe we⸗ 
nig erbaut. Ihre Preſſe 
ließ deutlich Zorn und Ent⸗ 
täuſchung darüber durch⸗ 
blicken, daß die Mittelmächte 
den Ruſſen mit ihrem Schritt 
zuvorgekommen waren und 
nun an Polen einen wei⸗ 
teren treuen Bundesgenoſ⸗ 
ſen gewonnen hatten, von 
dem ſie ſich neben mora⸗ 
liſcher Förderung auch ſehr 
ins Gewicht fallender mili⸗ 
täriſcher Beihilfe verſehen 
durften. So wertvoll dieſe 
war, ſo war es doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur eine bös⸗ 
willige, übrigens auch bei 
den Neutralen vielfach auf 
Widerſpruch ſtoßende Unter⸗ 
ſtellung der Vierverbands⸗ 
preſſe, wenn ſie glauben 
machen wollte, daß mit der 
Wiederaufrichtung des Kö⸗ 
nigreichs Polen überhaupt 
nichts anderes bezweckt ſei, 
als die leichtere und voll⸗ 
ſtändigere Heranziehung der 
waffenfähigen polniſchen 
Jugend zum Heeresdienſt. 
Daß dieſe einem an ſie er⸗ 
gehenden Rufe freudig fol⸗ 
gen werde, war allerdings 
mit . l zu er⸗ 
warten. Die Polen hatten 
ja don vorher mit der Auf⸗ 
ſtellung der aus Freiwil⸗ 
ligen gebildeten „polniſchen 
Legion“ (vergleiche Band II 
Seite 338 ſowie das Bild Seite 414) bewieſen, daß ſie 
nicht zurückſtehen wollten, wenn es galt, gemeinſam mit 
ihren Befreiern gegen den ruſſiſchen Zwingherrn zu 
kämpfen. Das wichtige Ereignis vom 5. November gab 
Anlaß, bereits am 10. aufs neue zum freiwilligen Eintritt 
in die polniſche Legion aufzufordern, und [Hon in den 
nächſten Tagen erfolgten zahlreiche Anmeldungen. 

Die Polen griffen die Abſichten der verbündeten Regie⸗ 
rungen mit der ihnen eigenen Lebhaftigkeit auf. Aus allen 
Kreijen der Bevölkerung wurde der Wunſch laut, der Wieder- 


reich⸗Ungarn über die Neuerrichtun 
Staates mit erblicher Monarchie, tonft 


Mit Genehmigung der »hotegcanktfhen Welenidhaji in Berlin-Gyartowenbs ge d 
General der Infanterie v. Befeler, Kaiſerlicher Generalgouverneur 
von Warſchau. 

Nach dem Leben gezeichnet von Profeffor Arnold Buſch. 

Am 5. November 1916 verkündete v. Beſeler den Bewohnern des Generalgouverne⸗ 
ments Warſchau die Erklärung des Deuiſchen Kaiſers und des Kaiſers von Cfters 
des Königreichs Polen als ſelbſtändigen 
itutioneller Verfaſſung und eigenem Heer. 


aufbau des polniſchen Staates möge ſchon während des 
Krieges in Angriff genommen werden. General v. Beſeler 
(ſiehe Bild auf dieſer Seite), der Gouverneur von Warſchau, 
kam dieſem Verlangen damit entgegen, daß er unterm 13. No⸗ 
vember Verordnungen für die Einſetzung eines durch Wahlen 
zu bildenden Staatsrates und eines Si es erließ; beiden 
Körperſchaften werde [Hon in kurzem eine Anzahl Geſetzent⸗ 
würfe über alle für das Land wichtigen Fragen zur Beſchlu 
faſſung vorgelegt werden. Da die Wahlen längere Zeit in 
Anſpruch nehmen mußten, ſollte im Einvernehmen mit den 
öſterreichiſch-ungariſchen Behörden ſobald wie möglich ein 
vorläufiger Staatsrat nach Lublin einberufen werden. 
Dieſe Maßnahmen waren wohl geeignet, die Polen mit 
Vertrauen in die kommende Entwicklung zu erfüllen. 

Rußland wurde durch die Neugründung Polens am 
ſchwerſten getroffen. Es ſah nunmehr jede Möglichkeit 
abgeſchnitten, einmal wieder frei in Polen ſchalten zu 
können. Selbſt wenn Rußland vielleicht noch hoffte, den 
Gegnern das ihnen früher gehörende polniſche Gebiet 
wieder zu entreißen, ſo war es nunmehr doch ausgeſchloſſen, 
in ſtaatsrechtlicher Beziehung den Zuſtand vor dem Kriege 
jemals wiederherzuſtellen. Auch die Hoffnung auf einen 
Sonderfrieden mit den Mittelmächten ſahen die Ruſſen 
mit der grundlegenden Neue⸗ 
rung vom 5. November 
ſchwinden. — 

Die ſtarken ruſſiſchen 
Heeresmaſſen, die ſich im 
Sommer in der Rich 
auf Lemberg und Kowel in 
Bewegung geſetzt hatten, 
dann aber in langwierigem 
Ringen vor der Erreichung 
ihres Zieles völlig zum 
Stehen gebracht worden 
waren, gaben immer noch 
nicht den Verſuch auf, vor 
Eintritt des Winters eine 
günſtige Wendung zu er- 
zwingen. Bei ihrer ſchweren 
Erſchütterung waren die 
Ausſichten hierzu aber ge⸗ 
ringer denn je. Es ſtellte 
ſich im Gegenteil nach und 
nach heraus, daß die ver⸗ 
bündeten Deutſchen, Oſter⸗ 
reicher und Ungarn, denen 
ſich neuerdings auch tür⸗ 
kiſche Verbände angegliedert 
hatten, aus der bisherigen 
Verteidigung heraustraten 
und den Ruffen in Teilan- 
griffen ihren ſeit dem Som⸗ 
mer mit fo ſchweren Opfern 
erkämpften Geländegewinn 
ſtreitig machten. An der 
Narajowka waren den Ver⸗ 
bündeten bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen bereits ſchöne Er⸗ 
folge zuteil geworden. Am 
30. Oktober gingen deutſche 
Truppen auch bei Lipnica 
Dolna ſtürmend gegen die 
ruſſiſchen Stellungen vor, 
während türkiſche Kräfte 
ſüdlich Brzezany (ſiehe Bild Seite 415) ſtarke ruſſiſche 
Verſchanzungen berannten. An beiden Stellen wurde 
blutig und erbittert gekämpft; die Entſcheidung fiel zu⸗ 
gunſten der Angreifer. Hinter der ruſſiſchen Front zogen 
lange Wagenreihen mit Schwerverwundeten, von Scharen 
Leichtverwundeter zu Fuß begleitet, oſtwärts (ſiehe Bild 
Seite 416/417). 

Der von den Deutſchen unter General v. Gerok gehaltene 
Raum ſchloß ſich nördlich an den Narajowkaabſchnitt an und 
verlief dem langgeſtreckten Dorfe Lipnica Dolna gegenüber 
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Stellungen, die ſchon durch ihre überhöhende Lage günſtig 
waren, mit größter Sorgfalt ſehr widerſtandsfähig aus⸗ 
gebaut. Dies galt vor allem von dem ſogenannten Ruſſen⸗ 
eck am ſüdlichen Ende dieſes Kampfabſchnitts. Hier hatten 
die Ruſſen einen in die deutſche Front hineinragenden Vor⸗ 
ſprung mit eingebauten Minenwerfern und zahlreichen 
Maſchinengewehren zu einer richtigen Feſtung hergerichtet. 
Südlich dieſer ſchwer einzunehmenden Höhenſtellung lag 
eine 800 Meter breite Mulde, die ebenfalls zur Verteidigung 
gut geeignet war, weil jie dem Gegner den Einblick erſchwerte. 

rotz Nebel und Regen wurde an dem für den deutſchen An⸗ 
griff feſtgeſetzten 30. Oktober nach ſorgfältiger Artillerie⸗ 
vorbereitung on die ruſſiſche eg geſtürmt und 
binnen einer Ya en Stunde ein voller Erfolg errungen: 
das „Ruſſeneck“ war in deutſcher Hand, und auch die unter- 
halb gelegene Mulde konnte nun nicht länger vom Feinde 
behauptet werden. Dieſer holte ſich bei alsbaldigen nach⸗ 
drücklichen Gegenſtößen ſchwere blutige Verluſte — allein 
vor dem Abſchnitt zweier deutſcher Bataillone ließ er über 
700 Tote —, ohne doch den Deutſchen ihren Gewinn ſtreitig 


machen zu können. Ebenſowenig wurde durch die fünf 
Maſſenangriffe erreicht, die von den Ruſſen am folgenden 
Tage, dem 31. Oktober, gegen die von den Deutſchen neu 
gewonnene Stellung angeſetzt wurden. 

Der türkiſche Angriff an dieſem Tage galt einer eben⸗ 
falls ſtark befeſtigten Bergnaſe, von den Soldaten „Blind⸗ 
darm“ genannt; auch er war von Erfolg begleitet. Gegen⸗ 
angriffe der Ruffen brachen verluſtreich zuſammen. 

Ahnlich wie an der Narajowka ſchnitten deutſche Truppen 
der zur Heeresgruppe Linſingen gehörenden Armee Ter— 
ſztyanſzky am 1. November auch die ruſſiſchen Stellungen auf 
dem linken Stochodufer bei und ſüdlich Witonicz an: Weſt⸗ 
falen und Oſtfrieſen unter Generalmajor Ditfurth gingen 
nach wirkungsvoller artilleriſtiſcher Vorbereitung zum Sturm 
vor und warfen die Feinde unter Zufügung ſchwerer Ber- 
lufte und Gefangennahme von über 1500 Mann aus ihren 
Gräben; ihre eigenen Einbußen waren, wie der deutſche 
Tagesbericht ausdrücklich hervorhob, gering. An demſelben 
Tage glückte den Deutſchen weiter ſüdlich bei Alexandrowka 
ein Erkundungsvorſtoß. 

Am 2. November glaubten die Ruſſen, im Narajowka⸗ 
abſchnitt ihre Reihen wieder ſo weit aufgefüllt zu haben, 
um einen Angriff wagen zu dürfen. Viele Stunden lang 
bearbeitete die ruſſiſche Artillerie den Raum hinter den 
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zwiſchen Narajowka und Bybelka. Die Ruffen hatten ihre | deutſchen Linien mit Streufeuer, auf das fie gegen Mittag 


Trommelfeuer gegen die deutſchen Stellungen weſtlich des 
Meierhofes Krasnoleſie folgen ließen. Kurz darauf ſetzte 
ier der erſte verzweifelte Sturmangriff der Ruſſen ein. 
bm folgten raſch nacheinander auf dem verhältnismäßig 
wenig umfangreichen Abſchnitt noch ſechs weitere heftige 
Vorſtöße, bei denen über 10 000 Mann ins Gefecht geführt 
wurden. Die Sturmtruppen erreichten in dem genau 
liegenden Abwehrfeuer des Gegners aber nicht einmal 
deſſen Drahthinderniſſe. Auch die Infanterie der Ver⸗ 
bündeten leiſtete Außerordentliches. Die Verfaſſung und 
Stimmung der Truppen war vorzüglich trotz Regen, 
Schlamm und Kälte, unter denen die Mannſchaft in den 
Schützengräben zu leiden hatte. — Südweſtlich der Meierei 
Krasnoleſie wurden den Ruſſen am 3. November im Gegen⸗ 
angriff wichtige Höhenſtellungen entriſſen. Der Feind 
mußte erſt bedeutende Verſtärkungen abwarten, ehe er 
verſuchen konnte, ſich wieder in den Beſitz des Verlorenen 
u ſetzen, doch war es ihm trotzdem nicht möglich, mit 
feinen erbitterten Vorſtößen günſtige Ergebniſſe zu erzielen. 

Nordöſtlich Werchy — nordöſtlich über Kowel hinaus, 
weſtlich des mittleren Stochod — 
waren die Deutſchen ſeit dem 6. No⸗ 
vember in fortſchreitendem Angriff, 
der zur Erſtürmung eines ruſſiſchen 
Brückenkopfes auf dem linken Stochod⸗ 
ufer führte; Verluſte hatte der An⸗ 
greifer nicht. — In dem Raume bei⸗ 
derſeits der Bahn Zloczow — Tarno⸗ 
pol entwickelte ſich am 8. ein lebhafter 
Feuerkampf, der ſich am folgenden 
Tage noch ſteigerte, aber einſtweilen 
noch nicht zur Auslöſung von In⸗ 
fanteriebewegungen führte. 

Einen größeren Erfolg erſtritten 
die Deutſchen am 9. November bei 
Skrobowa ſcharf nordöſtlich Barano⸗ 
witſchi. Unter 1 pes General⸗ 
majors v. Woyna (ſiehe Bild Seite 415) 
ſtürmten hier Brandenburger und das 
Infanterieregiment Nr. 401 in 4 Kilo- 
meter Breite mehrere ruſſiſche Ver⸗ 
teidigungslinien und warfen den Feind 
über den Skrobowabach zurück. Die 
Angreifer hatten nur geringe Ver⸗ 
luſte, die Ruſſen dagegen ſehr ſchwere; 
ſie büßten außerdem 49 Offiziere und 
3380 Mann als Gefangene ein und 
mußten 12 Minenwerfer und 27 Ma⸗ 
ſchinengewehre in der Hand des Sie⸗ 

ers laffen. Die Niederlage der Ruf- 

ſen war ſo beträchtlich, daß ſie ſogar 
in dem Petersburger Bericht über 
das Treffen ziemlich unverblümt zu⸗ 
gegeben werden. Mit ſchleunigſt 
herangeführten ſtarken Reſerven brach 
der Feind aber ſchon am nächſten Tage in erbitterten 
Gegenangriffen gegen die neu gewonnenen deutſchen 
Stellungen vor. Doch blieben alle Anſtrengungen vergeb⸗ 
lich: die Deutſchen behaupteten ihren Gewinn mit feſter 
Hand und wieſen die ruſſiſchen Vorſtöße blutig ab. 

Am 10. November erkämpften deutſche Truppen in 
kühnem Sturmangriff wieder ein Stück der ruſſiſchen 
Stellung im Narajowkaabſchnitt beim Meierhof Krasno⸗ 
leſie. Den bedrohlich um ſich greifenden deutſchen Erfolgen 
ſuchten die Ruſſen durch zahlreiche Gegenſtöße, die oft bis 
zu fünf Malen einander raſch folgten, Einhalt zu tun. Trotz 
dieſer vielfachen Unterbrechungen gelang es den Deutſchen, 
die grauenvoll zerſtörten ruſſiſchen Stellungen in kurzer 
Zeit für die eigenen Zwecke wieder auszubauen und durch 
ſtarke Drahthinderniſſe zu ſichern, an denen die ruſſiſchen 
Angriffswellen, ſo oft ſie ſich auch wiederholten, machtlos 
zuſammenbrachen, wenn fie nicht ſchon vorher vor der 
Gewalt des Sperrfeuers zurückfluten mußten. — 

Auf dem nördlichen Teil der Oſtfront, auf dem es lange 
Zeit ruhig geweſen war, begann es ſich im erſten November⸗ 
drittel wieder etwas zu regen. Im Raume von Godu⸗ 
ziſchki, öſtlich der Linie Wilna — Dünaburg, ſüdlich Widſy, 
konnten die Deutſchen am 4. November das Dorf Mosheiki, 
um das ſchon mehrfach gekämpft worden war, nach ſorg⸗ 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Eine Abordnung von Offizieren der polniſchen Legion im Hofe des alten polniſchen Königſchloſſes 
in Warſchau am Tage der Verkündigung des neuen Königreiches Polen, am 5. November 1916. 
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fältiger Vorbereitung in umfaſſendem Sturmangriff faſt 
ohne eigene Verluſte nehmen. Seit dem 6. entfaltete die 
ruſſiſche Artillerie zwiſchen Dünaburg und dem Naroczjee 
eine über das gewöhnliche ak. hinausgehende Tätigkeit. 
Schwächliche Angriffe, die die Ruſſen an dem genannten 
Tage nordöſtlich Goduziſchki und ſüdlich der großen Mos⸗ 
kauer Straße anſetzten, wurden leicht abgewieſen. 


* * 
* 


Schwächend auf die ruſſiſche Stoßkraft wirkte neben den 
ungeheuren Verluſten an Gefallenen, Verwundeten, Kran⸗ 
ken, Gefangenen neuerdings auch der Umſtand, daß in zu- 
nehmendem Maße Truppen zur Stärkung der rumäniſchen 
Front abgegeben werden mußten. In Siebenbürgen 
wurde wegen des bevorſtehenden Einmarſches der Verbün⸗ 
deten in Rumänien heftig weitergerungen. Die Grenzgebirge 
ſetzten ihm faſt unüberwindlich ſcheinende Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Hitzige Gefechte tobten Tag für Tag um jedes Tal, um 
jeden Berg von den Karpathen bis an die Donau. Brenn⸗ 
punkte der Kämpfe waren Predeal, über deffen Erſtürmung 
(ſiehe die Bilder Seite 420 bis 421) wir auf Seite 384 
bereits berichteten, Campolung und der Rote Turm-Pak. 
Nördlich und ſüdlich dieſer wichtigſten Übergangitellen 
ſuchten Ruſſen und Rumänen die Kräfte der Verbün⸗ 
deten durch zahlreiche kleinere, ihre Flanken bedrohende 
Angriffe von ihrer Hauptaufgabe abzuziehen. Die ge⸗ 
waltigen Gebirgsmaſſen und ſteilen Gipfel der trans⸗ 
ſylvaniſchen Alpen dienten den Rumänen als eine ſehr 
widerſtandskräftige natürliche Feſtung, die fie um fo er- 
bitterter verteidigten, als ſie ſich ſagen mußten, daß ihr 
Schickſal beſiegelt war, ſobald es den Verbündeten gelang, 
in das rumäniſche Flachland niederzuſteigen und den Gegner 
zu zwingen, ſich ihnen hier im Bewegungskrieg zu ſtellen. 
Im Gebirgskampf kam den Rumänen ihre genaue Orts- 
kenntnis zuſtatten, die noch dadurch unterſtützt wurde, daß 
ihnen überall in den weithin ſich erſtreckenden Gebirgszügen 
die mit allen Schleichwegen aufs genaueſte vertraute an⸗ 
geſeſſene Bevölkerung unſchätzbare Führerdienſte leiſtete. 

Am 31. Oktober SE erten die Truppen der Ber- 
bündeten bei Predeal nach ſchwierigen Kämpfen ihre Lage 
durch weiteres Eindringen in die feindliche Stellung, bei 
dem der Gegner in ſchwerem Ringen 10 Infanteriegeſchütze 
und 17 Maſchinengewehre abgeben mußte, ein für rumä⸗ 
niſche Verhältniſſe empfindlicher Verluſt, der ſchwerlich 
ſogleich erſetzt werden konnte. An dem Bericht über dieſen 
Kampftag mußte wieder auffallen, daß keine Gefangenen 
gemacht wurden. Der Grund war abermals der ſchon früher 
von uns mitgeteilte: immer von neuem mußten die Ver⸗ 
bündeten bemerken, mit welcher viehiſchen Roheit die 
Rumänen Verwundete und Gefangene hingemordet hatten. 
Da war es kein Wunder, daß gegen dieſen Feind mit 
ſchonungsloſer Erbitterung vorgegangen wurde. — Au 
am Roten Turm⸗Paß wurde an dieſem Tage lebhaft ge⸗ 
kämpft, und die Verbündeten konnten ſüdöſtlich des Bailes 
erfreuliche Fortſchritte machen. 

m 1. November gingen die Verbündeten an der Drei— 


länderecke nördlich Dorna Watra, wo die Ruſſen in den 
letzten Tagen im Angriff geweſen waren, zum Gegenſtoß 
über, mit dem ſie den Gegner aus ſeinen Vorſtellungen 
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verdrängten. Die 
Rumänen verſuch⸗ 
ten an dieſem Tage 
beim Altſchanzpaß 
einen ſeit Tagen 
vorbereiteten größe⸗ 
ren Schlag zu füh⸗ 
ren, der die Ver⸗ 
bündeten hier und 
zugleich am Pre- 
dealpaß erſchüttern 
ſollte. Dieſe fingen 
den eer aber redt- 
zeitig auf und berei- 
teten dem Feinde 
eine blutige Schlap⸗ 
pe. — Bis zum 3. No- 
vember wogten die 
Kämpfe bei Pre⸗ 
deal und am Roten 
Turm-Pap (fiehe die 
Kunſtbeilage) mit 
wechſelndemErfolge 
hin und her, endeten 
aber zu ungunſten 
der Rumänen. Süd⸗ 
öſtlich des Altſchanz⸗ 
paſſes dagegen hat⸗ 
ten dieſe, als Er⸗ 
gebnis einer größe⸗ 
ren Folge von An⸗ 
griffen in dieſem 
ganzen Abſchnitt, 
einen kleinen Erfolg 
zu verzeichnen. Sie 
hatten ſich in der 
Hoffnung gewiegt, 
hier durch einen 
großen überraſchen⸗ 
den Vorſtoß eine 
entſcheidende Wen⸗ 
dung der Lage zu 
erzwingen, und zu 
dieſem Zweck an 
ahlreichen Punkten 
Harte Truppenmaſ⸗ 
Jen zuſammengezo— 
en. Durch die Wach⸗ 
ſamteſtderdeutfchen 
Poſten, Feldwachen und Bergbeſatzungen wurde aber die 
von den Rumänen beabſichtigte Aberrumpelung verhindert. 
Die in größter Heimlichkeit verſammelten Truppen des Geg- 
ners brachen zwar an vielen Punkten mit unerwartet großen 
Maſſen plötzlich im Sturmangriff vor, wurden aber kräftig 
empfangen und erlitten durch das Infanterie- und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer der Deutſchen wie auch durch deren 
ſchleunigſt herangezogene Artillerie ſo ſchwere Verluſte, 
daß ſie faſt auf der ganzen Linie den Rückzug antraten. 
Nur die 1425 Meter hohe Rosca, 8 Kilometer öſtlich des 
Altſchanzpaſſes, mußte den Rumänen überlaſſen 
werden, ein immerhin nicht ganz unerheblicher Ge— 
ländeverluſt, zumal der kahle Gipfel des Berges 
einen freien Blick nach Oſten über eine Reihe von 
Bergkuppen und Übergängen gewährt. Indeſſen 
war die Freude der Rumänen über dieſen Erfolg 
nur von kurzer Dauer: ſchon am 4. November 
mußten fie die Rosca endgültig wieder heraus- 
geben und waren damit um die Frucht ihrer mehr- 
tägigen, mit großen Mitteln unternommenen Vor⸗ 
ſtöße in dieſem Raume gebracht. 

An demſelben Tage erlitten die Rumänen vor⸗ 
wärts des Predealpaſſes einen zweiten, noch emp- 
findlicheren Rückſchlag. Die Truppen der Ber- 
bündeten gewannen in glänzendem Anlauf den 
ganzen Höhenzug des Clabucetu Baiului mit ſeinen 
zahlreichen hohen Gipfeln weſtlich und öſtlich der 
Eiſenbahn und der Predealſtraße. Schon an den 
vorhergehenden Tagen hatten hier die Deutſchen 
und die Oſterreicher und Ungarn unter Überwin- 
dung außergewöhnlicher Schwierigkeiten dem Gegner 


— 
Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Generalmajor v. Woyna, 
unter deffen Führung am 9 November 1916 bran⸗ 
denburgiſche Truppen und das Inſanterieregiment 
401 in der Gegend von Skrobowa in etwa vier 
Kilometer Breite mehrere ruſſiſche Verteidigungs⸗ 
linien ſtürmten und den Feind über ben Skro— 
bowabach zurückwarſen. 


Nad) der © ; 
chlacht bei Brzezany. Der Zug der ruſſiſchen Verwundeten 
Nach eimer Originalzeichn 


ſich unabſehbar über die vom Regen aufgeweichte Landſtraße nach Oſten. 
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Stück um Stück feiner Stellungen entriſſen. An den zwei 


letzten Tagen dieſer Kämpfe wurden nahezu 1800 Rumänen 
gefangen genommen und 8 Geſchütze ſowie 20 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Mit beſonderem Ruhm hatte ſich das 
Regiment Nr. 188 bedeckt. Wie verluſtreich dieſe Gebirgs⸗ 
kämpfe für die Rumänen geweſen waren, gegen die eine 
überlegene Artillerie eingeſetzt werden konnte, ergab die 
Aufräumung des Schlachtfeldes nordöſtlich Campolung, wo 
allein zwiſchen Argeſului⸗ und Targuluital etwa 1000 Ru- 
mänen beerdigt wurden. — Schließlich hatten die Rumänen 
an dieſem ereignisreichen Tage auch noch am Roten Turm⸗ 
Paß und weſtlich der Szurdukpaßſtraße Mißerfolge, wäh⸗ 
rend auf dem nördlichen Flügel im Tölgyesabſchnitt die 
Ruſſen unter großen Opfern kleinere örtliche Vorteile er⸗ 


zielten. 

Am Roten Turm⸗Paß (ſiehe Bild Seite 422) und bei 
Predeal kämpften die Verbündeten auch am folgenden 
Tage, dem 5. November, mit Glück. Es gelang ihnen, den 
Berggipfel La Omu, die höchſte Erhebung des felſigen 
Bucſecsmaſſivs, in ihre Hand zu bringen. Von der kurz 
zuvor eroberten Clabucetuſtellung aus paps die Verbün⸗ 
deten die Bewegung Lie feindlicher Kräfte auf La Omu 
erkannt und beſchloſſen, dieſen nach Lage und Höhe 
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die Rumänen bisweilen zu den gewagteſten Unterneh⸗ 
mungen hinreißen. So ging im Trotuſutal eine rumäniſche 
Gruppe durch dichte Waldungen gegen die Flanke der dort 
vorrückenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen vor und 
ſchob ſich zwiſchen deren Kampflinie und die nachrückenden 
Reſerven ein. Es kam aber nicht nur nicht zu der beab- 
ſichtigten Überrumpelung, ſondern die feindliche Kolonne 
wurde in dem aus der erſten wie aus der zweiten k. u. k. 
Linie gegen ſie gerichteten Feuer vollſtändig aufgerieben; 
ein Brigade: und ein Regimentskommandeur der Rumänen 
gerieten in Gefangenſchaft. 

Am 8. November wurde der Feind ſüdöſtlich des Roten 
Turm⸗Paſſes weiter zurückgeworfen durch Gewinnung des 
Baieſtiabſchnitts, des Ortes Sardoiu und der beiderſeits 
anſchließenden Höhenſtellungen ſeitens der Verbündeten. 
Rumäniſche Gegenangriffe hier und am Predealpaß waren 
erfolglos. Beiderſeits des Alttales und ſüdweſtlich Predeal 
wurde dem Gegner Tags darauf im Sturmangriff weiteres 
Gelände entriſſen. Der 10. November brachte abermals 
Fortſchritte: weſtlich der Straße Predeal—Sinaia und an 
einigen Stellen anderer Paßſtraßen wurden mehrere feind⸗ 
liche Verſchanzungen genommen. — Große Verluſte an 


Phot. Kilopbot G. m. b. H., Wien, 


Deutſche Lazarettzelte auf der Paßhöhe des Prislop in den Waldkarpathen. 


(2506 Meter) unſtreitig wertvollen Punkt in ihren Beſitz zu 
bringen. Durch Streiftruppe wurde in waghalſigem Klet- 
tern die für einen entſcheidenden Angriff geeignetſte Stelle 
ermittelt und daraufhin der Feind von La Omu 
(= „Menih“, nach der Form des am meiſten hervorragen- 
den Gipfels) verjagt. — Rumäniſche Gegenangriffe am 
Szurdukpaß wurden an dieſem Tage ſcharf abgewieſen. 
Der 6. November brachte den Verbündeten einen 
größeren Erfolg ſüdöſtlich des Roten Turm-Paſſes in der 
Gegend von Spini, wo die Rumänen allein an Gefangenen 
10 Offiziere und 1000 Mann verloren. — Nordweſtlich 
Campolung machten die Rumänen ſechs heftige Gegenſtöße, 
die aber ſämtlich im Abwehrfeuer der Verbündeten ver— 
luſtreich zuſammenbrachen. 
Die Angriffe der Rumänen und Ruſſen im Gebiete des 
Tölgyeſer Paſſes hatten ſeit einigen Tagen merklich zu— 
enommen. Namentlich den Ruſſen mußte viel daran gelegen 
ein, Fortſchritte des Gegners in dieſem Abſchnitt, durch 
die fie in der Flanke bedroht worden wären, hintanzuhalten. 
Auf den gegen den Gyimes-, den Bekaſer- und Tölgyeſer 
Paß führenden rumäniſchen Eiſenbahnlinien ſchaffte der 
Gegner gegen die hier ſcharf vorrückende Armee Arz, die 
in ganz kurzer Zeit die Rumänen aus Oſtſiebenbürgen ver- 
drängt hatte, gewaltige Mengen an Munition und Mann- 
ſchaften heran. — In dem eifrigen Beſtreben, den Bor- 


Toten, Gefangenen und Gelände erlitt der Gegner auf der 
angen Linie, namentlich am Roten Turm-Paß und beider⸗ 
eits der Alt, auch wieder am 11. und 12. November. 

Gleichzeitig wandten ſich auch die Kämpfe im nördlichen 
Siebenbürgen immer deutlicher zugunſten der Ofterreider, 
Ungarn und Deutſchen, die hier durch die heldenmütigen 
Karpathentruppen (ſiehe die Bilder Seite 418 und 419) 
unterſtützt wurden. Trotz aller Behinderung ihres Vorgehens 
durch Schnee und Eis gelang ihnen am Smotrec ein kühner 
Vorſtoß, bei dem ſie den Ruſſen einige Stellungen nah— 
men und zerſtörten. 

Durchſchnittlich ſtanden die Verbündeten jetzt nur noch 
in einer Entfernung von etwa 30 Kilometern von den Tal- 
ausgängen. Einzelne Abteilungen waren auch ſchon 
weiter vorgedrungen, wie zum Beiſpiel eine bayeriſche 
Kolonne am Julpaß, doch mußte dieſe, um die Umgehung 
durch mehrfache Übermacht zu vermeiden, leider unter 
Preisgabe von zwei Geſchützen zurückgehen, ein kleiner 
Rückſchlag, der indeſſen nichts an der erfreulichen Tatſache 
änderte, daß die Verbündeten überall in flottem Vormarſch 
waren. — 

In noch größerem Maße als in Siebenbürgen ließen es 
jih die Ruffen in der Norddobrudſcha angelegen 
ſein, den Rumänen Beiſtand zu leiſten. General Sacharow, 
bekannt durch ſeine Erfolge in Wolhynien, war mit großen 


Verſtärkungen auf dieſen Schauplatz entſandt worden. 
Im erſten Drittel des November kam es hier nur zu Vor⸗ 
der Nuſſen C in der Linie Babadagh—Ojtrow. Verſuche 
der Ruſſen, Conſtanza und Mangalia durch Beſchießung 
von See her zu ſchädigen, erlahmten bald gegenüber der 
Tätigkeit der gegneriſchen Flugzeuge und U-Boote, zumal 
nachdem die Ruſſen durch den Untergang ihres neuen 
Großlampfſchiffes „Imperatriza Maria“ einen ſehr emp⸗ 
findlichen Verluſt erlitten hatten. Dieſes Schlachtſchiff, 
das 22 000 Tonnen ko! und ert 1915 fertig geworden 
war, lief bei Sulina auf eine Mine und verjant. 

An der Donaufront unternahmen deutſche, öſterreichiſch— 
ungariſche und bulgariſche Truppen zahlreiche Vorſtöße über 
den Strom auf rumäniſches Gebiet, von denen ſie manches 
Geſchütz als Beute mit einbrachten; Donaumonitoren glückte 
die Wegnahme feindlicher Schlepper mit Petroleum — 
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Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
Beobachtender Offizier einer öſterreichiſch- ungariſchen Maſchinengewehrabteilung während eines ruſſiſchen Angriffs in den Waldkarpathen. 


kurz, die Anzeichen mehrten ſich, die die Rumänen auch 
von der Donaulinie her mit Beſorgnis erfüllen mußten. 


* * 
* 


An der Salonikifront wiederholte General Sarrail 
ſeine Angriffe auf den verſchiedenen Abſchnitten mit mehr 
Eifer als Glück. Zu größeren Erfolgen ſchienen die ihm zur 
Verfügung ſtehenden Truppen immer noch nicht auszu⸗ 
reichen, neuerdings noch weniger als bisher, weil hier nun 
auch türkiſche Truppen an der Seite der Mittelmächte und 
der Bulgaren in den Kampf eingriffen und ſich vor allem 
in dem wichtigen Cernabogen erfolgreich betätigten. — 

Eine weitere Schwierigkeit für Sarrail bildete die 
zweifelhafte Haltung eines Teils der griechiſchen Bevölke⸗ 
rung, durch die er d im Rüden bedroht fühlte. Anfang 


November kam es zwiſchen königstreuen Griechen und An: 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Feuernde Honvedfeldartillerie in den Siebenbürgiſchen Bergen. I 


A Zerſtörte Häufer in dem Kamp 
hängern des Venizelos bei Cfaterini zu einem erjten blutigen 


Zuſammenſtoß. Die griechiſche Flotte hatte infolge des 
Druckes des Vierverbandes inzwiſchen die franzöſiſche Flagge 
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gebiet vor Predeal in ET 
ſetzen müſſen und wurde für die U-Boot-Jagd gepreßt, ſo 


daß um dieſe Zeit von einer griechiſchen Regierung 
kaum noch geſprochen werden konnte. Gortſetzung folgt.) 
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Die Vorbereitung der Friedenswirtſchaft. 
Von Polizeirat H. Wendel. 
3. Arbeitsbeſchaffung. II. 

Schwierigkeiten für die Arbeitsbeſchaffung bieten ſich 
ont trotz der Regierungsmaßnahmen noch in Hülle und 

ülle. 

Vor allem wird es zunächſt an offenen Arbeitſtellen 
recht fehlen. Eine erhebliche Anzahl von früheren Betrieben 
iſt geſchloſſen und ihre Wiedereröffnung wird unter anderem 
zum Beiſpiel von der Beſchaffung von Rohſtoffen abhängig 
ſein. Andere haben ſich nach anfänglicher Schließung den Be⸗ 
dürfniſſen der Kriegswirtſchaft angepaßt, zum Beiſpiel durch 
Anfertigung von Heeresbedarf, werden fih aber nach Kriegs- 
ende erſt wieder dem neuen Zuſtande entſprechend ein an- 
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deres Arbeitsfeld ſuchen müſſen. Ein Zuſtand großer Arbeits- 
loſigkeit war ja bereits bald nach Kriegsausbruch eingetreten: 
er hat ſich glücklicherweiſe allmählich infolge der ausgedehnten 
Einberufungen auf der einen Seite und der Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der deutſchen Induſtrie auf der anderen Seite 
in das Gegenteil umgewandelt — mit Ausnahme der Web⸗ 
ſtoffinduſtrie. Die Beſeitigung der durch den Rückfluß der 
Krieger zu befürchtenden Arbeitsloſigkeit erſcheint aber 
viel ſchwieriger: es wird nicht nur die Kriegsbedarfinduſtrie 
ihr Ende finden, ſondern auch die Wiederaufnahme der 
anderen Induſtrietätigkeit wird auf Schwierigkeiten ſtoßen 
infolge des Fehlens von Rohſtoffen, dem wegen Mangels 
an Schiffsraum und aus anderen Gründen auch nicht ſo 
ſchnell abzuhelfen ſein wird; ebenſo wird der deutſchen Aus⸗ 
fuhrinduſtrie der Weltmarkt ſich wohl nur langſam wieder 
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Deutſche Mörferbatterie beim Überſchreiten der Grenzſtraße vor Predeal. 
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Gedenktafel des deutſchen Alpenkorps am Eingang des Roten Turm-Pafjes, 


erſchließen. Dazu kommt, daß in den Betrieben, die jetzt in 
Tätigkeit ſind und darin auch nach Friedenſchluß fortfahren, 
alle Stellen beſetzt ſind, teils durch zurückgebliebene Männer, 
vielfach aber durch Frauen. Soweit es ſich um Frauen 
d deren Ehemänner zurückkehren und erwerbsſähig 
ind, wird die Frage ſich ja in der Regel leicht und ohne 
Härte dadurch von ſelbſt löſen, daß ſie ſich wieder ihrer 
natürlichen Frauenaufgabe in der Familie widmen. 
Schwieriger liegt die Sache, wenn ſie Witwen, zumal von 
gefallenen Kriegern, ſind oder Frauen von Kriegern, die 
als dauernd oder vorläufig erwerbsunfähig aus dem Felde 
heimkehren. Ihre Entloffung zugunſten Zurückkehrender 
kann leicht eine große Härte bedeuten. 
Außerdem wird in der Regel Frauenarbeit erheblich 
75 entlohnt als Männerarbeit: darin wird für viele 
rbeitgeber, zumal bei den ſchwierigen Verhältniſſen und 
hohen Betriebskoſten und Steuern, ein bedenklicher Anreiz 
zur Beibehaltung der Frauenarbeit liegen, beſonders da, 
wo es Ni, weniger um ſchwere körperliche Arbeit handelt, 
wie zum Beiſpiel im kaufmänniſchen und Gaſtwirtsgewerbe. 
Es iſt ja beſtimmt zu erwarten, daß in den ſtaatlichen und 
gemeindlichen Amtſtuben und Betrieben, ebenfo in den 
ſtaatlicher Aufſicht unterſtehenden, wie zum Beiſpiel bei 
Kleine und Straßenbahnen, der Frauenarbeit zugunſten 
der Feldzugteilnehmer ein ſchnelles Ende bereitet wird; 
ob und wieweit aber eine entſprechende Einwirkung auf 
private Arbeitgeber möglich und beabſichtigt iſt, läßt ſich nicht 
überſehen. Ein glattes Verbot der Frauenarbeit dürfte 
nicht zu erwarten ſein; eine genügende Einwirkung auf die 
Arbeitgeber würde aber wohl vielleicht dadurch zu er— 
reichen ſein, daß einmal die beſchränkenden Vorſchriften 
der Gewerbeordnung über die Frauenarbeit, die unter dem 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Drucke der Verhältniſſe während des 
Krieges teilweiſe nicht befolgt worden 
ſind, wieder ſtreng durchgeführt wer⸗ 
den, vor allem aber durch eine geſetzliche 
Beſtimmung, daß Frauenarbeit unter 
gleichen Verhältniſſen ebenſo bezahlt 
werden müſſe wie die Männerarbeit. 
Die möglichſt weitgehende Ausſchal⸗ 
tung der Frauenarbeit erſcheint ja auch 
vom. Geſichtspunkte einer geſunden 
Bevölkerungspolitik aus nach den 
ſchweren Menſchenverluſten infolge des 
Krieges dringend notwendig. 
ei den zurückkehrenden Kriegern, 

die nicht dem Arbeiterſtande angehören, 
ſondern Angeſtellte auf Grundlage von 
Verträgen mit längerer Dauer waren, 
entſtehen auch noch andere und zwar 
rechtliche Zweifelsfragen: nämlich ob 
ihnen ein Recht auf Wiedereintritt in 
die durch ihre freiwillige Meldung 
oder Einberufung zum Heeresdienfte 
verlorene Stelle zuſteht, ferner zum 
Beiſpiel, ob ihnen, falls ſie ſich eine 
andere Stelle ſuchen müſſen, eine 
etwa vertraglich feſtgelegte ſogenannte 
Konkurrenzklauſel hinderlich ſein kann. 
Die Erörterung dieſer beiden nicht 
mit wenigen Worten zu erledigenden 
Fragen würde jedoch über den Rah- 
men dieſer Ausführungen hinausgehen. 

Welche Geſichtspunkte werden nun 
hauptſächlich für eine großzügige und 
wirkſame Vermittlung von Arbeits- 
gelegenheit maßgebend fein müſſen? 

Zunächſt gilt es, Arbeit ſelbſt 
in weitem Umfange zu ſchaffen. 

Dazu kann der Staat ſelbſt ſehr 
viel tun. Er kann und wird der In⸗ 
duſtrie und dem Gewerbe große Auf- 
träge für die Wiederergänzung der 
Bedürfniſſe des Heeres und der Flotte, 
für den Wiederaufbau der bei feind- 
lichen Einfällen zerſtörten oder be⸗ 
ſchädigten Dienſtgebäude und ſo weiter 
erteilen; er wird die Weiterführung 
baulicher Arbeiten, die vor dem Kriege 
be willigt waren, währenddeſſen aber ge- 
ruht haben, beſchleunigen; er kann die mit Kriegsgefangenen 
bereits begonnene Urbarmachung von Mooren und Odland 
durch inländiſche Arbeiter forifegen laffen; auch der Bau von 
Kanälen — wohl auch des einſt geſcheiterten Mittelſtückes des 
Mittellandkanals zwiſchen Weſer und Elbe! — und von Eiſen⸗ 
bahnen, zum Beiſpiel zur beſſeren Verbindung mit dem neu 
errichteten Königreich Polen, wird eine ebenſo notwendige 
und dringliche wie für die Beſchäftigung Arbeitsloſer nützliche 
baal ana des Gtaates fein. . 

er Privatinduftrie muß der Staat ferner möglichſtes 

Entgegenkommen zur Förderung der Wiederaufnahme ihrer 
vollen Betriebstätigkeit beweiſen, durch günſtige Eiſenbahn⸗ 
tarif⸗ und Zollpolitik, ice Hilfe bei der Rohſtoffver⸗ 
ſorgung und ſo weiter. Die ſchnelle Eröffnung der Betriebe 
kann auch die Heeresverwaltung erheblich fördern, wenn 
ſie die dazu nötigen Betriebsleiter oder Eigentümer der 
Betriebe möglichſt zeitig bei der Demobiliſierung entläßt, 
damit ſie die erforderlichen Vorbereitungen treffen können. 

Sodann gilt es, die Arbeit dem Suchenden ſo ſchnell 
und einfach wie möglich nach 3 
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uweiſen. * 

Es empfiehlt ji deshalb fiir die bereits erwähnten 
SE len der Arbeitsnachweiſe, möglichſt zeitig 
durch Umfrage feſtzuſtellen, wie viele Arbeiter — unter Be⸗ 
rücksichtigung der Zahl der etwa zu entlaſſenden weib- 
lichen oder jugendlichen Arbeitskräfte und der ohne weiteres 
wieder einzuſtellenden früher dort beſchäftigten Kriegs⸗ 
teilnehmer — in den einzelnen Betrieben gebraucht werden. 
Die Kriegsteilnehmer ihrerſeits werden am beſten ſofort 
nach Einſtellung der Feindſeligkeiten bei ihren früheren 
Arbeitgebern ſchriftlich anfragen, ob ſie wieder eintreten 
können, damit beſſere Überſicht erzielt wird und die Arbeits⸗ 
nachweiſe von ihnen nicht erſt in Anſpruch genommen zu 
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werden brauchen, alſo entlaſtet werden. — Bei der Ent⸗ 
laſſung aus dem Heere wären im Intereſſe der Krieger, 
von rein militäriſchen Geſichtspunkten natürlich abgeſehen, 
am beſten diejenigen in erſter Linie zu berückſichtigen, 
denen ſofort eine Arbeitſtelle offenſteht. Feldzugsteil⸗ 
nehmer, die infolge Krankheit oder Verwundung noch nicht 
erwerbsfähig erſcheinen, würden — möglichſt unter Ge- 
währung von Urlaub und Beihilfen zur Wie derherſtellung 
ihrer Geſundheit und Arbeitskraft — in der Regel am 
beſten noch nicht zu entlaſſen fein, ſolange nicht ihre Er- 
werbsfähigkeit gesichert erſcheint. 

Beſondere Fürſorge iſt denen zu widmen, die in⸗ 
folge von Kriegsbeſchädigung nicht mehr voll erwerbs- 
are oder wenigſtens nicht mehr in ihrem früheren Be- 
rufe brauchbar ſind. Die Erörterung dieſer Frage würde 
hier jedoch zu weit führen; auch die Frage der Sorge 
für die durch den Krieg ganz erwerbsunfähig ge- 
wordenen Teilnehmer gehört nicht hierher; beide Fragen 


ſind auch bereits Band IV, Seite 444, 458, 491 erörtert 


worden. 

Trotz aller Maßnahmen wird aber leider doch kaum 
anz zu vermeiden ſein, daß Feldzugteilnehmer nicht ſo 
melt wie es wünſchenswert erſcheint, paſſende Arbeit 
finden. Dies iſt um ſo ſchlimmer für Familienernährer, 
als mit ihrer Rückkehr aus dem Felde die der Familie bis 
dahin gezahlte Kriegsunterſtützung aufhört. Daß dieſe 
Krieger und ihre Familien in dieſer von ihnen nicht ver⸗ 
ſchuldeten Lage vor Not und Elend geſchützt werden, iſt 
unbedingt eine Pflicht des Deutſchen Reiches. Unumgäng⸗ 
lich notwendig erſcheint daher für ſolche Fälle die recht⸗ 
zeitige Vorbereitung und Einführung einer Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung, die bis zum Tage der erſten Gehalts- oder 
Lohnzahlung nach Erlangung einer Arbeitſtelle gewährt 
werden müßte. Es ift ja bekannt, mit welchen Schwie- 
rigkeiten die Verſuche der Einführung einer Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung im Frieden zu kämpfen hatten; es wird 
auch nicht gerade leicht fein, für die Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung von Kriegsteilnehmern eine Form zu finden, die 
ihren berechtigten Anſprüchen gerecht wird, ohne Gelegen- 
pelt zu mißbräuchlicher Ausnutzung zu bieten. Solche Be- 
orgniſſe dürfen aber nicht von ihrer Einführung abſchrecken, 
wenn nicht ein wichtiges Glied in der Fürſorge für die Ar- 
beitsbeſchaffung für die heimkehrenden Krieger fehlen ſoll. 
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Die letzten Tage von Conſtanza. 
Von Kriegsfreiwilligem Karl Leins. 
(Hierzu die Bilder Seite 426 und 427.) 


Eiſigkühl blies der Sturm vom Schwarzen Meer her, 
leiſe, kaum hörbar rieſelte der Schnee zur Erde. 

Aus den unüberbrückbaren Sümpfen und Moräſten, die 
ſich wie Wallgräben vor unſeren Stellungen hinzogen, ſtiegen 
unaufhörlich froſtige Nebel. Dazu ſteigerte ſich ſtündlich die 
Kälte. Was Wunder, daß allmählich in uns allen der Wunſch 
erwachte: Fort aus dieſer unwirtlichen Gegend. Voller Un⸗ 
geduld erwarteten wir jeden Tag den Parolenträger, ob er 
uns nicht bald den Befehl zum Weitermarſch überbrächte. 

Das ging ſo fort, bis eines Abends unter der Deckung 
eines heftigen Schneegeſtöbers ein Trupp Pioniere ein⸗ 
traf, die von unſerem Graben aus eine 200 Meter lange 
Sappe vortrieben und an deren Ende einen mächtigen 
Trichter aushoben, der zur Aufnahme eines Panzerturmes 
dienen ſollte. Niemand wußte, was dies ſeltſame Ungeheuer 
zu bedeuten hätte. Wir hätten auch ſeinen Zweck wohl nie 
erraten; da rückten bald darauf zwei Artillerieoffiziere an, 
die ſich in der Kuppel der kleinen Eiſenfeſtung einniſteten. 
Noch in derſelben Stunde eröffneten drei engliſche Mörſer, 
die die Türken an den Dardanellen einſt erbeutet hatten, 
die Ouvertüre zu der gewaltigen Schlachtenſinfonie, in 
welche allmählich 80 deutſche Batterien einſtimmten. 

Hei, das war ein Singen und Klingen und Krachen! 

Ein Abſchuß und Einſchlag der Granaten konnte nicht 
mehr beobachtet werden. Die Beſchießung glich einem 
einzigen, endloſen, ungeheuren Dauerknall. 

Oft duckten wir uns ganz unwillkürlich unter den rieſigen 
großzölligen Geſchoſſen, die gleich ſchwer beladenen Eijen- 
bahnwagen tief über unſere Gräben hinſchliffen. 

Die Rumänen erwiderten nur ganz ſchwach unſer 
Feuer mit den neueſten 75-mm-Geſchützen, die ihnen kürz⸗ 
lich General Pau von Frankreich mitgebracht hatte. 

Während des Trommelfeuers näherten fih vom Schwar= 
zen Meer her plötzlich ſieben ruſſiſche Schlachtſchiffe unſerem 
rechten Flügel, um ihn mit ihren weittragenden Ge— 
ſchützen zu beſchießen. Der dichte Nebel begünſtigte ihr 


Unternehmen febr, und faſt wäre es den Ruffen auch ge- 
lungen, ihr Vorhaben auszuführen, wenn unſere Küſten⸗ 
batterie ſie nicht rechtzeitig entdeckt hätte. 


Die Gegner 


Vogelſchauanſicht der rumäniſchen Hauptſtadt Bukareſt mit ihrem Feſtungsgürtel, der von einem deutſchen Flugzeug mit Bomben belegt wird. 
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wechſelten ein paar Schüſſe miteinander, worauf die 
Schlachtkreuzer wieder von dannen dampften. 

Inzwiſchen ſteigerte ſich das Feuer der bulgariſchen 
Artillerie von Stunde zu Stunde. Am Ende des zweiten 
Feuertages meldeten die Poſten, die Stellungen der Ru- 
mänen ſeien ſturmreif, worauf wir uns zum Angriff rüſteten. 

Früher als ſonſt ſank heute die Nacht herunter. Und mit 
Einbruch der Dunkelheit ſetzte ein Schneegeſtöber ein, wie 
ich es ſelten erlebt hatte. 

Plötzlich riß das Granatenorcheſter mit einem Ruck mitten 
entzwei. Eine ſekundenkurze Stille trat ein. Darauf taten 
jiġ wie auf einen Zauberſpruch die ſtaffelartig hinter⸗ 
einander liegenden Schützengräben auf, die ſich vom 
rechten Donauufer bis zum Schwarzen Meere hinunter- 
zogen, und die darin befindlichen Armeen fluteten heraus, 
dem Feind entgegen. Voran jagten die Bulgaren mit 
dem deutſchen Hurra auf den Lippen. Links von ihnen 
ſtürmten wir und rechts die Türken. Hundert Meter über 
uns hingen wie rieſige Raubvögel die ſchimmernden Leiber 
der Fokkerflugzeuge der deutſchen und verbündeten Flieger. 
Das dumpfe Surren und Knurren der Propeller klang 
donnerartig ins Land hinaus und überiönte laut das Brauſen 
des Sturmes. 

Als wir auf die feindlichen Stellungen ſtießen, waren 
ſie bereits ſämtlich geräumt. Wohin das Auge ſich wenden 
mochte, überall begegneten ihm Leichen 
und Trümmer. 

Nachdem wir die Trajaniſchen 
Wälle, die einſt von den Römern 
zum Schutze Conſtanzas, des alten 
Tomi, erbaut wurden, überrannt hat- 
ten, ging es im Sturme weiter, auf 
die Stadt zu. Kurz vor derſelben 
prallten wir mit der Hauptmacht der 
Verbündeten zuſammen. 

Die Rumänen hatten die Zeit un⸗ 
ſeres Aufmarſches benützt, um ſich 
hinter den endloſen Sümpfen, die 
ſich wie ſchützende Waſſergräben um 
die Stadt ſchlängeln, feſtungsartig zu 
verſchanzen. Als wir uns nun Con⸗ 
ſtanza näherten, wurden wir mit einem 
mörderiſchen Feuer empfangen. Un⸗ 
aufhörlich klirrten die Kugeln in dem 
dürren Schilf, das gleich einer uns 
durchſtoßbaren Mauer über den Mo- 
räſten emporwuchs. 

Wenn wir nur ein Schußfeld ge— 
habt hätten, aber dieſe Schilfmeere 
verdeckten uns jede Ausſicht. Dazu 
ſchneite und ſtürmte es unaufhör— 
lich. Die Befehle der Führer tonn- 
ten nicht mehr verſtanden werden, 
man konnte fid nur noch durch Pfei⸗ 
fen verſtändlich machen. 


Phot. A. 
Ubungen deutſcher Artillerie auf dem Marsfelde von Konſtantinopel. 


| So lagen wir zwei Stunden une 

tätig da, ohne ein Glied rühren zu 
können. Der Froſt ſchüttelte uns, einen 
trockenen Faden konnte keiner mehr 
in ſeinen Kleidern aufweiſen. 

„Kinder, hier wollen wir nicht ſter⸗ 
ben,“ ſchrie plötzlich unſer Hauptmann, 
indem er aufſprang und vorſtürmte. 
Nur einen Augenblick lang zögerten 
wir, zu folgen, dann ſchnellten wir 
empor und mit lautem Hurra ging es 
auf den Feind. 

Der Schlamm und das Waſſer 
reichte uns ſtellenweiſe bis ans Knie. 
Wer fiel, war verloren. Sofort um⸗ 
armte der Moraſt ſeine Opfer, um ſie 
in die Tiefe zu ziehen. Doch keiner 
zögerte, keiner bangte. Unaufhaltſam 
ging es vorwärts. An der Spitze im⸗ 
mer die Türken mit ihrem hellklingen⸗ 
den „Allah höre uns“, „Allah ſchütze 


Jetzt kam aus den dunklen Straßen 
Conſtanzas ein langer endloſer Licht- 
ſtreifen, der blendende Strahl eines 
Scheinwerfers, über den Sumpf hin. 

„Deckung!“ ſchrien die Offiziere, da praſſelten auch 
ſchon die Minen und Handgranaten maſſenweiſe auf uns 
nieder. Viele nahmen in dieſem Augenblick eine Deckung, 
aus der ſie nie mehr zum Vorſchein kamen. 

Inzwiſchen rückten die erſten Pioniere mit ihren Pon⸗ 
tonen an. Das raſende Feuer der Rumänen hielt ſie nicht 
ab, ſofort eine Brücke über den Sumpf zu bauen, für die 
Artillerie und die Munitionskolonnen. Der Gegner machte 
verzweifelte Anſtrengungen, unſere Soldaten an ihrer 
Arbeit zu hindern, er ahnte wohl, daß er verloren ſei, wenn 
es gelang, die Pontonbrücke zu vollenden. 

Noch nie hatte ich ſo ſehnfüchtig den Morgen erwartet, 
als wie in dieſer Schreckensnacht. Mit dem erſten Tages⸗ 
ſchein ſprangen wir ans Ufer. Und nun begann ein Ringen 
Mann gegen Mann, Bruſt an Bruſt. Nur eine Stunde 
mochte der Kampf gedauert haben, doch dieſe Stunde war 
die ſchrecklichſte meines Lebens. Heute noch ſehe ich die 
ineinandergekrallten Leichen und die von Menſchenblut rot= 
gefärbten Schneewehen vor mir. 

Als der Gegner merkte, daß ihm zur Verteidigung 
der Stadt keine Zeit mehr zur Verfügung ſtehe, wollte er 
eilig entfliehen. Dem Adlerblick Mackenſens aber, der von 
Höhe 90 aus mit feinem Stabe die Bewegungen der Ru- 


mänen beobachtete, haben wir es zu verdanken, daß ſie ihr 


| 
| 
| 
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Phor, fl. Grobs, Berlin. 


Seine Exzellenz der türkiſche Kriegsminiſter Enver Paſcha (X) und Admiral Souchon OO, 
dem der Orden Pour le Mérite verliehen wurde, ſchreiten die Front türkiſcher Marineſoldaten ab. 
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Einige der von den Rumänen bei ihrer Vertreibung aus Conſtanza in Brand geſetzten Oltanks (der größte Teil der Anlagen blieb unverſehrt). 


Vorhaben nicht zur Ausführung bringen konnten. Auf 
ſeinen Befehl wurde ſofort eine neue türkiſche Diviſion 
eingeſetzt, die dem fliehenden Feind den Weg vertrat und 
ihn auch zum Stehen brachte j 

Unterdejjen gingen wir zum eigentlichen Angriff auf 
Conſtanza über, an dem ſich 140 deutſche Flieger und 
30 Monitore beteiligten, die die Stadt an den Kais anpackten. 
Dieſem Anſturm hielt der Reſt der Rumänen nicht ſtand. 
Nach kurzer, aber hartnäckiger Gegenwehr ergab fih Kom- 
panie um Kompanie. Wohl begegneten uns noch da und 
dort in den Straßen kleine Abteilungen verſprengter 
Truppenteile, die ſich zur Wehr ſetzten, aber bald über- 
wältigt wurden. Im Petroleumtankhafen hatte unſer 
Regiment mit einer Abteilung Gebirgsſchützen, die zu den 
beſten Soldaten Rumäniens zählen, einen heißen Strauß 
zu beſtehen. Die Jäger kämpften, bis ſie auf vier Mann 
zuſammengeſchmolzen waren. Und als dieſe ſahen, daß 
es keinen Zweck mehr hatte, daß ihnen der ſichere Untergang 
gewiß wäre, ſchleuderten ſie todesverachtend eine Hand— 
granate auf einen der zahlreich umherſtehenden Petroleum— 
tanks, worauf ſie ſofort unter fürchterlichem Donnerknall 
ſamt den Behältern in die Luft flogen. 

Nun war für uns der Weg frei. Hinter einer bulgariſchen 
Kavalleriediviſion zogen wir gegen Abend unter den Klängen 
des Hohenfriedberger Marſches in die Stadt ein, der 
man gar nicht anſah, was für heiße Kämpfe in den letzten 
Stunden um ſie getobt hatten. Mit Ausnahme einiger 
zertrümmerten Fenſterſcheiben war alles noch vorzüglich 
erhalten. Die Einwohner, die ſich während der Schlacht 
in die Keller geflüchtet hatten, kamen nun allmählich wieder 
zum Vorſchein. Die verdutzten Geſichter, die fie beim Be- 
merken unſerer Anweſenheit machten, werden mir un— 
vergeßlich bleiben. Wahrſcheinlich hatte niemand damit 
gerechnet, die verbündeten Armeen ſo unerwartet hier be— 
grüßen zu müſſen. : 

Noch in derſelben Nacht nahmen wir den 60 Kilometer 
langen, von Conſtanza nach Cernavoda führenden Weg 
unter die Füße. Als wir am zweiten Marſchtag das Städt- 
chen erreichten, war ſchon die herrliche Brücke in drei Teile 
geſprengt. Nur der Portalpfeiler, über dem die Worte 
prangten: „Podul Recele Carol J.“, ſtand noch. 


Einſchiffung am Goldenen Horn. 


(Hierzu die Bilder Seite 424 und 425.) 


Abermals, wie einſt vor bald einem Jahrtauſend, 
ur Zeit der Kreuzfahrer, ſind in den Tagen des Welt⸗ 
rieges Soldaten und Heerführer des Abendlandes in den 
Orient gekommen, indes nicht mehr als Feinde, ſondern 


als Bundesgenoſſen des Iſlam und des Halbmondes, den 
ihre Ahnen einſt im Heiligen Lande bekämpften. Eine feſte 
Brücke verbindet jetzt Oſten und Weſten, Türken und Deutſche, 
und aus dieſer Verbindung wird einmal ein neuer, zukunfts⸗ 
reicher Zeitabſchnitt der Weltgeſchichte entſtehen. Konſtanti⸗ 
nopel, die alte Hauptſtadt des türkiſchen Reiches, bildet heute 
den Mittelpunkt dieſerim Schlachtendonner erprobten Waffen- 
brüderſchaft, und ſo finden wir in all den engen, maleriſchen 
Gaſſen und Straßen Stambuls ein buntbewegtes militä⸗ 
riſches Treiben, und die deutſchen und öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Soldaten, denen wir allenthalben an der Seite ihrer 
prächtigen türkiſchen Kameraden begegnen, gehören längſt 
zu den alltäglichen Erſcheinungen, die aber doch immer wieder 
im Herzen der Osmanen Stolz, Freude, Zuverſicht und 
neue Hoffnung erwecken. Im Auguſt 1914 waren es zu⸗ 
erſt die tapferen Blaujacken der „Göben“ und „Breslau“, 
die, begeiſtert empfangen, in Konſtantinopel ihren Einzug 
hielten; ihnen folgten während der erbitterten Dardanellen⸗ 
ſchlachten deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Artilleriſten, 
die auf Gallipoli allen noch ſo erbitterten Anſtürmen der 
Engländer und Franzoſen ſiegreich ſtandhielten. Es war 
indes nur eine kleine Schar Offiziere und Mannſchaften. 
Die Truppen, die in Konſtantinopel ankommen, werden 
vom Goldenen Horn aus auf Transportdampfern hinüber 
ans kleinaſiatiſche Ufer gebracht. Dort benutzen ſie von 


Haidar Paſcha aus die anatoliſche Bahn, die ſie durch ganz 


Kleinaſien bis zu der Ciliciſchen Pforte bringt. Da dieſer 
Engpaß, in deſſen Nähe Alexander der Große im Jahre 333 
v. Chr. bei Iſſus den Perſerkönig Darius beſiegte, noch 
nicht vom Schienenſtrang überſchritten iſt, müſſen ſie eine 
große Strecke zu Fuß zurücklegen, bis fie auf der durch Pa- 
läſtina längs der Küſte entlang führenden Bahn an die 
Front gelangen. Hier ſind ſie endlich am Ziel. 


Die Franzoſen an der Somme. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu das Bild Seite 428.) 


Ich ſtand auf dem Hügel 130 dicht ſüdlich des Dorfes 
Bouchavesnes und ſchaute gegen Weſten. Vier bis fünf 
Kilometer vor mir lag der heiß umſtrittene Abſchnitt Cléry⸗ 
Maurepas. Von Süden ſchimmerten die Dächer von 
Peronne mit dem ſtumpfen Turm der Kathedrale durch die 
bleiche Luft. Davor, jenſeit der Somme, die im Tale ver- 
borgen blieb, ragten ein paar zerſplitterte Baumſtümpfe 
in die Höhe: die Reſte des Weilers Maiſonette. Dort oben 
ſaßen nun ſeit Wochen ſchon die Franzoſen, ſie hielten die 
Stellung bis über Maurepas hinaus beſetzt. 

Es war am frühen Nachmittag des letzten Auguſttages 1916, 
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und das Feuer, das am Vormittag etwas ruhiger geweſen 
war, wurde nach und nach heftiger. Ich zählte mit bloßem 
Auge an die zwanzig feindliche Feſſelballone am Horziont, 
Dellen graue Dunſtſchicht eine trübe Sonne mühſam durd- 
brach. Der Feind ſtreute die breite Feuerzone, an deren 
Rand id ſtand, mit ganzen Lagen ruckweiſe ab. Er ſuchte 
unſere Batterien in den Mulden mit ſchweren Granaten 
heim, dann ſchickte er raſch eine Menge Schrapnelle hinter- 
her, und den Beſchluß machten die Gasgranaten, die mit 
einem ſo leiſen Puff krepieren, daß man ſie in dem wilden 
Lärm faſt überhören konnte. Auf der Wieſe rundum, das 
kleine Get öft dicht vor mir, lag Trichter neben Trichter, und 
immer noch kamen neue hinzu. Die deutſchen Artilleriſten 
ſagten: der Feind macht ſich gar nicht mehr beſondere 
Mühe, beſtimmte Ziele aufs Korn zu nehmen — er ſchießt 
planmäßig das Gelände ab, das heißt: je ein paar hundert 
Schuß auf Planquadrat a, b, c, und fo fort. Er kann ſich's 
leiſten, denn er hat Munition in Hülle und Fülle. Er pflügt 
ganz planmäßig das Gelände um und meint, nach ſolchem 
Feuer könne eben nichts Lebendes mehr übrig bleiben. 
Wenn man dieſer unaufhörlichen Vernichtung eine Weile 
beigewohnt hat, meint man es auch. Aber das ift ein Irr- 
tum. Dort vorn, wo der Franzoſe eben das ganze Tal mit 
Staub und Qualm erfüllt hat, blitzt es auf, ganz raſch, 
immer wieder. Da antworten die deutſchen Feldhaubitzen ſo 
keck wie im Manöver. Von links, von rechts ſtimmen deutſche 
Mörſer grollend mit ein. Ein Höllenlärm bricht los aus 
allen Erdfalten, ein wahres Erdbeben entſteht. Dann 
wieder E See en, Erwartung. Man halt ben Atem an — 
richtig, da find fle ſchon wieder, die Gegengaben des Feindes, 
fünf, ſechs Batterien funken herüber, ungeduldig, wild. 
So geht der Feuerkampf Tag und Nacht, Tage und 
Wochen, Monate ſchon. $ 
n den erjten zwei Monaten waren die Franzoſen auf 
dieſem Mittelabſchnitt ganze 3,5 Kilometer tief vorgedrungen, 
unendlich langſam, Schritt für Schritt. Sie hatten im erſten 
Anſturm der Julikämpfe einen Keil auf Peronne zugetrieben, 
an der Somme entlang, bis vor gegen das Dorf Biaches, 
das dicht gegenüber der Peronner Vorſtadt St. Radegonde 
am linken Ufer liegt. Von hier aus bog die neue Linie 
im ſcharfen rechten Winkel gegen Barleux—Cftrées— 
{ 


vs Se Ce 
=s — — 


427 


Soyecourt ab. Sie hielt bis in die erſten Septembertage 


ungezählten Angriffen ſtand. Eſtrées ging verloren, aber 
der größere Teil von Biaches wurde zurückgewonnen. Die 
Franzoſen merkten bald, wie ſich die Front verſteift hatte, 
ſie ſahen, daß Peronne frontal nicht ſo einfach zu nehmen 
war, und darum ſuchten ſie den Angriffskeil zu verbreitern. 
Zunächſt nach Norden. Hier hatten die Deutſchen ſeit dem 
5. Juli das Dorf Hem, ſeit dem 8. Juli das hart umſtrittene 
Hardecourt geräumt. Die neue Stellung Guille mont — 
Maurepas--Clery bot nun acht Wochen lang den ſtärkſten 
Stürmen Trotz. Zwei Namen haben ſich damals im Juli 
und Auguſt dem Gedächtnis der Verteidiger wie der An⸗ 
reifer mit blutigen Lettern eingeprägt: die Mo na cus 
ere und der Braune Graben. 

Die Ferme, ein fleiner Bauernhof, lag 600 Meter vor 
Hem an der Landſtraße nach Cléry, juft dort, wo der Brüden- 
weg von Feuilléres (fiidlid) der Somme) einmündet. Die 
Brücke war geſprengt, und die Somme mit ihrer ſumpfigen 
Niederung ſicherte den Weiler notdürftig gegen Über⸗ 
raſchungen von Süden her. Gegen Granaten, Schleuder⸗ 
minen und Maſchinengewehre, die die Franzoſen freigebig 
arbeiten ließen, gab es freilich keinen Schutz, denn die Mauern 
waren lange zu Staub zermahlen und die Gräben eingeebnet. 
Obwohl die böſe Ecke von zwei Seiten her beſtändig unter 
Feuer lag, obwohl die Franzoſen regimenterweiſe zum 
Sturm anſetzten, kamen ſie wochenlang nicht vom Fleck. 
Zuerſt ſchickten die Schleſier und dann die Sachſen den Feind 
mit blutigen Köpfen heim. 

Wie war das möglich? Die Franzoſen in Hem begriffen 
es nicht. Sie vereinigten das Feuer aller umliegenden 
Batterien auf dieſen kleinen Fleck, ſie warfen einmal als 
Vorbereitung bis zu 300 ſchwere Minen binnen einer halben 
Stunde hierher — umſonſt! Als ſie heranſtürmten, waren 
die Deutſchen Ee? auf dem Poſten. Das Geheimnis 
war einfach: die ſchwache Kompanie eines ſächſiſchen 
Reſerveregiments, die unter einem Leutnant die Stellung 
hielt, hatte rund um das Gehöft nur einige Poſten gelegt, 
der Haupttrupp lag im Schutz eines kleinen Wäldchens in 
einer Reſerveſtellung, die eigentlich eine Waſſerſtellung war. 
In Sumpf und Moor, auf kleinen Grasinſeln hatten ſich 
die Verteidiger eingerichtet ſo gut es gehen wollte. Sank 
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Phot. Leipziger tuten iro, 


Blick auf eine von türkiſchen und deutſchen Soldaten belebte Landſtraße in der Richtung nach Conſtanza. 
Im Vordergrund zur Front ſahrende Proviantwagen, die auf den ſchlammigen Wegen ſchwer vorwärts kommen. 
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der Waſſerſpiegel der Somme, fo mehrten ſich die trockenen 


Vorzugsplätze, trat aber Regen ein, ſo tauchten ſie langſam 
wieder unter und man hatte Mühe, wenigſtens die Ber- 
wundeten auf Baumwurzeln und Aſtwerk einigermaßen 
trocken zu betten, bis die Nacht die Beförderung zum nächſten 
Verbandplatz erlaubte. Bei alledem mußte größte Stille 
und Vorſicht walten. Kein Klageruf, kein lautes Kommando 
durfte die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Kanoniere 
wecken, deren Stimmen vom anderen Ufer, von Feuilleres 
herüberklangen, wenn ſie Feuerpauſe machten. 

Hier ſaßen nun unſere Tapferen tagelang auf der Lauer, 
von Ungeziefer umſchwärmt und zerſtochen, mit naſſem 
Zeug am Leibe, ohne warmes Effen und zuzeiten nur übles 
Sumpfwaſſer für den Durſt. So erwarteten ſie Tag und 
Nacht den Feind. Er ließ es an Angriffen auf die Ferme 
nicht fehlen. Aber kaum entwickelten fih die Sturm: 
kolonnen aus Hem heraus, ſo lagen die Sachſen auch 
ſchon in den Trichtern des Gehöftes, und ein vernichtender 
Hagel von Geſchoſſen jagte die überraſchten Franzoſen in 
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wege aus, wo ein paar letzte elende Unterſtände für die 


Sanität und den Regimentſtab waren, jedesmal neu er⸗ 
kunden. Man ſah nur noch Trichter, alle zwei Meter einen 
neuen. Die Kompanien gingen in kleinen Gruppen vor, ſie 
krochen, ſprangen und liefen, bis ſie aus der Nähe des feind⸗ 
lichen Feuers den Feind merkten. Dann blieben ſie am 
Platz, wühlten ſich ein und ſuchten den Anſchluß nach 
beiden Seiten. Oft ſaßen in den Lücken Franzoſen, und ſo 
unangenehm das war, es hatte wenigſtens das eine Gute, 
daß die feindlichen Flieger nun nicht mit Sicherheit das 
Feuer leiten konnten. Manchmal kreiſten an die fünfzehn 
Flugzeuge über dem Abſchnitt eines Bataillons. Es war 
gefährlich, in Gruppen beiſammen zu liegen, oder durch das 
abgelegte Gepäck Aufmerkſamkeit zu erregen. Die Leute 


bekamen bald eine große Fertigkeit, ſich und ihre Sachen 
bei Tage unſichtbar zu machen, gleichſam zu Erde zu werden, 
und doch auf dem Poſten zu ſein, wenn drüben der Sturm 
wieder losbrach. 

Die Stürme, die um dieſen kleinen Abſchnitt tobten, 
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Vorbeimarſch deutſcher Sturmtruppen an der Somme vor dem Deutſchen Kaiſer und dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 


ihre Löcher und Gräben zurück. So ging der Kampf und 
das Verſteckſpiel wochenlang; unſere Leute begniigten fidh 
nicht mit der Verteidigung, ſondern fie machten Gegen- 
angriffe und brachten dann immer Gefangene zurück. 
Bis die Franzoſen eines Tages die Reſerveſtellung im Sumpf 
erkannten und ihre 28-cm-Granaten darauf lenkten. Da 
war denn freilich kein Bleiben mehr. Die hohen Bäume 
ſtürzten, das Waſſer wirbelte in hohen Säulen auf, der Mo⸗ 
raſt wurde unergründlich. Der letzte Befehl, den das Tele⸗ 
phon weitergab, hieß: die unhaltbare Stellung vorſichtig 
räumen. Leiſe wurden die Poſten eingezogen, die Verwun⸗ 
deten und die Vorräte aufgeladen, und das tapfere Häuflein 
zog ab. Lange noch ſchoſſen die Franzoſen, ehe ſie ſich von 
neuem vorwagten und den teuer erkauften Fleck beſetzten. 

Vor dem Hohlwege, der die Dörfer Cléry und Maurepas 
verbindet, zog fih der „Braune Graben“ Din, jo genannt, 
weil er auf unjeren Karten braun eingezeichnet war. Sachſen 
und Bayern haben in wochenlangen ſchweren Kämpfen 
gewetteifert, dieſen Graben zu halten. Die Franzoſen hatten 
ihm eine ganze Reihe ſehr ſaftiger Schimpfnamen gegeben, 
weil ſie ihn trotz aller Übermacht nicht nehmen konnten. 
Eigentlich war er nur noch auf der Karte vorhanden. Die 
Truppe, die zur Ablöſung vorging, mußte ihn vom Hohl- 


ſind nicht zu zählen. Es war der Ehrgeiz der Franzoſen, 
gerade hier, wo fie damals zwiſchen Maurepas und Guille- 
mont an die engliſche Front angrenzten, den Verbündeten, 
der mit ſeinem Durchbruch ſo kläglich ſtecken geblieben war, 
durch franzöſiſche Erfolge aufzuſtacheln. Wie viele Wellen 
ſind aus den kleinen Gehölzen nordöſtlich Hem gegen den 
Braunen Graben geflutet! Ruhelos wogte der Kampf um 
Maurepas hin und her. Hier ging die Stellung quer durch 
das Dorf, man lag ſich auf Straßenbreite gegenüber und 
lauerte darauf, dem Gegner kleine Vorteile abzuliſten, 
wenn die großen Überraſchungen mißglückt waren. Mand- 
mal bedurfte es der Arbeit zweier Nächte, um irgend eine 
Lücke von nur drei⸗ bis vierhundert Metern zu ſchließen. 
Dabei kam es vor, daß ſtarke franzöſiſche Patrouillen 
ahnungslos hinter der deutſchen Front herumtappten und ab⸗ 
gefangen wurden. Aber auch von den Deutſchen verſchwand 
mancher Erkundungstrupp ſpurlos in der dunklen Nacht. 

So dauerten die Kämpfe den ganzen Monat hin⸗ 
durch, ohne daß die Front ſich weſentlich veränderte. 
Erſt am 24. Auguſt wurde Maurepas aufgegeben. Aber 
erſt durch den gewaltigen Geſamtangriff der Verbün⸗ 
deten am 3. September arbeitete ſich der Feind bis auf 
500 Meter an Combles heran. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Im Weſten war der 5. November wieder ein Groß⸗ 
kampftag der Dauerſchlacht an der Gomme. Mit ſehr 
bedeutenden Kräften und unter dem Einſatz der geſamten 


Artillerie unternahmen die Engländer und Franzoſen 


einen Geſamtangriff, der ſich auf die ganze, etwa zwanzig 
Kilometer breite Front von Le Sars bis Bouchavesnes 
(ſiehe Kärtchen Seite 400 links unten) erſtreckte. Durch 
die Tapferkeit der ihnen gegenüberſtehenden Straßburger, 
Sachſen, Badenſer, Thüringer, Berliner und Hanſeaten er- 
litten ſie jedoch die denkbar ſchwerſten blutigen Verluſte, 
und ihr Gewinn beſtand nur in einem Geländeſtück am 
Nordrande des St. Pierre-Vaaſt⸗Waldes. Zwar gelang es 
dem Gegner, in dem wütenden Hin und Her des Graben⸗ 
kampfes auch noch andere Punkte der deutſchen Linien zeit⸗ 
weilig zu beſetzen, doch drangen die Deutſchen mit un⸗ 
widerſtehlicher Kraft zum Gegenangriff vor und vertrieben 
den Feind, wobei unter anderem 10 Offiziere und 310 Mann 
nebſt reicher Beute in ihrer Hand blieben. Allein nordöſt⸗ 
lich von Le Sars konnten ſie 70 Gefangene und 11 feind⸗ 
liche Maſchinengewehre einbringen. Die deutſche Linie 
ſtand unerſchütterlich feſt, trotzdem die Franzoſen, ungeachtet 
des ſchlechten Wetters, mit verzweifelter Zähigkeit immer 
von neuem anſtürmten. Wieder hatten die Feinde groß⸗ 
artige Vorbereitungen für dieſen Sturmtag getroffen, große 
Reitermaſſen waren in Reſerve aufgeſtellt, die nach dem 
erhofften Durchbruch die deutſchen Flügel umfaſſen und 
aufrollen ſollten. Mengen von beſpannten Feldgeſchützen 
waren herangeſchafft worden, um das Erreichte zu ſichern. 

Vom Morgen bis zum Abend rannten die Feinde, 
beſonders bei Gueudecourt, Lesboeufs, Transloy, Sailly, 
gegen die deutſchen Stellungen an, doch vergebens. Die 
aufgeſtellte Reiterei wurde durch deutſchen Feuerüberfall 
zerſprengt, die aufgefahrene Artillerie mit Granaten über⸗ 


ſchüttet. Die Englaͤnder hatten beſonders ihre auſtraliſchen 


Diviſionen in die vorderſte Linie geſtellt. Das war an 
dieſem Tage auffallend, weil in der voraufgegangenen 
Woche die auſtraliſche Regierung mit dem Verſuch der 


Einführung der Dienſtpflicht in Auſtralien eine entſchei⸗ 
dende Niederlage erlitten hatte. Am 6. November wollten 
die Feinde ihre Angriffe fortſetzen. Das deutſche Sperr⸗ 
feuer lag aber mit ſolcher Wucht beſonders auf den Gräben 
der Engländer, daß es dieſen nur öſtlich von Eaucourt 
l'Abbaye glückte, ihre Leute aus den Gräben zum Angriff 
vorzuwerfen. Sehr bald flüchteten ſie in die Ausgangs⸗ 


ſtellungen zurück; es war ihnen unmöglich, im deutſchen 
Feuer auszuhalten. Die Franzoſen griffen abends und 
nachts in großen Maſſen zwiſchen Lesboeufs und Rancourt 
an, brachen aber meiſt ſchon im deutſchen Sperrfeuer 
blutig zuſammen. Trotz der ſchweren Kämpfe des Vortages 
waren die deutſchen Stellungen unerſchüttert geblieben. 

Auch in den folgenden Tagen ſtießen die Feinde unab⸗ 
läſſig gegen die deutſche Front vor, beſonders gegen die 
Hügelſtellung von Warlencourt, die aus der Linie Le Sars — 
Gueudecourt angegriffen wurde, gegen den Ort Le Transloy, 
der als feſter Riegel vor der Strecke Gueudecourt—Lesboeufs 
lag, und den St. Pierre⸗Vaaſt⸗Wald, der von Sailly⸗Sailliſel, 
Rancourt und Bouchavesnes her erſchüttert werden ſollte. 
In der Nacht zum 7. November, die einem mäßig bewegten 
Tage folgte, ſcheiterten zwiſchen Le Sars und Gueudecourt 
engliſche Angriffe im deutſchen Sperrfeuer. Dagegen 
konnten die Franzoſen ſüdlich der Somme erreichen, daß 
die Deutſchen ihre vorgeſchobenen Abteilungen aus dem 
Südteil von Ablaincourt (ſiehe das Kärtchen Seite 400 
rechts unten) zurücknahmen. Fanden ließ ſich auch 
das ſüdlich noch weiter in die franzöſiſchen Linien hinein⸗ 
ragende Dorf Preſſoire nicht mehr halten und wurde ge⸗ 
räumt. Alle Verſuche der Franzoſen aber, am folgenden 
Tage ihren neuen Beſitz bei Preſſoire zu erweitern, wurden 
durch die deutſche Artillerie völlig vereitelt. 

Auch bei Le Sars und bei Bouchavesnes brachen feind- 
liche Angriffe Jhon im deutſchen Abwehrfeuer zuſammen. 
Am 9. November verdoppelten die Feinde ihre Anſtren⸗ 
gungen nördlich der Somme bei Sailly-Sailliſel, wurden 
aber im Nahkampf gänzlich abgeſchlagen. Die Franzoſen 
fühlten ſich in dem heiß umſtrittenen Orte nicht ſicher und 
unternahmen erſt um halb ſechs Uhr nachmittags und dann 
um ſieben Uhr mit erheblich verſtärkten Kräften mehrere 
Angriffe; es gelang ihnen aber nicht, ſich zu Herren der 
Sailly- und Gaillijel-Stellung zu machen. Den Wald 
St. Pierre⸗Vaaſt, den ſie von Sailly⸗Sailliſel her bedrohten, 
griffen fie auch von Rancourt her an. Ein mächtiges Geſchütz⸗ 
vorſpiel ſollte den Weg in das Geſtrüpp, Buſchwerk und den 
Reſt kläglicher Baumſtümpfe bahnen, der noch immer 
Wald hieß. Dennoch war es den Franzoſen unmöglich, in 
das Waldinnere einzudringen. Schwächere Vorſtöße auf 
dem Südufer der Somme bei Preſſoire wurden ebenfalls 
ſämtlich von den Deutſchen abgewieſen. ; 

In dem Dorfe Sailly-Saillijel wiitete am 10. November 
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Die Hauptſtraße der nördlich der Somme gelegenen Stadt Bapaume, die infolge der Beſchießung der Franzoſen von den Einwohnern völlig 
geräumt wurde. 
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bei heftigem Negenwetter ein blutiger Nahkampf beſonders 
um die Häuſer in der Umgebung der Kirche des Dorfes, 
wobei die Franzoſen durch ihre ſtarke Überzahl einige 
Vorteile erreichten, die ſie aber auch mit ſchweren Verluſten 
zu zahlen hatten. ; 

Nordöſtlich von Courcelette, in der Richtung auf die 
Hügelſtellung von Warlencourt, arbeiteten ſich die Eng⸗ 
länder am gleichen Tage unter großen Verluſten auf geringer 
Breite in den vorderſten deutſchen Graben vor. 

Auch nördlich der Ancre machte ſich an dieſem, dem 
Vortage und in der nachfolgenden Zeit geſteigerte Tätigkeit 
des Feindes bemerkbar. Einer deutſchen Streiftruppe 
gelang es, dort am 10. November in die engliſche Stellun 
einzudringen und 2 Maſchinengewehre zu erbeuten; zuglei 
konnte feſtgeſtellt werden, daß die Engländer hier größere 
Unternehmungen planten. 

In den nächſten Tagen ſteigerte fih wieder die Artillerie- 
tätigkeit zwiſchen Somme und Ancre. Die Feinde ſetzten 
ſtärkere Infanterieangriffe nur an wenigen Punkten an 
und ſparten im übrigen ihre Kräfte wieder für einen Haupt- 
ſchlag. Dieſer erfolgte am 13. November auf beiden Ancre⸗ 


ufern durch die Engländer. Sie waren hier bei ihrem Haupt- | 


Aus dem Kampfgebiet der Somme. 


angriff am 1. Juli trotz des ſiebentägigen Trommelfeuers, 
das auf den deutſchen Linien lag, unter außerordentlich 
Gen Verluſten abgeſchlagen worden. Seitdem hatten 
ie ſich auf Artilleriefeuer beſchränkt und bisher keine 
weiteren Vorſtöße gewagt. Nun hatten ſie für dieſen 
Abſchnitt neue Kräfte bereitgeſtellt und ferner auch noch 
den Franzoſen vor Le Transloy einen ſchwierigen Teil 
der Angriffsfront übertragen. Seit Anfang November 
war an großen engliſchen Plänen auf dieſem Abſchnitt 
nicht mehr zu zweifeln. Schon am 1. November lag das 
ſchwerſte Trommelfeuer aus dem Raume von Courcelette 
auch nördlich des Ancrebaches auf den deutſchen Linien. 
Der Raum Beaucourt— Beaumont blieb ſtändig das Ziel 
zahlreicher engliſcher Batterien, die dauernd verſtärkt wurden 
und aus einem unermeßlichen Granatenvorrat ſchöpften. 
Ein vorfühlender; Angriff am 4. November bei St. Pierre- 
Divion wurde von den Deutſchen kräftig zurückgewieſen. 
Eine kurze Feuerpauſe am 8. November ließ einen Sturm— 
angriff erwarten, der aber aus unbekannten Gründen 
unterblieb. Das Artilleriefeuer raſte weiter; am 12. No⸗ 
vember trieben die Engländer Gaſe auf die deutſchen Linien 
vor. Der ungemein heftige Vorſtoß ſelbſt erfolgte am 
13. November. 

Die deutſche Stellung bot für einen ſo machtvoll vor— 
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bereiteten Angriff günſtige Ausſichten. Sie hatte die Form 
eines Dreiecks, efen Spitze, weit vorgeſtreckt und [Hon 
fajt vom Feind umklammert, bei Gt. Pierre- Divion lag. 
Auf einer feds Kilometer breiten Front griffen bier die 
Engländer mit riefiger Abermacht an und konnten nad) 
hartnäckigem Ringen im Süden des Abſchnittes das Gehöft 
an der Spitze des Dreiecks in ihren Beſitz bringen. Außer⸗ 
dem drangen fie noch in Beaumont — Hamel ein. Darüber 
hinaus geboten ihnen die Deutſchen in einer vorbereiteten 
Riegelſtellung halt und warfen fie au” der nördlichen 
Angriffsfront vollſtändig zurück. Die zähe Verteidigung 
der Deutſchen, die dem Feinde keinen Zoll Boden frei- 
geben wollten, koſtete auch ihnen erhebliche Verluſte. 

Am nächſten Tage ſetzten die Engländer ihre Angriffe 
unter Aufbietung aller ihrer rieſigen Mittel mit unge⸗ 
ſchwächter Erbitterung fort, ſie konnten jedoch nur in dem 
Dorf Beaucourt (ſiehe das Kärtchen Seite 400 links unten) 
unter ſchwerſten Verluſten Fuß faſſen. An allen anderen 
Punkten der breiten Angriffsfront brachen ihre Vorſtöße zu- 
ſammen. Bei der Abwehr dieſes furchtbaren liche In. 
Anſturms taten ſich beſonders das Magdeburgiſche In⸗ 
fanterieregiment Nr. 66, das badiſche Infanterieregiment 
Nr. 169 und die Regi⸗ 
menter der 4. Gardein⸗ 
fanteriediviſion hervor. 

Die Franzoſen gingen 
am gleichen Tage mit 
ſtarken Handgranaten⸗ 
truppen am Wald St. 
Pierre⸗Vaaſt vor, erlitten 
aber ſchwere blutige Ver⸗ 
luſte und konnten ihre 
Stellungen um keinen 
Schritt erweitern. Die 
engliſchen Angriffe, die 
auch in den nächſten Ta⸗ 
gen wenig an Gewalt 
nachließen, waren als 

Durchbruchsverſuche 
größten Stils angelegt 
geweſen. Die Feuer⸗ 
ſchlünde von 200 Batte⸗ 
rien waren auffällig nahe 
an die Infanteriefront 
vorgeſchoben, um recht 
tief in die deutſche Front 
vorzuſtoßen. In und um 
Hebuterne, weſtlich und 
ſüdlich von dem Dorfe 
ſtanden Geſchütze aller 
Kaliber in geſchickt an- 
gelegten Batterieneſtern. 
Weitere Artillerie war 
öſtlich und ſüdöſtlich von 
Colincamps zwiſchen En⸗ 
glebelmer und Mesnil, 
bei Pozieres und Courcelette angehäuft. Das wichtigſte An- 
griffsziel waren die Höhen von Serre, eine ſtarke Stel- 
lung der Deutſchen auf dem Wege von Bapaume (ſiehe Bild 
Seite 429) von dieſer Seite her. In einem aufgefundenen 
Angriffsbefehl der Engländer war ausdrücklich das Gehöft 
Beauregard als eines der erſten Angriffsziele genannt. 
Das bedeutete, daß der Stoß mindeſtens bis zu ſechseinhalb 
Kilometer Tiefe auf den erſten Schwung vorgetragen 
werden ſollte; in Wirklichkeit erreichte er an der tiefſten 
Stelle des weit vorſpringenden Stellungsdreieds der Deut- 
ſchen nur 2 Kilometer Tiefe. Auf dem übrigen Teile der 
Angriffsfront war er bedeutend flacher geblieben. 

Schon am 15. November ſcheiterten die engliſchen 
Verſuche, weiter vorzudringen, an der Straße Mailly — Serre 
ſowie öſtlich und ſüdöſtlich von Beaumont im Handgranaten— 
kampf. Angriffe gegen Grandcourt brachen im Sperr— 
feuer der Deutſchen blutig zuſammen. Bis zum 17. No⸗ 
vember drängten die Feinde immer erneut ſtürmiſch, aber 
doch niemals in einheitlichen Angriffen, nördlich und ſüdlich 
der Ancre gegen die deutſchen Linien an. In zahlreichen 
blutigen Teilgefechten konnten ſie ebenſowenig vorkommen 
wie vorher im Hauptangriff. 

Unterdes entbrannten um den Wald St. Pierre-Vaaſt 
ſchwerſte Kämpfe. Die Deutſchen drangen gegen die 
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Sturmangriff deutſcher Truppen an der Somme in der Gegend von Peronne. 


Sailly-Saillijel-Stellung der Franzoſen und ihre Linien 
im Wald St. Pierre-Vaaſt in wirkungsvollem Gegenſtoß 
vor. In hartem Häuſerkampf wurde der Oſtteil von Sailliſel 
urückerobert. Das hannoverſche Infanterieregiment Nr. 73 
ſtürmte am Abend des 15. November die gut ausgebauten 
Gräben des Feindes im Nordteil des genannten Waldes 
und brachte ſie nach einem machtvollen Wirkungsfeuer in 
ſeine Gewalt. In Sailliſel wurden 1 Offizier, 100 Mann 
und 2 Maſchinengewehre eingebracht, die Hannoveraner 
machten 8 Offiziere und 324 Mann zu Gefangenen und 
erbeuteten noch 5 Maſchinengewehre. 

Auch ſüdlich der Somme erzielten die Deutſchen im 
Angriff gegen Ablaincourt—Preſſoire Geländegewinn, gaben 
ihn aber wieder auf, als ſich herausſtellte, daß er nur unter 
großen Opfern zu halten war. In den folgenden Tagen 
ließen die Franzoſen nicht mit Verſuchen nach, die Lage 
am Walde St. Pierre⸗Vaaſt und in Sailliſel wieder her⸗ 
zuſtellen; noch am 19. November bereiteten ſie einen groß⸗ 
zügigen Angriff gegen Wald und Dorf vor; für die Infanterie⸗ 
ſtürme ſetzten fie ausgeruhte friſche Truppen ein, fie konnten 
aber doch nichts erreichen; ihre Verſuche brachen im deutſchen 
Sperrfeuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. 

Südlich der Hügelſtellung von Warlencourt am Südufer 
der Ancre erzielte das Gardegrenadierregiment Nr. 5 am 
16. November einen ſchönen Erfolg durch Säuberung eines 
Engländerneſtes, in 3 
dem 5 Maſchinenge⸗ 
wehre erbeutet wur⸗ 
den. Die Engländer 
bereiteten inzwiſchen 
im Ancreabſchnitt mit 
der gewaltigen Feuer⸗ 
kraft ihrer Artillerie 
einen neuen Grok- 
kampftag vor, um eine 
wirklich ergiebige Vor⸗ 
ſchiebung ihrer Stel⸗ 
lungen zu erzwingen. 
Am 13. November 

laubten ſie einen ent⸗ 
cheidenden Maſſen⸗ 
ſturm mit Ausſicht auf 
Erfolg anſetzen zu kön⸗ 
nen. Auf einer Front 
von zwölf Kilometern 
Breite ließen ſie ihre 
Streitkräfte vorgehen. 
Namentlich hatten ſie 
es auf die Ee von 
Serre abgeſehen, von 
denen aus ſie durch 
die Deutſchen unter 
wirkſamſtem Feuer 


Kriegsrat im Schützengraben an der Sommefront vor einem Erkundungsvorſtoß . 


gehalten werden konnten. Wieder war ein Durchbruch der 
deutſchen Linien geplant, die engliſche Reiterei ſtand bei 
Anchonvillers und nördlich davon ipasa zum Cinhauen be- 
reit. Sie ſollte nicht in Wirkſamkeit treten. 

In den Kämpfen eines ganzen Tages, in immer wieder 
friſchen Stürmen holten ſich die Engländer eine blutige 
Niederlage nach der anderen. Um halb acht Uhr morgens 
traten fie zu ihrem erſten Vorſtoß an. Von Welten und von. 
Süden, teilweiſe auch öſtlich von Beaucourt, ſollten die 
Sturmtruppen in die Stellungen um Serre eindringen; 
in einem regelrechten Halbkreis wälzten ſie ſich durch das 
verſchlammte Gelände dem geſteckten Ziele zu. Grandcourt 
wurde von Süden her angepackt, und gegen die Höhen⸗ 
ſtellung von Warlencourt rückten die Kolonnen nordöſtlich 
von Le Sars heran. Immer neue Infanteriewellen 
liefen gegen die zu erkämpfenden Höhen an; in ſtand⸗ 
hafter Gegenwehr wieſen die Deutſchen aber unabläſſig 
alle Vorſtöße ab und fügten den Engländern ungeheure 
blutige Verluſte zu. Alle wichtigen Höhenſtellungen blieben 
feſt in deutſcher Hand. Lediglich ſüdweſtlich von Serre, in 
Grandcourt und ſüdlich des Dorfes an wenigen Stellen 
wurden die Deutſchen ganz unweſentlich zurückgedrängt; 
überall ſonſt war der Feind durch die tapferen Truppen 
der Generale Fuchs und Freiherr v. Marſchall abgeſchlagen 
oder hatte im Gegenſtoß aus [Hon errungenen Gtellungs- 

: teilen weichen müſſen. 

Schon am nächſten 
Tage wurden die 
Feinde aus dem Weſt⸗ 
teil von Grandcourt, 
in den ſie eingedrun⸗ 
gen waren, durch 
Handgranatenangriff 
wieder herausgewor⸗ 
fen. Die Engländer 
verloren bei dieſen 
Kämpfen in der 
Woche bis zum 13. No⸗ 
vember allein an Ge⸗ 
fangenen 22 Offiziere 
und 900 Mann ſowie 
34 Maſchinengewehre. 

Der Luftkampf 
brachte an der Weſt⸗ 
front den Deutſchen 
in der Nacht zum 7. 
November große Er⸗ 
folge. Eines ihrer Flug⸗ 
euggeſchwader griff 
französische Truppen⸗ 
lager in der Mulde 
weſtlich des Gehöl⸗ 
zes Greſſaire und 
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Phot. G. Niebide, Charlottenburg. 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Die Trümmer eines bei einem feindlichen Fliegerangriff auf ſüddeutſche Städte in der Rheinebene vernichteten franzöſiſchen Großkampfflugzeuges 
mit drei Motoren und einer Einrichtung zur Mitnahme von 30 Bomben. Die Größe des Flugzeuges läßt ſich an den dabei ſtehenden Perſonen erkennen. 


im Gehölz Celeſtins nördlich von Ceriſy an der Somme an 
und erzielte durch Bombenwürfe weithin ſichtbare Brände von 

elten und Baracken. Ein zweites deutſches Bombenge⸗ 
chwader belegte den Bahnhof von Cerify, der den Mittelpunkt 
ür den Munitionsnachſchub der Franzoſen bildete, ausgiebig 
mit Bomben. Die dort ſtehenden Züge und die umliegen⸗ 
den Munitionslagerräume wurden durch zahlreiche Treffer 
in Brand geſetzt, der ſehr bald das ganze Munitionslager 
erfaßte und ununterbrochene ſchwere Exploſionen ver⸗ 
urſachte. Noch bis zum Tagesanbruch konnte ein aus⸗ 
gedehnter, immer neu auflodernder Feuerſchein beobachtet 
werden. Andere Flugzeuggeſchwader griffen noch zwanzig 
mit Truppen belegte Ortſchaften hinter der franzöſiſchen 
Front an; auch hier konnte gute Wirkung an zahlreichen 
Bränden feſtgeſtellt werden. 

Ebenſo erfolgreich waren foie Angriffe auf Bahnhöfe, 
Munitionslager und Truppenſammelplätze namentlich im 
Raume Amiens — Péronne in der Nacht zum 10. November, 
nachdem am voraufgegangenen Tage und in der hellen 
Mondnacht den deutſchen Fliegern in zahlreichen Luft⸗ 
gefechten bereits die Bezwingung von 17 feindlichen Flug⸗ 


zeugen gelungen war. 
In derſelben Nacht ver⸗ 
ſuchte ein engliſches 
Seefluggeng eſchwader 
einen Angriff auf Oſt⸗ 
ende und Zeebrügge 
(ſiehe Bild Seite 433), 
jedoch ohne jeden Er⸗ 
folg. Sämtliche Bom⸗ 
ben fielen ins Waſſer, es 
wurde ſogar eines der 
Flugzeuge zur Landung 
ezwungen und der 
Inſaſſe, ein engliſcher 
Offizier, gefangen ge⸗ 


nommen. Am Morgen 
danach griff ein deut⸗ 
ſches ampfflugzeug 


zwei engliſche Short⸗ 
doppeldecker zwiſchen 
Nieuport und Dun: 


Hofphot. Küblewindt. 

Generalleutnant v. Höppner, 
bisher Führer einer Reſervediviſion, wurde 
zum Kommandierenden General der Luft- 
ſtreitkräfte ernannt, da die wachſende Bedeu⸗ 


tung des Luftkrieges es erforderlich machte, 
den Befehl über die geſamten Luftftreitträfte 
und Flugzeug-Abwehrmittel des deutſchen 
Heeres nur einer Dienſtſtelle zu übertragen. 


kirchen an, ſchoß den einen ab und 
trieb den anderen in die Flucht. 
Franzöſiſche Flugzeuggeſchwader 
benutzten dieſelbe Nacht zu einem An⸗ 
griff auf das Saargebiet, der aber 
keinen militäriſchen Schaden verur— 
ſachte, doch fielen ihm in Burbach 
und Saargemünd insgeſamt drei Zivi⸗ 
liſten zum Opfer. Ein gleichzeitiger 
Angriff auf lothringiſche Orte und 
Fabrikanlagen blieb gänzlich erfolglos. 
Deutſche Flugzeuge ſtiegen noch in der 
leichen Nacht zu einem Vergeltungs⸗ 
ne auf und warfen über eintaufend 
Kilogramm Bomben auf Lunéville, 
Nancy und den Flugplatz von Malzé⸗ 


We 


Nahanſicht der zertrümmerten Motore des vernichteten franzöſiſchen Großkampfflugzeuges. 


ville ab. Am 17. November gelang es 
einem franzöſiſchen Flieger dadurch, 


Phot. R. Sennede, Berlin, 
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Abſchuß engliſcher Flieger bei ihrem mißglückten Angriff auf Zeebrügge und Oſtende am 10. November 1916. 


Nach einer Originalzeichnung des Marinemalers Proſeſſor Willy Stiwer. 
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daß er feinen Weg über die neutrale Schweiz nahm, bis 


über München zu kommen, wo er mittags ein Uhr eintraf 
und ſieben Bomben fallen ließ; fie verurſachten nur qes 
ringen Sachſchaden, insbeſondere waren Menſchenleben 
glücklicherweiſe nicht zu beklagen. 

Die großen Erfolge, die die deutſchen Flieger im Monat 
Oktober erzielten, zeigen ſich am beſten in folgender Zu⸗ 
ſammenſtellung. In dieſem Monat verloren die Feinde 
im Weſten, Oſten und auf dem Balkan insgeſamt 104 Flug⸗ 
zeuge, davon im Luftkampf 83, durch Abſchuß von der 
Erde 15 und durch unfreiwillige Landung hinter den deut- 
ſchen Linien 6 (ſiehe die Bilder Seite 432). Die Deutſchen 
büßten dagegen in der gleichen Zeit im ganzen nur 17 Flug⸗ 
zeuge ein. Die wachſende Bedeutung der Luftmacht und 
des Luftkrieges kam auch zum Ausdruck durch die Ernen- 
nung eines deutſchen kommandierenden Generales der Luft— 
ſtreitkräfte. Zieler neugeſchaffene Poſten wurde am 15. No- 
vember dem Generalleutnant v. Höppner (ſiehe Bild 
Seite 432) übertragen, der bis dahin Führer einer Re⸗ 
ſervediviſion geweſen war und nun die geſamten deutſchen 
Luftſtreitkräfte und Flugzeug⸗Abwehrmittel im Felde und 
in der Heimat unter ſeinem Befehl vereinigte. — 

Im Kampf gegen England machte ſich die Wirkung des 
fortſchreitenden Unterſeebootkrieges ſo ſehr geltend, daß 
die Engländer, die ebenſo wie ihre Bundesgenoſſen und eine 
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ſtand gebracht worden; nur ganz vereinzelt kam es am 


Karſt und im Wippachtal am 5. und 6. November noch 
zu italieniſchen Vorſtößen, die jedoch mißglückten. Am 
7. November dauerte die Ruhe im Goerziſchen an. Da- 
gegen griffen an der Fleimstalfront einige italieniſche Ba⸗ 
taillone im Colbricongebiet und an der Boccheſtellung an; 
ſie wurden blutig abgeſchlagen und verloren 3 Offiziere, 
50 Mann an Leg und 2 Maſchinengewehre. Die 
Oſterreicher und Ungarn entfalteten in den nächſten Tagen 
eine rege Tätigkeit durch häufige Luftangriffe gegen. italie- 
niſche Städte und Bahnhöfe, beſonders Padua wurde in 
der Nacht zum 12. November durch einen äußerſt ſchweren 
Bombenangriff heimgeſucht. Am 14. November griffen 
k. u. k. Truppen öſtlich von Goerz einen italieniſchen 
Graben mit vollem Erfolg an und erbeuteten 475 Ge- 
fangene und 7 Maſchinengewehre (ſiehe Bild Seite 435). 
Ihren Gewinn konnten ſie am folgenden Tage noch er— 
weitern, wobei ſich die Zahl der Gefangenen um 60 und 
die der eroberten Maſchinengewehre um 2 erhöhte. 

Auch im Wippachtal, ſüdlich von Biglia, gelang es den 
k. u. k. Truppen, einen italieniſchen Graben zu nehmen 
und dabei 4 Offiziere und 120 Mann zu fangen. — 

Während die Italiener auf ihrem Hauptkriegſchauplatz. 
ſich recht zurückhaltend zeigten, mußten ſie auf dem Balkan 
ſich unter dem Druck der Franzoſen etwas rühriger erweiſen. 

Der franzöſiſche Mi⸗ 
niſterpräſident Briand 
betrieb mit allen Mitteln 
die Fortführung des 
Krieges auf dem maze⸗ 
doniſchen Schauplatz 
und verſtand es, die Ita⸗ 
liener zu regerer Beteili⸗ 
gung zu veranlaſſen, weil 
eine Aufgabe Salonikis 
durch den Vierverband 
die ſchwache Stellung der 
Italiener in Balona un⸗ 
haltbar und damit die 
Ausdehnung ihrey Herr⸗ 
ſchaft auf dem Anderen 
Ufer der Adria ausſichts⸗ 
los gemacht haben würde. 
Die Italiener ſtellten 
deshalb eine Verbindung 
zwiſchen Albanien und 
dem Raume von Florina 
her und gaben auch eine 
Anzahl ihrer Streitkräfte 
unter den Oberbefehl des 
Generals Sarrail. 


Ein neuartiges italteniſches Panzerautomobil. 


Reihe Bannware verſchiffender neutraler Reedereien Tag für 


Tag eine ganze Anzahl wertvoller Schiffe einbüßten, mit 
ihrer Lebensmittelverſorgung immer ärger ins Stocken ge⸗ 
rieten. Im Monat Oktober waren 146 feindliche Handelsfahr⸗ 
zeuge von insgeſamt 306 500 Brutto-Regiſter⸗Tonnen von 
Unterſeebooten und Torpedobooten der Mittelmächte auf- 
gebracht, verſenkt oder durch Minen verloren gegangen. 
Ferner ſind 72 neutrale Handelsfahrzeuge mit insgeſamt 
87 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen wegen Beförderung von 
Bannware zum Feinde verſenkt worden. Seit Kriegsbeginn 
ſind durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte 
3 322 000 Tonnen feindlichen Handelſchiffsraumes verloren 
gegangen; davon find 2550000 Tonnen engliſcher Verluſt. 
Dazu war die Weltgetreideernte im Gegenſatz zu der deut— 
ſchen Getreideernte ſchlecht ausgefallen, und die Engländer 
ſahen ſich genötigt, eine Anzahl ihrer Schiffe auf den weiten 
Weg nach Auſtralien zur Heranſchaffung von Getreide zu 
ſchicken. Durch den Mangel an Frachtraum, der die Koſten 
der Verſchiffung ins Ungeheure hochtrieb, wurden die Preiſe 
für Lebensmittel ſo erheblich geſteigert, daß zum Beiſpiel 
das Brot in England viel teurer wurde als in Deutſchland 
und auch die Engländer ſich mit dem Gedanken trugen, ein 
Lebensmittelamt zu ſchaffen und einen fleiſchloſen Tag 
einzuführen. — 

Die Italiener waren nach ihren großangelegten Angriffen 
auf dem ſüdlichen Teil des weltlichen öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegſchauplatzes in ihrem Vorgehen ſehr bald zum Still⸗ 


Auf Betreiben des 
perſönlich anweſenden 
franzöſiſchen Kriegsminiſters Rocques wurden nun die An⸗ 
griffe in der Richtung auf Monaſtir (ſiehe die Karte Seite 436) 
wieder aufgenommen, von deſſen Wiederbeſetzung ſich die 
Franzoſen zum mindeſten eine politiſche Wirkung verſprachen. 
Die Sarrail zur Verfügung ſtehende griechiſche Eiſenbahn⸗ 
linie bot ihm dabei große Vorteile über ſeine Gegner, die 
in den unwegſamen Gebirgen ihre Truppen nicht ſo raſch 
verſchieben konnten. Außerdem ſtanden die Deutſchen und 
Bulgaren, ſoweit ſie ſich in der Ebene von Monaſtir halten 
mußten, in ungünſtigen Stellungen, die von den ume 
liegenden Höhen ſehr gut eingeſehen werden konnten. 

In verluſtreichen wochenlangen Kämpfen hatte ſich 
Sarrail bis Mitte November auf ſeinem linken Flügel 
in die Linie Kenali—Cernabogen herangearbeitet. Hier 
waren die Orte Skotſchiwir, Sliwitza und Brod die Shau- 
plätze endloſer und ſehr verluſtreicher Übergangsgefechte 
für die Angreifer. Doch gelang es Sarrail, im Cernabogen 
allmählich Fuß zu faſſen und ſeine Angriffe auf die zahl⸗ 
reichen umliegenden Höhen des Seleckagebirges zu richten. 
In mühſeligen und opferreichen Anger bei denen na⸗ 
mentlich die Serben ſtarke Verluſte erlitten, rangen die 
gas am 15. November um die Höhen nordöſtlich von 

egel. In bewundernswerter Hartnäckigkeit hielten ſich 
die Verteidiger und traten mit kühnen Gegenſtößen der 
Abermacht entgegen. Der na WA der hier 
kämpfenden Heeresgruppe, General der Infanterie Otto 
v. Below, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze des Ratzeburger 


Gin von den Italienern eroberter Schützengraben an der Karfthochfläche wird im Gegenangriff von k. u. k. Truppen 
zurückgewonnen. 


Nach einer Originalzeichnung von Rudolf Kargl. 
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Jägerbataillons und führte es zum Sturm auf eine von 
den Serben weggenommene Höhe, der vollen Erfolg hatte. 
Der Kaiſer ehrte den mutigen General und ſeine Jäger 
durch die ſofortige Ernennung des Generals zum Chef des 
Bataillons (ſiehe Bild Seite 437). 

Unterdes waren die Angreifer aber auch im Talgrund 
von Kenali bis an den Wiro, zehn Kilometer ſüdlich von 
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Monaſtir, gekommen, ſo daß die Geſamtlage am 18. No⸗ 


vember die Deutſchen und Bulgaren zwang, ihre Front 
zurückzubiegen und Monaſtir preiszugeben. Sie bezogen 
weiter ee vorbereitete Stellungen, in denen fie Ausſicht 
ani dem Feinde ftandhalten zu können. Dies war um 
o eher zu hoffen, als ſchon am folgenden Tage neue deutſche 
Streitkräfte den Kampfbereich erreichten. Gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Straßenkampf in Montigny. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 

Die Kämpfe, die ſich von Mitte Februar bis gegen 
Ende Juni 1916 in dem Gebiet von Verdun abſpielten, 
that zu den blutigften und verluſtreichſten des ganzen 

eltfrieges. Mit Hartnäckigkeit, Todesverachtung und 


Na 
SE, 


zäher Ausdauer klammerten fih die Franzoſen an jede 

Scholle Landes feſt, und je näher die Deutſchen an die 

gewaltige Feſtung Verdun herankamen, deſto mehr wuchs 

der Widerſtand der Franzoſen. Dies zeigte ſich vor allem, 

als es galt, letzteren die Dörfer zu beiden Seiten der Maas 

gu entreißen, um im Norden Raum zum Angriff gegen 
erdun zu gewinnen. 

Mit ganz beſonderer Hartnäckigkeit hielten ſich die Fran⸗ 
zoſen in den zahlreichen kleineren und größeren Ortſchaften, 
die an den Abhängen der Cötes Lorraines und im Tale der 
Maas liegen, wie Vaux, Fleury, Haucourt, Haudromont, 
Cumiéres, Forges, Malancourt. 

Nur nach äußerſtem Widerſtand gaben die Franzoſen 
diefe unmittelbar vor und innerhalb ihrer zweiten Ber- 
teidigungslinie gelegenen Dörfer preis. Haus um Haus 
mußten ſie in heftigem Handgemenge mit Bajonett und 
Handgranaten erobert werden und oft wechſelten ſie im 
Laufe eines Tages mehrmals den Beſitzer. Einen der blutig- 
ſten Zuſammenſtöße aus jenen Kämpfen veranſchaulicht 
unſere Kunſtbeilage, die uns ein Bild von der Erſtürmung 


des Dorfes Montigny zeigt. Dieſes an der Maas gelegene 
Dorf war ein Hauptſtützpunkt der franzöſiſchen Feld⸗ 
befeſtigungen, und es iſt daher leicht zu ebe daß die 
Franzoſen alles daran ſetzten, um zu verhindern, daß es 
in die Hände des Feindes falle. Sobald die deutſchen 
Truppen das Vorgelände vom Gegner geſäubert hatten 
und die Artillerie die rückwärtigen feindlichen Linien unter 


Ir 


. 
` AUNG 
a GEN 


Das ſerbiſch-griechiſche Grenzgebiet zwiſchen Dchrida- und Doiran-Gee aus der Vogelſchau. 


ſchweres Feuer nahm, konnte der Befehl zur Erſtürmung 
der Ortſchaft ſelbſt gegeben werden. Es war keine leichte 
Aufgabe, denn jedes Haus war von den Franzoſen beſetzt 
und in eine kleine Feſte umgewandelt worden, die nun erſt 
einzeln erobert werden mußte. Dabei kam den Franzoſen 
noch der Umſtand beſonders zuſtatten, daß die Angreifer 
nicht nur von vorn, ſondern auch im Rücken und an den 
beiden Flanken von den gegenüberliegenden Häuſern aus 
beſchoſſen werden konnten. Doch alle dieſe Gefahren hielten 
die tapferen deutſchen Feldgrauen nicht zurück. Mit den 
Gewehrkolben ſchlugen ſie die feſt verrammelten Hoftore 
ein und bahnten ſich durch die Reihen der Verteidiger — 
unter denen fid) fogar noch manche nur mit landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geräten bewaffnete Einwohner befanden — 
den Weg zu den Gebäuden ſelbſt. . 

So tobte der Kampf faſt einen halben Tag, bis ſchließ⸗ 
lich der Reſt der von allen Seiten umzingelten feindlichen 
Beſatzung die Zweckloſigkeit jedes weiteren Blutvergießens 
einſah und die Waffen ſtreckte. Das war der Tag von 
Montigny, der jedem Mitkämpfer unvergeßlich bleiben wird. 
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Wiedereroberung einer am 15. November 1916 bon den Serben genommenen Höhe nordöftlicy bon Cegel. 


Der Oberbefehlshaber. General der Infanterie Otto v. Below, im Brennpunkt des Kampfes anwefend, nimmt am 17. November an der Spitze 
des lauenburgiſchen Jägerbataillons Nr. 9 die verlorene Stellung im Sturm zurück. (Siehe Seite 431) 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff 
V. Baud. g p ' 61 
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Phot. Welt-PrefePhoto, Wien. 


Im Sumpfgelände Wolhyniens. 


Die Vorbereitung der Friedenswirtſchaft. 
‘ Von Polizeirat $. Wendel. 
4. Hebung der wirtſchaftlichen Tätigkeit. I. 

Die Erſchöpfungs⸗ und Aushungerungsverſuche Eng⸗ 
lands gegenüber Deutſchland haben nicht zum Ziele ge- 
führt, ſie werden es auch nicht erreichen. Daß aber nicht 
nur der Kriegzuſtand an > im allgemeinen, fondern 
auch gerade bejonders diefe engliſchen Verſuche ſchwere 
Störungen und Erſchwerungen des deutſchen Wirtichaft- 
lebens zur Folge gehabt haben, die noch auf lange Zeit 
hinaus fühlbar ſein werden, kann immerhin nicht in 
Abrede geſtellt werden. 

Von der erſchwerten Volksernährung und von der 
ſchwierigen Lage der mit Lebens- und Futtermitteln 
handelnden Geſchäfte gar nicht zu reden (daß bedenten- 
loſe Leute dabei glänzende Gewinne aus der rückſichts⸗ 
loſen Ausbeutung der Notlage gezogen haben, ändert nichts 
an dieſer Tatſache), liegen der größte Teil des deutſchen 
Handels, wichtige Zweige der Induſtrie und des Gewerbes 
lediglich infolge Abſchneidung der Rohſtoffeinfuhr dar⸗ 
nieder; man braucht nur an die Verhältniſſe in der Web- 
und Wirkſtoffinduſtrie und den damit zuſammenhängenden 
Gewerben zu denken. š 


Dieſer Mangel an Robftoffen wird ſich auch nach Ein⸗ 


ſtellung der Feindſeligkeiten noch längere Zeit bemerkbar 
machen. Auch wenn die haß- und neiderfüllten Pläne 


Englands und Frankreichs, dem Weltkriege nach ſeiner 


Beendigung einen vernichtenden Wirtſchaftskrieg durch 
Ausſchließung Deutſchlands und ſeiner Verbündeten vom 
Weltmarkte folgen zu laſſen, ſich nicht oder wenigſtens 
nicht in dem beabſichtigten Umfange verwirklichen laſſen 


werden, wird die Einfuhr ganz zweifellos zunächſt nod) 


geraume Zeit recht ſtockend vor ſich gehen. Zunächſt wird 
die Nachfrage nach Rohſtoffen nicht nur in Deutſchland, 
ſondern in ſehr vielen Ländern recht beträchtlich ſein, und 
es wird deshalb ein ſcharfer Wettbewerb unter den Käu— 
fern in den ausführenden Ländern ſtattfinden; außerdem 
aber wird großer Mangel an Schiffsraum nach den ſchweren 
Schiffsverluſten infolge des Krieges außerordentlich fühl— 
bar werden und hemmend und hindernd wirken.“ 

Wenn wir ſchon bei Erörterung der Frage der Arbeits- 
beſchaffung immer wieder geſehen haben, wie ſehr ihre 
Löſung von der Rohſtoffverſorgung der Induſtrie abhängig 
ijt, fo ijt die baldige Wiedererſtarkung der deutſchen Jn- 
duſtrie, beſonders auch der Ausfuhrinduſtrie, ja auch aus 


anderen Gründen dringend erforderlich. Wenn nicht der 
Wert des Geldes, die Valuta, zum ſchweren Schaden 
Deutſchlands bei der nach dem Kriege ſofort lebhaft ein- 
ſetzenden Einfuhr von Lebens- und Futtermitteln in be- 
drohlicher Weiſe ſinken ſoll, muß ein ſtarkes Gegengewicht 
durch umfangreiche Ausfuhr ſo ſchnell wie nur möglich ge— 
ſchaffen werden. Auch die Wiedererlangung der hohen 
Steuerleiſtungsfähigkeit der Induſtrie muß angeſichts der 
nach Friedenſchluß (auch wenn dieſer unter nod fo gün- 
ſtigen Bedingungen für die Mittelmächte erfolgt) zweifellos 
bevorſtehenden gewaltigen finanziellen Belaſtung auf das 
tatkräftigſte angeſtrebt werden. I 

Die Verwirklichung dieſes Beſtrebens ſteht und fällt 
mit der Rohſtoffverſorgung, mithin muß dieſe eine der 
Hauptſorgen ſein. 

Schon bei den Friedensverhandlungen wird deshalb die 
Reichsleitung unter allen Umſtänden nicht nur die Möglich- 
keit der engliſch⸗franzöſiſchen wirtſchaftlichen Abſchließungs— 
pläne zu vereiteln, pet aud) die Grundlagen für eine 
möglichſt günſtige Zollpolitik zu ſchaffen ſuchen müſſen. 
Wieweit dem Mangel an Schiffsraum durch Wieder— 
erlangung der in neutralen und feindlichen Häfen während 
des Krieges feſtgehaltenen deutſchen Handelſchiffe ab— 
geholfen werden kann, hängt ebenfalls weſentlich von der 
erfolgreichen Tätigkeit der Regierung bei der Geſtaltung 
des Friedenſchluſſes ab. Daß man ſich aber hiermit nicht 
begnügt und nicht einſtweilen die Hände in den Schoß legt, 
geht erfreulicherweiſe aus Zeitungsmeldungen hervor, die 
von einer ſehr regen Tätigkeit deutſcher Werften im Bau 
von Handelſchiffen zu berichten wiſſen. Zur Förderung 
dieſer nützlichen Bautätigkeit, nötigenfalls durch reichliche 
ſtaatliche Unterſtützungen, kann und wird ebenfalls das 
Reich weſentlich beitragen. Der zur Unterſtützung des 
Reichskommiſſars für Abergangswirtſchaft auf dem Ge- 
biete der Schiffahrt von den größten deutſchen Reedereien 
gegründete „Kriegsausſchuß der deutſchen Reedereien“ 
wird die erforderlichen Maßnahmen vorſchlagen und durch— 
führen können. Auch die bereits erlaſſenen Verbote des 
Verkaufs und der Vermietung deutſcher Handelſchiffe an 
Ausländer und des Bauens von Schiffen auf deutſchen 
Werften für Ausländer werden ſehr vorteilhaft wirken. 

Eine höchſt wichtige Rolle bei der Zufuhr von Roh- 


ſtoffen zu ſpielen ſind ferner die inländiſchen Verkehrs⸗ 


wege berufen. Man wird dem Ausbau und der beſſeren 
Ausgeſtaltung des Kanalnetzes, beſonders durch ende 
Hen Bau fehlender Zwilchenitreden, wie des fehlenden 
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Stückes des Mittellandkanales zwiſchen Weſer und Elbe 
und anderer, erheblich größere Aufmerkſamkeit widmen 


und engherzigen Widerſtänden mit ſchärferer Tatkraft als 


bisher entgegentreten. Vor allem werden die Eiſenbahnen 
unter Aufwendung aller nur möglichen Mittel leiſtungs⸗ 
fähiger zu machen und den großen wirtſchaftlichen An- 
forderungen der Übergangszeit beſonders auch in der 
Tarifpolitik anzupaſſen ſein, zum Beiſpiel durch Vorzugs⸗ 
tarife für die Beförderung von Rohſtoffen. Nicht nur die 
deutſchen Haupt⸗, Neben⸗ und Kleinbahnen müſſen ſo 
ſchnell wie möglich ausgebaut und ihre Bahnhofanlagen 
erweitert und verbeſſert werden, ſondern auch die Eiſen⸗ 
bahnen nach den verbündeten Staaten müſſen günſtiger 
und reicher ausgeſtaltet werden, ebenjo die Kanal- und 
Ae ete AYA en nach dem neuerrichteten König- 
reiche Polen. (Dieſes Land verſpricht nicht nur für die 
Lebensmittelverſorgung Deutſchlands ein wichtiger Faktor 
zu werden, ſondern auch für deſſen Induſtrie, der es ein 
reiches Betätigungsfeld zu bieten vermag. Einen kurzen, 
aber recht lehrreichen Ausblick darauf, eröffnet wohl ſchon 
die Erwähnung der Tatſache, daß dort — nach der „Täg- 
lichen Rundſchau“ vom 17. November 1916 — nur ſieben 
Gemeinden eine Kanaliſation, neun eine Waſſerleitung, acht 
eine Gasanſtalt, vier ein elektriſches Kraft- oder Beleuch⸗ 
tungswerk, ſieben eine elektriſche Straßenbahn, ſechzehn 
ein. Fernſprechamt haben.) Die deutſche Eiſenbahnwirt⸗ 
ſchaft der Übergangszeit muß auch tatkräftig darauf be- 
dacht ſein, den ſchon im Frieden oft erhobenen Klagen 
über Mängel bei der Wagengeſtellung durch ſchleunigſte 
Abhilfe gründlich ein Ende zu machen. (Fortſetzung folgt.) 


Angriff der ruſſiſchen transamuriſchen 
Divifion bei Kowel. 


(Hierzu die Bilder Seite 438—441.) 


Nach dem erſten erfolgreichen Vorſtoß der mit einer bis 
dahin noch nicht angewandten Artillerie vorbereitung unter- 
nommenen ruſſiſchen Sommeroffenſive in Wolhynien 
ſuchte General Bruſſilow den Nordflügel der 4. öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee, der ſich über den Styr zurückziehen 
mußte, von, der Verbindung mit den aus der Richtung 
Kowel anrückenden deutſchen Verſtärkungen zu trennen. 
An dem tapferen Widerſtand der heldenmütigen Verteidiger 
ſcheiterte indes dieſer igen eie a A Der Karpathen⸗ 
ſieger General v. Linſingen ſetzte Bruſſilows Maſſenſtürmen 
eine unüberwindliche Mauer entgegen. Schon im erſten 
Drittel des Juni 1916 geriet hier die ruſſiſche Offenſive, deren 
Ziel der wichtige Eiſenbahnknotenpunkt Kowel bildete, ins 
Stocken. Während dieſer Zeit ſammelten ſich die deutſchen 
‚und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen in ihren neuen 
rückwärtigen Stellungen 
und zogen von allen — 


wilden Jagd über die Ebene dahin. 
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Seite 438) und ſo ein raſcheres Fortſchreiten der Kampf- 


handlungen erheblich erſchwerte. Gleichwohl hatte am 
1. Juli die deutſch⸗öſterreichiſche Gegenoffenſive auf einer 
Breite von 18 Kilometern 5 Kilometer Boden gewon- 
nen. Als die Verbündeten Tags darauf gegen Abend 
die ſtark befeſtigten Höhenſtellungen um Michailowka— 
Gubin erreicht hatten, ſetzte bereits in der Nacht ein 
heftiger ruſſiſcher Gegenſtoß ein. Mit Einbruch der Dun⸗ 
kelheit blitzte am Horizont das Feuer der Infanterie auf, 
die bald in dichten Reihen zum Sturmangriff vorrüdte. 
Sie ſollte eine Breſche in die deutſchen Reihen ſchlagen, 
die dann von der nachſtürmenden Kavallerie vollends 
überrannt und genommen werden ſollten. Die Ruffen 
warteten nicht erſt lange, ob ihr Infanterieangriff auch 
wirklich gelingen werde; kaum tobte der erbitterte Nah⸗ 
kampf, als der Befehlshaber bereits ſeine Reiterſcharen zur 
Attacke ſammelte. Am tiefihwarzen Himmel leuchteten 
gleich rieſigen Raketen Scheinwerfer und platzende Gra⸗ 
naten auf, die taghell das Gelände beleuchteten. Da 
tauchten im’ zuckenden Flammenſchein auf kleinen ftrup- 
pigen Roſſen, katzenartig gebeugt auf die flatternden 
Mähnen ihrer Pferde, die unheimlich ausſehenden ſchlitz⸗ 
äugigen Reiter auf, die der Zar aus den Steppen am fernen 
Amur und Baikalſee nach dem europäiſchen Kriegſchauplatz 
gerufen hatte. Die Transamur-Reiterdivifion, aus Tataren 
und Mongolen beſtehend, deren abenteuerliche Geſtalten 
uns unwillkürlich an die Horden eines Attila, Dſchingiskhan 
und Timur erinnern, brauſten unter wildem aſiatiſchem 
Feldgeſchrei gleich den geſpenſtigen Reiterſcharen der 
Glänzende Ver⸗ 
ſprechungen auf reiche Beute und reichlich geſpendeter 
Alkohol hatten den Mut dieſer barbariſchen „Kultur“ 
kämpfer angeſpornt, ſo daß ſie, unbekümmert um den aus 
Tauſenden von Gewehrläufen auf ſie wartenden Tod, 
dem Feind entgegenſtürmten. Mit gefällter, ſtoßbereiter 
Lanze rannten ſie in dichten Scharen gegen die Flanke 
der deutſchen Stellungen an. Hier hielt der Tod feine 
grauſige Ernte: das ſiegtrunkene nen verſtummte 
im Donner der ratternden Gewehre und Maſchinengewehre. 
Einſchlagende Granaten riſſen tiefe Lücken in die Scharen 
der Anſtürmenden; ſcheuend vor dem grellen Feuerſchein 
und dem Getöſe der krachenden Schrapnelle bäumten ſich 
die Pferde angſtvoll wiehernd in die Höhe und warfen 
ihre Reiter ab. . i 

Vergebens ſuchten die Ruffen durch Einſetzen neuer 
Verſtärkungen den Sieg zu erzwingen; jeder Anſturm 
brach im eier der unerſchütterlich ſtandhaltenden Ber- 
teidiger zuſammen. Als der Morgen graute, bot das 
Schlachtfeld dem Beſchauer einen entſetzlichen Anblick dar: 
zu Haufen getürmt lagen Tote und ſtöhnende Verwundete, 
lagen Roß und Reiter vor der Front der Verbündeten. 


Seiten her bedeutende 
Verſtärkungen zuſam⸗ 
men, ſo daß ſie bereits 
am 16. Juni von Kowel 
aus zu einem kräftigen 
Gegenſtoßausholenkonn⸗ 
ten, und zwar in drei 
Gruppen, im Weſten aus 
der Linie Gorochow — 
Lokaszy, im Nordweſten 
längs der Turija und 
außerdem ‚von Norden 
ber gegen den Stochod. 
In zehntägigem erbit⸗ 
tertem Ringen gelang 
es, nicht nur alle ruſ⸗ 
ſiſchen Stürme ſiegreich 
abzuwehren, ſondern 
auch noch ziemlich be- 
trächtlichen Bodengewinn 
zu erzielen. Š 
Ende Juni ſetzte ein 
ſintflutartiger Regen ein, ‘ 
der die ohnedies äußerſt 
ſchlechten Wege in kur⸗ 
zem in bodenloſe Sümpfe 
verwandelte (ſiehe Bild 
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Deutſche Huſarenpatrouille in Wolhynien. 


Aus den Kämpfen um Kowel: Attacke der Transamur-Diviſion gegen t 
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— TEN TY Ä ſich in drei einander ſchnell folgenden Abſchnitten 
auf drei getrennten Kriegſchauplätzen ab. An drei 
Stellen war der Gegner durch die Päſſe einge⸗ 


Die Reſte eines abgeſchoſſenen rumäniſchen Flugzeuges aus der Schlacht bei 


Hermannſtadt in Siebenbürgen. 


Eine grauenvolle Tragödie hatte ſich während der 
kurzen Sommernacht abgeſpielt, die der Bericht der deut- 
ſchen Oberſten Heeresleitung mit den ſchlichten Worten 
bekanntgab: „Starke ruſſiſche Infanterieangriffe und nächt⸗ 
liche Kavallerieattacken brachen unter außergewöhnlich 


ſchweren Verluſten für den Gegner zuſammen.“ 


Der Feldzug in Siebenbürgen. 
Von Dr Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die Bilder und Karten Seite 442—444.) 


Als Mitte September die erſten deutſchen Truppen 
in Siebenbürgen ausgeladen wurden, ſtand der rumäniſche 
Gegner diesſeits der ganzen langen Gebirgsgrenze auf 
ungariſchem Boden. Während er an der ſüdlichen Hälfte 
der Front — etwa von Orſova bis Kronſtadt — 
nach Aberſchreitung der Päſſe fic) eingrub, rückte er 
im Norden immer tiefer in Ungarn ein. Die 
ſpärlichen ungariſchen Sicherungskräfte zogen ſich 
vor ihm notgedrungen zurück. Die deutſche und 
ungariſche Bevölkerung flüchtete — aus Angſt nicht 
nur vor den rumäniſchen Soldaten, ſondern auch 
vor den Hunderttauſenden ungarländiſcher Rumä⸗ 
nen, die beim Nahen des rumäniſchen Heeres 
vielenorts zu plündern begannen. Als die erſten 
deutſchen Soldaten in Budapeſt, Temesvar, Klauſen⸗ 
burg erſchienen, waren alle dieſe Städte überfüllt 
mit Flüchtlingen. Millionen von Werten waren 
durch den Einmarſch des Gegners in eine der wert— 
vollſten Provinzen Oſterreich-Ungarns vernichtet. 

Zur Säuberung Siebenbürgens und Ungarns 
von dem rumäniſchen Eindringling wurde neben 
den Truppen des öſterreichiſch-ungariſchen Generals 
Arz (eines gebürtigen Siebenbürgers) die Armee 
des Generals der Infanterie v. Falkenhayn gebil⸗ 
det. Dieſe Armee, aus deutſchen und ungariſchen 
Verbänden zuſammengeſtellt, griff Mitte Septem- 
ber in die Kämpfe ein. Von Südweſten nach 
Nordoſten entlang dem Gebirge — von Hötzing bis 
Kronſtadt — vordringend, warf ſie die Rumänen 
über die Päſſe in ihr Land zurück. In zwei großen 
Feldſchlachten — ſüdlich Hermannſtadt und nörd— 
lich Kronſtadt — vernichtete ſie ſtarke Teile der 
1. und 2. rumäniſchen Armee. Der ausgezeich— 
neten Führung, und der unermüdlichen Stoßkraft 
der Truppen dieſer Armee iſt es vor allem zu 
danken, daß bereits Mitte Oktober Siebenbürgen 


brochen. Mit drei kräftigen Armbewegungen ſchob 
die deutſche Führung den rumäniſchen Einbrecher 
eitwärts über die Berge ab. Faſt alle dieſe Kämpfe 
pielten im Gebirge. Sie ſtellten große Anfor⸗ 
derungen an Mann und Führer. 

Die Säuberung des. Strelltales und die Er⸗ 
ſtürmung des Vulkanpaſſes (ſiehe Karte Seite 444) 
eröffneten den Feldzug. Das lange, ſchmale Tal 
der Strell war von den Rumänen ſofort nach der 
Beſetzung raſch befeſtigt worden. In mehreren 
Frontalangriffen wurde ihr Widerſtand gebrochen, 
das jenſeits der Waſſerſcheide zwiſchen Sieben- 


und damit das wichtigſte ungariſche Kohlenbecken 
von Petroſeny und Lupeny zurückgenommen. Aus 
dem Zſilytal heraus ging der Angriff gegen den 
ſteilen Grenzgrat. Der Vulkanpaß wurde unter 
ſchneidiger Mitwirkung deutſcher Gebirgsartillerie 
trotz wütenden Widerſtandes erſtürmt. Vorher ſchon 
war die Szurdukſchlucht, durch welche die Fahr⸗ 
ſtraße führt, bezwungen worden. In wenigen Ta⸗ 
gen war der Feind mit ſchweren blutigen Verluſten 
aus dem Hötzinger Lande verjagt. 
Schon dieſe erſten Kämpfe bewieſen, daß die ru⸗ 
mäniſche Armee gut Jausgerüjtet und nicht ſchlecht 
geführt war. Der rumäniſche Infanteriſt ſchlug ſich 
wacker. Das zeigte auch die Schlacht vor dem Roten Turin- 
Paß. Aber in dieſer Schlacht ergab ſich zugleich, daß die 
deutſche Führung der des Gegners turmhoch überlegen 
war, und daß der Feind weder der deutſchen Artillerie 
noch dem deutſchen Bajonett ſtandzuhalten vermochte. 


Aus dem Hötzinger Abſchnitt eilten die Falkenhaynſchen 


Bataillone und Batterien über Broos und Mühlbach in das 
bedrohte Hermannſtädter Komitat (ſtehe Karte Seite 443). 
Hier waren die Rumänen mit Kriegsbeginn auf der alten, 
von Römern und Türken viel benutzten Straße des Roten 
Turm⸗Paſſes eingebrochen, hatten ſich in den Vorbergen 
rings um Hermannſtadt verſchanzt und lagen wochenlang 
vier Kilometer vor dieſem alten Hauptort der Siebenbürger 
Sachſen. Der Angriff gegen die 1. rumäniſche Armee er- 
folgte nach einem kühnen Umfaſſungsplan. Während 


faſt völlig vom Feinde geſäubert war. 


Belgien und Nordfrankreich vergleichbar — ſpielte 


ñ . Sei . 2 Phot. Az-Eſt, Budapeſt. 
„Der deutſche Feldzug in Siebenbürgen — in gers des Generalfeldmarfdals Grsbhersog Friedrich U) beim 9fcmeefomman- 
feinem Tempo nur dem deutſchen Vormarſch in danten Falkenhayn (III) an der fiebenbürgifchen Front. General v. Morgen (ö) 


hält dem Generalfeldmarſchall Vortrag über die Kriegslage. 


bürgen und Rumänien liegende Zſilytal erobert 
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deutſch⸗ungariſche Kräfte frontal von Norden her mit dem 
Feinde Fühlung ſuchten, eilten bayeriſche Gebirgstruppen 
unter Führung des Generalleutnants Krafft v. Delmenſingen 
unbemerkt in der linken Flanke des Gegners durch das un⸗ 
wirtliche Cibiner Gebirge, umgingen ihn im Rücken und be⸗ 
ſetzten tief im Inneren des Paſſes die die Straße von Weſten 
Dia beherrſchenden Höhen. Kurz nahdem fie jo die einzige 

ückzugſtraße des Gegners unter ihr Feuer gebracht hatten, 
ſtürzte ſich von Norden deutſche Infanterie und Artillerie 
auf den umſtellten Gegner. Unter heftigem Widerſtande 
wurde der Feind zunächſt in das Becken von Talmaſch 
am Eingang des Paſſes gejagt. Von hier verſuchte er öſt⸗ 
lich durch das Fogaraſer Tal zu entweichen. Aber auch 
das war durch einen ſtarken deutſchen Riegel abgeſperrt. 
So blieb ihm nichts als die wilde Flucht durch den Paß im 
Feuer der Bayern. Unter Zurücklaſſung faſt ſeiner geſamten 
Bagage, ungeheurer Mengen an Munition, Sanitäts- 
material und Proviant, nach ſchweren blutigen Verluſten, 
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unter Einbüßung von über 3000 Gefangenen und zahl- 
reichen Geſchützen, retteten die Reſte der Armee nichts als 
ihr nacktes Leben in die unwegſamen Berge öſtlich des 
Paſſes. Der Zuſammenbruch der 1. rumäniſchen Armee war 
vollkommen. Das Schlachtfeld des Roten Turm-Paſſes gehört 
zu den grauenhafteſten Bildern des ganzen Weltkrieges. 

Noch am Tage des Zuſammenbruches der 1. rumäniſchen 
Armee rückten Been deutſche Kräfte ſchon öſtlich 
weiter. Der dritte Abſchnitt der Säuberung Siebenbür⸗ 
gens begann. ; E 

Im letzten Augenblick nämlich — aber viel zu ſpät — 
hatten die Rumänen verſucht, durch eine energiſche Vor— 
wärtsbewegung ihrer links von den Deutſchen ſtehenden 
2. Armee dieſen die Früchte des Hermannſtädter Sieges 
zu entreißen. Sie waren aus der Ebene von Fogaras und 
aus dem Keſſel von Kronſtadt nach Norden vorgerückt und 
ſtanden dicht vor dem Tal der Großen Kokel. Ohne Frage 
plante die rumäniſche Führung der deutſchen Hermann: 
ſtädter Armee womöglich die hinteren Verbindungen abzu⸗ 
ſchneiden. Aber der Sturmſchritt der bedrohten Bataillone 
machte auch dieſen Kriegsplan zuſchanden. Über Porum— 


Vog elſchaukarte zur Schlacht bei Hermannſtadt. 


443 


bak und Fogaras ſtießen fie fo ſchnell und kräftig nad 


Oſten vor, pak der Gegner nun feinerfeits wieder in die 
Gefahr der Umfaſſung geriet. Aber das Alttal hinüber rettete 


er ſeine vorgetriebenen Kolonnen zurück und ſetzte ſich noch 


einmal an den befeſtigten Weſthängen des Geiſterwal⸗ 
des, der das Becken von Kronſtadt ſchützt, feſt. - 

Die Schlacht am Geiſterwald brach auch diefen Wider- 
ſtand. Unter dem wohlgezielten Feuer ſchwerer Geſchütze 
der Verbündeten ſanken die Grabenſtellungen des Gegners 
auf den Höhen von O-Sinka zuſammen. Hunderte von 
Toten deckten das Feld. Über 40 Geſchütze ließen die Ru- 
mänen in den Händen der Angreifer. Der geſchlagenen 
Armee rückten die vorbündeten Truppen auf allen Straßen 
des gewaltigen Bergwaldes nach. Als der Wald ſich lichtete, 
lag das alte deutſche Burzenland mit Kronſtadt vor ihnen 
(ſiehe die Karte Seite 354). 

Dieſe wichtigſte ungariſche Grenzſtadt am Eingang zu 
drei Päſſen ſchien der Gegner zuerſt widerſtandslos räumen 
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zu wollen. Faſt bis in die Vorſtädte rückten die Angreifer 
vor, ohne ernſthaften Widerſtand zu finden. Dann aber 
muß von hinten Gegenbefehl gekommen ſein. Vom Abend 
des 7. Oktober ab verſtärkte ſich der Widerſtand des Fein- 
des beſonders im Oſten zwiſchen Sankt Peter und der 
Vorſtadt Bartholomä, am anderen Tage ſteigerte er ſich 
zu einer regelrechten Feldſchlacht. In immer neuen 
Gegenangriffen warfen ſich friſche rumäniſche Truppen dem 
Sperrfeuer der Artillerie entgegen. Aber ohne Erfolg. 
Immer näher rückten die Bataillone der Verbündeten über 
die Maisfelder an die Stadt. Am Abend des 8. floh der 
Gegner in die Päſſe — Tauſende von Toten, zerſchoſſene und 
unverſehrte Batterien ſowie große Mengen an beladenen 
Eiſenbahnwagen zurücklaſſend. Nach kurzem Straßenkampf 
war das faſt unverſehrte Kronſtadt vom Feinde geſäubert. 

Durch den Sieg bei Kronſtadt war die Befreiung Sieben— 
bürgens vollendet worden. Denn mit der ſiegreichen Armee 
des Generals v. Falkenhayn in der linken Flanke konnte 
ſich auch die rumäniſche Nordarmee nicht mehr halten. 
Unter dem Druck der Truppen des Generals Arz wich 
auch ſie langſam auf die Grenzpäſſe zurück. 
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Auguſt. 

1. Franzöſiſche Angriffe bei Maurepas, Monacu und Cléry, ruſſiſche 
am Nobelſee und Stochod, bei Witoniez, Wisniowezyk und Welesniow, 
italieniſche am Siefſattel abgewieſen; deutſche Fortſchritte bei Verdun; 
Erweiterung des Oberbefehlsbereichs Hindenburg. — 2. Schwere engliſche 
Verluſte bei Bapaume und am Tröneswald, franzöſiſche bei Maure pas 
und Thiaumont; ruſſiſche Angriffe am Nobelſee, bei Lubieſzow und Poni- 
kowica abgewehrt; Luftſchiffangriff auf London und Harwich; Seegefecht 
in der Adria; Untergang des italieniſchen Großkampfſchiffes „Leonardo 
da Vinci“. — 3. Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe bei Ovillers, Guillemont 
und Barleux, franzöſiſche bei Fleury und Thiaumont, ruſſiſche bei Lubieſzow, 
Sitowicze Wielik und im Kaukaſus abgewieſen. — 4. Engliſche Angriffe 
bei Ovillers⸗Foureauxwald, franzöſiſche bei Maure pas, ruſſiſche bei Zaloſce, 
italieniſche im Doberdogebiet, am Plöcken und bei Paneveggio abgewehrt; 
ſchwere Kämpfe bei Pozieres, Thiaumont und in den Karpathen. — 5. Neue 
ſchwere Kämpfe bei Pozières und Thiaumont; ruſſiſche Angriffe bei Delatyn 
und Zaloſce, italieniſche bei Paneveggio abgewieſen; deutſche und ö.⸗ u. Fort- 
ſchritte bei Jablonica⸗Tartarow, türkiſche bei Muſch und in Perſien. — 
6. Engliſche Angriffe bei Pozieres und Thiepval, franzöſiſche bei Monacu, 
ruſſiſche bei Zarecze und Delatyn, italieniſche bei Görz und auf der Doberdo⸗ 
hochfläche abgewehrt; d.-u. Erfolge bei Jablonica, Worochta und Zaloſce. — 
7. Ergebnis der fünften deutſchen Kriegsanleihe: 10,5 Milliarden; heftige 
engliſch⸗franzöſiſche Angriffe zwiſchen Thie pval und Somme, franzöfifche bei 
Thiaumont, ruſſiſche bei Zarecze, Zaloſce, Ottynia und Delatyn, italie niſche 
auf der Doberdohochfläche abgewieſen; ö.⸗u. Erfolge am Czeremofz, ruſſiſche 
bei Tlumacz, italieniſche vor Görz, türkiſche bei Kermani Hah und Bitlis. — 
8. Schwere engliſch⸗franzöſiſche Verluſte vom Foure auxwald bis zur Somme, 
franzöſiſche bei Thiaumont und Fleury, ruſſiſche. am Stochod und bei 
Kiſielin; italieniſche Angriffe im Raum von Görz abgewehrt; d.u. Fort- 
ſchritte bei Worochta und am Capul; Luftſchiffangriff auf Oftengland; deutſche 
U-Roote an der amerikaniſchen Küſte. — 9. Heftige franzöſiſche Angriffe 
bei Maurepas, ruſſiſche am Strumien und Stochod, bei Smolary, Witoniez, 
Nizniow, Delatyn und Zabie, italie niſche bei Zagora und Plava abgewiefen, 
Görz aufgegeben; türkiſche Erfolge bei Bitlis und am Buglanpaß; eng⸗ 
liſche Schlappe bei Kathia; Flugzeugangriffe auf Inſel Ofel und Venedig. — 
10. Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe nördlich von der Somme, ruſſiſche bei 
Zarecze, Monaſterzyska und Zabie, italieniſche bei Plava, Görz und 
ſüdlich davon abgewehrt; Delatyn und Stanislau geräumt; Luftſchiff⸗ 
angriff auf Venedig. — 11. Engliſche Angriffe bei Thiepval und Guille⸗ 
mont, franzöſiſche bei Maurepas, Barleux und Thiaumont, ruſſiſche am 
Strumien, bei Zarecze, Troſcianiec und Zaloſce, italieniſche im Görzer 
Gebiet abgewieſen; türkiſche Fortſchritte in Perſien und im Kaukaſus. — 
12. Schwerſte franzöſiſch⸗engliſche Verluſte zwiſchen Thie pval und Somme 
ſowie ſüdlich davon, ruſſiſche bei Worochta, Stanislau und Zaloſce, ita⸗ 
lieniſche bei Görz und auf der Doberdohochfläche. — 13. Neue ſchwerſte 
Verluſte der Engländer bei Thiepval und Guillemont, franzöſiſche bei 
Maurepas und Thiaumont; ruſſiſche Angriffe bei Brody, Zborow und 
Mariampol, italie niſche im Valonetal abgewehrt; die Ruffen aus Hamadan 
vertrieben. — 14. Heftige engliſche Angriffe bei Dvill: rs⸗Bazentin, fran- 
zöſiſche bei Maurepas und am Doiranſee, ruſſiſche bei Brody, Zborow und 
Monaſterzyska, italieniſche im Görziſchen abgewieſen; d.u. Fortſchritte bei 
Moldawa, ruſſiſche bei Worochta. — 15. Engliſche Angriffe bei Pozieres, 
ruſſiſche bei Monaſterzyska, italieniſche bei Salcano und Oppacchiaſella 
abgewehrt: die Höhe Stara Wipczyna im Capulgebiet geſtürmt. 


| 16. Schwerſte engliſche Verluſte bei Ovillers⸗Pozieres und am Foureauz- 
wald, franzöſiſche bei Guillemont und Maurepas, ruſſiſche bei Perepelniti- 
Pie niaki, italienifche zwiſchen Plava und Wippach; die Höhe Stara Obczyna 
geſtürmt; Flugzeugangriffe auf Papenholm und Venedig. — 17. Neue 
ſchwerſte Verluſte der Engländer und Franzoſen nördlich von der Somme 
ſowie bei Verdun; engliſche Erfolge bei Martinpuich; Florina genommen. — 
18. Großkampftag an der Somme mit geringen feindlichen Erfolgen zwiſchen 
Guillemont und Maurepas; ſchwerſte feindliche Verluſte dort und rechts 
der Maas; die Crna Hora und die Magurahöhe geſtürmt; Demir Hiſſar 
und Geres beſetzt. — 19. Kämpfe bei Pozidres und in Fleury; Fortſchritte 
in den Waldkarpathen ſowie gegen die Salonikiarmee: die engliſchen kleinen 
Kreuzer „Nottingham“ und „Fallmouth“ durch U-Boote verſenkt. — 
20. Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe nördlich von der Somme, franzöſiſche 
bei Fleury, ruſſiſche bei Lubieſzow abgewieſen; neue Erfolge in den Kar⸗ 
pathen, bei Florina und an der Struma. — 21. Schwere engliſche Verluſte 
bei Pozieres und am Foureauxwald; franzöſiſche Angriffe bei Maurepas 
und Sonécourt, ruſſiſche am Stochod, Luh- und Graberkaabſchnitt, bei 
Pie niaki und in den Waldkarpathen abgewehrt; weitere Fortſchritte auf 
der Nidze Planina und an der Struma; Miniſterpräſident Graf Stürkh 
ermordet. - 22. Engliſche Vorſtöße bei Thie pval⸗Pozières abgewieſen; 
Fortſchritte bei Moldawa und am Oſtrowoſee. — 23. Engliſche Angriffe 
bei Thie ppal und Guillemont, franzöſiſche bei Maurepas und Thiaumont, 
italieniſche im Travignolotal abgewehrt; Kaſtoria beſetzt; Fortſchritte bei 
Drama. — 24. Heftighte engliſch⸗franzöſiſche Angriffe zwiſchen Thie pval 
und Somme mit Teilerfolgen bei Ovillers, Longueval und Maure pas; 
ruſſiſcher Angriff bei Tartarow, italie niſche bei Wippach⸗Nova Vas abs 
gewieſen; Luftſchiffangriff auf London und die engliſche Oſtküſte. 
25. Engliſch⸗franzöſiſche Vorſtöße bei Thie poal und Maurepas, italie niſche 
am Cauriol und an der Cima di Cece, ſerbiſche an der Mogle nitza abgewehrt; 
Fortſchritte gegen Koritza und die ägäiſche Küſte. — 26. Engliſche Angriffe 
bei Thie pval, Pozieres und Bazentin, franzöſiſche bei Cléry, Thiaumont 
und Fleury, ſerbiſche an der Mogleniga, italienifde in den Faſſaner Alpen 
abge wieſen; deutfder Erfolg bei Kiſielin, bulgariſche am Ochridaſee und 
Parnar Dagh. — 27. Italie niſche Kriegserklärung an Deutſchland, rumäniſche 
an Oſterreich⸗Ungarn, zugleich heimtückiſcher Überfall an der ſie be nbürgiſchen 
Front; engliſch⸗franzöſiſche Angriffe von Thie pval bis Cléry, ruſſiſche bei 
Mariampol und in den Karpathen, ſerbiſche an der Ceganska Planina, 
italie niſche am Cauriol abgewehrt. - 28. Deutſche Krie gserklärung an 
Rumänien; engliſche Angriffe bei Thie pval⸗Pozieres, franzöſiſche bei Thiau⸗ 
mont und Fleury, italieniſche in den Faſſaner Alpen, in den Dolomiten und 
im Görziſchen abgewieſen; der Cauriol verloren; rumäniſcher Einmarſch in 
Siebenbürgen; Hauptmann Bölcke verunglückt. — 29. Generalfeldmarſchall 
Hindenburg wird Chef des Deutſchen Generalſtabes; türkiſche Kriegserklä⸗ 
rung an Rumänien; engliſch⸗franzöſiſche Angriffe nördlich von der Somme, 
franzöſiſche bei Fleury, ſerbiſche an der Moglenafront abgewehrt; der 
Kukulberg geſtürmt; türkiſche Fortſchritte im Kaukaſus. — 30. Engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße bei Armentières, Arras und an der Somme, rumäniſche bei 
Herkulesbad abgewieſen; Generalleutnant v. Stein wird preußiſcher Kriegs, 
miniſter. — 31. Deutſcher Erfolg bei Longueville und am Delvillewald; 
heftige franzöſiſche Angriffe ſüdlich von der Somme, ruſſiſche bei Luck, 
Brody, Noſow, Stanislau und in den Karpathen, rumäniſche bei Orſova, 
ſerbiſche an der Ceganska Planina und Moglenafront, italieniſche bei Salcano 
und Lofvica abgewehrt; U-Boot-Erfolge im Auguft: 170 779 Brutto: 
regiſtertonnen feindlicher, 38 568 neutraler Herkunft verſenkt. 


I September. 

1. Bulgariſche Kriegserklärung an Rumänien; franzöſiſcher Vorſtoß bei 
Maurepas, ruſſiſche Angriffe bei Luck, Zborow, Mariampol und in den 
Karpathen, italieniſche am Kleinen Pal, Nuffredo, Civaron und bei Valona 
abgewieſen; Orſova aufgegeben. — 2. Franzöſiſche Angriffe bei Maurepas, 

` Baux und Thiaumont, ruſſiſche bei Zborow, Brzezany und in den Kar- 
pathen, italieniſche im Fleimstal abgewehrt; ruſſiſcher Erfolg bei Zielona, 
deutſch⸗bulgariſche in der Dobrudſcha; Luftſchiffangriff auf London, Oft- 
und Südengland. — 8. Erbitterte Schlacht nördlich von der Somme; 
Guillemont und La Foreſt verloren; franzöſiſche Angriffe bei Barleuz, 
Thiaumont und Fleury, ruſſiſche bei Luck, Brzezany und in den Karpathen, 
italieniſche bei Valona abgewieſen. — 4. Fortdauer der Sommeſchlacht; 
Chilly verloren; franzöſiſche Angriffe bei Fleury, ruſſiſche bei Brzezany 
und an der Karpathenfront, italieniſche auf den Sorame und bei Feras 
abgewehrt; Dobric und die Vorſtellungen von Tutrakan genommen; Dare 
esſalam von Engländern beſetzt. — 5. Neue erbitterte Kämpfe beiderſeits 
der Somme; Cléry verloren; ruſſiſche Angriffe bei Zloczow, Halicz, in den 
Karpathen und bei Dobric abgewieſen; ſieben Werke von Tutrakan ge⸗ 
nommen. — 6. Fortdauer der Sommeſchlacht; franzöſiſche Angriffe bei 
Thiaumont, ruſſiſche bei Brzezany, in den Karpathen und bei Dobric, 
italieniſche am Civaron abgewehrt; ruſſiſcher Erfolg zwiſchen Zlota Lipa und 
Dnjeſtr; Tutratan genommen. — 7. Schwere franzöſiſche Verluſte ſüdlich 
von der Somme; ruſſiſche Angriffe an der Zlota Lipa und Narajowka 
fowie bei Dobric abgewieſen; rumäniſcher Erfolg bei Cit Szereda. — 
8. Engliſcher Angriff am Foureauzwald, franzöſiſche bei Berny und Souville, 
ruſſiſche zwiſchen Zlota Lipa und Dnjeftr ſowie in den Karpathen und bei pos 
bric, rumäniſcher in Südfiebenbürgen abgewehrt. — 9. Neue heftige Kämpfe 
bei Thiepval⸗Tombles und Barleux⸗Belloy; franzöſiſche Angriffe bei Thiau⸗ 
mont und Fleury, ruſſiſche am Stochod und in den Karpathen abgewiefen; 
Siliſtria genommen. — 10. Engliſche Vorſtöße bei Pozieres und Ginchy, 
franzöſiſche bei Belloy und Vermandovillers, ruſſiſche bei Stara Czere⸗ 
wiſzeze, an der Goldnen Biſtritz und Rafailowa ſowie im Kaukaſus, rumäniſche 
bei Orſova, italieniſche am Tefto, Paſubio und Majo abgewehrt. — 
11. Ginchy verloren; ruſſiſche Angriffe bei Stara Czerewiſzeze und in den 
Karpathen, italieniſche am Majo abgewieſen; Fortſchritte in der Dobrudſcha. 
— 12. Schwerſte Kämpfe nördlich von der Somme; die Franzoſen in 
Bouchavesnes; franzöſiſche Angriffe bei Thiaumont, ruſſiſche vom Smotrec 
bis zur Biſtritz abgewehrt; weitere Fortſchritte in der Dobrudſcha; Kavalla be⸗ 
fest; Rücktritt des Miniſteriums Zaimis; Übertritt des 4. griechiſchen Armee⸗ 
korps in deutfhen Schutz. — 18. Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe beiderſeits der 
Somme und vor Saloniki, ruſſiſche am Capul abgeſchlagen; in der Dobrudſcha 
die alte rumäniſche Grenze erreicht. — 14. Engliſche Angriffe bei Thiepval, 
franzöſiſche bei Rancourt, Bellon, Sonécourt und Thiaumont⸗Fleury, 
ruſſiſche in den Karpathen abgewehrt; ö.⸗u. Erfolge bei Hatſzeg; die Nidze 
Planina verloren; neue italieniſche Offenſive zwiſchen Wippach und dem 
Meere. — 15. Heftigſte Kämpfe an der Somme; Courcelette, Martinpuich 
und Flers verloren; rumäniſche Abteilungen bei Fogaras und Hatfzeg 
geworfen; Sieg in der Dobrudſcha; erbitterte Kämpfe an der Iſonzofront 
mit geringen italieniſchen Erfolgen. — 16. Fortgang der Schlacht an der 
Somme; heftige ruſſiſche Angriffe bei Luck, zwiſchen Sereth und Strypa, 
bei Stanislau und in den Karpathen abgewehrt, ebenſo feindliche Vorſtöße 
vor Saloniki; ſchwerſte italieniſche Verlufte auf der Karſthochfläche und 
nördlich davon. — 17. Neue äußerſt erbitterte Kämpfe an der Somme; 
Berny und Denincourt aufgegeben; heftige ruſſiſche Angriffe zwiſchen 
Sereth und Strypa, an der Zlota Lipa und in den Karpathen abgewleſen; 
deuiſche Erfolge an der Narajowla und bei Raſova; Fortdauer der Schlacht 
auf der Karſthochſläche. — 18. Franzöſiſche Angriffe bei Belloy, Vermando⸗ 
villers und am „Toten Mann“, ruſſiſche und rumäniſche in den Karpathen, 
italieniſche auf dem Karſt abgewehrt; Erfolge der Verbündeten bei Zarecze, 
an der Narajowta, bei Hatſzeg und in der Dobrudſcha. — 19. Ruſſiſche 
Angriffe bei Luck, an der Narajowka und in den Karpathen, italieniſche im 
Suganaabſchnitt abgewieſen, ebenſo feindliche Vorſtöße bei Florina. — 
20. Kämpfe an der Somme; franzöſiſche Angriffe bei Thiaumont, ruſſiſche 
bei Luck und in den Karpathen abgewehrt; d.u. Erfolg am Vulkanpaß, 
bulgariſcher bei Florina. — 21. Ruſſiſche Angriffe in den Karpathen ab⸗ 
gewieſen; die Rumänen bei Topraiſar geſchlagen; in der Adria das fran- 
zöſiſche U-Boot „Foucault“ durch ein d.u. Seeflugzeug verfentt. — 22. Eng: 
liſch⸗franzöſiſche Angriffe an der Somme, ruſſiſche bei Korytnica, rumäniſche 


bei Hermannſtadt, italieniſche am Sief abgewehrt; der Vulkanpaß ge- 
nommen, der Cimone gejprengt. — 23. Heftige Kämpfe an der Somme; 
ruſſiſche Angriffe bei Zborow und Kirlibaba, rumäniſche am Vulkanpaß, 
italieniſche auf der ſüdlichen Karſtfläche und an der Faſſaner Front ab⸗ 
geſchlagen; Luftſchiffangriff auf London und Oſtengland. — 24. Engliſch⸗ 
franzöſiſche Angriffe bei Combles und Bouchavesnes, ruſſiſche bei Lipnica 
Dolna und an der Ludowa, rumäniſche am Vulkanpaß, italieniſche an der 
Faſſaner Front, ſerbiſche gegen den Kajmakcalan abgewieſen. — 25. Ere 
bitterte Schlacht an der Somme; engliſch-franzöſiſche Erfolge zwiſchen 
Gueudecourt und Bouchavesnes; ruſſiſche Angriffe bei Manajow und an 
der Ludowa abgeſchlagen; Vulkan⸗ und Szurdukpaß wieder geräumt. — 
26. Fortdauer der Sommeſchlacht; feindliche Fortſchritte bei Thiepval und 
Courcelette; ruſſiſcher Angriff im Ludowaabſchnitt abgewehrt; bulgariſcher 
Erfolg am Kajmatcalan. — 27. Schwerſte engliſche und franzöſiſche Ber- 
lufte zwiſchen Ancre und Somme; erfolgreiche Kämpfe bei Korytnica, 
Lipnica Dolna und Hermannſtadt. — 28. Engliſcher Angriff bei Courcelette, 
italieniſcher an der Fleimstalfront abgewieſen; die Rumänen bei Hermann⸗ 
ſtadt geſchlagen. — 29. Engliſche Angriffe bei Courcelette, rumäniſche bei 
Petroſeny abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Str. Klauzura, rumäniſcher an 
der ſiebenbürgiſchen Oſtfront. — 30. Vergebliche engliſche Vorſtöße bei 
Thiepval, franzöſiſche bei Rancourt; ruſſiſche Angriffe bei Brody und an 
der Zlota Lipa, rumäniſche im Marostal und bei Hatſzeg zumeiſt abgewiefen; 
der Kaimakcalan wieder verloren; U-Boot ⸗Erfolge im September: 182 000 
Bruttoregiſtertonnen feindlicher, 72 600 neutraler Herkunft verſenkt. 


Oktober e 


1. Großkampftag an der Somme ohne feindliche Fortſchritte; deutſcher 
Erfolg an der Graberka, rumäniſche am Gr. Kotel, ö.⸗u. bei Orſova und 
Petroſeny; Donauübergang rumäniſcher Truppen bei Rahovo, Luftſchiff⸗ 
angriff auf London und das Humbergebiet. — 2. Erbitterte Kämpfe nörd- 
lich von der Somme; ſchwerſte ruſſiſche Verluſte weſtlich von Luck; ruſſiſche 
Angriffe an der Zlota Lipa, italieniſche am Col Bricon abgewieſen; im 
Mittelmeer der franzöſiſche kleine Kreuzer „Rigel“ durch deutſches U-Boot 
verſenkt. — 3. Franzöſiſche Angriffe bei Sailly⸗Rancourt und am Vaaſt⸗ 
wald, rumäniſche in Oſtſiebenbürgen und bei Petrofeny, italieniſche bei 
Oppacchiaſella abgewehrt; neue ſchwerſte Verluſte der Ruffen bei Luck; 
die Rumänen bei Rahovo vertrieben. — 4. Engliſche Angriffe bei Courcelette, 
franzöſiſche bei Rancourt, ruſſiſche bei Luck, rumäniſche bei Parajd ab: 
gewieſen; die Rumänen im Rückzug im Alttal und Hatſzeggebirge; Ispahan 
von den Ruffen befreit; der franzöſiſche Hilfskreuzer „Gallia“ und der 
engliſche Transportdampfer „Franconia“ verſenkt. — 5. Engliſche Angriffe 
an der Ancre, franzöſiſche bei Morval, ruſſiſche bei Brody und an der Zlota 
Lipa, italieniſche auf dem Karſt und am Col Bricon abgewehrt; neue 
rumäniſche Niederlage in Siebenbürgen. — 6. Franzöſiſche Angriffe bei 
Gailly und Vermandovillers, ruſſiſche an der Zlota Lipa, rumäniſche in 
der Dobrudſcha, franzöſiſch⸗ſerbiſche bei Florina, italieniſche an der Fleims⸗ 
talfront abgewieſen; Fortſchritte in Siebenbürgen. — 7. Großer engliſch⸗ 
franzöſiſcher Durchbruchverſuch zwiſchen Ancre und Somme geſcheitert; 
Rückzug der Rumänen auf der ganzen Oſtfront; italieniſche Angriffe bei 
Nova Vas und an der Fleimstalfront abgewehrt. — 8. Neue ſchwerſte 
Verlufte der Franzoſen und Engländer an der Somme; ruſſiſche Angriffe 
bei Luck, Brzezany und auf den Pantyrſattel, italieniſche in den Faſſaner 
Alpen abgewieſen; die Rumänen bei Kronſtadt geſchlagen. — 9. Engliſch⸗ 
ſranzöſiſche Angriffe an der Somme, ruſſiſche an der Baba Ludowa, ita: 
lieniſche auf der Karſthochfläche und im Faſſaner Gebiet, franzöſiſch⸗ſerbiſche 
im Cernabogen abgewehrt; Herbutow und der Negrului geſtürmt; Fort- 
ſchritte an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront. — 10. Fortdauer der Somme: 
ſchlacht mit geringen feindlichen Erfolgen; die Rumänen bei Cſik Szereda 
und im Alttal geworfen; ſchwere Kämpfe auf der ſüdlichen Karſtfläche. — 
11. Neue vergebliche Anſtürme der Engländer und Franzoſen an der Somme; 
die zweite rumäniſche Armee in die Grenzſtellungen geworfen; rumäniſche 
Angriffe am Vulkanpaß, franzöſiſch⸗ſerbiſche an der Cerna abgewieſen; 
Fortdauer der ſchweren Kämpfe auf der ſüdlichen Karſthochfläche; Nova 
Vas verloren. — 12. Erbitterte engliſche und franzöſiſche Angriffe an der 
Somme abgeſchlagen; Fortſchritte in Siebenbürgen; ſerbiſche Angriffe im 
Cernabogen, italieniſche auf der Karſthochfläche und am Paſubio abgewieſen. 
— 13. Fortdauer der Sommeſchlacht unter ſchwerſten feindlichen Verluſten; 
rumäniſcher Angriff am Bultanpap, ſerbiſcher im Cernabogen abgewehrt. — 


14. Engliſche Angriffe bet Thiepval, franzöſiſche bei Barleux und Ablain- 
court, ruſſiſche bei Luck, rumäniſche am Szurdukpaß, franzöſiſch⸗ſerbiſche 
bei Florina, italieniſche bei Sober abgewieſen; Bu. Erfolge in Sieben- 
bürgen und bei Kirlibaba, deutſcher am Smotrec. — 15. Engliſcher Vorſtof 
bei Gueudecourt, franzöſiſche Angriffe bei Sailly, ruſſiſche bei Luck, Brody, 
Skomorochy und Kirlibaba, ſerbiſcher im Cernabogen abgewieſen. — 16. Eng: 
liſch⸗franzöſiſche Angriffe bei Gueudecourt⸗Sailly und Fresnes abgewehrt; 
ſchwerſte Verluſte der Ruffen bei Luck und an der Narajowka. — 17. Eng: 
Hide Angriffe bei Le Sars und Gueudecourt, franzöſiſche bei Lesboeufs- 
Rancourt, ruſſiſche bei Zaloſce und an der Biſtrycza Solotwinska, italieniſche 
am Tefto und Paſubio abgeſchlagen; bayriſcher Sturmerfolg bei Herbutow. — 
18. Großkampftag an der Somme mit geringem Erfolg für die Feinde; 
ruſſiſche Angriffe bei Bubnow abgewieſen; Kämpfe um die rumäni⸗ 
ſchen Grenzpäſſe; erbitterte italieniſche Angriffe am Paſubio abgewehrt. — 
19. Deutſche Erfolge bei Eaucourt und Swiſtelniki; engliſche Angriffe bei 
Courcelette und Le Sars, ruſſiſche bei Siniawka, italieniſche am Paſubio 
und Cauriol, ſerbiſche im Cernabogen abgewiefen, der Rufulut genommen: 
Kämpfe in der Dobrudſcha. — 20. Engliſche Angriffe bei Le Sars und 
Eaucourt, franzöſiſche bei Sailly, ruſſiſche am Stochod, italieniſche am 
Boiterücken und im Brandtal abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Skomorochy: 
deutſch⸗bulgariſch⸗türkiſcher Sieg bei Tuzla⸗Topraiſar; Kämpfe an der ſieben⸗ 
bürgiſchen Grenze; Untergang des ruſſiſchen Lmienſchiffes „Imperatriza 
Maria“. — 21. Schwere Kämpfe an der Somme mit geringen enge 
liſchen Erfolgen bei Nancourt; deutſcher Erfolg an der Narajowta: die 
Rumänen mehrfach über die Grenzpäfle gedrängt. — 22. Erneute vergeb- 
liche Anftürme der Engländer und Franzoſen an der Somme; Conſtanza 
genommen; erfolgreiche Kämpfe im Cernabogen. — 28. Schwerſte Kämpfe 
an der Somme ohne feindlichen Erfolg; franzöſiſche Angriffe bei Verdun 
vereitelt; Predeal und der Südausgang des Notenturmpaſſes genommen, 
in der Dobrudſcha Medgidja und Raſova erreicht. — 24. Franzöſiſche 
Angriffe bei Rancourt, ruſſiſche bei Luck abgewieſen; franzöſiſcher Erfolg 
bei Douaumont; Fortſchritte gegen Campolung: der Vulkanpaß und Cerna- 
voda genommen. — 25. Engliſche Vorſtöße von Courcelette bis Lesboeufs 
abgewehrt; franzöſiſche Erfolge vor Verdun; ruſſiſche Angriffe bei Zubilno 
und an der Goldenen Biſtritz, ſerbiſche an der Cerna abgewieſen; die Rue 
manen im Trotoſul⸗ und Uztal ſowie im Bereczker Gebirge geworfen; Vor⸗ 
marſch in der Dobrudſcha. — 26. Franzöſiſcher Angriff bei Douaumont, 
ruſſiſche an der Schtſchara, bei Luck und in den Waldkarpathen abgewehrt; 
Fortſchritte an der rumäniſchen Grenze und in der Dobrudſcha: deutſcher Tor- 
pedobootvorſtoß in den Kanal. — 27. Starle engliſche Angriffe bei Gueude⸗ 
court, franzöſiſche bei Morval und vor Verdun, ruſſiſche bei Zaturczy, ſerbiſche 
im Cernabogen, italieniſche bei Oppacchiaſella abgewieſen; d.u. Sturm: 
erfolg bei Dorna Watra; Fortſchritte ſüdlich von Kronſtadt. — 28. Eng: 
liſche Angriffe bei Gueudecourt und Lesboeufs, ruſſiſche bei Szelwow, 
ſerbiſche im Cernabogen abgeſchlagen; Fortſchritte an der ſüdlichen ſieben⸗ 
bürgiſchen Grenze; Azuga erreicht. — 29. Deutſcher Sturmerfolg bei 
La Maiſonnette und am Rotenturmpaß; feindliche Angriffe bei Morval, 
ruſſiſche bei Puſtomyty und Szelwow, franzöſiſch⸗ſerbiſche im Cernabogen 
abgewiefen. — 30. Feindliche Vorſtöße im Sommegebiet abgewehrt; tür- 
kiſcher Sturmerfolg bei Molochow; ruſſiſche Angriffe bei Kraſchin und 
Stanislau, rumäniſche bei Campolung und Orſova, ſerbiſche im Cerna- 
bogen, italieniſche im Faſſaner Gebiet abgewieſen. — 81. Engliſche Angriffe 
bei Gueudecourt und Courcelette, ruſſiſche an der Naraſowka, bei Molochow 
und an der Biſtrycza Solotwinska, italieniſche auf der Karſthochflä che ab- 
gewehrt; Gu. Erfolg an der Predealſtraße; U-Boot-Erfolge im Oktober: 
306 500 Bruttoregiſtertonnen feindlicher, 87 000 Bruttoregiftertonnen new 
traler Herkunft verſenkt. 


November. 


1. Engliſcher Vorſtoß bei Courcelette, franzöſiſche Angriffe bei Lesboeufs, 
rumäniſche am Altſchanz⸗ und Predealpaß, ſerbiſcher im Cernabogen, heftige 
italieniſche ſüdlich von Görz abgeſchlagen; deutſcher Erfolg bei Witoniez; 
Lokvica verloren; Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen die Handelſtraße 
Themſe⸗Holland. — 2. Feindliche Vorſtöße bei Gueudecourt und am Baaft- 
wald, ruſſiſche an der Narajowka, rumäniſche an der ſiebenbürgiſchen Süd- 
front abgewieſen; neue ſchwere Kämpfe im Görziſchen. — 3. Fortſchritte 
an der Narajowka und bei Predeal; italieniſche Angriffe auf der Karft- 
hochfläche und im Wippachtale abgewehrt. — 4. Feindliche Vorſtöße im 


Sommegebiet abgewieſen; die Clabucetuſtellung geſtürmt; Fortſchritte am 
Rotenturmpaß; ſchwere Verluſte der Italiener bei Jamiano; U 20 
feſtgekommen und geſprengt. — 5. Schwerſte Kämpfe an der Somme; 
die Höhe La Omu genommen; rumäniſche Angriffe am Tölgyes- und 
Bodzapaß, italieniſche bei Biglia abgewehrt; Manifefte der verbündeten 
Kaiſer über den neuen polniſchen Staat. — 6. Engliſche Vorſtöße bei Eaucourt, 
franzöſiſche bei Lesboeufs, rumäniſche Angriffe im Targuluital abgewiefen; 
die Höhen bei Spini und am Siriu genommen. — 7. Engliſche Angriffe 
bei Le Sars und Gueudecourt, franzöſiſche bei Ablaincourt, italieniſche an 
der Fleimstalfront abgewieſen; Fortſchritte bei Spini, Predeal und am 
Bodzapaß; Preſſoire verloren; Wilſon wiedergewählt. — 8. Nuſſiſche An- 
griffe im Gyergyogebirge, rumäniſche im Predeal- und Vulkanabſchnitt 
abgewehrt; Fortſchritte ſüdlich vom Notenturmpaß; die Ruffen bei 
Belbor und Tölgyes zurückgedrängt. — 9. Franzöſiſch⸗engliſche Angriffe 
an der Somme, rumäniſche am Vulkanpaß abgewiefen; deutſcher Sturm- 
erfolg bei Skrobowa; Fortſchritte im Alttal und bei Azuga. — 10. Eng- 
liſche Angriffe bei Courcelette, franzöſiſche bei Sailly teilweiſe erfolgreich: 
ruſſiſche Angriffe bei Skrobowa, franzöſiſch⸗ſerbiſche bei Monaſtir abgewehrt; 
Erfolge verbündeter Truppen am Alt, bei Predeal und Hollo, deutſcher Trip- 
pen am Smotrec und an der Narajowka; deutſcher Torpedobootvorſtoß in den 
Finniſchen Meerbuſen. — 11. Kämpfe bei Sailly; feindliche Angriffe an 
der ſiebenbürgiſchen Front und im Cernabogen abgewieſen; Fortſchritte 
bei Orſova und im Alttal. — 12. Franzöſiſche Angriffe bei Sailly und an der 
Doller, ruſſiſcher am Oitozpaß, rumäniſche am Rotenturm- und Szurduk⸗ 
paß ſowie bei Orſova, franzöſiſch⸗ſerbiſche vor Monaſtir abgewieſen; Fort⸗ 
ſchritte im Gyergyogebirge; Candefti genommen. — 13. Schwerſte Kämpfe 
beiderſeits der Somme; Beaumont-Hamel und St. Pierre⸗Divion verloren; 
die Ruffen im Gyergyogebirge über die Grenze gedrängt; Fortſchritte am 
Oitozpaß und bei Orſova. — 14. Neue erbitterte Kämpfe an der Somme, 
Beaucourt verloren; ruſſiſche Angriffe an der Narajowka abgewehrt; Fort⸗ 
ſchritte in der Walachei; feindlicher Erfolg im Cernabogen. — 15. Engliſche 
Angriffe bei Maily, Beaumont und Grandcourt, ruſſiſche an der ſieben⸗ 
bürgiſchen Oſtfront, rumäniſche am Oitozpaß abgewieſen; deutſcher Sturm⸗ 
erfolg in Sailliſel und am Vaaſtwald, d.u. bei Görz; Fortſchritte in der 
Walachei; Untergang des engliſchen Kreuzers „Neweaſtle“. — 16. Eng: 
liſche Angriffe bei Beaucourt und Le Sars, franzöſiſcher bei Sailliſel, fran⸗ 
zöſiſch⸗ſerbiſche vor Monaſtir und im Cernabogen abgewehrt; der Runcul 
Mare genommen; Fortſchritte ſüdlich vom Predeal- und Rotenturmpak. 
— 17. Franzöſiſcher Angriff bei Sailliſel, rumäniſcher bei Campolung, 
frangdfifde bei Monaftir und im Cernabogen abgewieſen; der Cegel im 
Sturm zurückerobert; Fortſchritte am Alt und Schyl. — 18. Großer engliſch⸗ 
franzöſiſcher Durchbruchverſuch an der Somme mit geringen feindlichen 
Erfolgen; ruſſiſche Angriffe bei Hegyes abgewehrt; der Ausgang in die wa⸗ 
lachiſche Ebene durch die Schlacht bei Targu Jiu erkämpft; Monaſtir geräumt. 
— 19. Engliſche Angriffe bei Serre, franzöſiſche am Vaaſtwald, rumäniſche 
bei Campolung, ſerbiſche an der Moglenafront abgewieſen. — 20. Ru:ſiſcher 
Angriff an der Ludowa, rumäniſche bei Campolung, italieniſcher bei Biglia 
abgewehrt; Fortſchritte im Schyl⸗ und Altgebiet. — 21. Kaifer Franz Jofeph 
geſtorben; engliſcher Angriff bei Serre, rumäniſche bei Campolung ab⸗ 
gewieſen; Fortſchritte am Alt; Craiova genommen. — 22. Engliſche An⸗ 
griffe bei Gueudecourt, franzöſiſche am Vaaſtwald, ruſſiſche bei Smorgon; 
franzöſiſch⸗ſerbiſche bei Paralovo abgewehrt; die Geſandten der Mittel⸗ 
mächte aus Athen vertrieben. — 28. Weitere Fortſchritte in der Walachei; 
Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen die Themſemündung. — 24. Eng⸗ 
liſche Angriffe an der Ancre abgeſchlagen; Fortſchritte in der Walachei und 
Dobrudſcha; Orſova und Turnu Severin genommen; die Donau durch die 
Heeresgruppe Mackenſen an mehreren Stellen überſchritten; Rücktritt des 
ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Stürmer. — 25. Franzöſiſcher Angriff bei 
St. Mihiel, ruſſiſche bei Kraſchin und Batca Neagra ſowie in der Dobrudſcha 
abgewieſen; Rimnicu Valcea genommen; Fortſchritte am Alt und an der 
Donau. — 26. Franzöſiſcher Vorſtoß am Vaaſtwald, ruſſiſche an der 
Ludowa, Negriſora und in der Dobrudſcha, engliſcher am Wardar, fran- 
zöſiſch⸗ſerbiſche bei Paralovo abgewehrt; die Rumänen hinter den Topolegu 
geworfen; Alexandria genommen; das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ 
durch deutſches U-Boot verſenkt; Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen 
die engliſche Küſte; der franzöſiſche Truppentransportdampfer „Karnas“ 
verſenkt. — 27. Der Alt uͤberſchritten; Curtea de Argeſu genommen; 
Fortſchritte der Donauarmee; heftige Verbandsangriffe vor Monaſtir op, 


gewieſen; Luftſchiffangriff auf Mittelengland. — 28. Engliſcher Vorſtoß 
bei Givenchy, ruſſiſche Angriffe in den Waldkarpathen abgewehrt; weitere 
Fortſchritte in der Walachei. — 29. Feindliche Angriffe im Ypernbogen, 
ruſſiſche in den Waldkarpathen abgewieſen; Piteſci und Campolung ge⸗ 
nommen. — 30. Ruſſiſche Angriffe an der Zlota Lipa, in den Karpathen 
und in der Dobrudſcha, franzöſiſch⸗ſerbiſche vor Monaſtir abgewehrt; Fort⸗ 
ſchritte bei Campolung, Piteſci und am Neajlow: U-Boot-Erfolge im No⸗ 
vember: 314 500 Bruttoregiſtertonnen feindlicher, 94 000 Bruttoregiſter⸗ 
tonnen neutraler Herkunft verſenkt. 


Dezember. 


1. Ruſſiſche Vorſtöße bei Smorgon, Pinsk, in den Waldkarpathen und 
in der Dobrudſcha, franzöſiſch⸗ſerbiſche bei Monaſtir und Gruniſte ab- 
gewieſen; die erſte rumäniſche Armee am Arges durchbrochen und ge- 
ſchlagen; Fortſchritte an der Dambovita. — 2. Das Hilfsdienſtgeſetz im 
Deutſchen Reichstag in dritter Leſung angenommen; ſchwerſte Verluſte der 
Ruffen in den Waldkarpathen; feindliche Angriffe in der Dobrudſcha, bei 
Monaſtir und Gruniſte abgewehrt; neue Erfolge am Arges und Neajlow. 
— 3. Ruſſiſche Angriffe am Dryswiatyſee und im Trotustal abge⸗ 
wieſen; die Schlacht am Arges gewonnen; Targoviſte beſetzt; ſerbiſcher 
Erfolg an der Cerna. — 4. Engliſche Vorſtöße bei Albert, ruſſiſche bei Tar- 
nopol und in den Karpathen, ſerbiſche bei Bahovo und Nonte abgewehrt; 
Erfolge bei Ocna und am Werd Debry; Fortſchritte am Arges und in 
der Donauniederung; deutſcher U-Boot-Angriff auf Funchal; der engliſche 
Paſſagierdanepfer „Caledonia“ nach Rammverſuch durch deutſches U-Boot 
verſenkt. — 5. Rücktritt des Miniſteriunis Asquith; ruſſiſche Angriffe in 
den Waldkarpathen und an der Donau, ſerbiſche an der Cerna abgewieſen; 
ruſſiſcher Erfolg bei Sulta, deutſch⸗ö.⸗u. im Bazkatal; Sinaia beſetzt; Fort- 
ſchritte in der Walachei. — 6. Bukareſt, Ploeſci und Campina beſetzt; Kapi⸗ 
tulation einer rumäniſchen Diviſion am Alt; Erfolge bei Malancourt, Luck 
und Trnava. — 7. Franzöſiſche Angriffe bei Malancourt, ruſſiſche an der 
Düna und im Trotustal, ſerbiſche bei Trnava, engliſche an der Struma 
abgewehrt; neue Fortſchritte in der Walachei. — 8. Ruſſiſche Angriffe am 
Naroczſee und in den Karpathen abgewieſen; weiterer Vormarſch in der 
Walachei; Vierverbandsblockade gegen Griechenland. — 9. Ruſſiſche An⸗ 
griffe bei Fundul Moldovi und in den Karpathen, franzöſiſch⸗ſerbiſche im 
Cernabogen abgewehrt. — 10. Donauübergang zwiſchen Cernavoda und 
Siliſtria; ruſſiſche Angriffe in den Karpathen, franzöſiſch⸗ſerbiſche zwiſchen 
Dobromir und Makovo abgewieſen; bei Raceanu der Jalomitaübergang 
erkämpft. — 11. Ruſſiſche Angriffe bei Ocna und Valeputna, im Ludowa⸗ 
und Smotrecabſchnitt, franzöſiſch⸗ſerbiſche im Cernabogen abgeſchlagen; 
Urziceni und Mizil beſetzt; der franzöſiſche Truppentransportdampfer 
„Maghellan“ durch deutſches U-Boot verſenkt. — 12. Friedensangebot der 
Mittelmächte; ruſſiſche Angriffe bei Ocna abgewehrt; Fortſchritte an der 
Jalomita; ein franzöſiſches Linienſchiff der Patrieklaſſe durch deutſches 
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U-Boot ſchwer beſchädigt. — 13. Ruſſiſche Angriffe im Gyergyogebirge und 
Trotustal, ſerbiſche an der Cerna abgeſchlagen; weiterer Geländegewinn 
in der Walachei; Unruhen in Portugal. — 14. Franzöſiſche Angriffe bei 
Malancourt und am Pfefferrücken, ruſſiſche an der ſiebenbürgiſchen Oft- 
front, franzöſiſch⸗ſerbiſche im Cernabogen abgewieſen; Buzeu genommen; 
Donauübergang bei Feteſci; Rücktritt des Miniſteriums Körber; Verände⸗ 
rungen in der franzöſiſchen Regierung und im franzöſiſchen Oberbefehl; 
Vierverbandsultimatum an Griechenland. — 15. Deutſcher Erfolg bei 
Zillebeke, franzöſiſcher bei Verdun, D.A. bei Luck; ruſſiſche Angriffe bei 
Auguſtowka und im Uztal abgewehrt; Fortſchritte vor Buzeu und in der 
Dobrudſcha; der Calmatuiulübergang erkämpft. — 16. Engliſche Angriffe 
bei Hannescamps, ruſſiſche bei Illurt und Valeputna abgewieſen; Bezon⸗ 
vaur verloren; deutſche Sturmerfolge vor Luck und in den Karpathen; 
der Buzeuabſchnitt überſchritten. — 17. Ruſſiſche Vorſtöße bei Luck, Zborow 
und in den Karpathen abgewehrt. — 18. Franzöſiſcher Erfolg am Foſſes⸗ 
wald; franzöſiſche Angriffe bei Reims, ruſſiſche in den Karpathen abgeſchlagen; 
Fortſchritte jn der Norddobrudſcha. — 19. Ruſſiſcher Angriff in den Kar⸗ 
pathen, franzöſiſch⸗ſerbiſcher im Cernabogen abgewehrt. — 20. Engliſche 


Vorſtöße bei Arras, ruſſiſche bei Goduziſchki, am Dryswiatyſee, bei Meſte⸗ 


caneſci und Paralovo abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Villers Carbonel; 
Fortſchritte in der Dobrudſcha. — 21. Ruſſiſche Angriffe bei Riga und im 
Trotustal abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Zaloſce; weitere Fortſchritte 
in der Dobrudſcha; Übergabe von Wilſons Friedensnote. — 22. Engliſche 
Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bei Frapelle, ruſſiſche bei Meſtecaneſci 
abgewieſen; neue Erfolge in der Dobrudſcha; Tulcea beſetzt; Wechſel im 
gemeinſamen ö.⸗u. Miniſterium; Friedensnote des Schweizer Bundes» 
rates. — 23. Engliſche Vorſtöße im Ppernbogen und am Wardar, ruſſiſche 
im Uztal abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg bei Bohorodzany; Fortſchritte in der 
Dobrudſcha; Seegefecht in der Otrantoſtraße. — 24. Ruſſiſche Vorſtöße 
im Oitoztal abgewieſen; Kämpfe in der Dobrudſcha. — 25. Engliſche 
Vorſtöße bei Ypern, ruſſiſche im Neagratal abgewehrt; die ruſſiſchen 
Stellungen bei Filipeſti geſtürmt. — 26. Die ruſſiſchen Stellungen bei 
Rimnicul⸗Sarat durchbrochen; Fortſchritte bei der Donauarmee und in der 
Dobrudſcha; 5.⸗u. Erfolg bei Zaloſce. — 27. Voller Sieg bei Rimnicul- 


Sarat; Kämpfe im Oitoz⸗ und Putnatal; Fortſchritte bei Macin; der 


franzöſiſche Panzerkreuzer „Gaulois“ torpediert. — 28. Deutſcher Erfolg 
am „Toten Mann“; Sturmerfolge an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront; 
weitere Fortſchritte bei Rimnicul⸗Sarat. - 29. Franzöſiſche Angriffe am 
„Toten Mann“ abgewieſen; neue Fortſchritte im ſiebenbürgiſchen Grenz⸗ 
gebirge und in der Linie Vizirul—Slobozia. — 30. Abſchlägige Antwort 
des Vierverbands auf das Friedensangebot der Mittelmächte; Erfolge im Uz⸗ 
und Oitoztal, weiter ſüdlich bis an die Donau und vor Macin. — 31. Deut- 
fher Sturmerfolg bei Pinsk; Fortſchritte zwiſchen Uz- und Putna: und 
im Zabalatal; die Ruſſen erneut in der Nordwalachei geworfen; Fort⸗ 
ſchritte in der Dobrudſcha; Vierverbandsnote an Griechenland. 


